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  1. Kapitel.
 Die kleinen Zwillinge


  Bubi und Mädi sind Zwillinge. Wißt ihr was das ist? Bubi und Mädi wissen es ganz genau, trotzdem sie noch nicht fünf Jahre alt sind. Fragt eine fremde Tante im Park sie, wie alt sie seien, dann sagt Mädi: »An unsern Geburschtag werden wir fünf.« Und Bubi verbessert jedesmal wie ein kleiner Lehrer, trotzdem er auch noch nicht ganz richtig sprechen kann: »Geburtstag heißt es.«


  »Ja, Kinder, wann habt ihr denn Geburtstag?« fragt die fremde Tante dann.


  »An unserm erschten Devember«, ruft Mädi. Aber Bubi überschreit sie: »An unserm ersten Dovember.«


  »Am ersten November, ja, habt ihr denn beide an einem Tage Geburtstag?« fragt dann wohl die fremde Dame verwundert.


  Nun sind es Bubi und Mädi, die sich verwundert anschauen, daß eine große Dame noch so dumm sein kann, das nicht zu wissen.


  »Aber wir sind doch Schwillinge«, erklärt Mädi stolz, daß sie etwas besser weiß, als eine große Tante.


  »Zwillinge heißt es, Mädi«, verbessert Bubi wieder. »Wir haben an einem Tag Geburtstag.«


  »Mutti sagt, wir sind gansch gleich alt, darum sind wir Schwillinge«, wiederholt Mädi noch einmal, damit die fremde Tante es auch begreift.


  »Zwillinge is ich und mein sein Mädi – aber ich bin viel mehr alt.« Bubi erklärt dies mit ungeheurem Stolz.


  Nun lacht die fremde Tante.


  »Ja, wenn ihr Zwillinge seid und beide ganz gleich alt, dann kann doch keines von euch älter sein.«


  »Is die dumm!« Bubi sagt es mit tiefer Verachtung zu Mädi. »Wenn ich doch aber zwei Stunden eher da gewesen bin und ßon so groß war, wie Mädi noch so klein war, dann muß ich doch viel mehr alt sein, sagt Vati.«


  »Ja freilich, wenn du zwei ganze Stunden früher geboren bist als dein Schwesterchen, dann bist du viel älter«, scherzt die fremde Tante. »Nun müßt ihr mir aber auch noch verraten, wie ihr heißt.«


  »Das is mein sein Mädi« – »das is mein sein Bubi« – die beiden Kleinen schreien es durcheinander.


  Die fremde Dame blickt belustigt auf die reizenden Kinder, die sich mit ihren braunen kurzgeschorenen Köpfchen so ähnlich sehen, wie ein Ei dem andern.


  »Bubi und Mädi heißt ihr? Habt ihr denn nicht noch einen anderen Namen?«


  »Doch«, sie nicken eifrig. »Mutti sagt mein Seelchen oder auch du Slingel. Und Vati sagt mein Hundetiersen und du Ruppsack.«


  Ein anderer Name ist aus den beiden nicht herauszubekommen. Sehr schwer ist es auch, zu behalten, wer eigentlich Mädi und wer Bubi ist. Denn die zwei sehen ganz gleich aus. Ihre dicken braunen Beinchen sind nackt. Sie tragen keine Strümpfe, nur Sandalen. Alle beide stecken sie in grauen Leinenspielhöschen. Die Haare sind bei beiden gleich kurz geschnitten. Freilich, wenn sie von Haus fortgehen, hat Mädi meistens ein rosa oder ein blaues Schleifchen im Haar, das wie ein winziger Pinsel mitten auf dem Köpfchen emporsteht. Aber schon nach wenigen Minuten hat es Reißaus genommen. Meistens steckt das Schleifchen dann in der Tasche von Frau Annchen. Das ist die gute alte Kinderfrau der beiden Kleinen. Oder aber Bubi quält solange, bis Frau Annchen ihm das Schleifchen ins Haar bindet. Denn sein größter Wunsch ist es, auch solch ein Pinselzöpfchen zu haben wie seine Mädi. Ja, dann ist es noch viel schwerer, die beiden kleinen Zwillinge nicht zu verwechseln. Aber wenn man ganz genau hinsieht, dann merkt man, daß eins blaue Augen hat und eins braune. Die lustigen durchtriebenen Blauaugen gehören dem Bubi. Und die ebenso lustigen, aber doch ein wenig schüchterner blickenden Braunaugen der Mädi. So erklärt Frau Annchen den fremden Damen oder Herren, die sich im Park mit den kleinen Zwillingen freuen.


  »Ei freilich, haben sie auch noch andere Namen, unsere Kinder.« Frau Annchen ist ordentlich beleidigt. »Der Bubi heißt eigentlich Herbert, und die Mädi heißt Suse. Aber wir rufen sie nur Bubi und Mädi, weil nämlich die Mama von den beiden aus Süddeutschland her ist. Und da sagt man so.«


  Frau Annchen ist ungeheuer stolz auf ihre Kinder. Sie strahlt, wenn die Leute Bubi und Mädi »allerliebst« finden. Und sie strahlt noch mehr, wenn man sie für die Großmama der Kinder hält.


  Bubi und Mädi können sich dann gar nicht beruhigen vor Lachen: »Aber das is doch keine Omama, das is doch unser Frau Annßen.«


  »Unser Frau Annchen is das!« bestätigt Mädi. »Aber Omamas haben wir auch. Schwei Stücks. ’Ne grosche und ’ne kleine.«


  »Und die große gehört Bubi seine und die kleine is Mädi seine«, berichtet Bubi zutraulich weiter. »Aber Opapas haben wir man einen. Den müssen ich und mein sein Mädi uns teilen.«


  Die großen Leute, die auf der Bank sitzen, lachen alle. Bubi weiß gar nicht, warum sie lachen. Er hat doch gar nichts Lustiges gesagt. Große Leute sind manchmal schrecklich albern und lachen über Dinge, die Kindern ganz ernst sind, findet Bubi.


  Bubi will nicht ausgelacht werden. Er hat seinen Stolz, wenn er auch noch solch kleiner Mann ist. Darum zeigt er, daß er noch mehr weiß. »Mein seine große Omama wohnt mit unserm Opapa in Freiburg, das is ganz doll weit weg.«


  »Und Mädis kleine Omama is in Berlin, das is gar nich doll weit. Da können Mädi und ihr Bubi immer mit der Puffpuffbahn hinfahren und schwei grosche Stück Kuchen kriegen.« Mädi will nun auch zeigen, daß sie nicht dümmer ist als Bubi.


  »Zwei große Stück Kuchen heißt es, Mädi.« Bubi muß in den zwei Stunden, die er früher auf der Welt gewesen ist als sein Zwillingsschwesterchen, entschieden besser sprechen gelernt haben. Er verbessert sie andauernd.


  Frau Annchen unterbricht die Auseinandersetzung. »Nun ist genug klug geschnackt. Jetzt nehmt ihr eure Eimerchen und buddelt Sand.«


  Bubi und Mädi ziehen mit Eimerchen und ihrer »Schippe« zu dem großen Sandberg in der Mitte des Spielplatzes, auf dem es von Kindern kribbelt wie auf einem Ameisenhaufen.


  Frau Annchen erzählt indessen den fremden Leuten, während sie die Nadeln an ihrem Strickzeug klappern läßt, daß sie schon über dreißig Jahre in der Winterschen Familie sei. Daß sie bereits den Vater von Bubi und Mädi, den Herrn Professor Winter, als er noch kleiner gewesen wäre als die beiden Kinder, auf ihren Armen getragen hätte. Ja, ja, das waren noch andere Zeiten, damals in Westpreußen. Aber jetzt sind die Polen da drin, und darum sei die alte Frau Winter, Bubis und Mädis kleine Omama, wie die Kinder sie immer nennen, weil sie kleiner ist als die andere Omama, mit ihr nach Berlin gezogen. Und sie, Frau Annchen, sei nun beim jungen Herrn Professor Kinderfrau geworden, und die lieben Kinderchen seien ja auch so artig. Hier muß Frau Annchen sich unterbrechen, denn sie bemerkt plötzlich zu ihrem Erstaunen, daß ihre lieben Kinderchen durchaus nicht artig sind.


  »Bubi, wirst du wohl nicht mit der Sandschippe hauen – aber Mädi, wer wirft denn andere Kinder mit Sand – pfui, wie unartig!« Frau Annchen setzt sich in Trab, um wieder Frieden zu stiften.


  »Na, wenn die ollen Kinder immer los mein sein ßönes Fernrohr, das ich und mein sein Mädi bauen, tot trampeln, denn muß ich sie doch doll verkloppen«, ruft Bubi mit blitzenden Augen und schwingt kriegerisch seine Schippe gegen die ängstlich zurückweichenden anderen Kinder.


  »Mädi schmeißt ihn die Augen voll Sand, daß sie behaupt nich mehr schukucken können, wenn Bubi und Mädi ihr grosches Fernrohr bauen.« Mädi läßt wiederum einen Sandregen über die kleinen Spielgefährten herniederprasseln.


  Da fühlt sie einen derben Klaps auf ihrer Hand.


  »Du bist ganz ungezogen, Mädi, Frau Annchen hat dich gar nicht mehr lieb.«


  Die braunen Kinderaugen füllen sich mit Tränen. Mädi wirft ihre Sandschippe fort und macht dafür mit der Unterlippe ein weinerliches »Schippchen«.


  Bubi schmiegt den braunen Kopf an Frau Annchens weiße Schürze. »Aber mich hat Frau Annchen doll lieb, weil ich gar nich gesmeißt, bloß gehauen habe«, sagte er eifrig.


  »Wenn du gehauen hast, ist das genau ebenso häßlich – schämt euch nur alle beide.« Frau Annchen geht wieder zu ihrem Strickzeug zurück.


  Bubi und Mädi sehen sich an und schämen sich. Aber weil das auf die Dauer ziemlich langweilig ist, schlingt Bubi tröstend den Arm um Mädi: »Laß man, Mädi, wein man nich, Bubi hat sein Mädi doch doll lieb, wenn sie auch mit Sand smeist.«


  Da ist Mädi wieder getröstet. Aber als Frau Annchen nach einem Weilchen zum Frühstück ruft, traut sich Mädi doch noch nicht wie Bubi, der seine Unart längst vergessen hat, auf sie loszustürzen und das weißblau gestreifte Leinenkleid von Frau Annchen, das so schön wie Seide knistert, zärtlich zu zerdrücken. Sie steht mit schuldbewußten Augen abseits und sieht zu, wie Frau Annchen zwei Lätzchen, die Butterbrote, die Milchflasche mit den niedlichen Trinkbechern und zuletzt noch eine Tüte Kirschen aus der gelben Strohtasche auspackt. Die Kirschen veranlassen Mädi, sich ein paar Schritt näher heranzuwagen.


  »Bischte noch böse, Frau Annchen?« Ihr kleines Händchen streichelt schüchtern die braunrunzelige Hand der alten Kinderfrau.


  »Wenn Mädi wieder artig sein und nie mehr mit Sand schmeißen will, ist Frau Annchen nicht mehr böse.«


  »Nie mehr schmeißen«, beteuert Mädi, den Kopf an Frau Annchens Brust versteckend. »Bloß manchmal, wenn mein sein Bubi verhaut wird.« Denn das kann Mädi nicht mit ansehen, daß man ihrem Zwillingsbrüderchen etwas tut. Dann wird das kleine Ding fuchswild, so brav es auch sonst ist.


  Und dann lassen sie sich beide die schönen Kirschen schmecken.


  »Die Steine in das Papier spucken«, sagt Frau Annchen.


  »Um Himmels willen keine hinunterschlucken, denn dann wächst ein Kirschbaum aus dem kleinen Bauch heraus.«


  Davor haben Mädi und selbst Bubi große Angst. Jedes Steinchen wird sorgsam in das Papier getan. Wenn aber zwei Kirschen an einem Stengel zusammengewachsen sind, dann ruft Bubi jubelnd: »Das sind Zwillinge wie ich und mein sein Mädi.«


  »Kirschenschwillinge sind das.« – Mädi hängt die roten Früchte ihrem Bubi als Ohrringe an jedes Ohr. Bubi tut dasselbe mit Mädis kleinen Ohren. Wenn sie ihr Frühstück aufgegessen haben und das Lätzchen abgebunden, gehen sie wieder zum Sandspielplatz. Und alle Kinder bewundern ihre schönen Kirschenohrringe.


  Nun wird weiter an dem großen Fernrohr aus Sand gebaut. Die Kinder, die vorher Bubis und Mädis Fernrohr kaputt getrampelt haben, helfen jetzt. Da ist es kein Wunder, daß es schnell wächst.


  »Bis in’n Himmel muß es reichen,« ruft Bubi, »sonst kann man die Sternßen behaupt nich sehen.«


  Ein alter Herr, der seinen Spaziergang macht, bleibt stehen und schaut zu.


  »Das wird aber ein großer Turm!« sagt er.


  »Das is behaupt kein Turm!« Bubi muß sich sehr wundern, daß solch ein alter Herr nicht mal ein Fernrohr von einem Turm unterscheiden kann.


  »Na, was soll denn das werden? Eine Puffbahn?« fragt der alte Herr wieder.


  »Och, das is behaupt keine Puffbahn, das is doch’n Fernrohr«, kommt jetzt Mädi ihrem Bubi zu Hilfe.


  »Was ist das?« Der alte Herr versteht sie nicht.


  »Ein Fernrohr – ein ganz großes, bis in’n Himmel.« Bubi schreit, daß die Bäume wackeln vor Schreck. Denn er denkt, der alte Herr hört schwer, weil er schon so alt ist.


  »Ein Fernrohr?« Jetzt lacht der Herr. »Ja, Kleiner, weißt du denn überhaupt schon, was ein Fernrohr ist?« Der alte Herr schüttelt verwundert den Kopf.


  »Natürliß. Vati hat doch eins.« Bubi ist geradezu in seiner vierjährigen Ehre gekränkt. »So ’ne lange Tute, die reicht bis in’n Himmel. Da kann man, wenn man doll artig ist, durchgucken, und alle Sternßen und alle Engelßen und’n lieben Gott sehen.«


  »Auf unsrer Galerie steht das Fernrohr, aber nich anfaschen, sonst beischt’s, sagt Vati«, erzählt nun auch Mädi.


  Frau Annchen kommt schnell herbei. Das tut sie immer, wenn ein Fremder mit ihren Kindern spricht.


  »Seit fünfzig Jahren gehe ich hier in dem Treptower Park spazieren,« sagt der alte Herr zu Frau Annchen, »viele Kinder habe ich beim Sandspiel beobachtet. Sie haben Kuchen gebacken, hohe Berge mit Brücken gebaut, Häuser, Bahnen und Tunnel. Aber daß ein Kind ein Fernrohr baut, das habe ich in den ganzen fünfzig Jahren noch nicht gesehen.«


  »Das macht bloß, weil wir so ein großes Ding auf unserer Galerie stehen haben«, erklärt Frau Annchen, »Was nämlich der Vater von unseren Kindern ist, der ist Professor hier an der Treptower Sternwarte, und da studiert er immer die Sterne durch sein langes Rohr. So, Bubi, mach’n Diener, Mädi, mach’n Knicks. Packt eure Sachen zusammen. Wir müssen jetzt nach Haus.«


  Frau Annchen wischt ihnen die sandigen Händchen ab. Bubi macht einen Knicks und Mädi einen Diener. Das tun sie immer aus Ulk, weil es ihnen Spaß macht. Aber der alte Herr merkt es gar nicht. Denn sie sehen ja ganz gleich aus.


  Dann nimmt Frau Annchen die beiden kleinen Zwillinge an die Hand, und sie gehen durch den Park nach Haus, noch ehe das große Sandfernrohr bis in den Himmel reicht.


  2. Kapitel.
 Zu Hause


  »Mutti schu Hause?« Das ist stets die erste Frage, wenn Mädi und Bubi vom Spielplatz heimkommen.


  Köchin Minna, welche auf das stürmische Klingeln Bubis schleunigst die Tür öffnet, schüttelt lachend den Kopf. »Nee, ausgeflogen. Aber erst sagt man doch schön guten Tag, Mädi.«


  »Guten Tag, Minnachen. Aber nu sag bloß schnell, wo is Mutti Hingeflogen. In’n Himmel?« Das kleine Mädchen hängt sich zärtlich an Minnas dicken roten Arm. Denn weiter reicht es nicht.


  »Schon möglich«, lacht Minna.


  »Mit’n Fernrohr?« Jetzt ist auch Bubi ganz Erwartung.


  »Kann schon sein.« Minna lacht noch viel mehr.


  »Aber Minna, reden Sie doch den Kindern nicht solche Märchen vor«, sagt Frau Annchen ärgerlich. »Mutti ist in die Stadt gefahren und kauft dort ein.«


  Bubi ist eigentlich mit Frau Annchens Erklärung gar nicht einverstanden. Er hätte es entschieden viel schöner gefunden, wenn Mutti mit dem langen Fernrohr in den Himmel geflogen wäre. Vielleicht irrt sich Frau Annchen, und Minna hat doch recht.


  Bubi preßt das Näschen gegen die verschlossene Glastür. Die Tür ist stets fest zugeschlossen. Erstens, weil Vatis großes Fernrohr dort steht, an das Kinder nicht herandürfen. Und zweitens, weil Bubi und Mädi von der Galerie herunterfallen können. Besonders der wilde Bubi, der stets klettert.


  »Mädi, glaubste, daß Mutti in das Fernrohr eingestiegen is und mit in’n Himmel geflogen?« Er stellt sich das etwa wie eine Fahrt mit der Puffbahn vor.


  »Nee«, sagt Mädi, die gerade dem Schaukelpferd guten Tag sagt. »Nee, da geht sie behaupt nich rein.«


  »Is doch aber so mächtig lang, bis in’n Himmel.« Bubi ist anderer Meinung.


  Mädi ist das Schaukelpferd Bubis bedeutend wichtiger als das Fernrohr. Sie liebt es mehr als ihre Puppen. Es heißt Braunchen und hat einen roten Sattel. Aus dem Park hat sie ihm in ihrem Eimerchen Grasfutter mitgebracht.


  »Da, Braunchen, schönes Mittagbrot. Haschte Hunger, Braunchen?« Braunchen nickt mit dem Kopf und läßt sich das Grünfutter schmecken.


  »Pferde fressen Heu, Mädi, das ist getrocknetes Gras«, meint Frau Annchen.


  »Wart’ mal, Braunchen, wir müssen das Gras erscht trocknen.« Mädi holt dem Pferd das Mittagbrot wieder aus dem Maul. »Du – beisch nich!« Sie hängt das Gras auf die Puppenleine zwischen zwei Stühlen, an der bereits ein Paar Puppenhöschen baumeln. Da es herunterfällt, wird es mit kleinen Puppenklammern festgemacht. Nun kann es trocknen und Heu werden.


  Frau Annchen lacht, weil man Gras nur in der Sonne trocknen kann, damit es Heu wird und nicht auf der Leine.


  Aber Braunchen ist wütend, daß man ihm sein Mittagbrot wieder fortgenommen hat. Es schaukelt vor Ärger hin und her.


  »Bischte traurig, Braunchen?« Mitleidig umfängt das kleine Mädchen es mit seinen Armen.


  Braunchen nickt.


  »Sieh mal, Frau Annchen, wie’sch aussieht! Gansch traurig sieht das arme Braunchen aus! Es weint!«


  »Hottepferdchen können nicht weinen.« Bubi fühlt sich wieder als der ältere. Er hat endlich genug überlegt, ob Mutti wohl in das Fernrohr reingegangen ist.


  Da Mädi sich mit seinem Schaukelpferd beschäftigt, läuft Bubi zu ihrem Puppenwagen in der anderen Ecke. Dort sind die Puppen noch viel wütender auf Mädi als Braunchen. Wirklich, Mädi kümmert sich nicht viel um ihre Puppenkinder. Sie spielt viel lieber mit Bubis Spielsachen. Sie denkt nicht daran, daß Puppen genau solchen Hunger haben wie Schaukelpferde. Neidisch sehen die Puppen zu, wie Mädi Braunchen jetzt füttert. Denn Mädi findet, daß das Heu schon genug getrocknet sei. Und das Gras gäbe doch solchen guten Puppenspinat. Wenigstens werden die armen Puppen jetzt aus ihrer Ecke hervorgezogen. Bubi ladet sie alle in den Puppenwagen auf. Da liegt Elschen mit der verbeulten Nase, die einarmige Lilli, der lahme Hampelmann, Nauke mit der Pauke, der Filzdackel Fifi und Schnuteken, das weiße Karnickel. Alles durcheinander.


  »So, nun kommen wir doch auch ein bißchen ins Freie, Fräulein Lilli«, meint Nauke mit der Pauke frohlockend.


  »Ja, wenn Bubi nicht wäre, Mädi ließe uns hungern, dursten und ohne Luft und Licht ersticken.« Lilli ist furchtbar böse auf ihre Puppenmutter. Kein Wunder! Seit zwei Tagen hat sie sich den Arm zerschlagen. Mädi denkt nicht daran, daß sie sich verbluten kann. Wenn Bubi ihr nicht einen Verband aus Zeitungspapier gemacht hätte, wer weiß, ob sie überhaupt noch am Leben wäre.


  »Also jetzt fahren wir spazieren, und du kannst in deinem Stall bleiben«, ruft Elschen höhnisch im Vorbeifahren dem Schaukelpferd zu. Braunchen können die Puppen alle nicht leiden. Weil es Mädis Liebling ist und ihnen vorgezogen wird.


  Ach, es ist keine große Annehmlichkeit, mit Bubi spazierenzufahren. Über Stock und Stein geht es. Über Fußbänke, Türschwellen, Bausteine und Eisenbahnschienen. Rrrrr – durch die Wohnung.


  Rrrrrr – Elschen und Lilli kreischen vor Entsetzen über die wilde Fahrt. Nauke mit der Pauke stöhnt; ihm ist ganz schwindlig. Denn er ist ein alter Hampelmann, schon von Weihnachten her. Fifi blafft wie besessen. Nur Schnuteken quiekt vor Vergnügen. Je wilder, desto schöner!


  Rrrrrr – da ist Bubi im Wohnzimmer an das Tischchen gefahren, auf dem die schöne Vase mit Blumen steht.


  Klirr – ergießt sich ein Glas-, Wasser- und Blumenregen über die entsetzten Insassen des Puppenwagens. Elschen wird die verbeulte Nase noch mehr verschrammt.


  Bubi, der Kutscher, blickt ebenso entsetzt drein wie seine Fahrgäste.


  »Paputt!« sagt es hinter ihm. Mädi schaut erschreckt auf das Unheil, das ihr Bubi angerichtet hat.


  »Kaputt heißt es«, muß Bubi Mädi noch belehren, trotzdem er sich augenblicklich am liebsten in ein Mausloch verkriechen möchte. Denn schon naht Frau Annchen, Unheil ahnend.


  »Na, das ist ja eine nette Bescherung! Laß du man Mutti nach Hause kommen. Die schöne Vase ganz kaputt! Das kommt bloß von dem Toben!« Die gute Kinderfrau ist ernstlich böse. Denn sie hat Bubi schon soundso oft verboten, mit dem Puppenwagen durch sämtliche Zimmer zu rasen.


  Bubi meint, das kommt nicht bloß von dem Toben, sondern daher, daß soviel Möbel in den Zimmern herumstehen, an die man leicht gegenfahren kann. Aber er traut es sich nicht zu sagen, weil Frau Annchen böse ist.


  Da klingelt es auch noch obendrein. Sicher Mutti! Nein, daß sie auch jetzt gerade kommen muß, wo Frau Annchen noch nicht einmal die Scherben beiseite gebracht und die Überschwemmung aufgewischt hat. Bubi wünscht augenblicklich, daß Mutti wirklich mit dem großen Fernrohr in den Himmel gereist wäre. Da könnte sie doch nicht so schnell zurück.


  Nein – es ist nicht Mutti. Bubi und Mädi atmen erleichtert auf. Denn Mädi fühlt sich genau so schuldbewußt wie Bubi. Trotzdem sie doch eigentlich nichts dafür kann. Aber sie ist doch sein Zwilling.


  Es ist bloß die Mathilde von der alten, nervösen Dame aus der Parterrewohnung unten. Frau Lehmann – so heißt die alte Dame – ließe um Ruhe bitten. Das sei ja gerade, als ob ein Eisenbahnzug einem über den Kopf fahre. Bei dem Radau könne sie ihr Nachmittagsschläfchen nicht halten. Frau Winter möchte doch dafür sorgen, daß ihre Kinder nicht so lärmen.


  Mathilde geht wieder, nachdem sie ihre Botschaft ausgerichtet hat. Dieselbe macht keinen besonderen Eindruck auf Bubi und Mädi. Denn Frau Lehmann schickt mindestens einmal am Tage herauf und läßt um Ruhe bitten. Im Winter, wo Bubi und Mädi mehr zu Hause sind, sogar zweimal. Dafür ist sie eben nervös und alt, meint Bubi, und kann keinen Kinderradau mehr vertragen.


  Frau Annchen beseitigt die Scherben. Bubi wird in einen anderen Kittel gesteckt, denn er ist pitschenaß. Die armen Fahrgäste im Puppenwagen umzukleiden, daran denkt weder Mädi noch Bubi. Die können in der Nässe liegen und sich einen Schnupfen holen. Auch Mädi bekommt statt der Spielhöschen ein Kleidchen an. Nun sieht sie wie ein kleines Mädchen aus. Kein Mensch kann sie mehr mit Bubi verwechseln.


  Es klingelt zweimal. Bubis Herz macht poch – poch. Sonst pflegen die beiden Kleinen der Mutter jubelnd entgegenzustürzen. Heute bleiben sie in ihrer Kinderstube.


  »Komm, Mädi, wir wollen Versteck spielen.« Bubi ist plötzlich verschwunden. Er hält es nicht unbedingt für notwendig, daß man gleich da sein muß, wenn man eine Vase zerschlagen hat.


  Schon draußen hört man Muttis liebe Stimme.


  »Ei, wo bleiben denn meine beiden Kleinen? Freuen sie sich denn gar nicht mit ihrer Mutti?«


  Mädi kann es nicht länger im Kinderzimmer ertragen. Sie läuft hinaus und verbirgt das Gesicht an Muttis hellem Sommerkleid.


  »Nanu, Mädi, was hast du denn? Ist was passiert?«


  Merkwürdig – Mutteraugen können sofort sehen, wenn irgend etwas los ist.


  »Was paschiert«, bestätigt Mädi und da kullern auch schon die Tränchen.


  »Warst du unartig im Park?« forscht die Mutter.


  »Bloß ein klein bißchen, aber – – –«


  »Na, was ist denn sonst noch Schlimmes geschehen, Mädi?« Mutti hebt ihr Gesicht zu sich empor.


  Ja, da muß man alles gleich sagen, wenn Mutti einem so in die Augen sieht. Der Kindermund sagt es ganz von allein: »Die grosche Vasche is paputt.«


  »Aber Mädi, die schöne Vase hast du zerschlagen? Wie kam denn das bloß? Ihr sollt doch gar nicht in mein Zimmer hinein, wenn ich nicht da bin.«


  Mädi schielt zu Mutti hinauf. O weh – sie macht böse Muttiaugen.


  »Schäm’ dich, Mädi, ich habe dich gar nicht mehr lieb, wenn du so wild und unbändig bist. Du darfst heute nicht zu Tisch kommen. Du wirst in der Kinderstube bei Frau Annchen essen.«


  Das ist eine schlimme Strafe. Erst seit ganz kurzer Zeit sind die beiden Kleinen zu dem Mittagstisch der Eltern zugelassen. Weil Vater sonst zu wenig von seinen »Krabben« hat. Bubi und Mädi sind ungeheuer stolz darauf, daß sie jetzt groß sind und mitessen dürfen.


  Trotzdem sagt das gute Schwesterchen kein Wort davon, daß Bubi eigentlich der kleine Bösewicht gewesen. Leise weinend schleicht es sich in die Kinderstube zu Braunchen. Mädi ist ja Bubis Zwilling, da ist es ganz gleich, wer die Strafe von beiden bekommt, denkt sie.


  Mutti legt ihre Sachen im Schlafzimmer ab. Da schaut ein braunes Kinderbeinchen unter dem Bett vor. Daran hängt Bubi.


  »Ei, Bubi, willst du Mutti nicht guten Tag sagen? Was machst du denn da unten?« Der Mutter kommt die Sache verdächtig vor. Hat Bubi etwa auch was angestellt?


  »Och, wir spielen man bloß Versteck, mein fein Mädi und ich«, klingt es unter dem Bett hervor. Freilich ein wenig leiser als sonst. Muttiohren hören das sofort.


  »Komm nur vor, Bubi, Mädi spielt jetzt nicht mehr. Die ist unartig gewesen. Ich will doch wenigstens ein gutes Kind haben.«


  Bubi kommt hervorgekrochen. Viel langsamer, als das sonst seine Art ist. Er sieht durchaus nicht wie ein gutes Kind aus. Wagt es auch nicht, die Arme wie sonst um Muttis Hals zu schlingen. Seine Schuld steht ihm deutlich auf der Stirn geschrieben.


  Draußen an der Eingangstür schließt Vaters Schlüssel. »Laß dir die Hände von Frau Annchen waschen und komm zu Tisch, Bubi. Mädi ißt heute in der Kinderstube Mittagbrot.« Mutti geht voran ins Eßzimmer.


  Da fühlt sie sich am Kleid zurückgehalten.


  »Warum soll mein sein Mädi nich mit Mutti und Vati bei Tiß sitzen?« Bubis laute Jungenstimme klingt gepreßt. Denn er weiß die Antwort im voraus.


  »Weil sie Muttis Vase kaputt gemacht hat.«


  Einen Augenblick überlegt Bubi noch. Nur einen ganz kleinen. Dann hat die Liebe zu Mädi gesiegt.


  »Mädi soll an den großen Tiß gehen. Bubi kann ja in der Kinderstube bei Frau Annßen essen«, schlägt er möglichst harmlos vor.


  »Du – Bubi? Nein, du bist doch artig gewesen. Du hast doch die Vase nicht entzwei gemacht.«


  Ach, ist das schwer, sein Unrecht einzugestehen.


  »Nee, der olle Puppenwagen hat sie kaputt gemacht.« Bubi ist glücklich, daß er die Schuld auf den Puppenwagen abwälzen kann.


  »Der Puppenwagen kann doch nicht von selbst in Muttis Wohnzimmer hineinfahren. Mädi muß ihn doch hineingeschoben haben«, sagt Mutti. Sie sieht traurig aus, weil Bubi nicht die Wahrheit sagt. Sie weiß es längst, wer es gewesen ist.


  Traurige Muttiaugen – die kann Bubi nicht mitansehen. Dann noch eher böse.


  »Muttißen soll nich traurige Augen machen, weil Bubi den Puppenwagen gegen die Vase geßoben hat.« Da ist es heraus.


  Ordentlich erleichtert fühlt Bubi plötzlich sein kleines Herz.


  »Du warst es, Bubi? Das sagt man der Mutti doch sofort. Damit wartet man doch gar nicht erst so lange und versteckt sich noch obendrein.«


  Nein, wirklich, es ist zu merkwürdig, daß Muttis gleich alles wissen.


  »Na, wenn du immer böse Muttiaugen machst«, versucht Bubi sich zu verteidigen. Die Tränen würgen ihn im Hals. Aber er schluckt sie herunter, denn er ist ja ein Mann. Männer weinen nicht.


  Plötzlich fühlt sich Bubi durch die Luft fliegen. Er sitzt oben auf der Schulter des soeben ins Zimmer getretenen Vaters. Aber er jauchzt nicht wie sonst dabei. Denn die Tränen stecken noch immer in seiner Kehle.


  »Na, mein Hundetierchen, wo ist denn Nummer zwei?« Mädi pflegt immer auf Vaters anderer Schulter Platz zu nehmen. Und so ziehen sie stets zusammen zu Tisch.


  »Ich bin heut nich Vati sein Hundetierßen, bloß sein Slingel«, flüstert Bubi in plötzlich erwachender Wahrheitsliebe dem Vater ins Ohr.


  »Nanu?« Vater zieht die Stirn in Falten. »Was ausgefressen, Bubi?«


  »Nee, noch gar niß gefressen. Bloß die olle ßöne Vase kaputt gemacht.«


  »Bubi ißt heut in der Kinderstube Mittagbrot, Paul«, sagt Mutti zu Vati. »Mädi darf zu Tisch kommen.«


  Aber Mädi kommt nicht. Sie ist Bubis Zwilling und bleibt da, wo ihr Bubi ist. Nein, die läßt ihren Bubi nicht allein. So sitzen sie alle beide an ihrem kleinen Kindertischchen und essen dort ihr Süppchen. Aus dem Puppenwagen aber recken Elschen und Lilli, der Hampelmann, Fifi, Schnuteken und Nauke mit der Pauke schadenfroh die Köpfe: »Etsch – ihr seid noch lange nicht groß.«


  3. Kapitel.
 Große Wäsche – kleine Wäsche


  Heute können Bubi und Mädi nicht spazierengehen, wenn auch die liebe Sonne scheint. Frau Annchen hat keine Zeit dazu. Sie muß Minna bei der großen Wäsche helfen. Mutti hat einen Geburtstagsbesuch zu machen, zu dem sie die beiden Kleinen nicht mitnehmen kann.


  So werden Bubi und Mädi in ihren grauen Spielhöschen mit dem Puppenwagen und dem Ball ins Gärtchen hinuntergeschickt. Dort sollen sie spielen.


  Eigentlich gibt es zwei Gärtchen an dem Haus, in dem Bubi und Mädi wohnen. Eins vorn, eins hinten. Das vor dem Haus ist viel schöner, als das andere. Da gibt es Rosenbäumchen und ein Beet mit blauen und gelben Stiefmütterchen. Auch ein niedlicher kleiner Steinzwerg mit einer roten Zipfelmütze sitzt da und hält Wache, daß keiner Blümchen abreißt. Der ist sicher aus Schneewittchen. Mädi hat ihn gleich wiedererkannt.


  In das Gärtchen, wo der kleine Zwerg sitzt, dürfen Mädi und Bubi nicht hinein. Der Zwerg würde es ja vielleicht erlauben; denn er sieht Mädi und Bubi immer recht freundlich an, wenn sie ihm zunicken. Aber der Wirt, dem das Gärtchen und auch der Zwerg gehört, der erlaubt das nicht. Den Wirt haben die Kleinen noch nie zu sehen bekommen. Darum denkt Mädi, der liebe Gott sei der Wirt. Aber Bubi weiß es besser. Der weiß, daß der Wirt in Berlin wohnt und nicht im Himmel. Na ja, Bubi ist ja auch zwei Stunden älter als Mädi.


  Aber trotz der schönen Blumen und trotz des Zwerges, finden Bubi und Mädi das Gärtchen hinter dem Hause ungleich schöner als das vorn. Es hat zwar bloß struppiges Gras und gar keine Blümchen. Nur ein paar alte rote Ziegelsteine liegen an dem zerbrochenen Zaun. Die haben die Arbeiter liegen gelassen, als sie neulich etwas an dem Hause ausbesserten. Aber man darf in das Gärtchen hinein – und das ist die Hauptsache. Man kann dort auch toben, soviel man will. Wenn nicht etwa die alte nervöse Dame auf der Galerie sitzt. Die »Lehmfrau« nennt Bubi sie. Sie heißt zwar Lehmann. Aber da sie gar keinen Mann mehr hat, muß sie doch die Lehmfrau sein. Meistens sitzt die alte Dame aber vorn auf dem Balkon. Weil da die Sonne wärmer scheint.


  Das Gärtchen hinter dem Hause hat auch noch andere Vorzüge. Niedliche Putthühnerchen gibt es da. Freilich laufen sie nicht dort umher. Sonst würden sie durch den zerbrochenen Zaun bald Reißaus nehmen. Sie wohnen hinter einem Drahtgitter und haben immer eine große Freude, wenn Bubi und Mädi ihnen ein bißchen die Zeit vertreiben. Denn bloß immer Eier legen, das ist schließlich langweilig.


  Bubi und Mädi sorgen für Abwechslung. Sie füttern die Hühner mit Brotstückchen. Manchmal führen sie sie auch an und werfen ihnen kleine Steinchen hinein. Dann werden die Hühner böse und hacken mit den Schnäbeln nach ihren Fingerchen. Der Hahn aber wird ganz rot im Gesicht und schreit wütend: »Kikeriki!« Das heißt in der Hühnersprache: »So ’ne Frechheit!«


  Zeck spielt Bubi ganz besonders gern mit den Hühnern. Allerdings ist er immer derjenige, der dran ist und sie jagt. Er wirft ein großes Stück Holz gegen das Drahtgitter, da bekommen die Hühner einen Schreck und flattern ängstlich auf. Nein, wie freut sich Bubi dann. Mädi aber tun die armen Hühnerchen leid.


  Der Herr Verwalter, dem die Hühner gehören, und der beinahe soviel ist wie der Wirt, freut sich auch nicht, wenn Bubi seine Hühner jagt. Er nimmt Bubi bei den Ohren und sagt, wenn er seine Hühner nicht in Ruhe läßt, hänge er ihn mit den Ohren oben an dem Wetterhahn auf.


  Der Wetterhahn wohnt hoch oben auf dem Dache. Er kann nicht »Kikeriki« machen, und er hat auch nicht so schöne Federn wie der Hahn unten im Gärtchen. Er ist aus Eisen. Aber er ist viel klüger. Er weiß stets ganz genau, woher der Wind weht. Bubi hat große Angst davor, daß der Herr Verwalter ihn mit den Ohren an den eisernen Wetterhahn hängt. Er jagt die Hühner jetzt nie mehr – wenn der Herr Verwalter zu Hause ist.


  Noch etwas Schönes gibt es in dem Gärtchen hinter dem Hause, was das Vordergärtchen trotz all seiner Rosen nicht besitzt. Das ist die große Pumpe. Die quiekt wunderschön, wenn man den Brunnenschwengel in Bewegung setzt. Bubi und Mädi nennen ihn »Anhänger«. Denn sie müssen sich immer alle beide daran anhängen, weil er so schwer zu bewegen ist. Die Pumpe ist die allerbeste Freundin der Kinder im Gärtchen. Sie kann aus ihrem eisernen langen Schnabel so schön mundspülen, wie Bubi und Mädi des Morgens. Und dabei macht sie noch Musik.


  Natürlich ist es verboten, am Brunnen zu panschen. Komisch, daß alles, was einem Spaß macht, meistens verboten ist. Darüber wundert sich Bubi oft.


  Die beiden Kinder sind auch gehorsam und panschen nicht. Wenigstens vorläufig nicht. Vorläufig bauen sie aus den Ziegelsteinen, die da herumliegen, eine Straße mit einem Haus, in dem ihre kleine Omama wohnen soll. Und weil die kleine Omama kein Gärtchen hat, pflanzt Mädi geschwind aus Gras eins um das Ziegelsteinhäuschen herum. In der Mitte ist ein Weg; da kann die kleine Omama spazierengehen.


  Elschen, die kleiner ist als Puppe Lilli, wird als kleine Omama mitten auf den Weg vor das neue Haus gesetzt. Sie ist zwar immer noch ein ganzes Ende größer als ihr neues Häuschen. Aber das macht nichts. Sie kann ja durch den Eingang hineinkriechen. Sie denkt aber gar nicht daran. Sie ist froh, daß sie im warmen Sonnenschein sitzen kann. Denn ihre Sachen sind noch von gestern feucht. Sie hat auch die ganze Nacht gehustet. Hätte Mädi nicht so fest geschlafen, würde sie es bestimmt gehört haben.


  Herrn Nauke mit der Pauke ernennt Bubi zum Verwalter des neuen Hauses. Darauf ist Nauke sehr stolz. Natürlich muß das Haus nun auch einen Wetterhahn bekommen. Damit der Herr Verwalter kleine Jungs, welche die Hühner jagen, mit den Ohren daran aufhängen kann. Ein alter verrosteter Nagel, der so freundlich ist, irgendwo herumzuliegen, gibt einen prächtigen Wetterhahn ab.


  So – nun ist alles fertig.


  »Wir müssen unser Gärtchen begieschen, Bubi. Sieh bloß mal, was für’n groschen Durst das arme Gras hat.« Mädi sieht betrübt auf das ausgeraufte Gras, das in der Tat ziemlich welk aussieht. »Aber wir dürfen ja nicht panschen.«


  »Begießt is nich gepanst«, überlegt Bubi. Und dann läuft er auch schon zur Pumpe und hängt sich an den Schwengel. Aber seine Ärmchen sind zu schwach, trotzdem er schon puterrot im Gesicht vor Anstrengung ist.


  »Mädi, bitte ßön, komm ßnell mit angehängt. Der olle Anhänger wartet bloß auf dir.«


  Die Pumpe möchte Bubi gern sagen, daß es »wartet nur auf dich«, und nicht »auf dir« heißt. Aber da muß sie auch schon Wasser spucken, anstatt zu sprechen. Denn Mädi hängt bereits ebenfalls an ihrem »Anhänger«. Den vereinten Kräften der beiden kleinen Zwillinge kann sie nicht mehr widerstehen.


  Plansch – ein silberner Wasserstrahl braust hernieder, zersprüht in viele kleine Tröpfchen und spritzt Bubi und Mädi naß. Das ist die Strafe, weil sie etwas Unerlaubtes tun. Aber die kleinen Zwillinge lachen und jauchzen und merken gar nicht, daß ihre Freundin, die Pumpe, ärgerlich auf sie ist.


  Hurra – da liegt eine alte Konservenbüchse. Die hat gewiß die Minna oben oder die Mathilde unten aus dem Küchenfenster geworfen.


  »Eine feine Gieschkanne, Bubi!« Mädi hält sie bereits der Pumpe an den langen Schnabel. Die spuckt noch viel ärgerlicher ihr Wasser hinein und macht Mädi von Kopf bis Fuß naß.


  »Naß« – sagt Mädi und schüttelt sich. Sie weiß nicht, ob sie lachen oder weinen soll.


  »Szad’ niß, Mädi!« Wenn Bubi meint, daß es nichts schadet, sieht Mädi keinen Grund mehr, zu weinen. Bubi muß es wissen, er ist der ältere.


  Über das Gärtchen der kleinen Omama ergießt sich plötzlich ein Sturzbach. Armes Elschen! Eben haben die warmen Sonnenstrahlen es erst ein bißchen getrocknet, und nun sitzt es zitternd da, wie bei einem Wolkenbruch. Hätte ihm Mädi doch bloß das rosa Schirmchen aufgespannt. Na, wenn es sich heute nicht die Lungenentzündung holt, heißt es Mops und nicht Elschen. So denkt die Puppe. Sie schüttelt sich vor Nässe, wie es vorhin Mädi getan.


  Bubi ist stets für gründliche Arbeit. Er hat bereits die zweite Gießkanne über das neue Haus herabbrausen lassen.


  »Du – die kleine Omama is weggeschwimmt«, ruft Mädi erschreckt.


  »Is se ßon versauft?« Bubi betrachtet mit Teilnahme Puppe Elschen, die hilflos auf dem Bauch liegt und alle viere von sich streckt.


  Der Herr Verwalter Nauke mit der Pauke macht ein höchst unzufriedenes Gesicht, daß man solche Überschwemmung in dem neuen Hause verursacht. Am liebsten würde er Bubi und Mädi an dem Wetterhahn mit den Ohren anhängen.


  In Mädi erwachen jetzt doch Muttergefühle. Sie angelt ihr Kind aus dem Erdschlamm auf. O weh, wie sieht Elschens hübsches rotes Kleid aus. Ganz braunfleckig. Auch die verbeulte Nase ist rabenschwarz von der nassen Erde.


  Mädi fängt an zu weinen. Frau Annchen wird gewiß schimpfen.


  »Wein’ man nich, mein Mädi. Halt se man bloß in die Pumpe rein. Denn wird se ßön sauber!« tröstet Bubi sein Schwesterchen.


  »Erlaubt das Frau Annchen?« Mädi kommt die Geschichte doch etwas zweifelhaft vor.


  »Die wäßt doch oben«, überredet sie Bubi.


  »Und wenn Elschen wieder schön sauber is, denn kann sich Frau Annchen freuen.« Mädi überredet sich jetzt selber.


  O Gott, wie zittert die arme Puppe an allen Gliedern. Sie wehrt sich. Sie sträubt sich. Sie strampelt aus Leibeskräften mit Armen und Beinen. Sie ruft Lilli und Fifi, Nauke, Schnuteken und den Hampelmann zu Hilfe.


  Vergebens.


  »So, mein Elschen, jetscht geht’s unter die grosche Brause«, sagt Mädi noch ganz freundlich zu ihr. »Wein man nich – Mutti läscht nich ertrinken. Die macht bloß Spaß.«


  Das war doch kein Spaß – das ist bitterböser Ernst! Puppe Elschen vergehen die Sinne unter der eiskalten Brause. Sie wird ohnmächtig und schließt, zum Sterben elend, ihre Klappaugen.


  Als sie dieselben wieder öffnen kann, hört sie das jammernde Stimmchen ihrer kleinen Mutti: »Sieh bloß mal, Bubi, das schöne rote Kleid is gansch paputt!«


  Daß die arme Puppe kaputt ist, das scheint Mädi weniger zu Herzen zu gehen.


  »Kaputt heißt es, Mädi«, verbessert Bubi mit Gemütsruhe.


  »Gansch voll Blut, Bubi«, Mädi weint herzbrechend. Sie preßt ihr blutendes Kind an die Brust.


  Das rote Blut fließt in Strömen ans Elschens Kleid. Denn dasselbe ist nicht waschecht und geht unter dem Brunnen aus.


  »Mädi, du bist auch ganz voll Blut.« Bubi sieht jetzt ebenfalls erschreckt auf Mädis graue Spielhöschen. Natürlich, das nasse Puppenkleid hat bei der innigen Umarmung abgefärbt.


  »Au, Frau Annchen wird doll böse sein!« Mädi schielt ängstlich zum Küchenfenster empor. Aber Frau Annchen zeigt sich zum Glück nicht.


  »Zieh aus, Mädi, wir wassen die Hößen unter der Pumpe.« Bubi weiß immer eher Rat als Mädi. Er ist ja der ältere.


  »Och nee – och nee – nich ausschien – denn blutet es noch döller!« Mädi hat Angst.


  »Wird bestimmt ßön sauber. Denn ßimpft Frau Annßen behaupt nich.«


  Bubi macht Mädi den Knopf am Spielanzug auf. Nun steht sie in weißen Höschen da.


  »Abc – die Katze lief in Snee,
 Und als sie wieder raus kam,
 Da hat se weiße Hößen an«


  lacht Bubi. So singt Mutti immer. Da muß auch Mädi wieder lachen. Und weil das Panschen ein großes Vergnügen ist, sind sie alle beide bald wieder quietschvergnügt. Die Pumpe ist aber nicht quietschvergnügt. Trotzdem sie wunderschön quietscht. Die ist schon ganz heiser vor Wut. Die rote Farbe aus den Spielhöschen hat sie zwar herausgewaschen, denn Mädi hat doll gerubbelt. Aber die beiden Kinder triefen vor Nässe.


  »Nu müssen wir die Höschen aufhängen, daß sie trocknen.« Jetzt zeigt sich Mädi, trotzdem sie zwei Stunden später das Licht der Welt erblickt hat als Bubi, doch schon als richtige kleine Hausfrau. »Soll ich mein seine kleine Puppenleine runterholen?«


  »Nee – nee – wir hängen die Hößen man bloß hier auf’n Zaun auf«, wehrt Bubi ab. Er hat nämlich jetzt doch Angst, daß Frau Annchen schimpft. »Mein feine Hößen müssen behaupt auch trocknen.« Ehe Mädi es sich versieht, hängen Bubis nasse Spielhöschen ebenfalls an einer Zaunlatte. Als kleiner Hemdenmatz springt er jubelnd im Gärtchen herum.


  »Szön molliß, Mädi.«


  Natürlich, die liebe Sonne scheint hübsch warm, und das nasse Zeug war kalt am Körper.


  Mädi macht alles nach, was Bubi tut. Denn er ist ja ihr Zwilling.


  Frau Sonne traut ihren Augen nicht. Da springen doch wirklich jetzt zwei kleine Hemdenmätze in dem Gärtchen herum. Denn auch Mädis weiße Höschen bammeln an einer Zaunlatte. Nein, die liebe Sonne muß sich sehr wundern. Sie mag die ungezogenen Kinder gar nicht mehr wärmen. Rasch kriecht sie hinter eine Wolke.


  Aber noch mehr Leute im Gärtchen wundern sich. Vor allem die Pumpe. So lange sie hier steht, hat sie noch nicht so unartige Kinder gesehen. Und wäre sie nicht so heiser von dem vielen Quietschen, sie würde ihnen bestimmt sagen, daß sie sich erkälten können.


  Elschen, das arme Kind, kann nur noch leise wimmern. Bubi hat sie mit den Flachshaaren ebenfalls an eine Zaunlatte zum Trocknen gehängt. Au – wie das ziept! Wenn man das nur mal mit ihm so machte.


  Der Hahn schreit, so laut er nur kann, sein Kikeriki, um Frau Annchen herbeizurufen. Aber die spült oben die große Wäsche. Nauke schlägt seine Pauke, was das Zeug hält. Vergebens. Der grauhaarige Kopf der guten alten Kinderfrau zeigt sich nicht am Küchenfenster. Die beiden kleinen Hemdenmätze fassen sich an die Händchen und hopsen singend im Kreise herum: »Große Wäsche – kleine Wäsche.«


  4. Kapitel.
 Hemdenmätze


  Dann spielen Bubi und Mädi Ball. Dabei wird man warm, auch wenn die Sonne nicht scheinen will.


  »Doll hoch mußte smeißen, Mädi, noch viel döller, bis ans Fernrohr, nee, bis an’n Himmel!« kommandiert Bubi.


  Mädi wirft den Ball hoch und immer höher. Aber der Ball hat seinen eigenen Willen. Er tut nicht das, was er soll. Genau wie Bubi und Mädi manchmal.


  Hops – plötzlich ist er auf die Galerie der alten Frau Lehmann gesprungen.


  Bubi und Mädi sehen sich entsetzt an. Was nun?


  »Och – is nich slimm.« Bubi weiß wieder Rat. »Wir bitten man bloß die Manthilde, die gibt’n uns bestimmt wieder.«


  »Wenn die alte Lehmfrau den Ball nu aber selber behalten will, weil wir immer so’n Radau machen. Darf sie das?« fragt Mädi zaghaft.


  »Nee, darf sie behaupt nich. Is ja unser Ball. Komm, Mädi.« Bubi zieht das Schwesterchen mit sich die Hintertreppe hinauf zum Hochparterregeschoß, wo Frau Lehmann wohnt. Sie denken alle beide nicht daran, daß sie ganz und gar nicht im Besuchsanzug sind.


  Bubi klingelt. Und weil die Mathilde nicht gleich hört, läutet er Sturm, wie er’s oben bei der Minna zu tun pflegt.


  Man hört schlürfende Schritte. Dann wird die Tür geöffnet. Die Kinder machen erschreckte Augen. Denn nicht die Mathilde, sondern die alte Frau Lehmann steht vor den beiden. Sie macht nicht weniger erschreckte Augen als die zwei kleinen Hemdenmätze, die da plötzlich vor ihr auftauchen.


  »Ja, was soll denn das heißen, wo habt ihr denn eure Kleider?« ruft Frau Lehmann entrüstet.


  Hemdenmatz Bubi macht seinen feinsten Diener. Hemdenmatz Mädi ihren Knicks.


  »Naß, gansch naß«, berichtet das kleine Mädchen.


  »Ach, liebe Lehmfrau, bitte gib uns doch unsern Ball wieder«, bittet Bubi als älterer.


  »Ja, ich habe doch euren Ball nicht.« Frau Lehmann weiß nicht, was sie sich bei diesem merkwürdigen Besuch denken soll.


  »Haschte doch, Lehmfrau. Unser Ball is auf dein seine Galerie gehopscht. Gibscht’n uns wieder, ja? Wir wollen auch gansch artig sein und nie mehr lauten Radau machen«, verspricht Mädi treuherzig.


  »Bloß leisen Radau«, versichert auch Bubi.


  Frau Lehmann weiß nicht, ob sie ärgerlich sein oder lachen soll. Die kleinen Hemdenmätze sind zu putzig.


  »Ja, schämt ihr euch denn gar nicht, ohne Kleider zu mir zu kommen«, sagt die alte Dame ernst.


  »Nee, mein sein Mädi und ich ßämt sich gar nich«, beteuert Bubi.


  »Auf den Tod könnt ihr euch erkälten, Kinder. Macht, daß ihr nach oben kommt. Den Ball schicke ich euch nachher mit Mathilde hinauf.« Die alte nervöse Dame hat vor Schreck Kopfschmerzen bekommen.


  »Nee, Frau Annchen wird böse, wenn wir unsern Ball nich haben – – –« meint Mädi ängstlich.


  »Ich hol’ ihn ßon ganz allein, ich hab’ gesehn, wo er hingeflogen is.« Ehe die alte Frau Lehmann weiß, wie ihr geschieht, hat sich Bubi an ihr vorbei durch die Tür gequetscht und läuft in die fremde Wohnung hinein. Mädi natürlich hinterdrein. Wo ihr Bubi ist, muß sie auch sein.


  »Aber Kinder – – –« es hilft nichts, die alte Frau Lehmann muß mit ihrem Humpelbein hinter den beiden Hemdenmätzen her.


  Wo die Galerie ist, weiß Bubi ganz genau. Ihre Wohnung oben liegt ja genau so. Jetzt steht er draußen, vergißt aber vor lauter Staunen seinen Ball aufzuheben, der ganz gemütlich in einer Ecke liegt.


  »Wo ist denn dein sein großes Fernrohr, Lehmfrau?« erkundigt er sich erstaunt. Er denkt, jede Galerie muß ein Fernrohr haben, weil das bei ihnen oben so ist.


  »Ein Fernrohr – was soll ich wohl mit einem Fernrohr, Kind?« Frau Lehmann muß über den kleinen, drolligen Kerl lachen, ob sie will oder nicht.


  »Da kannschte mit in’n Himmel reisen«, erklärt Mädi ihr.


  »In den Himmel – nun, da komm’ ich noch früh genug hin. Wenn ich erst mal tot bin.«


  »Bischte bald tot?« Mädi schaut die alte Dame teilnehmend an.


  »Ja, wenn ihr immer solchen Lärm oben macht, dann werde ich krank und muß sterben«, antwortet diese.


  »Der große Maikäfer, den Bubi gefangen hat, is auch gesterbt, weil wir so’n Radau gemacht haben. Und denn is er in den Himmel geflogen.«


  Frau Lehmann muß trotz ihrer Kopfschmerzen laut lachen. Die alten Möbel ringsum knarren alle vor Verwunderung. Es ist schon viele Jahre her, daß ihre alte Besitzerin gelacht hat.


  »Jakob – wo bist du?« klingt es plötzlich mit schnarrender Stimme aus dem Zimmer.


  Mädi steckt neugierig den braunen Kopf zur Tür hinein. Kein Mensch drin zu sehen.


  »Da ruft einer, aber is gar keiner schu sehen«, sagt sie ängstlich.


  »Jakob – Jakob – wo bist du?« Wieder die schnarrende Stimme.


  »Lehmfrau, einer, der gar nich da is, ruft dir immer los Jakob.« Auch Bubi erscheint die Sache höchst verwunderlich.


  »Das ist bloß mein Papagei, der Jakob. Jakob, wo bist du?« Frau Lehmann ruft es jetzt selber.


  »Hier – hier – hier –« schnarrt es aus dem Zimmer. Vom Schrank kommt es heruntergeflattert. Ein großer bunter Vogel. Er setzt sich auf die Schulter der alten Dame und guckt die Kinder aus runden Äugelchen mißbilligend an. Sicher, weil sie als Hemdenmätze Besuche machen.


  Bubi ist begeistert. Mädi weniger. Der Vogel hat einen krummen Schnabel. Am Ende beißt er.


  »Jakob, schenk’ Küßchen«, sagt Frau Lehmann.


  Wirklich, mit seinem krummen Schnabel berührt der Vogel die Lippen der alten Frau.


  »Beischt er nich?« erkundigt sich Mädi herzklopfend.


  »Mich nicht, weil er mich kennt. Aber wenn ihr ihm mit eurem Finger zu nahe kommen würdet, dann hackt er danach.«


  Bubi muß das natürlich sofort probieren. »Au, du – ich mach’ doch nur Spaß, Jakob«. Bubi verbeißt das Weinen. Denn der Papagei hat nicht Spaß gemacht, sondern Ernst. Das Fingerchen, nach dem er mit seinem Schnabel gehackt hat, blutet sogar ein bißchen.


  »Gansch blutig – nu muß mein sein armer Bubi tot sterben!« Mädi weint bitterlich.


  »Aber Kleine, das ist doch nicht so schlimm, das bißchen Blut. Kindergeheul kann ich nicht vertragen. Dann geht nur wieder rauf. Ihr erkältet euch überhaupt.« Frau Lehmann hat nun genug von ihrem Besuch.


  Bubi aber noch nicht. Der findet es wunderschön bei der Lehmfrau und ihrem Papagei. Wenn auch der Finger weh tut.


  »Haste auch noch’n Mamagei?« fragt er; denn zu einem Papagei gehört doch auch ein Mamagei, findet Bubi.


  »Hahaha«, wieder lacht Frau Lehmann. Und der Papagei lacht mit. Nein, ist das ulkig. Der Papagei kann richtig lachen. Er lacht den dummen Bubi aus.


  Frau Lehmann humpelt an ein kleines Schränkchen und holt eine Blechbüchse mit Keks heraus.


  »Nun muß ich doch meinem kleinen Besuch etwas aufwarten, wenn er auch im Hemdchen zu mir kommt«, sagt sie freundlich.


  Mädi nimmt sich mit einem artigen Knicks einen Keks heraus. Bubi gleich zwei. Wahrscheinlich, weil er zwei Stunden älter ist. Aber als Mädi eben hineinbeißen will in den Kuchen, da fliegt auch schon der Jakob herbei.


  Weg ist Mädis Keks! Jakob sitzt auf seiner Stange und läßt ihn sich schmecken.


  »Der olle Jakob hat mein sein Kuchen gestohlen und aufgefrescht«, weint Mädi.


  »Na, deshalb braucht man doch nicht gleich wieder zu heulen. Mein Jakob ißt auch gern Keks. So, Kleine, da hast du einen anderen.« Frau Lehmann öffnet noch einmal ihre Büchse.


  »Du bist eine doll gute Lehmfrau«, sagt Mädi dankbar und steckt den ganzen Keks auf einmal in den Mund. Damit ihn Jakob nur nicht wieder fortholt.


  »Warum sagt ihr denn bloß immer Lehmfrau zu mir, Kinderchen?« verwundert sich Frau Lehmann.


  »Weil du doch gar keinen Mann hast, bloß ’ne Manthilde«, erklärt ihr Bubi.


  Nein, so hat Frau Lehmann sich lange nicht amüsiert, wie heute über die drolligen kleinen Zwillinge, die sich so ähnlich sehen wie ein Ei dem andern.


  »So, Kinderchen, nun müßt ihr aber wirklich gehen. Sonst erkältet ihr euch in euren Hemdchen und bekommt einen Schnupfen. Und wenn du künftig wieder so laut Kegeln schiebst oben im Kinderzimmer, Bubi, dann denkst du daran, daß die alte Frau Lehmann Kopfweh hat, nicht wahr?« Sie klopft Mädi die Wangen.


  »Nee,« sagt Mädi. Denn sie ist ja gar nicht der Bubi.


  »Nein? Das ist aber nicht artig, Bubi. Nun, die Mädi denkt sicher dran, wenn sie mal wieder mit ihrem Puppenwagen so wild durch alle Zimmer rollt. Ja, Mädi?«


  »Nee«, sagt auch Nummer zwei. Denn Bubi ist ja gar nicht die Mädi.


  »Hahaha –«. Die Kinder lachen beide los. »Das ist doch behaupt mein sein Mädi« – und »das is doch mein sein Bubi.« Jakob lacht auch mit, trotzdem das gar nicht hübsch von ihm ist, seine alte Dame auszulachen.


  »Die Lehmfrau iß ßon so alt, und weiß noch nicht mal, wer Bubi und Mädi is.« Bubi muß sich schon wieder sehr wundern.


  Frau Lehmann nimmt ihren kleinen Besuch an die Hand. »Nun brauche ich aber wirklich Ruhe, Kinderchen. Nun geht wieder nach oben.«


  »Denn biste ja ganz alleine, arme Lehmfrau, weil dein seine Manthilde nich da is«, wendet Bubi ein.


  »Das schadet nichts.« Frau Lehmann greift sich an ihren Kopf. Ach, wie der schmerzt von dem lauten kleinen Besuch.


  »Na, Jakob is ja bei dir«, überlegt Bubi.


  »Eure alte Kinderfrau wartet gewiß schon auf euch«, beginnt Frau Lehmann aufs neue.


  »Bestimmt nich. Frau Annßen hat heut große Wässe«, beruhigt sie Bubi.


  Aber was ist das? Aus dem Hintergärtchen eine angstvolle Stimme: »Bubi – Mädi – wo bist du? Bubi – – Mädi – – –.« Das ist Frau Annchen.


  »Wo bist du?« ruft auch Jakob dazwischen. Und gleich darauf schnarrend: »Hier – hier – hier – – –«


  »Hier is mich«, – schreit es von der Galerie der Frau Lehmann zurück.


  Nanu? Die Kinderfrau, die voller Sorge ihre Kleinen sucht, traut ihren Augen nicht. Da steht ja der Bubi im Hemd bei der Frau Lehmann oben auf der Galerie. Und jetzt erscheint daneben noch ein zweiter Hemdenmatz. »Frau Annchen – kuckuck!« ruft es.


  Da hört sich ja aber alles auf! So schnell ist Frau Annchen noch nie die Treppen hinaufgelaufen.


  »Ja, Kinder, was soll denn das heißen? Ich guck’ mir die Augen von dem Küchenfenster nach euch aus. Ich stürze von meiner Wäsche weg, um euch zu suchen. Und nun find’ ich euch hier, und noch dazu im Hemd. Ja, schämt ihr euch denn gar nicht vor Frau Lehmann?« Frau Annchen ist mit Recht aufgebracht. »Wo habt ihr denn bloß eure Sachen?«


  »Naß« – sagt Mädi kleinlaut.


  »Szön gewassen wie Frau Annßen. Die Hößen hängen an ’ne Leine vom Zaun. Damit Frau Annßen sich freut«, erzählt Bubi treuherzig.


  Frau Annchen sieht aber gar nicht danach aus, als ob sie sich freut. Im Gegenteil, ein bitterböses Gesicht macht sie, wie die Kleinen das selten bei ihrer guten Kinderfrau kennen.


  »Entschuldigen Sie bloß, Frau Lehmann. Sie glauben gar nicht, wie unangenehm mir das ist, daß unsere Kinder in diesem Aufzug zu Ihnen gekommen sind. Was habt ihr denn überhaupt hier zu suchen?«


  »Unser Ball is doch reingeflogen zu der Lehmfrau, dann muß ich und mein sein Mädi ihn doch wieder holen.« Fest hält Bubi den Ausreißer, der an allem schuld ist, im Arm.


  Aber auch Frau Annchen hält ihre kleinen Ausreißer fest an jeder Hand. »Na, kommt ihr mir nur nach oben!« sagt sie vielverheißend.


  »Ihr besucht mich mal, wenn ihr angezogen seid, Kinderchen, nicht wahr?« sagt die alte Frau Lehmann noch freundlich. Sie fühlt sich ganz schwach von dem lebhaften Besuch.


  »Jakob – wo bist du?« klingt es hinter den beiden Kindern schnarrend her.


  An jeder Hand einen Hemdenmatz, so steigt Frau Annchen mit ihnen die Treppe hinauf. Und wollt ihr wissen, was weiter geschah, so fragt nur die Rute hinter dem Spiegel.


  5. Kapitel.
 Zöpfchen und Schnurrbart


  Morgens, wenn Bubi und Mädi ausgeschlafen haben, kommt Frau Annchen und zieht sie an. Mädi schreit manchmal noch beim Waschen, wenn die Kinderfrau ihre Ohren zu doll rubbelt. Trotzdem Mädi selber gern panscht, kann sie das kalte Wasser nicht leiden, wenn Frau Annchen sie damit bearbeitet. Bubi weint nicht mehr beim Waschen. Erstens ist er zwei Stunden älter, und dann ist er ja auch ein Mann. Die Puppen freuen sich, wenn Mädi beim Waschen weint. Denn Mädi rubbelt sie noch viel doller; manchmal denken die armen Puppen, die Haut wird ihnen vom Gesicht gerissen. Und sie können nicht mal schreien. Das ist der Mädi ganz recht, daß sie mal fühlt, wie unangenehm solche Rubbelei ist. Selbst Braunchen, ihr bester Freund in der Kinderstube, hat kein Mitleid mit dem kleinen Mädchen. Jeden Morgen nimmt Mädi ihren kleinen Puppenschrubber und geht dem armen Braunchen damit zu Leibe. Sie will ihn gern schön weiß scheuern, daß er ein Schimmel wird und kein Braunchen mehr ist. Aber was einer mal ist, muß er auch bleiben. Aus Braunchen wird sein Lebtag kein Schimmel, wenn Mädi ihm auch das ganze Fell vom Leibe scheuert.


  Die Puppen sind recht unzufrieden mit ihrer kleinen Mutter. Sie zieht sie nicht an, sie macht ihnen nicht das Bettchen, ja, sie müßten sogar verhungern, wenn Bubi sich nicht ihrer erbarmte. Nauke mit der Pauke maust sich auch manchmal, wenn Bubi und Mädi nicht da sind, eine Rosine aus ihrem Kaufmannsladen.


  »So, Mädi, du bist fertig«, sagt Frau Annchen, nachdem sie ihr das Schleifchen in den kleinen Haarpinsel gebunden hat. »Nun kannst du deine Puppen aufnehmen.«


  »Nee, Braunchen muß erscht gewaschen werden.« Braunchen zittert bereits vor dem Rubbelschrubber. Jetzt geht’s ihm gleich ans Leben. Es bäumt sich – aber Mädi klopft ihn beruhigend.


  »Braunchen is so artig. Komm, mein Braunchen, jetscht wirschte schön weiß gewaschen.« Alles Sträuben und Sichbäumen hilft dem armen Schaukelpferd nichts. Mädi und der Puppenschrubber rubbeln, was das Zeug hält.


  »Is er ßon’n Szimmel?« erkundigt sich Bubi, den Frau Annchen augenblicklich unter den Händen hat, eifrig.


  »Nee – die olle braune Farbe geht gar nich ab.« Mädi muß sich furchtbar anstrengen.


  »Du, mach’ das Schaukelpferd nicht kaputt, Mädichen«, warnt Frau Annchen.


  Braunchen fühlt sich schon total kaputt. Aber Mädi hört erst auf, ihn zu schrubbern, als ein seifenschaumiges Gesicht zur Kinderstubentür hereinschaut.


  »Sind meine beiden Mausekinder schon auf?« fragt eine Stimme.


  »Vati – Vati rasiert sich!« Wenn Vater sich rasiert, das ist Mädi noch viel interessanter, als daß aus Braunchen ein Schimmel wird. Der arme, gepeinigte Gaul atmet auf. Mädi verschwindet im Schlafzimmer der Eltern. Bubi spornstreichs hinterdrein. Ehe Frau Annchen ihn noch gepackt hat, ist er schon davon, trotzdem er noch gar keine Schürze vor hat.


  Drin im Schlafzimmer der Eltern ist’s wundervoll. Da kann man mit einem Satz in Vatis oder Muttis großes Bett springen, das gar kein Gitter hat, wie das von Mädi und Bubi. Da kann man Vaters Manschetten mit einem Bindfaden als Puffbahn im Zimmer herumfahren. Das macht ungeheures Vergnügen. Merkwürdig, daß Vati das gar nicht findet. Der ist immer ärgerlich, wenn seine Manschetten dabei unsauber werden.


  Bubi sitzt neben Muttis Spiegeltoilette und schaut andächtig zu, wie Mutti sich frisiert. Ach, wenn er doch auch so lange Haare hätte. Dann brauchte man gar keine Leine zum Pferdspielen.


  Mädi hockt auf der anderen Seite neben Vati. Soviel Schlagsahne macht Vati aus Seife in sein Rasiernäpfchen. Aber kosten mag Mädi die schöne weiße Schlagsahne nicht mehr. Einmal hat sie ein bißchen davon geleckt. Au – hat das eklig gebissen. Mit dem niedlichen Pinsel schmiert Vati sich das ganze Gesicht voll Schlagsahne.


  »Beischt das nich?« fragt Mädi teilnehmend.


  Aber Vati schüttelt lachend den Kopf. Wenn er aber das scharfe Messer vorholt, dann fängt Mädi beinahe an zu weinen.


  »Nich – das olle Messer soll Vati nich weh tun!« Die Kleine hängt sich zärtlich an den Arm des Vaters.


  »Mädi, laß los – ich schneide mich ja sonst.« Das versteht Mädi nicht, wie das Messer Vater schneiden kann, wenn sie es festhält.


  Wenn Vati die Schnurrbartbinde umtut, schauen beide Kinder begeistert zu.


  »Sieh mal, wie Vati aussieht!« Jeden Morgen wundert sich Mädi aufs neue darüber, daß die Schnurrbartbinde Vatis Gesicht ganz verändert.


  Wenn Vati und Mutti Kaffee trinken, kriegen auch Bubi und Mädi ihre Milch. Jetzt weiß ein jeder, wer Bubi und wer Mädi ist. Kein Mensch könnte sie jetzt noch verwechseln. Denn – denkt euch mal – Bubi trinkt morgens noch sein Fläschchen. Er schämt sich gar nicht, der große Junge, trotzdem er doch zwei Stunden älter ist als Mädi.


  »Mädi trinkt aus der Tasche«, sagt die Kleine jeden Morgen stolz, wenn Frau Annchen ihr das rosa Täßchen mit dem Goldrand, das sie ihr zum Geburtstag geschenkt hat, auf das kleine Tischchen setzt.


  Auch Bubi hat von Frau Annchen sein Täßchen bekommen. Hellblau ist es und hat ebenfalls einen Goldrand. Aber Bubi stellt sich furchtbar ungeschickt an, wenn er aus dem Täßchen trinken soll. Er gießt sich den Mund ganz voll Milch, als ob er gurgeln will. Mädi versteht es viel besser. Das liegt sicher daran, daß ihr Täßchen rosa ist, und Bubis hellblau. Aber trotzdem sie mal getauscht haben mit ihren Täßchen, wollte das rosa Täßchen bei Bubi auch nicht leer werden. Frau Annchen bringt ihm lieber sein Fläschchen. Aber Mutti sagt, Frau Annchen verwöhne den Jungen. Und Vati lacht: »Bubi, wenn du erst eine Braut hast, darfst du nicht mehr aus der Flasche trinken.« Darum will Bubi lieber keine Braut haben.


  Große Leute trinken viel länger Kaffee, als kleine. Das liegt daran, weil Kinder keine Zeitung dabei lesen und auch keine Zigarre rauchen. Mutti und Vati sitzen noch am Kaffeetisch. Da sind Bubi und Mädi schon längst wieder davon.


  Die haben nicht soviel Zeit. Die haben heut’ etwas ganz Wichtiges vor.


  Bubi steht an Vatis Waschtisch und hat die Schnurrbartbinde beim Wickel. Mädi macht Schlagsahne in dem kleinen Schälchen. Au, die wird fein! Noch schöner als bei Vati, denn Mädi spritzt noch viel doller.


  »Erst mußte mich ßön rasieren, dann rasier’ ich dich ßön«, befiehlt Bubi und tut das Handtuch um wie Vati. Schwaps – da hat er auch schon von Mädi einen Schlagsahnenklecks auf der Nase.


  »Du – nich doch auf die Nase! Da is doch mein sein Snurrbart gar nich«, schimpft Bubi.


  Mädi seift jetzt Stirn, Backen und auch das braune Haar von Bubi tüchtig mit Schlagsahne ein.


  »Du – das ist mir ungenehm«, widersetzt der sich aufs neue.


  »Ja, wenn du immer nich willscht, denn kannschte auch kein Schnurrbart kriegen«, meint der kleine Barbier. »Nu halt mal gansch still – nu kommt das grosche Messer.« Mädi sucht umsonst nach dem großen Messer. Vater hat es zum Glück eingeschlossen.


  »Szad’ nich, Mädi«. Bubi mit dem Schlagsahnenkopf weiß Rat. »Da nimmste die Zahnbürste.« Mädi nimmt gehorsam Vaters Zahnbürste. Aber die Zahnbürste kratzt Bubi; denn sie ist sehr aufgebracht darüber, daß die Kinder an Vaters Sachen gehen.


  »Au – nich doch so doll – das halt’ ich nich aus! Nu werd’ ich dich mal lieber ßön rasieren.« Bubi hat genug davon.


  Mädi sitzt auf dem Stuhl, hat das Handtuch vor und bekommt ebenfalls einen weißen Schlagsahnenkopf. Selbst Mädis Pinselzöpfchen kriegt was von der schönen Schlagsahne ab. Mädi hält ganz still, sogar als die Zahnbürste ihr mit scharfen Borsten im Gesicht herumspaziert.


  »So – nu kriegste die ßöne Snurrbartbinde umgebindet«, verkündet der kleine Barbier und klemmt dem Schwesterchen die Gummischnur hinter die Ohren.


  »Nu sieht Mädi gansch genau wie Vati aus!« Das kleine Mädchen beguckt sich, soweit sie überhaupt ihre Augen vor Seifenschaum aufmachen kann, stolz im Spiegel.


  »Nu kriegste einen ßönen langen Snurrbart, Mädi.« Der kleine Barbier ist nicht weniger stolz auf sein Werk.


  »Nee – nee – ich will kein’ Schnurrbart haben –.« Mädi fängt an zu weinen.


  »Wein’ man nich, Mädi, dann biste eben Bubi, der is doch’n Mann und muß’n Snurrbart haben. Und Bubi is denn Mädi. Wir sind doch Zwillinge.«


  Mädi trocknet ihre Tränen. Natürlich, sie sind ja Zwillinge. Daran hat sie gar nicht gedacht. Dann ist es ja ganz dasselbe, ob sie der Bubi ist oder die Mädi.


  »Denn muß ich aber auch das ßöne Stickereikleidßen mit der Szärpe kriegen«, überlegt Bubi weiter. »Und das Zöppßen muß Bubi auch haben, wenn er Mädi is. Du kriegst ja dafür den ßönen Snurrbart.«


  Mädi sieht das durchaus ein. Das ist eine ganz gerechte Verteilung. Wenn Bubi von nun an Mädi ist, muß er ihr Zöpfchen haben.


  Eine Schere liegt bei Mutti im Kasten. Sie dürfen sie nicht anfassen. Das wissen die Kinder ganz genau. Die Schere macht denn auch funkelnde Augen vor Wut.


  »Messer – Gabel – Schere – Licht –
 Dürfen kleine Kinder nicht!«


  Hat das eben die Schere gesagt? Ganz deutlich hat Bubi, der schon die Hand danach ausgestreckt hat, es gehört. Soll er oder soll er nicht?


  »Ach, du dumme Szere, du brauchst mich gar nich so wütend anzugucken, ich bin doch behaupt der Onkel Friseur.« Da hat der ungehorsame Bubi doch wirklich die Schere in der Hand.


  Schnipp – schnapp – ab ist das Pinselzöpfchen mit dem roten Seidenschleifchen.


  »Szenkste mir dein sein Zöppßen, Mädi?«


  Bubi hält es selig in seiner Hand und betrachtet es mit glänzenden Augen. Nun geht sein sehnlichster Wunsch in Erfüllung: Er hat ein Zöpfchen wie seine Mädi.


  Mädi schaut ein wenig niedergeschlagen drein. Sie findet entschieden ein Zöpfchen schöner als einen Schnurrbart. Denn in einen Schnurrbart kann man doch kein rotes Schleifchen einbinden.


  »Weischte was, Bubi?« meint sie schließlich. »Das Schöpfchen kann uns ja alle beide gehören. Ein’ Tag hast du’s, und ein’ Tag hab’ ich’s. Weil wir doch Schwillinge sind.«


  Damit ist Bubi einverstanden. »Nu muß aber mein sein Zöppßen angewachst werden«, verlangt er.


  Das ist gar nicht so einfach. Mädi nimmt ihr Züngelchen und beleckt das Zöpfchen. Aber es will nicht an Bubis Kopf festwachsen.


  »Wenn Frau Annchen eine Marke auf’n Brief anklebt, denn wächst sie immer an«, wundert sie sich.


  »Gummi Kohlrabikum nimmt Vati.« Bubi weiß Bescheid, wie man etwas anklebt.


  Vom Schreibtisch wird Gummiarabikum geholt. Vati liest noch immer seine Zeitung. Er ahnt nicht, was für Dummheiten seine kleinen Zwillinge inzwischen treiben. Mutti, die in der Küche Obst einkocht, denkt, sie seien bei Frau Annchen. Und Frau Annchen denkt wieder, sie wären bei der Mutti oder bei Minna.


  Mädi schmiert die Stirn und die Haare von Bubi mit dem flüssigen Gummi ein. Wundervoll ist das Zöpfchen jetzt angewachsen. Allerdings wächst es nicht auf dem Kopf wie vorher bei der Mädi. Nein, mitten auf der Stirn wächst es wie ein Horn, weil es da am besten geklebt hat.


  »Nu siehste aus wie Braunchen mit ’ner feinen Mähne«, bewundert ihn Mädi. Auch Bubi bewundert sich und ist mit seinem Spiegelbild höchst zufrieden.


  Da aber sieht er plötzlich ein entsetztes Gesicht über sich im Spiegel. Mutti steht hinter ihm.


  »Ja, Kinder, was habt denn ihr hier angestellt?« Sie traut ihren Augen nicht.


  »Ich hab’ Bubi mein sein Schöpfchen verschenkt«, erklärt Mädi der Mutti treuherzig.


  »Und Mädi hat dafür ’nen ßönen Snurrbart gekriegt«, berichtet auch Bubi. »Und nu is ich Mädi, weil ich doch’n Zöppßen habe und Mädi is nu mal’n bißen Bubi.« Die Sache ist für ihn höchst einfach.


  Mutti steht starr und sieht erschreckt auf ihre mit Seifenschaum und Gummi verschmierten Kleinen und auf Mädis abgeschnittenes Zöpfchen.


  »Ihr seid ganz unartige Kinder! Dürft ihr an Vatis Sachen gehen?«


  »Nee – wenn Vati dabei is, nich – bloß, wenn er weg is«, erwidert Bubi.


  »Nein, auch wenn er nicht da ist, dürft ihr nicht herangehen. Und wißt ihr nicht, daß ihr keine Schere anfassen sollt?«


  Ja, das wissen sie beide ganz genau. Die Schere hat sie ja auch noch selbst gewarnt.


  »Na, wenn das Zöppßen nich von allein abgeht, und wenn ich doch nu mal bißen Mädi sein muß –« verteidigt sich Bubi unsicher.


  O weh – Mutti macht gar zu böse Muttiaugen.


  »Ich wollte euch heute zur Omama mitnehmen, wenn ihr nicht unartig gewesen wärt. Aber nun kann ich das natürlich nicht tun – – –«.


  Doppeltes Geheul unterbricht Muttis Worte.


  »Nich wiedertun – nich wiedertun!«


  Vater und Frau Annchen, selbst die Minna kommen auf das Geschrei herbei.


  »Nanu, was haben denn meine beiden – – –«


  Da bleibt auch Vater das Wort im Munde stecken, als er seine Zwillinge anschaut.


  »Ja, seht sie euch nur an, die ungezogenen Kinder«, sagt die Mutti. »Das schöne Zöpfchen hat sich die Mädi abschneiden lassen, weil der Bubi jetzt Mädi sein will. Und sie hat dafür die Schnurrbartbinde bekommen. Na, Vati, nun bist du wohl recht böse?«


  Man wird nicht recht klug daraus, ob der Vater böse ist. Er hat sich nämlich gerade umgedreht. Als sein Gesicht wieder zu sehen ist, schaut es eigentlich ganz vergnügt drein, findet Bubi.


  »Ihr seid ja nette Schlingel«, sagt er bloß. Dann fährt er Mädi über den Kopf, auf dem die Haare jetzt in die Höhe stehen, wie bei einem Igel die Borsten.


  »Als ob die Motten in Mädis Haaren gehaust hätten«, sagt er. »So kann das nicht bleiben. Frau Annchen, seien Sie so gut und waschen Sie die Mädi, ich muß sie mit zum Friseur nehmen, daß er ihr die Haare gleichmäßig schneidet.«


  Mädi wird vom Onkel Friseur in einen weißen Mantel gehüllt. Dann kommt die große, große Schere, vor der Mädi mächtige Angst hat. Wieder geht es schnipp – schnapp. Und als Mädi dann in den Spiegel schaut, da hat sie einen ganz kurzgeschorenen Jungskopf. Nun ist sie wirklich Bubi.


  Nur schade, daß Bubi sein Zöpfchen nicht mehr hat. Frau Annchen steckt ihn in die Badewanne; denn man klebt, sobald man ihn anfaßt. Das Schlimme ist nur, daß in der Badewanne beim Seifen auch das Zöpfchen mit abgeht. Und daß es trotz Bubis Geschrei: »Mein sein Zöppßen soll nich abgewassen werden!« nicht wieder anwachsen will.


  Zur kleinen Omama aber dürfen sie alle beide heute nicht mit.


  Seht ihr – das kommt davon!


  6. Kapitel.
 Im Eierhäuschen


  Heute sind Bubi und Mädi wieder artig. Darum scheint auch die liebe Sonne besonders hell am Himmel. Sie lacht über das ganze Gesicht vor Freude über die artigen Kinder.


  Aber auch die kleinen Zwillinge lachen. Denn Mutti hat ihnen eben etwas ganz Wunderschönes erzählt.


  »Wenn meine Kinderchen brav sind, nehmen Mutti und Vati sie heute nachmittag mit ins Eierhäuschen.«


  »Ins Eierhäußen, Mutti?« Bubi macht seine Blauaugen noch weiter auf, als sonst. »Is das aus lauter Eier gebaut?«


  »Nein, Bubi.« Mutti lacht. »Was bist du noch für ein dummer kleiner Kerl! Denk’ mal, wieviel Rühreier das geben würde, wenn man in solch ein Eierhaus, das aus lauter Eiern gebaut ist, hineinginge. Nein, nein, mein kleines Dummerchen. Es heißt bloß das Eierhäuschen. Ein hübsches Gartenlokal ist es, wo man Kaffee trinken kann.«


  »Na, denn muß es doch Kaffeehäußen heißen und nich Eierhäußen«, wundert sich der Kleine.


  »Man kann dort auch Eier essen, Bubi«, versichert ihm die Mutter.


  Nun ist Bubi einigermaßen beruhigt.


  Mädi aber, die bisher still zugehört hat, meint mit leuchtenden Augen:


  »Mich kennt das Eierhäuschen gansch genau.«


  »Nein, mein Herzchen, du bist noch nie da gewesen, ebensowenig wie Bubi«, sagt die Mutter kopfschüttelnd.


  »Mädi kennt’s aber doch. Komm man mit, mein Bubi, ich scheig dir’s.« Schwesterchen zieht Brüderchen den Korridor entlang zur Küche.


  Mutti folgt ihnen. Sie muß doch sehen, was das kleine Mädchen meint.


  »Da is das Eierhäuschen! Es gehört der Minna.« Mädi zeigt auf ein kleines Schränkchen aus Holzlatten, das an der Wand hängt, und in welchem die Eier aufbewahrt werden. Jedes Ei hat sein Loch, da schläft es drin wie in einem Bettchen.


  »Minnachen, erlaubscht du, daß Mädi und Mutti und Vati und mein sein Bubi heut nach’m Mittag ein bißchen in dein süsches kleines Eierhäuschen kommen und da Kaffee trinken?« fragt sie ein wenig zaghaft. Denn Minna wirft die Kinder öfters mal aus der Küche hinaus, wenn sie ihr dort an die Schränke gehen.


  »Was – in meinem Eierschrank wollt ihr Kaffee trinken? Nanu wird’s Tag!« Minna hält sich die Seiten vor Lachen. Auch Frau Annchen lacht so sehr, daß ihre weiße Schürze wackelt. Und Bubi stimmt ebenfalls laut in das Lachen der beiden ein. Das ist eigentlich gar nicht hübsch von ihm, daß er seine Mädi auslacht. Denn er ist auch nicht schlauer als sie, wenn er auch zwei Stunden älter ist.


  Nur Mutti lacht ihr kleines Mädelchen nicht aus. Die ist doch die allerbeste. Mutti beißt sich bloß auf die Lippen und lächelt ein wenig. Dann faßt sie ihr Töchterchen an die Hand.


  »Komm, Mädi, ich zeige dir, wo das Eierhäuschen liegt.« Sie geht mit Mädi auf den Balkon vorn am Wohnzimmer. Bubi neugierig hinterdrein.


  Mutti nimmt Mädi auf den Arm. Da kann sie über all die Bäume des Treptower Parks hinwegblicken. Ganz hinten, wo der Park zu Ende ist, sieht man einen hellen Silberstreifen.


  »Siehst du, Mädi, das Wasser dort ist die Spree, und an der Spree liegt das Eierhäuschen.«


  »Wo – wo – mal sehen – Bubi auch mal sehen.« Bubi zerrt energisch an Muttis Kleid, daß es bedenklich zu knacksen beginnt.


  »Aber Bubi, sei nicht so ungestüm! Das Eierhäuschen selbst kann man von hier nicht sehen. Es liegt hinter den grünen Bäumen versteckt.«


  »Och, Muttißen, ich hol mal ganz snell Vatis großes Fernrohr. Da kann man bestimmt das Eierhäußen mit sehen.« Bubi will spornstreichs nach hinten auf die Galerie.


  »Bestimmt nicht, Bubi. Auch mit dem großen Fernrohr nicht. Und vor allem, du weißt doch, daß du Vaters Fernrohr überhaupt nicht anfassen sollst«, sagt die Mutti warnend.


  »Es beischt«, warnt auch Mädi.


  »Beißt behaupt nich!« Bubi tut, als ob er keine Angst hätte. »Und wenn man nie reingucken soll, denn brauch’s auch gar nich bei uns zu wohnen, das olle große Fernrohr.« Der Kleine ist sehr aufgebracht.


  »Damit wird der Vater nicht einverstanden sein«, meint die Mutter. »Vati reist doch jeden Abend mit seinem großen Fernrohr ins Sternenland, wenn ihr schon längst schlaft.«


  »Uns nimmt der Vati nie mit. Wir müssen immer in das olle Bett!« beklagt sich auch Mädi.


  »Und der Vati hat behaupt gesagt, er läßt uns bestimmt mal reingucken, wenn abends Sternßen an’n Himmel spazierengehn. Bloß Frau Annßen glaubt das nich. Die bringt mich und mein sein Mädi immer ins Bett, bevor die Sternßen kommen. Aber wenn ich erst mal groß is, dann geh ich behaupt nich mehr in das olle Bett.« Das nimmt sich Bubi bestimmt vor.


  »Sei nur froh, Bubi, daß du ein schönes Bettchen hast. Es gibt Kinder, die sind so arm, daß sie nicht einmal ein Bettchen haben, darin zu schlafen.« Mutti streicht ihrem Jungen liebevoll über das braune Haar.


  »Und kein Hemdchen und keine Schuh und keine süsche Mutti.« Mädi schmiegt ebenfalls zärtlich das braune Köpfchen an die liebe Mutti.


  »Muttißen, is das das kleine Mädßen mit’n Sterntaler?«


  »Ja, das kann schon sein, Bubi.«


  »Wenn Bubi mal’n armes kleines Mädßen is, und die Sterne kullern von’n Himmel runter, denn tut er sie alle in Vatis großes Fernrohr«, überlegt Bubi.


  »Schön, Bubi. Aber jetzt hat Mutti zu tun. Damit sie am Nachmittag Zeit hat, mit euch ins Eierhäuschen zu gehen.« Mutti muß an ihre Arbeit.


  Bubi und Mädi haben auch zu tun. Mädi läuft ins Kinderzimmer, um Braunchen zu erzählen, was heute nachmittag los ist.


  »Freuschte dich, Braunchen?« Erwartungsvoll sehen die braunen Kinderaugen in die des Schaukelpferdes.


  Nein, Braunchen schüttelt seine Mähne. Es freut sich gar nicht.


  »Warum freuschte dich denn nich? Weil du schu Haus bleiben mußt?« forscht Mädi weiter.


  Braunchen nickt betrübt.


  »Na, warte man, mein Braunchen, Mädi und sein Bubi nehmen dich mit, wenn du gansch artig bist.«


  Da macht Braunchen wieder vergnügte Augen. Ja, es wiehert sogar vor Freude. Mädi hätte es hören können, wenn es im Puppenwagen nicht gerade so laut rumort hätte.


  »So ’ne Gemeinheit!« Das ist Nauke mit der Pauke, der sich immer so grob ausdrückt. »Haben Sie’s gehört, Herr Nachbar? Das dumme Schaukelpferd will die Mädi heute auf die Landpartie mitnehmen. Und wir haben wieder mal das Nachsehen!«


  Der Hampelmann strampelt vor Entrüstung mit Armen und Beinen hin und her.


  Herr Nachbar Fifi macht traurig »wauwau«. Das bedeutet in seiner Sprache: »Ja, die Menschen sind recht schlecht!«


  »Natürlich, wir werden wieder mal zu Hause gelassen – hatschi – hatschi –«, räsoniert Puppe Elschen.


  »Sie haben ja sowieso einen Schnupfen, da können Sie keine Landpartie machen, sondern gehören ins Bett«, sagt Schnuteken ein wenig boshaft.


  »Ist das ein Wunder? Wenn ich seit gestern in den nassen Kleidern liegen muß?« regt sich Puppe Elschen mit der verschrammten Nase auf.


  »Ich wünschte, Bubi und Mädi würden heute so naß wie wir! Regnen und donnern soll’s zur Strafe, daß sie uns zu Hause läßt.« Puppe Lilli hat keinen guten Charakter. Sie ist recht nachtragend.


  Aber ihr Wunsch geht nicht in Erfüllung. Vom blauen Himmel scheint die liebe Sonne und lacht über das ganze Gesicht, wie hübsch Bubi und Mädi heute aussehen. Brüderchen hat einen weißen Leinenkittel an mit richtigen Jungshosen. Schwesterchen aber trägt ein weißes Stickereikleid mit der rosa Schärpe. Nein, heute kann kein Mensch die Mädi für den Bubi halten.


  Aber die liebe Sonne lacht noch über etwas ganz anderes.


  Mitten in der Kinderstube thront die Mädi in ihrem feinen Stickereikleidchen auf dem Schaukelpferd.


  »Hü, Braunchen, jetscht reiten wir nach dem Eierhäuschen.«


  Schnuteken reckt die langen Karnickelohren aus dem Puppenwagen heraus, ob es denn wirklich losgeht. Aber er hört nur die aufgebrachte Stimme der zur Tür eintretenden Frau Annchen. »Nein, aber Mädi! Nun zerdrückst du dir das schöne Kleidchen, das ich mit so viel Mühe geplättet habe. Gleich kommst du herunter von dem Schaukelpferd.«


  »Ach, liebe, gute Frau Annchen, schimpf’ man blosch nich. Ich hab’ doch dem guten Braunchen versprochen, daß es mit darf nach’m Eierhäuschen. Sieh’ blosch mal, wie lieb es mich jetscht hat!« Eigentlich ist die Sache aber umgekehrt. Mädi hat Braunchen lieb. Beide Ärmchen hat sie um seine braune Mähne geschlungen. »Nich wahr, Frau Annchen, du erlaubscht, daß Braunchen und ich nach’m Eierhäuschen hinreiten?«


  »Was, so willst du nach dem Eierhäuschen hinreiten, Herzchen?« lacht die ins Zimmer kommende Mutti. »Da wirst du nicht weit kommen.«


  »Braunchen läuft Galopp«, versichert Mädi. Und wirklich, Braunchen beginnt, so schnell es nur kann, zu schaukeln, denn es will schrecklich gern mit. Aber es nützt ihm nichts.


  »Nein, Mädi, Braunchen muß zu Hause bleiben. Das Schaukelpferd ist zu groß. Nimm lieber Fifi mit, der ist kleiner.« Doch das mag Mädi wieder nicht. Was – das gute Braunchen daheim lassen und den Filzdackel mitnehmen? Nein, das tut sie ihrem Braunchen nicht an.


  »Du bischt doch auch schon groß, Mutti, und Frau Annchen is groß, und ihr kommt doch auch mit.« Mädi versteht nicht, warum Braunchen nicht mit soll, weil es zu groß ist. Nein, dann ist sie doch lieber noch klein und wird mitgenommen.


  »Auf Wiedersehen, mein Braunchen. Ich bring’ dir auch schönes Heufutter mit.« Aber Braunchen will kein Heufutter, sondern will mitgenommen werden. Es dreht sich zur Wand und bockt. Auch Bubi, der sich mit einem freundschaftlichen Klaps von Braunchen verabschiedet, bekommt keinen guten Blick.


  Aus dem Puppenwagen aber lugen höhnisch Braunchens Feinde. Das ist dem ollen Schaukelpferd recht, daß es auch zu Hause bleiben muß!


  Im Eierhäuschen gibt es eine Überraschung. Es ist zwar nicht aus Eiern gebaut, und es ist auch nicht so niedlich wie das von Minna draußen in der Küche. Es ist ein richtiges Berliner Gartenlokal an der Spree. Aber an einem Tisch sitzt eine alte Dame mit silbergrauem Scheitel und blickt mit freudigen Augen den Kindern entgegen.


  »Omama – die kleine Omama!« Bubi und Mädi überkugeln sich fast. Ein jedes will zuerst bei der lieben Omama sein.


  »Das is Mädi seine kleine Omama!« Zärtlich wird das kleine Mädchen von der alten Dame auf den Schoß genommen.


  »Na, wenn mein seine große Omama nich da is, gehört die kleine Omama auch mir«, beschwert sich der sich zurückgesetzt fühlende Bubi.


  »Aber natürlich, mein Goldjungchen. Die Omama gehört euch beiden. Ein Kind sitzt links und eines sitzt rechts von mir. Guten Tag, mein Fränzelchen – Tagchen, Annchen«. Die alte Frau Winter begrüßt die Schwiegertochter und ihre ehemalige treue Dienerin herzlich.


  »Warum biste denn hier, kleine Omama?« erkundigt sich Bubi.


  »Weil ich Sehnsucht nach meinen beiden Goldkinderchen hatte«, antwortet die Großmama lächelnd.


  »Haschte denn gewußt, daß wir heut im Eierhäuschen sind?« verwundert sich Mädi.


  »Ja, das hat heute morgen in meiner Zeitung gestanden«, lacht Großmama.


  Mädis Gesichtchen verklärt sich, daß sie in der Zeitung gestanden hat. Bubi aber ruft: »Nee, is behaupt nich wahr! Die kleine Omama macht nur Spaß. Mutti hat ja heute teleniert, daß wir hier sind.«


  »Telephoniert hat die Mutti – was du doch für ein Schlauköpfchen bist, Bubi! Nun sag’ auch mal dem Kellner dort drüben, er möchte uns doch Kaffee bringen.«


  Bubi springt bereitwillig auf und läuft zu dem Kellner. Seinen schönsten Diener macht er.


  »Onkel Kellner, bitte, sei doch so gut und bring’ meiner kleinen Omama Kaffee«, bittet er treuherzig.


  Der Kellner schmunzelt.


  »Und dir, Steppke, soll ich keinen bringen!«


  »Doch, und für mein seine Mutti auch und für Frau Annßen und für mein sein Mädi. Und doll viel Kuchen und auch Eier. Viel Eier, weil hier das Eierhäußen is«, bestellt er großartig.


  Zum Glück kommt da eiligst Frau Annchen herbei. »Was bestellst du da, Bubi?«


  Der Kellner lacht.


  »Kaffee mit doll viel Kuchen und Eier hat der Steppke bestellt.«


  »Ih, du meine Güte! Wir brauchen man bloß dreimal Kaffee. Für meine Kinderchen hab’ ich Milch mitgebracht. Und mit den Eiern warten wir bis zum Abendbrot.« Frau Annchen ist ganz aufgeregt.


  »Ich heiß’ ja gar nich Steppke, ich bin doch der Bubi«, ruft der Kleine noch hinter dem Kellner her.


  So schön hat die Milch und der Kuchen noch nie gemundet, wie hier im Eierhäuschen.


  Die gute Omama läßt jedem Kind einen Windbeutel mit Schlagsahne geben. Ach, schmeckt der aber fein!


  Dann gehen Bubi und Mädi auf Entdeckungsreisen aus. Nein, was gibt es hier alles im Eierhäuschen zu sehen. Da ist zuerst die Spree mit ihren Schiffen und den niedlichen kleinen Booten. Mit den großen Dampfern, die so laut »tu – u – ut!« machen, daß Mädi jedesmal ängstlich nach Bubis Hand faßt. Bubi hat keine Angst, er ist ja zwei Stunden älter und außerdem ein Junge. Der darf sich nicht fürchten.


  Bubi ist sogar tollkühn. Er geht zu dicht an das Wasser heran. Da muß Frau Annchen auf ihren alten Beinen immer hinterdrein und ihn festhalten.


  Dann gibt es da noch ein niedliches kleines Häuschen.


  »Da wohnt bestimmt der Oschterhase, Bubi«, meint Mädi schlau. »Da gibt’s schöne Oschtereier, weil hier das Eierhäuschen is.«


  Nein, der Osterhase wohnt dort nicht. Es ist eine Würfelbude. Ostereier gibt’s da freilich nicht, aber sonst ist alles drin, was man sich nur wünschen kann. Triesel und Eimerchen, Tuten und kleine Püppchen. Bubi und Mädi stehen mit sehnsüchtigen Augen davor.


  »Na, Kinderchen, wollt ihr mal würfeln?« fragt die dicke Budenfrau freundlich.


  »Au ja.« Bubi hat bereits den Würfelbecher in der Hand. Ehe Frau Annchen noch dazwischenkommen kann, rollen die Würfel bereits auf das Brett.


  »Vierzehn«, sagt die dicke Budenfrau. »Du kannst dir was aussuchen, Kleiner.«


  Bubi strahlt. Und jetzt greift natürlich auch Mädi nach den Würfeln.


  Da aber ist auch Frau Annchen schon zur Stelle.


  »Kinder, was fällt euch denn ein? Wer hat euch denn das erlaubt?« ruft sie aufgebracht.


  »Die dicke Tante hat’s erlaubt, Frau Annßen«, beruhigt sie Bubi. »Soll ich das ßöne Püppßen kriegen oder die Tute? Nee, lieber das niedliße rote Motizbuch.« Bubi hat es bereits in der Hand. Aber zur gleichen Zeit auch einen Klaps darauf von Frau Annchen.


  »Wirst du wohl liegenlassen – das gehört dir nicht!«


  »Aber freilich, das hat der Kleine ja gewonnen«, sagt die dicke Budenfrau. »Kostet hundert Mark.«


  »Was – hundert Mark für so’n kleines Notizbuch! Das Kind hat überhaupt gar keine Erlaubnis gehabt zum Würfeln.« Frau Annchen ist ganz rot vor Ärger.


  »Is janz jleich. Wenn er jewürfelt hat, müssen Se auch bezahlen«, dabei bleibt die dicke Würfelfrau.


  Mädi hat inzwischen die gute Gelegenheit, wo Frau Annchen sich mit der Frau herumzankt, dazu benutzt, um ebenfalls ganz schnell zu würfeln. Sie möchte doch gar zu gern auch was von den schönen Dingen haben. Jetzt greift sie nach einer kleinen niedlichen Puppenbadewanne.


  »Sachte, Herzeken, laß man stehen. Du hast man bloß sieben jewürfelt. Du hast verloren. Macht zweihundert Mark, nu, bezahlen Se jefälligst«, sagt die Budenfrau.


  Aber Frau Annchen denkt gar nicht dran zu bezahlen. Mädi weint, weil sie die Puppenbadewanne nicht bekommt. Bubi weint ebenfalls, trotzdem er ein Junge ist. Denn er soll das schöne rote Notizbuch wieder zurückgeben, verlangt Frau Annchen. Die dicke Budenfrau schimpft, weil Frau Annchen nicht bezahlen will. Viele Menschen sammeln sich um Bubi und Mädi.


  Auch Mutti und Großmama kommen schnell herbei, um zu sehen, was es mit ihren Kindern denn bloß da gäbe. Erschreckt sehen sie, daß Bubi und Mädi weinen.


  Aber als die gute Großmama hört, um was es sich handelt, da bezahlt sie der schimpfenden, dicken Würfelfrau die zweihundert Mark. Trotzdem Frau Annchen dabei bleibt, daß man es gar nicht nötig hätte.


  Bubi darf sich sein rotes Notizbuch wieder nehmen. Mädi weint weiter. Denn sie hat ja verloren und bekommt nichts.


  Da schlingt Bubi tröstend den Arm um das weinende Schwesterchen. »Wein’ man nich, mein Mädi. Heute gehört das rote Motizbuch mir und morgen gehört es dir. Wir sind ja Zwillinge.«


  7. Kapitel.
 Das große Fernrohr


  Bubi und Mädi dürfen heute auch Abendbrot in dem Eierhäuschen essen. Für jedes Kind wird beim Kellner ein weiches Ei bestellt. Damit sie doch auch wissen, daß sie im Eierhäuschen sind.


  Vati ist auch noch gekommen. Er geht mit seinen beiden Kleinen an die Spree hinunter und zeigt ihnen, wie schön die Sonne untergeht.


  »Ein großer roter Luftballon is an’n Himmel«, sagt Mädi bewundert.


  »Vati, gehört der den Engelßen?« fragt Bubi.


  »Das ist die Abendsonne, die geht so schön rot zu Bett. Nun werden auch bald die Sternchen aufstehen. Wenn die Sonne sich schlafen legt, werden die Sterne munter.«


  »Heute darf uns Frau Annßen aber ganz bestimmt nich ins Bett bringen. Heut’ mußt du uns durch dein sein großes Fernrohr gucken lassen, Vatißen. Weil ich und mein sein Mädi so doll artig waren«, bettelt Bubi.


  »So artig«, bestätigt auch Mädi.


  »Ja, wart ihr denn auch bestimmt so artig?« erkundigt sich der Vater.


  »Bloß einmal hab’ ich geweint, Vati, weil die olle dicke Wüffelfrau mir die schöne, niedliche, kleine Badewanne nich schenken will«, berichtet Mädi.


  »Na, dann wollen wir mal sehen«, lacht der Vater.


  »Du bischt mein allersüschtes Vatichen!« schmeichelt Mädi zärtlich.


  Denn wenn Vati sagt, wir wollen mal sehen, dann ist es schon so gut wie sicher.


  »Frau Annßen«, Bubi läuft spornstreichs zum Tisch zurück. »Frau Annßen, heut’ gehen wir erst doll spät schlafen. Vati erlaubt, daß wir in sein großes Fernrohr gucken dürfen.«


  »Ih, der Tausend«, sagt Frau Annchen, »wenn ihr man nicht vorher einschlaft. Der Sandmann weiß das doch nicht, daß ihr in das Fernrohr gucken dürft.«


  Richtig, der Sandmann! Ja, wenn man’s dem nur mitteilen könnte, damit er Bescheid weiß. Aber weder Mutti, noch Vati, selbst die kleine Omama, die doch schon so alt ist, wissen, wo der Sandmann wohnt.


  Als Bubi und Mädi ihr Abendbrot aufgegessen haben, ist es schon beinahe dunkel. Mädi reibt sich bereits die Augen. Ob der Sandmann am Ende schon vorbeigekommen ist? Auch Bubi ist müde. Aber er reißt die Augen kugelrund auf, damit sie bloß nicht zuklappen.


  »Wir wollen mit dem Dampfer nach Hause fahren, unsere kleinen Krabben sind müde«, schlägt der Vater vor.


  Mit dem Dampfer? Au, fein! Bubi und Mädi sind plötzlich wieder ganz munter, weil sie mit dem Dampfer fahren sollen. Da kommt er auch schon an. Ganz laut macht er »tu – u – ut.« Aber Bubi kann’s noch besser. Noch viel lauter. Der tutet so laut, daß selbst der Dampfer einen Schreck kriegt.


  Mädi hat ein bißchen Angst auf dem großen Schiff. Sie sitzt zwischen Mutti und Vati. Da fühlt sie sich ganz sicher, wenn der große Dampfer auch noch so sehr schreit.


  Hu – sieht das Wasser schwarz aus. Auch der Himmel ist schon ganz dunkel.


  »Ein Stern!« ruft Bubi. Er hat in seinem vierjährigen Leben noch nicht oft Sterne gesehen. Denn meistens schläft er schon, wenn die Sterne kommen.


  »Der große Stern da oben, das ist der Abendstern«, erklärt der Vater den Kindern. »Das ist der allerschönste und größte von allen. Der kommt immer zuerst am Himmel heraus.«


  »Bubi kennt den großen Stern ganz genau. Der is im Tiergarten, und da wohnt gleich die kleine Omama«, teilt der Kleine voller Stolz mit.


  »Das ist ein anderer großer Stern, mein Jungchen.« Alle lachen und die Omama am meisten.


  »Schünden die Engelchens die schönen Sternchens an?« erkundigt sich Mädi schlaftrunken.


  »Na, aber Mädi, die Engelßens sind doch lauter kleine Himmeljungs, die dürfen doch keine Streichhölzer anfassen«, belehrt sie Bubi eifrig.


  Die großen Leute, die ringsum sitzen, lachen schon wieder. Bubi weiß wirklich nicht, warum die bloß immer lachen. Er hat doch ganz recht.


  »Nun paßt mal auf, Kinderchen. Nun will ich euch noch etwas Schönes zeigen«, sagt der Vater. »Grade über uns die sieben hellen Sterne, die wie ein Wagen mit einer Deichsel dran aussehen, die heißen der ›große Wagen‹ oder auch ›der große Bär‹.«


  »Fahren die Engelßens mit dem großen Wagen spazieren?« will Bubi wissen. Er wäre gern mitgefahren.


  Mädi aber hält sich fester an Vaters Hand. »Beischt der große Bär auch nich?« erkundigt sie sich ängstlich.


  »Nein, der beißt nicht, mein Herzchen«, beruhigt sie der Vater. »Seht ihr, nun kennt ihr schon ein Sternenbild. So nennt man die verschiedenen Sterne.«


  Bubi denkt angestrengt nach. »Das ist das ßöne Sternbilderbuch von all den kleinen Engeljungs«, meint er schließlich. »Und wenn Bubi und sein Mädi heut’ in das große Fernrohr gucken dürfen, dann können sie all die kleinen Engeljungs sehen, wenn sie sich ihr ßönes Bilderbuch begucken, und wenn sie mit dem feinen Sternwagen spazieren fahren.«


  »Bubi, stell dir bloß nicht zuviel vor, das gibt sonst eine Enttäuschung«, lacht der Vater. Und um ihn auf andere Gedanken zu bringen, zeigt er auf einen hellen Sternenstreifen. »Seht ihr den hellen Streifen da oben am Himmel? Das ist die Milchstraße.«


  »Au, gansch weiß is die! Da hat ein unartiges Engelchen bestimmt seine schöne Milch umgeschmeißt!« Mädi reißt wieder die Augen auf.


  »Paul, zeig’ den Kindern nicht zuviel, sie können es noch nicht fassen«, meint Mutti.


  »Aber wenn Bubi durch das Fernrohr guckt, dann kann er all die Sternßen anfassen.« Der Kleine denkt, er kann bis an den Himmel reichen.


  »Heute ist es schon zu spät für das Fernrohr, heute müssen meine Kinderchen in die Baba«, findet die Mutti.


  »Nee – nee – immer is es zu spät! Und die ollen Sternßens kommen doch immer erst, wenn der liebe Gott dunkel gemacht hat. Und Vati hat’s uns versprochen, und wenn man was verspricht, muß man’s auch halten«, beschwert sich Bubi aufgebracht.


  »Und Mädi und mein sein Bubi is behaupt noch gansch doll munter.« Das kleine Mädchen gähnt dabei aus Leibeskräften.


  »Na, so doll munter scheinst du mir ja nicht mehr zu sein, mein Goldchen«, lacht die Großmama.


  »Meine Kinder müssen doch mal die Sterne kennen lernen, mit denen ihr Vater sich sein ganzes Leben lang beschäftigt«, sagt der Vater.


  So dürfen Bubi und Mädi wirklich heute durch das große Fernrohr gucken. Wenn Mutti und Frau Annchen auch meinen, es wäre besser, sie würden gleich ins Bett gesteckt.


  Zuerst Bubi. Vater stellt das Fernrohr ein. Dann rückt er einen Stuhl auf die Galerie. Bubi klettert hinauf. Nun kann er gerade in das Fernrohr hineinsehen.


  »Also zuerst der große Wagen. Erkennst du ihn wieder, Bubi?« fragt der Vater.


  »Nee – da is bloß was olles Helles. Behaupt kein Wagen und keine Engelßen.« Bubi schüttelt unzufrieden das braune Köpfchen.


  »Ja, aber die Sterne mußt du doch sehen, mein Jungchen«, wundert sich der Vater.


  »Bloß so ’ne ollen doll viele Sterne. Nich mal das kleine Mädßen mit den Sterntalern is drin.« Bubi ist ungeheuer enttäuscht von dem großen Fernrohr.


  »Ja, Bubi, die kannst du auch nicht durch das Fernrohr erkennen. Nun kommt Mädi dran. Vielleicht sieht die mehr.« Der Vater nimmt sein Töchterchen empor.


  Mädi schlingt die Ärmchen um Vaters Hals. »Beischt es auch bestimmt nich?« erkundigt sie sich vorsichtig. Sie hat eigentlich mächtige Angst vor dem langen, schwarzen Fernrohr. Aber sie schämt sich, daß sie weniger mutig ist, als Bubi.


  »Nein, es beißt nicht, wenn der Vater dabei ist. Nur wenn die Kinder allein herangehen«, beruhigt sie der Vater. »So, Mädi, siehst du den großen Bär?«


  »Nee – nee – lieber nich – lieber nich – der olle Bär beischt! Schu Frau Annchen gehn – schu Frau Annchen – Frau Annchen is so allein.« Mädi bricht in lautes Geheul aus und strebt von dem gefährlichen Fernrohr fort.


  »Du bist ja ein dummes Mädelchen«, lacht der Vater sie aus. »Der große Bär am Himmel kann doch nicht beißen. Das ist doch bloß ein Sternenbild, kein richtiger Bär.«


  Aber Mädi ist recht froh, als Frau Annchen jetzt kommt.


  »Das arme Würmchen schläft ja schon mit offenen Augen, Herr Professor.« Die gute Kinderfrau nimmt Mädi auf den Arm und bringt sie ins Bettchen.


  Bubi wird von Mutti ins Bett spediert. Trotzdem er gar zu gerne noch gesehen hätte, wie’s auf der Milchstraße aussieht. Ob da die Engelchen ihre Milch vergossen haben.


  Aber alles Betteln nützt jetzt nichts mehr. Es ist höchste Zeit, für solchen kleinen Jungen, ins Bett zu gehen. Das findet auch der Mond, der über die Bäume des Parks herüberguckt und sich furchtbar wundert, daß die beiden kleinen Zwillinge heute noch nicht schlafen.


  »Ich bin klein,
 Mein Hertsch is rein,
 Soll niemand drin wohnen
 Als Gott allein«


  betet Mädi mit ihrer Mutti. Aber ehe sie noch »Amen« sagen kann, ist auch schon der Sandmann da. Schwapp – da schläft sie bereits.


  »Abend«, sagt Bubi statt ihrer. Er denkt, es wird dem lieben Gott wohl gleich sein, ob er oder Mädi »Abend« sagt, weil sie doch Zwillinge sind.


  Bubi kann nicht einschlafen, obgleich der Sandmann auch ihm eine ganze Hand voll Sand in die Augen gestreut hat. Er ist zu aufgeregt von all dem neuen, was er heute gesehen.


  Da ist erst das Eierhäuschen mit der dicken, schimpfenden Würfelfrau. Dann der große Tutdampfer. Und schließlich all die vielen, vielen Sternchen am Himmel. Trotzdem Bubi die Augen zumacht, steht alles wieder ganz deutlich vor ihm. Sicher sind auch die Engelchen und das kleine Mädchen mit den Sterntalern durch das Fernrohr zu erkennen, wenn man nur recht aufpaßt. Ach, gar zu gern möchte Bubi das doch sehen! Vati ist ja so gut. Wenn Bubi ihn recht schön bittet, läßt er ihn gewiß noch mal durch sein Fernrohr durchgucken.


  Das weiße Kinderbett in der Ecke knarrt entrüstet. Ja, was fällt denn dem Bubi ein? Da klettert er ja über das Gitter herüber aus dem Bett. Taps – taps – barfüßig geht es in die andere Ecke, in der Mädis Bett steht. Mädi muß auch mitkommen, sie ist ja sein Zwilling.


  Aber Mädi rührt sich nicht, trotzdem Bubi sie an den Arm packt. Sie brummt nur ein bißchen im Schlaf, als ob sie selbst der große Bär sei.


  In dem langen Bett schläft Frau Annchen. Sie schnarcht bereits. Das hört sich an, als ob eine Puffbahn abgeht.


  »Frau Annßen, erlaubst du, daß Bubi noch mal durch Vatis großes Fernrohr guckt? Bitte, bitte, erlaub’s doch.«


  Frau Annchen hört nicht. Sie knurrt nur. Gewiß zankt sie sich im Traum mit der dicken Würfelfrau.


  Na, Vater wird seinen Jungen schon hören. Ob Vati und Mutti wohl noch auf dem Balkon sitzen? Bubis kleine weiße Nachthöschen laufen durch das Speisezimmer, in das Wohnzimmer zum Balkon. Da ist kein Mensch mehr.


  Nur der Mond schaut herunter. Aber er macht gar nicht so ein freundliches Gesicht wie sonst. »Unerhört,« denkt der Mond, »daß der Bubi sich hier noch herumtreibt, wo selbst Vati und Mutti schon schlafen gegangen sind.«


  Bubi steht im Mondenschein und überlegt. Soll er Vati wecken? Aber der arme Vati ist gewiß so müde.


  Ach was, er kann ja auch ganz allein durch das Fernrohr durchgucken. Er ist ja schon groß. Und überdies steht ja auch noch der Stuhl zum Raufklettern auf der Galerie.


  Aber wenn das Fernrohr nun böse wird und beißt? Es ist doch verboten, daß die Kinder allein herangehen. Bubi weiß Rat. Taps – taps – gehen die Barfüßchen wieder ins Kinderzimmer zurück.


  Nun denkt ihr wohl, Bubi ist artig und wird sich jetzt wieder in sein Bettchen legen?


  Ja Kuchen! An den Puppenwagen läuft er. Der Mond, der gerade ins Fenster guckt, kann es ganz genau sehen. Nanu, will Bubi etwa in aller Nacht mit den Puppen spielen?


  Die Puppen schlafen ganz fest. Nauke mit der Pauke schnarcht beinahe so schön wie Frau Annchen. Aber Bubi reißt ihn unbarmherzig aus süßem Schlummer. Er zerrt Fifi, den Stoffdackel, der in einer Ecke des Puppenwagens sein Hundelager hat, hervor.


  »Fifißen, borgste mir ein bißchen dein sein Maulkorb?«


  Ehe Fifi noch antworten kann, hat Bubi ihm denselben bereits abgerissen. Fifi fliegt wieder in den Puppenwagen zurück, daß ihm Hören und Sehen vergeht. Gerade Elschen auf die verbeulte Nase.


  »Na, was ist denn das für eine Manier?« beginnt die schlaftrunken zu schimpfen.


  Schnuteken wacht auf und spitzt neugierig die langen Karnickelohren. Auch Nauke mit der Pauke richtet sich erstaunt hoch.


  Was hat denn der Bubi bloß vor? Wo will er denn mit Fifis Maulkorb hin?


  Auf die Galerie hinaus läuft der unartige Junge.


  Da steht es – das große Fernrohr. Schwarz und drohend im hellen Mondschein. Aber Bubi hat gar keine Angst, daß es beißen könnte. Er hat ja Fifis Maulkorb mitgebracht. Er steigt auf den Stuhl und hängt dem Fernrohr den Maulkorb um.


  »So – nu beiß mal – wenn du kannst!« sagt er tapfer.


  Das Fernrohr sieht ihn böse an, weil Bubi ungehorsam ist. Und noch einer schaut ganz bös. Das ist der Mond droben am Himmel.


  »Du – Onkel Mond, guck’ mal’n bißen weg!« Es ist Bubi doch unbehaglich, daß der Mond ihn so ärgerlich anschaut.


  Und wirklich – der Mond will den ungezogenen Schlingel gar nicht mehr sehen. Er wandert hinter eine Wolke.


  Schon steht Bubi auf dem Stuhl. Poch – poch – macht sein kleines Herz. Denn das weiß ganz genau, daß Bubi etwas Unrechtes tun will, was Vati und Mutti verboten haben. Wenn doch wenigstens seine Mädi bei ihm wäre!


  In dem Puppenwagen drin in der Kinderstube haben sich die Puppen alle aufgerichtet. Sie spähen durch das Fenster, was Bubi denn da draußen auf der Galerie anstellt. Nauke schlägt seine Pauke, daß es nur so knallt, um Frau Annchen zu wecken. Aber die schnarcht ruhig weiter.


  »Liebes Fernrohr! Laß mich doch all die niedlichen Engelßens und das kleine Mädßen mit den Sternentalers sehen«, bittet Bubi ganz schüchtern. »Ich möcht so gern mal mit dir in’n Himmel reisen.«


  Er hat noch nicht ausgesprochen, da sitzt er plötzlich in dem großen Fernrohr drin.


  »Tu-u-ut« macht das Fernrohr, genau so wie der Dampfer. Und dann geht’s los.


  Als der Mond einen Zipfel von dem weißen Wolkentuch hochhebt und auf die Galerie herunterspäht, ist kein Bubi mehr zu sehen.


  8. Kapitel.
 Bubi reist ins Sternenland


  Bubi sitzt drin in dem großen Fernrohr. Da ist es stockduster. Das ist recht unbehaglich. Besonders, wenn man etwas Verbotenes getan hat und darum kein gutes Gewissen haben kann. Wenn doch der Onkel Mond jetzt ein bißchen hineinscheinen und ihm mit seiner Silberlaterne leuchten möchte. Aber der denkt gar nicht dran. Das ist dem ungehorsamen Schlingel ganz recht, daß er im Dunkeln sitzen muß.


  Bubi wünscht, er läge jetzt in seinem warmen Bettchen. Denn trotzdem keine Fenster in dem Fernrohr sind, fühlt man doch die Kälte, je näher man an die Wolken herankommt. Er hat ja kein Mäntelchen an, bloß seine Nachthöschen.


  »Brrrr« – ruft Bubi, als wäre das Fernrohr Braunchen. Aber dem Fernrohr fällt es gar nicht ein, anzuhalten. Immer weiter reist es mit Bubi, immer weiter. Bubi vergeht Hören und Sehen bei der rasenden Fahrt. Endlich hält das Fernrohr an. Da ist man am Ziel.


  Das Türchen, durch das Bubi in den finsteren Raum hineinspaziert ist, öffnet sich wieder. So – nun kann er aussteigen. Strahlend hell ist es da draußen. Bubi muß die Augen wieder schließen, so blendet das.


  Da fühlt er sich an den Kragen genommen. So, wie er den Fifi manchmal packt.


  »Nanu – wer ist denn das?« sagt eine tiefe Stimme.


  Erschreckt reißt Bubi die Blauaugen auf. Er schaut in das weißbärtige Gesicht eines alten Mannes.


  »Wer bist du denn – bist du der liebe Gott?« fragt er ängstlich.


  »Nein, ich bin der Wolkenmann. Und wer bist du?«


  »Ich bin doch der Bubi«, sagt der Kleine ganz schüchtern, gar nicht so keck wie sonst.


  »Der Bubi – hm – na, was hast du denn hier bei uns oben zu suchen?« Das klingt gar nicht einladend.


  »Ach, ich wollte mir bloß mal die Sternßen ein bißen näher begucken. Und da bin ich mit Vatis großem Fernrohr hierher gereist«, erzählt Bubi dem alten Herrn.


  »Ja, haben denn Vater und Mutter das erlaubt, daß ein kleines Bübchen allein solche weite Reise macht?« fragt der Alte.


  »Nee – ich bin ausgekneift«, gesteht Bubi ein und wird ganz rot dabei.


  »Ausgekniffen – das sind ja recht nette Geschichten! Was fange ich denn nun hier mit dir an?« Der Alte zündet sich eine silberne Pfeife an und stößt große schwarze Rauchwolken heraus wie eine Eisenbahn. »So« – sagt er grimmig, »jetzt stürmt es auf Erden, daß keiner von all den kleinen Erdenjungs spazierengehen kann, weil einer von ihnen gar so bös gewesen ist.«


  »Szad’ nich«, meint Bubi gleichmütig. »Is ja jetzt Nacht, da schlafen sie alle, die kleinen Jungs.«


  »So – sieh mal an, wie schlau du doch bist. Es ist schon längst wieder Tag auf der Erde unten.« Der Alte lacht in sich hinein.


  »Was – ach, dann sucht mich ja Frau Annßen. Die muß mich doch anziehen. Dann muß ich ganz snell wieder nach Haus.« Bubi sieht sich rasch nach seinem Fernrohr um, das ihn hergebracht.


  Ja, wo ist denn das hingekommen? Eine dicke, schwarze Wolke hat es verschluckt – weg ist es.


  Bubi fängt an zu weinen.


  »Ach, lieber Wolkenonkel, wie komm’ ich denn nun bloß wieder nach Haus?« erkundigt er sich aufgeregt.


  »Gar nicht. Wer einmal hier oben ist, bleibt auch da.«


  »Nee – nee – das geht aber nich. Ich muß doch zu meiner Mädi, weil wir doch Zwillinge sind.«


  »Ist mir ganz gleich«, brummt ihn der Wolkenmann an. »Dann hättest du sie mitbringen sollen. Jetzt mußt du zusehen, wie du hier oben ohne deine Mädi fertig wirst.«


  »Na, denn fall’ ich einfach wieder runter auf die Erde«, sagt Bubi trotzig und geht dicht an den Wolkenabgrund.


  »Untersteh’ dich, Bengel. Du brichst dir den Hals und bist mausetot. Außerdem fällst du sicher in ein großes Wasser oder auch auf eine Kirchturmspitze. Komm nur jetzt mit, ich werde dir deine neue Heimat zeigen.«


  »Ohne mein seine Mädi macht mir das behaupt keinen Spaß«, meint Bubi weinerlich.


  Der Wolkenmann nimmt den Kleinen an die Hand. Über eine schöne weiße Wiese gehen sie. Die ist aus lauter Wolken. Da blühen rosenrote Blümchen. Kleine Mädchen in rosa Kleidern pflücken sie und winden sich Kränze daraus.


  »Das sind meine jüngsten Kinder, die Morgenwölkchen. Kommt mal her und seht euch den unartigen Bubi an. Der ist heimlich von Hause ausgekniffen.«


  All die kleinen Mädchen kommen angeflogen, denn sie haben rosenrote Flügelchen.


  »Ich will mit euch spielen«, sagt Bubi.


  Aber sie schütteln den Kopf. »Mit solchem ungezogenen Jungen spielen wir nicht«, rufen sie und fliegen wieder davon.


  Weiter geht der Wolkenmann mit Bubi. Dicke, kugelrunde kleine Buben mit weißen Locken, die wie aus Watte sind, jagen und balgen sich auf einer zweiten Wiese. Sie schlagen Purzelbaum – mit einem Satz ist Bubi mitten drunter.


  »Willst du wohl von meinen kleinen Wolkenjungs weg, Bubi – von dir können sie nichts Gutes lernen. Warte nur, laß nur meinen Großen kommen.«


  Da kommt er auch schon herangebraust, der Große von dem Herrn Wolkenmann. Er trägt einen weiten grauen Schleiermantel, der bauscht und bläht sich.


  »Puste mal den kleinen Erdenschlingel hier ein bißchen weg, mein Sohn«, sagt der Wolkenmann zu ihm. »Damit er mir meine braven Wolkenjungs nicht etwa verdirbt.«


  »Wird gemacht«, lacht der Große und bläst die Backen auf. Denn er ist kein anderer als der Wind.


  Hu – durch Mark und Bein geht es Bubi, als der Wind ihn so eiskalt anhaucht. Und da fliegt der Kleine auch schon ein ganzes Ende weg, trotzdem er gar keine Flügel hat. Er kann die Augen kaum aufmachen vor Wolkenstaub. Der Wind reißt ihn an seinen Haaren.


  »Au, ziep’ doch nich so, du oller Wind. Du ziepst ja noch viel döller als Frau Annßen«, beschwerte sich Bubi.


  »Strafe muß sein«, sagt der Wind und zaust ihn noch stärker. Dann zieht er einen herrlichen Windbeutel aus seiner Schleiermanteltasche. Der ist zehnmal so groß, wie der im Eierhäuschen von der kleinen Omama.


  Bubi macht begehrliche Augen und schaut zu. Mmmh – muß der gut schmecken!


  »Du, du wirst dir den Magen verderben, wenn du den ganz allein aufißt«, gibt er zu bedenken.


  Der Wind schüttelt den Kopf, daß seine Haare wie Bänder in der Luft herumfliegen.


  »Laß mich doch nur mal ein ganz kleines bißen abbeißen. Vati gibt uns auch immer was ab«, bettelt Bubi.


  »Nur artige Kinder bekommen Windbeutel.« Haps – da ist auch das letzte Stückchen in dem Mund des Windes verschwunden. Bubi hat das Nachsehen.


  Um ihn zu ärgern, wirbelt der Wind ihn noch obendrein im Kreise herum. Mittenhinein in eine große Herde Lämmerwölkchen. Bubi hat ein bißchen Angst vor den wolligen, schneeweißen kleinen Wolkenlämmern, weil die gar so ausgelassene Sprünge machen. Er kann sich vor hopsenden Lämmerbeinen gar nicht retten.


  An einer großen schwarzen Wolke kommen sie nun vorüber, die sieht aus wie ein Riesenregenschirm.


  »Da wohnt der Onkel Regenmann«, sagt der Wind zu Bubi. »Augenblicklich ist er nicht zu Haus. Wenn die Kinder auf Erden unartig sind, geht er spazieren und läßt es da unten regnen.«


  »Wer is denn unartig gewesen?« erkundigt sich Bubi voller Interesse.


  »Das fragst du noch? Du natürlich, weil du heimlich an Vaters großes Fernrohr gegangen bist.« Der Wind pustet ärgerlich – und da steht Bubi am Ende der Wolkenwiese vor einem kleinen weißen Häuschen. Das ist aus lauter Schneeflocken gebaut.


  »Du – wer wohnt denn da?« fragt Bubi neugierig den Wind.


  »Frau Holle.«


  »Au – die muß ich mir mal angucken, wenn sie ihre Betten macht. Unsere kleine Omama erzählt uns immer das ßöne Gedicht«, ruft Bubi begeistert.


  »Schrei’ nicht so«, fährt ihn der Wind an. »Frau Holle hält jetzt ihren Sommerschlaf und ist für keinen zu sprechen. Hör’ nur, wie sie schnarcht.«


  »Genau wie Frau Annßen«, denkt Bubi. Gar zu gern hätte er mal in die Fenster hineingeschaut. Aber die sind fest verhangen. Auch hat ihn der Wind schon wieder ein Ende weiter gepustet.


  Da steht ein Wegweiser »Zum Sternenland«. Komisch – Bubi kann doch noch gar nicht lesen. Und doch entziffert er es ganz deutlich. Sein Herz hopst vor Freude wie die Lämmerbeine. Da will er ja gerade hin ins Sternenland.


  »Hier ist unser Wolkenreich zu Ende«, pfeift der Wind. »Ich hab’ außerdem noch mehr zu tun, als unartige Jungs hier herumzuwehen. Muß aufpassen, daß unsere Feindin, die Sonne, nicht über unsere Grenzen eindringt und Frau Holles Schneehäuschen etwa schmilzt. Nun schau zu, ob sie dich im Sternenland aufnehmen werden.« Der Wind gibt Bubi noch einen Nasenstüber, daß er gleich bis an die Mauer des Sternenlandes fliegt.


  Die ist aus lauter goldenen Sternchen gebaut.


  Bubi klopft an die Silbertür. Aber wie er näher zusieht, ist es gar keine Tür, sondern ein ganz großer Stern. Ach – jetzt erkennt ihn Bubi auch wieder. Das ist ja der schöne große Stern, der Abendstern, den Vati ihnen vom Dampfer aus gezeigt hat.


  »Wollen Sie vielleicht so freundlich sein und mir aufmachen«, bittet Bubi höflich.


  »Ausgeschlossen!« sagt der Abendstern. »Ich halte hier Wache, daß keiner ins Sternenland hineingelangt. »Gehe nur wieder hin, wo du hergekommen bist.«


  »Das is ganz srecklich weit. Da muß ich erst auf die Erde runterfallen und breche mir mausetot den Hals. Ich wollte euch doch so srecklich gern mal hier im Sternenland besuchen.« Bubi ist furchtbar enttäuscht, daß er jetzt, wo er an der Tür zum Sternenland steht, umkehren soll.


  »Was – von der Erde bist du? Wie bist du denn hier zu uns heraufgekommen? Du hast ja gar keine Flügel,« verwundert sich der Abendstern.


  »Na, mit Vatis großem Fernrohr, mit dem mein sein Vati auch immer ins Sternenland reist.«


  »Dein Vater reist ins Sternenland? Da müßte ich ihn doch wohl zuerst kennen. Wie heißt er denn?«


  »Vati«, sagt Bubi.


  »Und wie noch?«


  »Mutti sagt ›mein lieber Mann‹, und die kleine Omama nennt ihn ›Paulßen‹.«


  »Ach, daraus werde ein anderer klug. Wenn du sonst keinen Namen weißt, kann ich dich nicht einlassen.« Der Abendstern wird ungeduldig.


  Bubi denkt angestrengt nach. Schade, daß seine Mädi nicht da ist, die würde ihm vielleicht helfen können.


  »Frau Annßen sagt ›Herr Pofressor Winter‹«, bringt er schließlich hervor.


  »Der Tausend – du bist der Kleine von Professor Winter von der Treptower Sternwarte? Das ist ja ein guter Bekannter von uns. Ja, du darfst rein ins Sternenland«, ruft der Abendstern erfreut.


  Ehe Bubi weiß, wie ihm geschieht, ist er auch schon drin. Hier im Sternenland glitzert und flimmert alles wie Diamanten. Die Häuser sind aus lauter Sternen, großen und kleinen, silbernen und goldenen, gebaut. Da wohnen die kleinen Engeljungs drin. Sie gucken aus den Fenstern, sie spielen vor der Tür »Himmelhops«, und sie singen: »Weißt du wieviel Sternlein stehen.«


  Bubi fällt mit lauter Stimme ein, denn er kennt das Lied ganz genau. Mutti singt es immer mit ihnen.


  »Gott, der Herr, hat sie gezählet,
 Daß ihm auch nicht eines fehlet
 An der Gans ihren großen Zahn,
 An der Gans ihren großen Zahn,«


  so singt Bubi.


  Aber die Engelchen lachen ihn alle aus. »So heißt es doch nicht. Du mußt doch singen: ›An der ganzen großen Zahl – an der ganzen großen Zahl‹.«


  »Nee, bei uns auf der Erde singt man das Lied eben anders«, behauptet Bubi.


  »Du bist ja drollig«, sagt ein Engelchen. »Komm, wir wollen zusammen spielen.«


  »Bin ich euch denn nicht zu unartig?« erkundigt sich Bubi. »Weil ich nämlich aus der Kinderstube ausgekneift bin.«


  Die Engelchen stecken die Lockenköpfchen zusammen und tuscheln miteinander. Einer sagt es dem andern, daß dies der unartige Bubi ist, der heimlich mit Vaters Fernrohr in das Sternenland gereist ist. Keins von den Engelchen will jetzt noch was mit ihm zu tun haben. Sie spielen mit goldenen Sternen Fangball. Manchmal fällt ein Sternball auch über den großen Luftabgrund auf die Erde hinunter. Dann weint das Engelchen. Und die Menschen auf der Erde rufen: »Ach, eine Sternschnuppe!«


  Bubi sieht zu, wie die Engelchen Ball spielen. Das wird ihm auf die Dauer langweilig. Viel hübscher ist es selbst mitzuspielen.


  »Warum seid ihr denn alle von mir fortgeflogen?« fragt er.


  »Weil du unartig bist!« rufen die Engelchen im Chor. »Wir spielen nur mit artigen Kindern.«


  Bubi versucht sein Heil bei den kleinen Sternenmädchen. Die haben goldene und silberne Zöpfchen und strahlende Sternenaugen. Sie pflücken Sternblumen.


  Aber auch sie wollen nichts von ihm wissen.


  Bubi muß sich auf eigene Faust im Sternenland umsehen.


  Da biegt gerade ein guter alter Bekannter von ihm um eine Sternecke.


  »Onkel Mond!« Bubi ist selig, daß er in seiner Verlassenheit einen Freund gefunden hat.


  Aber der Mond scheint heute gar nicht sein Freund zu sein. Er pustet seine Silberlaterne aus und macht ein brummiges Gesicht.


  Bubi geht weiter. Da ist eine schöne breite Straße, die liegt au einem weißen Fluß.


  »Ist das euer Treptow hier oben und eure Spree?« fragt er einige Engelchen, die sich gerade Sternenbilder begucken.


  Die schütteln die goldenen Lockenköpfchen.


  »Das ist doch unsere Milchstraße«, antworten sie.


  »Haach – soviel Milch. Ist sie auch süß, Engelßen?«


  »Ja, das ist hier der süße Milchfluß, und drüben auf der anderen Seite der Milchstraße fließt die saure Milch«, erzählt ihm ein himmlischer kleiner Pausback.


  Bubi beugt sich zu der süßen Milch hinunter und beginnt zu lecken. Denn er hat Durst.


  »Du«, ein Engelchen zupft ihn an seinen Nachthöschen. »Du – das ist hier nicht erlaubt, zu naschen. Du bekommst deine Milch zu Hause von Frau Annchen.«


  Zu Hause – plötzlich tut es Bubi irgendwo in der Brust ganz furchtbar weh. Er hat Sehnsucht nach Hause, nach Vati und Mutti, nach Frau Annchen und der Minna, und vor allem nach seiner Mädi.


  Was fängt die Mädi denn jetzt bloß ohne ihren Bubi an?


  Drüben an einer Sternlaterne steht ein kleines Mädchen, das hat Ähnlichkeit mit seiner Mädi. Ganz bestimmt. Auch so kurzes braunes Haar, braune Augen und braune Beinchen. Ach, das ist am Ende das arme kleine Mädchen mit den Sterntalern, denkt Bubi. Denn es hat nur ein Hemdchen an.


  Aber als er näher kommt, da beginnt sein Herz plötzlich vor Freude zu hopsen wie vorhin die kleinen Lämmerwölkchen im Wolkenland.


  »Mädi«, schreit er selig, »mein seine kleine Mädi!« Bubi jauchzt so laut, daß sämtliche Sterne vor Schreck zu zittern und zu flimmern beginnen. Wirklich, es ist die Mädi! Sie schlingt die Ärmchen um Bubis Hals und hält ihn fest, ganz fest. Damit er ihr nur nicht wieder fortlaufen kann.


  »Wie kommst du denn hierher, Mädi, biste auch mit Vatis großem Fernrohr angereist gekommt?« fragt Bubi glücklich, daß er seine Mädi wiederhat.


  »Nee, das hat Vati doch verboten. Ich bin nach dem Sternenland gereitet, weil wir doch Schwillinge sind, und immer schusammen bleiben müssen«, sagt Mädi.


  Ach, da ist ja noch ein guter Bekannter. Braunchen, auf dem Mädi hergeritten ist. Aber es sieht gar nicht lustig aus, das gute Braunchen. Es ist furchtbar müde von dem weiten Weg.


  »Ja, Braunchen, nun mußt du uns alle beide wieder nach Haus tragen, mich und mein sein Bubi«, sagt Mädi, zärtlich Braunchens Hals klopfend.


  Aber Braunchen schüttelt seine Mähne; was zu viel ist, ist zu viel. Ein braves Schaukelpferd kann sich schließlich auch kein Bein ausreißen.


  »Du willscht nich? Ja, was machen wir denn da? Nach Haus müssen wir, sonscht weint Mutti und Vati und Frau Annchen«, überlegt Mädi.


  Aber Braunchen will immer noch nicht.


  Rrrrrr – rrrrrr – da rattert es die Milchstraße herauf. Ein goldner Sternenwagen. Jedes Rad ist ein großer Stern, und die Deichsel besteht aus drei kleineren. Davor ist der große Silberbär gespannt.


  Mädi versteckt sich hinter Bubi. Sie hat mächtige Angst, daß der große Bär sie beißen wird. Aber der macht gar kein bärbeißiges Gesicht, sondern brummt ganz freundlich:


  »Den Bubi müßte ich ja eigentlich für seinen Ungehorsam beißen. Aber weil die Mädi solch braves Kind ist, und weil ihr Zwillinge seid, will ich euch nichts tun. Steigt nur ein, ich fahre euch mit meinem Sternenwagen nach Haus, denn ihr seid ja die Kinderchen von meinem guten Freund, dem Professor Winter von der Treptower Sternwarte.«


  Da freuen sich Bubi und Mädi sehr und nehmen in dem goldenen Sternenwagen Platz. Auch Braunchen darf mit einsteigen. Die Engelchen winken ihnen mit ihren Flügeln ein Lebewohl zu. Onkel Mond zündet seine Laterne an, um zu leuchten.


  Rrrrrr – da rollt der Sternenwagen mit Bubi und Mädi wieder nach Haus.


  9. Kapitel.
 Wer glaubt’s?


  Am andern Morgen erwacht Bubi wie immer in seinem Bettchen. Er reibt sich die Augen und guckt sich erstaunt in seiner Kinderstube um.


  Nanu? Eben ist er doch noch mit dem großen Bär und seinem goldenen Sternenwagen durch die Luft gefahren. Wo ist denn der nur hingekommen? Kein großer Bär, kein goldener Sternenwagen mehr zu sehen. Nur die Sonne scheint golden in die Kinderstube hinein. Sie kitzelt die noch immer schnarchende Frau Annchen mit einem spitzen Sonnenstrahl unter die Nase.


  »Hatschi« – macht die, und noch einmal »hatschi«. Da ist sie aufgewacht.


  »Guten Morgen, Frau Annßen,« ruft Bubi aus seinem Bettchen herüber, »ich bin ßon ganz ausgeßlafen.«


  »Aber Bubi, was fällt denn dir ein? Es ist erst sechs Uhr vorbei. Gleich legst du dich wieder hin und schläfst noch ein bißchen.«


  »Och – och – ich werd’ mich ja hüten. Ich bin doch eben erst von der Reise angekommen, da muß ich doch ßon ausgeßlafen sein.«


  »Von der Reise?« Frau Annchen gähnt noch sehr müde.


  »Weißte, wo ich und mein seine Mädi heut’ nacht gewesen sind, Frau Annßen?« fragt Bubi geheimnisvoll.


  »Na, in eurem Bettchen – – – huu – u – uh – –« Frau Annchen ist noch schrecklich müde.


  »Behaupt nich. Ich und mein seine Mädi sind heut’ nacht im Sternenland gewesen. Und der große Bär hat uns mit seinem goldenen Sternenwagen wieder nach Hause gefahren.«


  »Hahaha«, lacht Frau Annchen und ist mit einemmal ganz munter. »Hahaha – na, da hast du ja was Schönes geträumt, Bubi.«


  »Bestimmt nich. Ich und mein seine Mädi und Braunßen und das große Fernrohr, wir sind alle im Sternenland gewesen. All die niedlichen Engelßens hab’ ich gesehn und’n Onkel Mond und’n Wolkenmann. Und der olle Wind hat mich immer weggepustet«, erzählt er.


  »Na, das kannst du einem andern weismachen, Bubi.« Frau Annchen hat mehr zu tun, als sich Träume erzählen zu lassen. Die muß der Minna beim Zimmeraufräumen helfen.


  »Na, wenn du’s nich glaubst, Frau Annßen, denn brauchste ja bloß mein seine Mädi zu fragen.« Bubi ärgert sich sehr, daß Frau Annchen seine Reise ins Sternenland nicht glauben will. »Mädi – Mädißen – wach mal doll snell auf!«


  Aber Mädi fällt es gar nicht ein, doll schnell aufzuwachen. Die ist noch sehr müde. Na, ja, der weite Ritt auf Braunchen bis ins Sternenland ist ja auch anstrengend.


  »Bubi, weck’ mir die Mädi nicht auch noch auf«, sagt Frau Annchen warnend, ehe sie aus der Kinderstube geht. »Gleich schläfst du noch.«


  Bubi ist niemals sehr für Gehorsam. Meistens denkt er erst, wenn es schon zu spät ist, daran, daß er das ja eigentlich nicht hätte tun dürfen. Und nun gar auf Befehl wieder einschlafen. Das ist wirklich nicht so leicht. Bubi gibt sich die größte Mühe. Er kneift die Augen ganz fest zu. Aber die gehen immer von allein auf.


  Mädi fällt es noch immer nicht ein, aufzuwachen. Bubi schaut aus dem Fenster zum Himmel hinauf. Ist der weit. Solche lange Reise hat er gestern gemacht. Da kommt eine große Wolke angelaufen. Ob das der Wolkenmann ist?


  Bubi fängt an, sich zu langweilen.


  Er steht auf und geht an Mädis Puppenwagen. Die Puppen schlafen noch alle. Nur Schnuteken spitzt die langen Karnickelohren, als Bubi naht. Ja, was hat denn der hier schon in aller Herrgottsfrühe zu suchen? Nauke mit der Pauke tut, als ob er noch schliefe. Aber er blinzelt durch die Augenlider. Was hat Bubi denn für Absichten mit ihnen?


  Bubi packt den blinzelnden Nauke, Schnuteken und Fifi und schleppt sie in sein Bett. So – nun hat er Unterhaltung.


  »Wißt ihr, wo ich heut’ nacht gewesen bin?« fragt er.


  Schnuteken spitzt die Ohren. Nauke macht ein gleichgültiges Gesicht, als wenn ihn das gar nichts anginge. Nur Fifi schaut pfiffig drein.


  »Du weißt es, Fifißen, nich wahr? Weil ich doch dein sein Maulkörbßen dem großen Fernrohr umgebindet habe, damit es nich beißt. Ja, Fifi, woher haste denn dein ßönes Maulkörbßen wieder bekommen?« verwundert sich Bubi.


  Fifi schaut noch viel pfiffiger drein. Aber er sagt keinen Ton. Er blafft nicht mal.


  »Du bist ja dumm, Fifi. Nich mal bellen kannste. Hat dir Vatis Fernrohr dein sein Maulkörbßen wiedergegeben?« erkundigt er sich noch einmal.


  Fifi sieht Bubi an, als wollte er sagen: »Das verrat’ ich nicht.«


  »Na, denn läßt es eben bleiben!« Bubi ist wütend über Fifis Schweigen. Ärgerlich schleudert er ihn aus dem Bett.


  O weh – Fifi ist in das zweite Gitterbettchen geflogen, wo Mädi schläft. Mit seiner Pfote hat er ihre Nase gekratzt. Mädi fährt erschreckt hoch und verzieht das Gesicht weinerlich.


  »Guten Morgen, Mädißen. Haste ausgeßlafen? Wein’ man nich – ich hab’ den ollen Fifi bloß rausgeßmeißt und da is er zu dir hingeflogen. Biste noch müde von der Reise?«


  Mädi kann sich noch nicht recht besinnen. »Wo bin ich denn hingereischt?« Sie ist doch in ihrer Kinderstube, da kann sie doch nicht verreist sein.


  »Na, du weißt doch, Mädißen, heut’ nacht, als wir in dem ßönen Sternenland gewesen sind. Weißte denn gar nich mehr, wie wir mit dem großen Bär und dem goldenen Sternenwagen die Milchstraße langgefahren sind?«


  Mädi macht ein ganz dummes Gesicht und schüttelt das Köpfchen. »Ich hab’ man bloß geschlafen.« Da gähnt sie schon wieder.


  »Na, weißte denn gar nich mehr, Mädi, wie du mit Braunßen angereitet gekommen bist in’n Himmel?« erinnert sie Bubi.


  »Nee!« Mädi weiß noch immer nichts.


  »Mädels sind dämlis, wenn se auch Zwillinge sind.« Bubi kommt schließlich zu diesem Urteil.


  Wieder macht Mädi ein Schippchen. Das Weinen ist ihr nahe. Warum ist denn Bubi heute bloß so häßlich zu ihr? Sie haben sich doch sonst beide so lieb.


  »Na, denn frag’ man Braunßen, der wird dir’s ßon erzählen. Braunßen is viel slauer als du,« sagt Bubi ebenfalls ärgerlich, daß Mädi sich gar nicht besinnen kann.


  Wirklich, Braunchen scheint ein besseres Gedächtnis zu haben. Als Bubi ihn fragt: »Weißte noch, Braunßen, wie du heut’ nacht im Sternenland gewesen bist?« da nickt er, trotzdem Bubi ihn nur ein ganz klein bißchen angestoßen hat.


  »Na siehste, Mädi, Braunßen weiß es auch noch. Aber du kannst nich dafür, weil du doch ßwei Stunden jünger bist als ich«, begütigt er wieder.


  Da ist Mädi einigermaßen getröstet.


  Auch Nauke und Schnuteken wollen Bubis Reiseerlebnisse nicht recht glauben. »Was« – sagt Schnuteken zu Nauke – »im Sternenland will der Bubi gewesen sein? Der redet uns ja bloß was vor. Höher als ein Karnickel kann kein Mensch springen. Und ich bin noch nie bis ins Sternenland gekommen, so hoch ich auch gesprungen bin.«


  »Der schwindelt ja, der Bubi«, stimmt Nauke mit der Pauke ein. »Da muß er sich aber Dümmere suchen, die das glauben.«


  Inzwischen hat Frau Annchen ihre Kinder angezogen. Mädi ist heute mit dem linken Fuß aufgestanden. Sie ist ungnädig.


  Der Kamm ziept heute so doll wie noch nie. Trotzdem Mädi jetzt eine kurze Jungstolle hat. Der Schwamm kratzt und die Seife beißt.


  »Aber Mädichen, was hast du denn bloß heute, mein Herzchen?« wundert sich Frau Annchen. Sie kennt das sonst so liebenswürdige kleine Mädchen gar nicht wieder.


  »Ich weiß, was mein seine Mädi hat«, ruft Hosenmatz Bubi dazwischen. »Sie hat noch nich ausgeßlafen, weil sie doch so ’ne große Reise gemacht hat.«


  »Ei, der Tausend – die Mädi war auch mit?« Frau Annchen lacht, daß ihr Zahn wackelt. »Ja, Mädi, war’s denn schön im Sternenland?«


  Mädi fängt jetzt wirklich an zu weinen. »Mein sein oller Bubi soll mich nich immer los ärgern, wenn ich doch gansch genau weiß, daß ich nich dagewesen is«, heult sie.


  »Wer tut meiner Mädi was?« Mutti tritt zur Tür herein. »Ei, Kinder, am frühen Morgen schon Tränen, wenn die liebe Sonne so schön scheint! Dann fängt die Sonne auch gleich an zu weinen, und es regnet«, sagt sie.


  »Nee, regnen kann’s heut’ bestimmt nich«, behauptet Bubi.


  »Na, du mußt es ja wissen«, lacht Mutti.


  »Weiß ich auch«, bestätigt der Kleine wichtig, »der Onkel Regenmann is erst heut’ nacht spazieren gegangen. Jetzt släft er unter seinem großen Regenßirm, weil Bubi so artig ist.«


  »Was redest du da, Bubi?« fragt Mutti erschreckt. »Bist du etwa krank, hast du Fieber?« Sie faßt nach der Stirn des Kleinen.


  »Behaupt nich krank!« Bubi ist entrüstet. »Aber der Wind hat’s mir doch heut’ nacht verzählt.«


  Mutti macht schon wieder ein besorgtes Gesicht. Redet der Bubi am Ende doch im Fieber?


  »Nee – nee – Frau Professern, unser Bubi ist ganz gesund«, lacht da Frau Annchen. »Aber eine weite Reise hat er heute nacht gemacht. Denken Sie doch bloß mal, unser Jungchen war ja im Sternenland.«


  Und nun lachen sie alle beide, Mutti und Frau Annchen. Mädi lacht ebenfalls mit, Nauke, Schnuteken und Fifi, sie alle lachen den dummen Bubi, der im Sternenland gewesen sein will, aus.


  »Das hast du geträumt, Bubi«, erklärt ihm die Mutti.


  »Nee – nee – es is aber doch bestimmt wahr. Vati wird’s schon glauben, der reist ja auch immer los mit dem großen Fernrohr ins Sternenland. Vati« – Bubi schreit es durch sämtliche Zimmer – »Vati!« Spornstreichs geht’s zum Kaffeetisch, wo Vater bereits seine Zeitung liest.


  »Vatißen, nich wahr, ich bin doch heut’ nacht im Sternenland gewesen?«


  Um Vatis Lippen zuckt es. Seine Schnurrbartspitzen zittern ein bißchen. Aber er fragt ganz ernst: »Wirklich, Bubi – ja, wie bist du denn dahin gekommen?«


  Jetzt kriegt Bubi einen mächtigen Schreck. Er wird rot, und er wird blaß. Nun muß er’s erzählen, daß er heimlich an Vaters großes Fernrohr gegangen ist.


  »Biste auch nich böse, Vatißen?« erkundigte er sich erst noch.


  »Wenn du nicht unartig warst, bin ich nicht böse, Bubi.«


  »Ich bin aber unartig gewesen. Und darum haben die niedlichen kleinen Engeljungs und die Wolkenjungs doch nich mit mir spielen wollen. Weil ich heimlich aus’m Bettßen aufgestanden bin und Vatis großes Fernrohr angefaßt habe.« Da ist es heraus.


  Vati bekommt jetzt doch einen Schreck. Er runzelt sogar die Stirn. »Was, Bubi, an meinem Fernrohr bist du gewesen?« fragt er so streng wie nie.


  Bubi nickt. In seiner Brust sind zwei verschiedene Gefühle. Furcht vor der Strafe, weil er ungezogen gewesen ist, und daneben ungeheurer Stolz, daß wenigstens Vater ihm glaubt. Na ja, Vati muß ja das auch am allerbesten wissen, wo die Sterne ihn doch alle so gut gekannt haben.


  Der Vater sucht inzwischen in seinen Taschen und zieht einen Schlüssel hervor. Er lacht plötzlich wieder.


  »Na, Bubi, nun erzähle mir mal, wie bist du denn auf die Galerie hinausgekommen?«


  »Na, durch die Tür.« Bubi findet das höchst einfach.


  »Ja, die war doch aber verschlossen, Bubi. Den Schlüssel habe ich hier in der Tasche.«


  »Nee, die Tür ist auf gewesen. Und denn hab’ ich’n Stuhl genommen und hab’ dem Fernrohr Fifis Maulkörbßen angezogen, daß es nich beißt«, erzählt er dem Vater.


  »So«, der Vater kann kaum ernst bleiben. »Nun komm mal mit, Bubi, nun wollen wir mal sehen, ob die Tür zur Galerie noch immer offen ist.«


  Nein, die Tür ist verschlossen. Merkwürdig!


  »Und Fifis Maulkorb hat das Fernrohr ja auch nicht um, Bubi.«


  »Nee, den hat sich Fifißen ßon wiedergenommen.«


  »Und was hast du durch das Fernrohr gesehen, Bubi?« fragt der Vater weiter. Denn die Sache macht ihm ungeheuren Spaß.


  »Behaupt nich. Da is doll dunkel drin. Aber denn is das große Fernrohr mit mir nach’n Sternenland gereist«, berichtet der Kleine.


  »Ei, wie war’s denn da, Bubi?« fragt Vater.


  »Na, da war’n Wolkenmann und’n Regenmann. Und denn hat Frau Holle in einem kleinen Sneehäuschen wie Frau Annßen gesnarcht, und der ßöne Abendstern, der is da oben der Herr Portseh. Der läßt keinen rein. Bloß mich, weil er dich kennt, Vati. Und da war mit einmal auch mein seine Mädi und Braunßen. Und der große Bär hat uns alle mit seinen ßönen Sternwagen nach Haus gefahren.« Bubi sieht den Vater prüfend an. Wird er jetzt etwa auch lachen, wie all die andern?


  Nein, der Vater lacht nicht. Er streicht Bubi nur liebevoll über das Haar.


  »Biste auch nich mehr böse, Vati?«


  Vater schüttelt lächelnd den Kopf. »Aber wenn du wieder ins Sternenland reist, nimmst du den Vater doch mit. Ja, Bubi?«


  Das verspricht Bubi denn auch.


  10. Kapitel.
 Am Telephon


  Jeden Tag macht das Telephon »klinglingling«. Bubi und Mädi laufen dann neugierig herbei. Am liebsten würden sie wie Mutti den Hörer abnehmen und »Hier Professor Winter« hineinrufen. Aber das ist verboten. Sonderbar – alles, was Spaß macht, ist verboten.


  Heute geht es wieder »klinglingling« in einem fort. Das Telephon ruft sich die Kehle aus. Aber keiner hört. Mutti ist mit Vati fortgegangen. Frau Annchen macht das Kinderzimmer rein und muß sich dann anziehen, weil sie mit Bubi und Mädi spazierengehen will. Und die Minna trägt gerade den Mülleimer hinunter.


  Bubi und Mädi stehen an dem bimmelnden Telephon und sehen sich an.


  »Hör bloß mal, Mädi, wie’s ßreit. Soll ich’s mal ganz snell runternehmen?« fragt Bubi mit pfiffigen Augen. Er hat die größte Lust dazu.


  »Nee – nee!« Mädi ist ängstlich. »Frau Annchen erlaubt das nich.«


  »Na, wenn sie doch aber gar nich hört.« Bubi steht unschlüssig da.


  »Klinglinglingling«; macht das Telephon schon wieder.


  Da hält Bubi den Hörer bereits in der Hand.


  Aber Mädi will nun auch ihr Teil daran haben. Wenn Bubi eine Ungezogenheit macht, muß sie sich auch daran beteiligen. Denn sie sind ja Zwillinge.


  »Hier Fresser Winter«, ruft sie ins Telephon hinein.


  Lautes Lachen antwortet.


  »Du, das Teleton lacht in einfort.« Das kleine Mädchen hält Bubi schnell den Hörer ans Ohr.


  »Du mußt sagen: Hier Pofresser Winter.« – Bubi schreit es jetzt so laut, wie er nur kann, hinein. »Du, Mädi, das Telephon lacht noch viel doller.« Bubi hört gar nichts weiter als Lachen.


  Mädi versucht noch mal ihr Heil. »Bitte, wer is denn da?« fragt sie genau so wie Mutti. »Omama! – Du, Bubi, mein seine kleine Omama! Kleine Omama, bischte da drin im Teleton? Scheig’ mal!« Aber Mädi entdeckt nichts von der kleinen Omama im Telephon. Sie hört nur wieder lachen. »Na, wenn das dumme Teleton bloß immer lacht!« Jetzt hat Mädi genug davon. Bubi muß wieder heran.


  »Omamaßen – kommste uns besuchen? Und bringste auch wieder ßöne Szokelade mit? Nee, Mädi, jetzt spricht mich doch, ich bin doch viel mehr alt.«


  Das sieht Mädi ein. Sie hört auf, an der Telephonschnur zu zerren. Die Schokolade war doch gar zu verlockend. Die möchte sie auch gern haben.


  »Ja, kleine Omama, mein sein Mädi und ich wollen dich besuchen. Sollen wir gleich kommen?« so schreit Bubi ins Telephon.


  »Wenn Mutti erlaubt«, ruft Mädi wohlerzogen dazwischen.


  »Ja, Mutti is mit Vati fortgegangen. Na ßön, denn können wir ja heute nachmittag zu dir kommen. Ganz bestimmt. Auf Wiedersehn, kleine Omama.« – Bubi hat nun auch keine Lust mehr zur Unterhaltung.


  »Auf Wiedersehn!« trompetet auch Mädi noch in das Telephon hinein.


  »Weißte, Mädi, wir können mit der ßönen Pferdeleine vom Telephon Pferd spielen.« Es fällt Bubi natürlich gar nicht ein, den Hörer, wie es sich gehört, wieder anzuhängen.


  Mädi wird mit einem Arm an die Telephonschnur angebunden. Bubi holt seine Peitsche. Frau Annchen ist noch nicht fertig. Sie können noch schön spielen.


  »Hü – hott – so, Braunßen, nur reite mal ganz snell wieder ins Sternland!« befiehlt der kleine Kutscher.


  Mädi, oder vielmehr Braunchen, setzt sich gehorsam in Trab. Aber da der Telephonkasten, von dem die Schnur ausgeht, an der Wand befestigt ist, kommt sie nicht weit. Sicher nicht bis ins Sternenland.


  Der Kutscher muß das faule Braunchen mit der Peitsche antreiben.


  »Au – au – du tuscht mir ja doll weh, oller Kutscher!« Braunchens in weiß- und rotgeringelten Wadenstrümpfchen steckende Beinchen springen vor Schmerz in die Höhe.


  »Nee, nu will mich nich mehr Braunchen sein, nu will mich Kutscher sein.« Mädi findet das entschieden angenehmer.


  Aber Bubi hat auch keine Lust, sich durchpeitschen zu lassen.


  »Nee – das geht behaupt nich. Wenn du ein kleines Mädßen bist, denn kannste doch kein Kutßer sein. Denn kannste nur Braunßen sein. Aber wir können ja Karsell spielen. Denn brauchste nich so snell zu laufen. Das niedliche kleine Pferdßen am Karsell im Park is auch ganz langsam gerannt.«


  »Ja – ja – Karuschell spielen!« Mädi ist einverstanden.


  Bubi holt den Puppenwagen mit sämtlichen Insassen herbei, denn Mädi ist ja angebunden und kann von ihrer Telephonschnur nicht los.


  »Spielen meine Kinderchen auch schön?« erkundigt sich Frau Annchen, die in der Kinderstube ausfegt.


  »Wunderßön!« versichert ihr Bubi.


  Der Puppenwagen wird ebenfalls an die Telephonschnur gebunden. Der soll das Karussel sein, das Mädi oder vielmehr Braunchen zu ziehen hat.


  »Ihr werdet erst mal rausgesmeißt«, sagt Bubi zu den Puppen. »Nachher dürft ihr alle einsteigen und ßön Karsell fahren.«


  »Nanu – was ist denn hier los?« Puppe Elschen reißt ihre Klappaugen so weit auf, daß sie gar nicht mehr zugehen. Das Telephon ist doch im Leben kein Karussell? Das arme Elschen schaut, seitdem sie unter der Pumpe gebadet und am Zaun getrocknet worden ist, recht verwahrlost aus. Ihre schönen goldblonden Löckchen hängen ihr wie gelbe Borsten ins Gesicht. Das hübsche rote Kleid ist scheckig und fleckig geworden wie ein Tiger. Und eine Nase hat sie überhaupt nicht mehr, die arme Puppe. Die ist total eingedrückt, weil eine Kegelkugel neulich daraufgerollt ist.


  »Ja, was soll denn das bedeuten, Fräulein Elschen?« fragt auch Puppe Lilli erstaunt. »Soll ich mir vielleicht zu meinem kaputten Arm auch noch das Bein brechen.« Sie blickt stirnrunzelnd auf die Vorbereitungen, die Bubi mit der Telephonschnur macht.


  Auch Fifi knurrt mißtrauisch. Nur Schnuteken und Nauke sind ganz bei der Sache. Für die beiden ist das was. Aber auch der lahme Hampelmann macht ein bedenkliches Gesicht. Für ältere Leute scheint das ein recht zweifelhaftes Vergnügen. Er ist doch schon recht alt, noch von Weihnachten her.


  Bubi läßt sich durch das Gebrumm seiner Puppengäste durchaus nicht stören. Er hört es noch nicht mal, daß sie schimpfen. Weil er selbst so laut schreit und kommandiert.


  »So – nun is alles ßön fertig. Bitte ßön, einsteigen, meine Herrßaften!« Puppe Elschen ohne Nase nimmt in dem Karussellwagen Platz. Lilli sitzt auf ihrem Schoß. Schnuteken springt mit einem Satz kopfüber sofort in das Karussell, daß die Puppen erschreckt aufkreischen. Nauke schlägt seine Pauke, denn Musik gehört zu einem richtigen Karussell. Fifi hält es für geraten, sich die Sache erst von draußen anzugucken.


  »Ein Pferd, Bubi – ein Hottepferd muß auch noch beim Karuschell sein – du mußt Braunchen auch noch holen, Bubi«, verlangt Mädi.


  »Na, du bist doch Braunßen«, wendet Bubi ein.


  »Nee, nee, das arme Braunchen weint, wenn’s nich mit Karuschell fahren darf.« Mädi ruht nicht eher, als bis ihr Freund Braunchen auch noch aus seinem Stall geholt und an die Telephonschnur angeknotet wird. Der alte Hampelmann reitet auf Braunchen.


  »So – nu man los!« Bubi knallt mit der Peitsche. »Immer im Kreis herum, Braunßen, wie im Karsell.«


  Ja, lauf’ einer mal im Kreis herum, wenn er an der Telephonschnur hängt. Das Kunststück muß Bubi der Mädi erst mal vormachen. Der kleine Karussellbesitzer sieht das nicht ein. Wieder saust seine Peitsche um die rot- und weißgeringelten Wadenstrümpfchen. Mädi springt wie besessen in die Höhe und brüllt wie am Spieß.


  »Pfui, wie grob!« Sämtliche Puppen sind empört über Bubi.


  Von einer Seite stürzt Frau Annchen herbei, von der anderen Minna, den Mülleimer noch in der Hand.


  »Na, wo brennt’s denn, Kinder?«


  »An mein seine Beinchen. Der olle Kutscher hat mich so doll gehaut.« Mädi schmiegt das Köpfchen schutzsuchend an Frau Annchens Brust.


  »Aber Bubi, schämst du dich denn gar nicht, dein Schwesterchen zu hauen? Noch dazu, wo ihr Zwillinge seid!« sagt Frau Annchen vorwurfsvoll und streichelt mit ihren rauhen Händen zärtlich Mädis verweintes Gesicht.


  »Na, wenn se doch gar nich mein sein Swesterßen is, wenn se doch jetzt Braunßen is. Braunßen is doch nich mein sein Zwilling«, verteidigt sich Bubi. Er hat auch Tränen in den Augen. Denn es tut ihm leid, daß er seiner Mädi weh getan hat.


  Frau Annchen hat nur Augen für ihre arme kleine Mädi. Sie sieht gar nicht, was für eine merkwürdige Pferdeleine die Kinder zum Spielen benutzt haben.


  Aber Minna entdeckt es. Die stellt ihren Mülleimer vor Schreck mitten auf den Teppich. »Na, nu hört sich ja aber alles auf! Was hängt denn hier für ’ne ganze Gesellschaft an der Telephonschnur? Ihr dürft doch überhaupt nich ans Telephon rangehn!«


  Die Puppen rufen: »Wir können nichts dafür.« Aber Bubi übertönt sie.


  »Na, wenn’s so doll klinglinglingling ßreit, und wenn keine Frau Annßen hört, und keine Minna hört, und kein Vati und Mutti sind da, denn muß ich und mein sein Mädi doch aber mit’n Telephon sprechen.« Das muß doch die Minna und Frau Annchen einsehen.


  »Und wenn die kleine Omama doch im Teleton drin gesessen und wenn sie uns doch eingeladen hat, denn muß mein sein Bubi auch reinschrein.« Das gute Schwesterchen hat schon wieder vergessen, daß Bubi ihr weh getan hat. Sie ist sein Zwilling, folglich muß sie ihm beistehen.


  »Hundert Augen kann man bei den Krabben haben«, sagt Frau Annchen.


  Bubi findet, daß zwei Augen auch schon genug sind, um alle Ungezogenheiten zu entdecken.


  Mädi wundert sich: »Hundert Augen haschte, Frau Annchen? Machste die alle zu, wenn du schläfst?«


  »Nein, eins bleibt immer offen,« sagt Frau Annchen, »damit ich sehe, ob ihr auch keine Dummheiten macht.«


  »Haach – nachts, wenn’s dunkel is, denn kannschte ja gar nich gucken«, ruft Mädi.


  »Und wie ich ins Sternland gefahren bin, da haste mich behaupt nich gesehn, Frau Annßen. Da haste mit all deinen hundert Augen gesnarcht«, lacht Bubi sie aus.


  Frau Annchen lacht mit. »Na, wartet, wenn ihr eure alte Kinderfrau auslachen werdet!« sagt sie. Aber ihr freundliches Gesicht sieht dabei gar nicht böse aus. »Nu komm her, Mädichen, und laß dich endlich wieder abschirren. Himmel, was hängt denn hier noch alles dran!«


  Es ist gar nicht so einfach, die ganze Gesellschaft wieder loszumachen. Denn Bubi hat sein Karussell gründlich an die Telephonschnur angeknotet. Während Frau Annchens schon etwas steife Hände sich noch abmühen, den Knoten zu lösen, geht es wieder klinglinglingling. Diesmal ist es aber nicht das Telephon, sondern die Türglocke.


  Minna öffnet und kommt gleich darauf mit erschreckter Miene herein. »Na, ihr habt ja da was Nettes anjestellt. Da is’n Beamter vom Telephon. Er sagt, unsere Leitung sei gestört. Er muß sie nachsehen. Da is er ja schon selber.«


  Ein Mann in blauer Bluse tritt ins Zimmer.


  Wutsch – ist Bubi verschwunden. Er hält es für geratener, den Gang der Dinge von der Kinderstube aus zu beobachten. Am Ende will der Mann ihn und Mädi ins Gefängnis stecken, weil sie das Telephon gestört haben.


  Mädi würde auch recht gern mit auskneifen. Aber leider ist sie ja noch am Telephon festgebunden. Sie kann nicht weg, so sehr sie auch zerrt und zieht.


  »Na, was ist denn hier los?« fragt der Mann verwundert.


  »Ach, lieber Onkel Teleton, wir haben man bloß’n bißchen Karuschell gespielt, mein sein Bubi und ich«, sagt Mädi herzklopfend. »Bitte, bitte, verhauen Sie uns doch nich!«


  Der Mann lacht und fährt Mädi über die Jungstolle. »Na, weil du’s bist, Kleiner, will ich noch mal ’n Auge zudrücken. Aber das Telephon ist kein Spielzeug. Das merk’ dir. Ich hab’ mehr zu tun, als mir umsonst die Stiefel abzulaufen.« Er knotet Mädi von ihrer Leine los. Dann kommt Braunchen an die Reihe. Und zuletzt der Puppenwagen, dessen Insassen genau so ängstliche Gesichter machen wie Mädi. Nun hängt er den Hörer wieder an den Haken. »So – dann wäre ja die Sache wieder in Ordnung.«


  Bubi hat sich, als er den Beamten lachen hört, auch wieder aus der Kinderstube herausgewagt. »Onkel Telephon, wohnste da drin?« Bubi zeigt auf das Telephon.


  »Ih, du meine Güte – da is ja Nummer zwei«, lacht der Mann. »Na, dich soll ich wohl mal hier in das Telephon einsperren, was?«


  »Ja«, sagt Bubi erfreut. »Bitte ßön, lieber Onkel Telephon, sperr’ mich mal ganz snell ins Telephon rein.« Bubi möchte nämlich gar zu gern wissen, wie es da drin aussieht. Ob da wirklich die kleine Omama drin sitzt.


  Der Beamte nimmt Bubi auf den Arm.


  »Na, denn man rein mit dir!«


  Aber Mädi brüllt wie am Spieß.


  »Mein sein süscher Bubi soll nich in das olle Teleton versperrt werden.« Das Kind regt sich entsetzlich auf.


  »Der Onkel macht ja nur Spaß«, beruhigt sie Frau Annchen.


  Wirklich, der Mann setzt Bubi wieder auf seine beiden Füße. »Na, diesmal will ich’s noch so durchgehen lassen. Aber wenn ihr noch mal mit dem Telephon spielt, werdet ihr alle beide da in den dusteren Telephonkasten eingesperrt. Morjen!« Weg ist er wieder.


  »Das war ein guter Onkel Teleton!« sagt Mädi anerkennend.


  »Ob’s wirkliß da drin so duster is?« überlegt Bubi.


  »Wehe euch, wenn ihr noch mal rangeht!« droht Frau Annchen.


  Aber sowohl Mädi wie Bubi schütteln das braune Köpfchen.


  Nein, in ihrem ganzen Leben spielen sie nicht wieder Karussell mit der Telephonschnur.


  11. Kapitel.
 Bei der kleinen Omama


  Heute dürfen Bubi und Mädi wirklich die Omama besuchen. Das ist immer eine ganz besondere Freude. Frau Annchen macht ihre Kinder fein. Sie haben weiße Kittelchen an, die Mutti in wunderschönen bunten Farben gestickt hat. Ganz gleich sehen sie aus. Nur gucken bei Bubi unter dem Kittelchen weiße Höschen hervor.


  Neidisch schauen die Puppen aus ihrem Wagen, wie schön die Kinder angeputzt werden. Ach, wie gern würden sie sich auch von Mädi feinmachen lassen und zur kleinen Omama mitgehen. Besonders Puppe Elschen. Wozu hat Mädis Mutti ihr denn dasselbe hübsche Kleidchen gearbeitet, wie der Mädi? Wenn sie immer bloß in dem langweiligen Puppenwagen liegen soll und nie von ihrer kleinen Puppenmutter angezogen wird. Die kleine Omama würde sich sicher sehr freuen, wenn sie mitkäme. Denn das ist eine gute Frau. Erst neulich hat sie Puppe Elschen den niedlichen Sonnenschirm mitgebracht. Die weiß, daß Puppen auch mal den Wunsch haben, aus dem ewigen Einerlei herauszukommen. Aber Mädi denkt nur an ihr eigenes Vergnügen.


  Keinen Blick, kein Lebewohl hat sie für ihre armen Puppenkinder. Nur Braunchen bekommt einen Abschiedskuß mitten auf sein braunes Maul.


  »Auf Wiedersehn, Braunchen. Soll ich die kleine Omama von dir grüßen?«


  Braunchen gibt keine Antwort. Es bockt, weil es wieder mal in seinem Kinderstubenstall bleiben muß.


  »Auf Wiedersehn, Minnachen« – an alle denkt Mädi, nur an ihre Puppen nicht.


  Bubi ist bereits unten. Er ruft zu Frau Lehmanns Balkon hinauf, daß er jetzt zur kleinen Omama geht. Trotzdem gar keiner auf dem Balkon zu sehen ist. Dann erzählt er dem kleinen Steinzwerg, der das hübsche Vordergärtchen bewacht, ebenfalls, daß er heute zur kleinen Omama fährt. Der schmunzelt über das ganze Gesicht, als wolle er sagen: »Ja, das glaub’ ich, da kannst du mal lachen!«


  Und Bubi und Mädi lachen auch mit der Sonne um die Wette. Eins hopst an Muttis Hand und eins an der von Frau Annchen zur Haltestelle der elektrischen Bahn. Wenn aber gerade keine Wagen kommen, dann faßt Bubi auch die Mädi an, weil er doch zwei Stunden älter ist, und dann hopsen sie zusammen.


  »Bim – bim – bim – bim – bim –« nein, wie lustig klingelt die Elektrische. Sicher, weil sie zur kleinen Omama hinfährt. Bubi und Mädi gucken aus dem Fenster. Da ist zuerst der Treptower Park mit dem Spielplatz.


  »Wir fahren heut zu unserer kleinen Omama!« schreit Bubi aus dem Fenster seinen Spielkameraden auf dem großen Sandhaufen zu. Die verstehen es aber nicht, so laut Bubi auch ruft.


  Nur Mutti sagt: »Ei, Bubi, wer macht denn in der Elektrischen solchen Krach!«


  Bubi schielt ein wenig betroffen zu den Mitfahrenden hin. Die sehen ihn alle an und machen vergnügte Gesichter. Natürlich, sie freuen sich, weil er zur kleinen Omama fährt. Oder am Ende fahren sie auch zu ihrer Omama, daß sie so vergnügt sind.


  Nun sieht man die Spree mit all den großen Schiffen und niedlichen Kähnen.


  »Muttißen, bitte warum können wir nich mit’n Sziff zur kleinen Omama hingeschwimmt werden?« erkundigt er sich. Das wäre doch entschieden noch viel schöner, als mit der Elektrischen zu fahren.


  »Der Dampfer fährt nicht so weit, Bubi.«


  »Na, denn muß ich ihm sagen, daß er mal’n bißen hinfahren soll.«


  Wieder lachen die Leute in der elektrischen Bahn. Warum bloß? Ein Herr klopft Bubi sogar freundlich auf die Wange.


  »Wie alt bist du denn, Kleiner?«


  »An mein sein ersten Dovember werd’ ich fünf.« Bubi ruft es recht laut, damit es auch die ganze Bahn gleich weiß.


  »Und Mädi wird auch an mein sein erschten Devember fünf«, das Schwesterchen will nicht zurückstehen. »Dovember heißt es, Mädi«, verbessert Bubi zur Erheiterung aller Umsitzenden.


  »Aha, Zwillinge«, lacht der Herr. »Ganz gleich alt.«


  »Nee, ich bin viel doll mehr alt!« Bubi spielt sich wieder als Älterer auf.


  »Ja, wieviel älter bist du denn, Kleiner?«


  »Zwei Stunden, doll viel! Und nu is bald unser Geburtstag. Nich wahr, Mutti? Morgen oder übermorgen oder vorgestern.«


  Die Leute in der Bahn lachen so laut, daß der Schaffner seinen Kopf reinsteckt, was es denn da gäbe. Frau Annchen sitzt in ihrer ganzen Breite da und strahlt über das gute Gesicht, daß die fremden Leute solch Gefallen an ihren hübschen Kindern haben. Mutti aber legt Bubi die Hand auf das Mündchen: »So, Bubi, nun bist du mal still. Kinder müssen nicht immer die Unterhaltung an sich reißen.«


  Bubi wundert sich sehr. Er hat doch gar nicht gerissen. Vielleicht sagt Mutti das, weil er zur kleinen Omama hinreist.


  Ja, es ist eine weite Fahrt, beinahe schon eine kleine Reise. Mädi wird müde von all dem Gucken.


  »Is die Lektrische noch gar nich müde, Mutti?« erkundigt sie sich. Sie möchte nun endlich bald da sein.


  »Helektriße mußt du sagen, Mädi, so is rißtig«, verbessert ihr kleiner Lehrer schon wieder mit erhobener Stimme.


  Na, was haben die denn bloß schon wieder zu lachen, die fremden Leute alle? Da ist doch wirklich gar nichts Komisches dabei.


  Neben der Elektrischen zieht ein Pferd einen Schlächterwagen. Es sieht Mädi ab und zu an. Hat es nicht Ähnlichkeit mit Braunchen?


  »Muttichen, das Pferd muß’n Schwilling von unserm Braunchen sein. Gansch bestimmt. Es sieht wie sein großer Bruder aus!« überlegt Mädi.


  Schallendes Gelächter in der ganzen Bahn.


  Mädi sieht sich verdutzt um. Ihr Gesichtchen verzieht sich weinerlich. Lachen die sie etwa aus?


  Das Pferd hebt den Kopf, als wüßte es, daß von ihm die Rede sei. Es fängt an zu wiehern.


  »Mutti – Muttichen« – ganz aufgeregt ist die Mädi – »das Pferd hat eben gelacht, gansch laut hat’s gelacht. Es hat mich bestimmt ausgelacht!«


  Lauter aber noch als das Pferd lachen die Leute in der Elektrischen.


  Eine Dame schenkt Mädi ein Stückchen Schokolade. »Da, du putziges kleines Ding«, sagt sie.


  Mädi macht einen höflichen Knicks.


  »Wie sagt man denn, Mädi?« fragt die Mutti.


  »Ich hab’ schon’n Knicks gemacht«, flüstert ihr Mädi zu.


  »Ja, aber man sagt doch noch etwas!«


  »Kriegt mein sein Bubi nich auch Schotelade?«


  »Aber Mädi, schämst du dich denn nicht, zu betteln?« Mutti ist das Benehmen ihres Töchterchens sehr peinlich.


  Bubi kommt jetzt seiner Mädi zu Hilfe.


  »Na, wenn ich Mädis Zwilling bin, denn muß ich auch Szokolade kriegen«, erklärt er zu Muttis Entsetzen.


  »Da hast du recht, mein Kleiner. Zwillinge müssen alles gleich haben.« Eine andere nette Dame versorgt jetzt Bubi mit Schokolade.


  »Danke ßön«, Bubi macht einen tiefen Diener.


  »Danke schön«, auch Mädi holt jetzt den vergessenen Dank noch nach.


  Frau Professor Winter atmet erleichtert auf, als der Schaffner »Großer Stern« ruft. Hier ist ihr Ziel erreicht. Sie müssen aussteigen.


  »Auf Wiedersehn!« ruft Bubi all den netten fremden Leuten zu. »Auf Wiedersehn!« schreit auch Mädi. »Auf Wiedersehn, Onkel Schaffner!« Die kleinen Zwillinge spazieren aus der Elektrischen.


  Nun ist es gar nicht mehr weit bis zur kleinen Omama. Mädi und Bubi kennen das Haus ganz genau. Sie laufen immer voraus. Denn auf dem Balkon steht schon die liebe Omama und schaut nach ihnen aus.


  »Guten Tag, meine Goldkinderchen. Ihr kommt ja so spät.« Die Omama küßt die Enkelchen zärtlich.


  »Na, wenn die olle Lektrische immer so lange fährt«, beschwert sich Mädi.


  »Helektriße heißt es, Mädi«, trotzdem Bubi gerade zärtliches Wiedersehen mit Prinz, dem gelben Hündchen der Omama feiert, muß er sein Zwillingsschwesterchen unbedingt verbessern.


  Prinz und Bubi lieben sich innig. Beide blaffen um die Wette. Das macht einen Mordsradau. Selbst Mädi empfindet das. Die gute Omama läßt alles über sich ergehen. Die ist glücklich, ihre Goldkinder bei sich zu haben.


  »Kleine Omama, biste gar nich navösch?« erkundigt sich Mädi erstaunt.


  »Hahaha – was weißt du Kiekindiewelt denn schon von nervös sein?« lacht die Omama.


  »Na, wenn du die Lehmfrau wärst, hättste schon längscht zu uns raufgeschickt und um Ruhe gebetet«, erklärt ihr Mädi.


  Bubi hört auf Muttis nachdrücklichen Wunsch endlich mit Bellen auf. Prinz ist auch schon ganz heiser.


  Nein, ist das gemütlich bei der kleinen Omama! Alle ihre Sachen sind so nett und appetitlich wie sie selber. Da gibt es ein Glasschränkchen mit lauter schönen Dingen, die Omama den Kindern jedesmal zeigen muß.


  Luise, das Mädchen der kleinen Omama bringt den Kakao. Sie hat auch Kuchen gebacken für die lieben Kinderchen. Zwei ganz kleine Napfkuchen. Für jedes einen. Bubi und Mädi sind selig mit ihrem Kuchen.


  »Luischen, du bist das allerbeste Luischen von der ganschen Welt! Und wenn unser Frau Annchen mal tot gesterbt is, denn kannste bei uns Frau Annchen werden!« Mädi umarmt die lange Luise zärtlich. Sie denkt, weil Frau Annchen früher Mädchen bei der Omama war, müßten das alle Kinderfrauen sein.


  Luise lacht und Omama lacht auch und sagt: »Unser Frau Annchen soll sich mal erst zu uns setzen und mit uns Kaffee trinken.«


  Aber Frau Annchen will nicht.


  »Nein, Frau Winter, das erlaubt der Respekt nicht. Ich versorge meine Kinderchen, und dann geh’ ich zur Luise raus.« Jedesmal wiederholt sich das. Die kleine Omama will immer, daß Frau Annchen, die alte treue Seele, sich mit an den Kaffeetisch setzt. Aber die sagt jedesmal, der Respekt erlaube das nicht.


  »Warum erlaubt das denn der Onkel Respekt nich, Frau Annßen?« fragt Bubi. Er zerbricht sich seinen Kopf, wer der Onkel Respekt, der so schlecht zu Frau Annchen ist, eigentlich sei. Er hat ihn noch nie gesehen.


  Frau Annchen sagt nur: »Du bist mein kleines Dummerchen!« Aber das ist gar keine richtige Erklärung.


  Die niedlichen Napfkuchen schmecken herrlich. Die kleine Omama unterhält sich mit Mutti über die schreckliche Teuerung. Und die Kinder unterhalten sich mit Prinz.


  Prinz steht auf seinen Hinterpfoten, macht schön und sagt dabei »Wauwau«. Das heißt auf deutsch: »Ich möchte auch gerne was von dem niedlichen kleinen Napfkuchen haben.«


  »Ja, Prinsch, du sollst auch was kriegen.« Mädi hält ihm gutherzig ihren kleinen Napfkuchen hin. »Da, beisch mal ab.«


  Schnapp – da hat Prinz den ganzen kleinen Napfkuchen in seiner Schnauze.


  Mädi fängt bitterlich an zu weinen. »Kleine Omama – kleine Omama – der unartige Prinsch hat mein sein süschen kleinen Napfkuchen weggefrescht.« Ihr Schmerz ist herzzerreißend.


  »Mein Goldchen – mein armes Goldchen – warte, die Omama gibt dir anderen Kuchen.« Mädi bekommt von Omamas großem Napfkuchen ein Stück, und der unartige Prinz bekommt einen Klaps.


  »Da haste noch’n Klaps, du oller Prinsch!« Mädi will Prinz jetzt auch noch bestrafen.


  Aber Bubi schützt seinen Freund. »Nee, nee, Mädi, das arme Prinzßen kann nichts dafür, das hat bestimmt bloß falsch verstanden.«


  Prinz wedelt mit dem kleinen Stummelschwänzchen und schaut Bubi dankbar an. Es sollte Bubi gar nicht wundern, wenn er sich plötzlich in einen richtigen Prinzen verwandelt, ihn mit ans sein Pferd setzt und mit ihm in sein schönes Schloß reitet. Denn so pflegen das die Prinzen in Omamas Märchen immer zu machen. Bubi und Mädi glauben ganz bestimmt, daß Prinz nur in einen Hund verzaubert und eigentlich ein richtiger Prinz ist.


  Kaffee und Kuchen bei der Omama schmeckt fein. Noch viel feiner aber ist es, wenn die kleine Omama sich nachher in den großen ledernen Lehnsessel setzt, der so wunderschön knarrt, und ihr Strickzeug vorholt. Dann sitzen Bubi und Mädi auf dem kleinen Stühlchen, auf dem schon ihr Vater gesessen, als er noch ein kleiner Junge gewesen, neben ihr und machen große erwartungsvolle Augen. Denn Omama erzählt Märchen.


  Ach, was für schöne Märchen weiß die Omama. Von Schneewittchen über den sieben Bergen und von Dornröschen. Von den sieben Geißlein und dem kleinen Rotkäppchen. Heute erzählt Omama von Schneeweißchen und Rosenrot und dem großen Bär.


  Bubi nickt erfreut. Den kennt er ganz genau, den großen Bär, von seiner Reise ins Sternenland her. Aber als aus dem Bär zum Schluß ein Prinz wird, da ruft er: »Nu verzähl mal, kleine Omama, wie aus dein sein Hundeprinz ’n ristiger Prinz wird.«


  »Das erzähle ich euch ein andermal, Bubi«, sagt die liebe Omama und lacht über das ganze Gesicht.


  »Wenn Prinsch erst ein richtiger Prinsch is, denn heirat’ ich ihn und werd’ seine Prinschessin, weil er mir mein sein kleinen Kuchen weggefrescht hat«, nimmt sich Mädi vor.


  »Und ich heirat’ den Prinz auch, weil wir doch Zwillinge sind«, sagt Bubi.


  Mädi ist damit durchaus einverstanden. Zwillinge müssen alles miteinander teilen. Auch einen Prinzen.


  Der gelbe Hundeprinz leckt Bubi und Mädi die Hand, als wüßte er, zu welchen Ehren er ausersehen ist.


  »Prinsch hat mir’n Kuß geschenkt!« ruft Mädi erfreut.


  Bubi betrachtet inzwischen eingehend das Telephon. »Kleine Omama, warum sitzte denn heut’ nich da drin?«


  »Wo, Bubi, im Telephon?« Die kleine Omama kommt nicht aus dem Lachen heraus, wenn ihre Goldkinder bei ihr zu Besuch sind.


  »Na ja, da haste doch neulich drin gesessen, wie’s immer losgelacht hat. Krieche mal ganz snell wieder rein«, verlangt Bubi.


  Diesen Wunsch kann die kleine Omama ihm aber bei all ihrer Liebe doch nicht erfüllen.


  Dafür holt sie Spielzeug herbei. Einen großen Kasten mit allerliebsten kleinen Häuschen, Bäumchen, Wagen und Pferdchen, alles niedlich und klein wie die kleine Omama selber. Eine ganze Stadt, die Bubi und Mädi aufbauen können. Bubi baut das Wolkenland und das Sternenland. Er baut die Milchstraße und das Häuslein, in dem die Frau Holle wohnt und schnarcht. Auch der große Sternenwagen kommt angefahren, wenn es auch nur ein ganz kleiner Kohlenwagen ist. Und wenn auch statt des großen Bären nur ein winziges Pferdchen davorgespannt ist.


  Mädi hat andere Beschäftigung. Die sitzt auf dem Fenstertritt und schaut in den kleinen runden Fensterspiegel, der an Omamas Fenster hängt, und in dem die ganze Straße angegangen kommt. Erst ein dicker Mann, dann zwei Kinderchen mit ihrer Mutti, ein Wagen – ein Auto – Mädi ist begeistert. Das ist ihr liebster Zeitvertreib, wenn sie bei der kleinen Omama ist, in den »Schauberspiegel« zu sehen.


  Auch Bubi läßt seine kleine Stadt im Stich, um zu sehen, was der Zauberspiegel alles herbeizaubert.


  »Kleine Omama, wenn mein sein Geburschtag is, denn schenkschte mir den schönen Schauberspiegel«, bittet Mädi.


  »Aber Mädi, bettelst du schon wieder?« Mutti droht mit dem Finger.


  »Ja, mein Goldchen, dann hast du ja keinen Zauberspiegel mehr, wenn du die Omama besuchen kommst«, wendet Omama ein.


  »Na, denn kann ich’n dir ja’n bißchen verborgen.« Mädi weiß Rat.


  Aber Bubi will jetzt auch was geschenkt haben. Und zwar nichts anderes als Prinz.


  »Omamaßen, ßenkste mir das süße Prinzßen?« bittet er zärtlich.


  »Nein, Bubi, Prinz muß doch der Omama Gesellschaft leisten, wenn sie keinen Bubi und keine Mädi hier hat.«


  »Na, denn haste doch behaupt die Luise.« Bubi findet das durchaus genügend. Aber es hilft nichts, Bubi muß Prinz Lebewohl sagen, als Mutti nun wieder zum Heimweg rüstet. Der Abschied von dem Hündchen wird ihm entschieden noch schwerer, als der von der kleinen Omama.


  Prinz begleitet sie bis auf die Treppe hinaus, denn er ist ein höflicher Hund und weiß, was sich schickt.


  »Sieh bloß mal, Omama, Prinzßen möcht’ doch so srecklich gern von mir mitgenommen werden!« Die Trennung wird Bubi zu schwer.


  Dann stehen Omama und Prinz auf dem Balkon und wedeln – Omama mit ihrem Taschentuch, Prinz mit seinem Stummelschwänzchen – ihren lieben Gästen nach, bis sie um die Ecke biegen.


  Am schönsten auf der ganzen Welt ist es doch bei der kleinen Omama!


  12. Kapitel.
 Bubis Baubau


  »Ach, wenn wir doch auch solch süßes, kleines Hündßen hätten, Mädi!« Das ist Bubis ständiger Wunsch, nach jedem Besuch bei der kleinen Omama.


  »Wir haben ja dafür Braunchen.« Mädi genügt das.


  »Och, Braunßen!« macht Bubi abfällig.


  Braunchen ist empört. Aber noch einer ist entrüstet über Bubi.


  »Wauwau«, klingt’s aus dem Puppenwagen. »Ein süßes Hündchen will der Bubi haben. Kann es wohl einen reizenderen Filzdackel geben, als ich es bin? Ich bin nicht eingebildet. O nein! Aber das müssen Sie doch unbedingt zugeben, daß es kein niedlicheres Hündchen als mich auf der Welt gibt – wauwau!« Fifi beginnt vor Ärger zu knurren.


  »Kinder sind recht undankbar!« seufzt Puppe Elschen. Sie denkt allerdings dabei nicht an Bubi, sondern an Mädi. Aber da die beiden Zwillinge sind, kommt es ja auf dasselbe heraus.


  »O ja, davon weiß ich auch ein Lied zu singen«, murrt der alte Hampelmann. »Wie hat sich Bubi mit mir gefreut, als ich noch jung und schön war und zappeln konnte, wie nur je ein Hampelmann. Aber heute – kaputt gemacht, alt, vergessen und in die Ecke geworfen! Ja, ja!«


  »Das ist nun mal der Lauf der Welt – bumderattata!« brummt Nauke mit der Pauke.


  Puppe Lilli schlägt nur ihre Schlafaugen zum Himmel empor. Sie findet gar keine Worte für solche Undankbarkeit. Auch Schnuteken wagt seine Meinung nicht zu äußern. Er ist noch ein junger Springinsfeld und hat zu schweigen, wenn ältere Leute ihre Ansichten austauschen.


  »Weißte, Mädi, was wir tun wollen?« beginnt Bubi wieder.


  »Nee.« Mädi weiß es nicht, obgleich sie sein Zwilling ist.


  Im Puppenwagen ist es still geworden. Alle spitzen sie die Ohren.


  »Ich stecke mir ganz einfach Brannßens Pferdeleine in mein seine Hosentaße. Und wenn denn ein niedlicher kleiner Baubau angelaufen kommt, denn wird er von uns gefangen. Ja, Mädi?«


  »Aber wenn der Wächter angelaufen kommt und sperrt uns ins Fängnis?« gibt Mädi zu bedenken.


  »Der olle Wäßter darf uns behaupt nich ins Gefängnis versperren. Sonst sagen wir’s einfach Frau Annßen«, beruhigt Bubi sie. »Und’n Maulkörbßen kriegt unser neuer kleiner Hund von Fifi verborgt«, überlegt er weiter.


  »Ja, Kuchen!« blafft Fifi wütend dazwischen. »Das könnte mir wohl so passen, einem fremden Köter meinen hübschen Maulkorb zu borgen. Ich wünschte, der Parkwächter steckt euch alle beide ins Gefängnis!« Es ist nicht hübsch von Fifi, daß er solchen häßlichen Wunsch hegt. Puppe Elschen hält es sogar für eine Hundsgemeinheit. Aber er fühlt sich grenzenlos zurückgesetzt und vernachlässigt von Bubi.


  Als Frau Annchen heute mit ihren Kindern in den Park spaziert, wandert auch Braunchens Pferdeleine mit.


  »Fängschte’n weißen oder’n schwarzen Baubau?« erkundigt sich Mädi.


  »Einen Baubau mit blonden Locken.«


  »Was willst du fangen, Bubi?« fragt Frau Annchen belustigt.


  »Na, so’n süßes kleines Baubaußen wie Prinßen is. Paß mal auf, Frau Annßen, wenn einer angerannt kommt, denn nehmen wir ihn mit nach Haus. Und denn mußte ihm ein niedlißes Slafkörbßen neben meinen Bettsen machen.«


  »Schön.« Frau Annchen lacht noch viel mehr. »Aber erst muß der Hund auch mit dir mit nach Hause kommen, Bubi.«


  »Och.« Das macht Bubi die geringste Sorge. »Ich hab’ doch Braunßen seine Pferdeleine mitgenommen.«


  Frau Annchen setzt sich auf ihre Bank am Spielplatz und zieht das Strickzeug hervor.


  Bubi und Mädi gehen heute nicht zu dem großen Sandhaufen, trotzdem all ihre kleinen Spielgefährten dort sind. Sie sitzen beide auf dem niedrigen Eisengitter und passen auf, ob ein Baubau vorüberkommt.


  Zuerst erscheint ein altes Fräulein mit einem kleinen Pinscher. Die beiden sehen sich sehr ähnlich, findet Mädi. Ob sie wohl auch Zwillinge sind?


  Bubi aber hat nur Augen für den kleinen Hund. O weh, das alte Fräulein führt ihn an der Leine, oder vielmehr der kleine Pinscher führt die alte Dame. Denn er ist immer ein Stück voraus, und sie muß mit, wohin er will. Nein, mit dem ist es nichts.


  Bubi und Mädi sitzen weiter auf ihrem Gitter und schauen sich die Augen aus nach allem, was auf vier Beinen näherkommt. Aber leider naht es eine ganze Weile nur auf zwei Beinen.


  »Warum kommen denn heute gar keine Hünde? Ob die am Ende wissen, daß sie von uns gefangen werden sollen?« überlegt Bubi.


  »Da kommt ja einer, ein gansch großer – den darfste aber nicht fangen, Bubi, der beischt bestimmt!« Mädi hält angstvoll Bubis Hand fest.


  Ein großer Wolfshund kommt angaloppiert, seinem Herrn ein ganzes Stück voraus. Er bleibt vor den beiden Kindern stehen und schaut sie aus klugen Augen an.


  »Du, Bubi,« Mädi flüstert es scheu ihrem Bubi zu, »das is behaupt gar kein Baubau, das is der böse Wolf. Du, der hält mich bestimmt für Rotkäppchen.« Am liebsten möchte sie zu Frau Annchen hinlaufen. Aber dann muß sie dicht an dem bösen Wolf vorüber.


  Auch Bubi ist es recht unbehaglich zumute. Er atmet erleichtert auf, als der »Wolf« sich dazu entschließt, weiterzugehen. Trotzdem macht er Mädi Vorwürfe.


  »Warum haste denn mein seine Hand festgehalten? Denn kann ich doch keinen ßönen Baubau fangen«, sagt er ärgerlich.


  »Der olle Wolf war behaupt nicht schön«, meint Mädi. »Vor so’n großen Baubau kriegt unser kleiner Fifi doch Angscht.« Daß sie selbst Angst hat, will sie nicht zeigen. Was hätte Bubi dann von seinem Zwilling für eine Meinung bekommen. »Weischte was, Bubi? Wir wollen lieber auf’n Sandplatsch spielen gehen«, schlägt sie vor. »Die ollen Hünde sind doll langweilig.«


  »Gar nich langweiliß! Wenn du’n niedlichen kleinen Baubau gefangen haben willst, mußte auch hier sitzenbleiben«, bestimmt Bubi.


  Mädi gibt nach, denn er ist ja zwei Stunden älter als sie und muß es daher besser wissen.


  Allmählich wird es aber wirklich langweilig. Auch Bubi kommt schließlich zu dieser Erkenntnis. Auf dem Sandhaufen jubeln und lachen die andern Kinder. Soll er’s aufgeben?


  »Vielleicht sind alle Hünde heut mausetot gesterbt«, gähnt Mädi.


  Auch Bubi beginnt zu gähnen, denn er ist doch ihr Zwilling.


  »Behaupt nich! Da kommt einer, der is doll lebendiß.«


  Ein krummbeiniger Dackel kommt hinter einem Herrn und einer Dame hergewackelt. Welch ein Glück, er ist nicht an der Leine. Und einen Maulkorb hat er auch. Da kann er wenigstens nicht beißen, und man braucht nicht erst Fifi um seinen zu bitten.


  Der Herr und die Dame gehen plaudernd vorüber. Der Dackel bleibt am Laternenpfahl stehen und ruht sich aus. Wie der Wind ist Bubi neben ihm. Die Pferdeleine aus der Hosentasche und – schwupp – dem Dackel ein-, zweimal um den Hals gewürgt.


  Hurra! Es ist gelungen. Bubi zieht den fast erstickenden, sich sträubenden und wütend kleffenden Dackel hinter sich her.


  Da drehen sich der Herr und die Dame, durch das laute Gebell aufmerksam geworden, um.


  »Männe, wo bist du?« ruft die Dame erschreckt.


  Der Herr aber ist bereits neben dem kleinen Hunderäuber und errettet seinen armen Männe vor dem Erstickungstode.


  »Ja, Kleiner, was fällt denn dir ein, meinen Hund zu würgen?« sagt er halb ärgerlich, halb belustigt.


  »Das ist behaupt mein sein Baubau, wenn ich’n mir doch gefangen habe«, ruft Bubi noch viel empörter als der Herr.


  Ein Kreis von Zuschauern hat sich um Männe und Bubi gesammelt. Alles lacht, während Bubi auf seinem Recht besteht, den von ihm gefangenen Hund auch behalten zu dürfen. Mädi steht mit ängstlichen Augen daneben.


  Da erscheint ein blauweißgestreiftes Kattunkleid und eine weiße gestärkte Schürze in der Menge.


  »Frau Annchen.« Mädi flüchtet sich in ihrer Not zu ihrer alten Kinderfrau. »Frau Annchen, der olle fremde Onkel will Bubi sein Baubau, den er eben gefangt hat, wieder wegholen.« Auch sie ist entrüstet.


  Die Umstehenden lachen jetzt noch viel mehr.


  »Ja, mein Kleiner, man darf doch fremde Hunde nicht einfach fortstehlen«, sagt der Herr, jetzt ebenfalls lachend, und streicht Bubi über das braune Köpfchen.


  »Na, wozu haste dich denn umgedreht?« Bubis Enttäuschung ist grenzenlos, daß er den glücklich erwischten Männe wieder abgeben soll.


  »Ih, du meine Güte!« sagt Frau Annchen erschreckt. »Ich denk’ doch nicht, daß er Ernst machen wird, der Bubi. Entschuldigen Sie, mein Herr, daß unser Jungchen noch so dumm ist«, wendet sie sich an den Fremden.


  Männe schaut den betrübten Bubi an, als ob er ihn auslachen wolle. Dann wackelt er weiter hinter Herrchen und Frauchen her.


  »Die Pferdeleine nehme ich jetzt an mich, Bubi, damit du nicht wieder Unfug damit machst. Für den Hundefang ist die nicht da.« Frau Annchen steckt die Pferdeleine in ihre Tasche. »So, und nun geht ihr hübsch auf den Sandplatz buddeln, Kinder.« Sie setzt sich wieder auf ihre Bank.


  Aber Bubi hat heute ganz und gar keine Lust zum Buddeln. Er will seinen Hund haben. Mädi würde recht gern auf dem Sandplatz spielen. Aber da sie Bubis Zwilling ist, muß sie ihm doch Gesellschaft leisten.


  So sitzen Bubi und Mädi auf ihrem Eisengitter und langweilen sich von neuem.


  »Schade!« sagt Bubi mit einem schweren Seufzer aus tiefstem Herzensgrunde. Der Seufzer gilt dem davongewackelten Männe.


  Auch Mädi seufzt herzbrechend. Ihr Seufzer gilt der Langweile.


  »Wenn ein Baubau von allein mit uns nach Hause kommt, denn is das nich fortgestehlt«, überlegt Bubi.


  »Nee«, bestätigt Mädi und langweilt sich weiter.


  Es kommen jetzt eine ganze Menge Hunde vorüber. Alle sind sie an der Leine, als ob sie wüßten, daß Bubi böse Absichten gegen sie hegt.


  Ein weißer Seidenspitz mit hellblauer Schleife guckt um die Wegbiegung. Dann läuft er wieder zurück.


  Bubi ist ganz aufgeregt. »Glaubste, daß er wiederkommt, Mädi?«


  Ehe Mädi noch ihre Meinung äußern kann, ist der Spitz auch schon wieder da. Er hat keine Leine, und er hat keinen Herrn. Wenigstens ist keiner zu sehen.


  Er läuft einige Male auf dem Wege hin und her. Sicher hat er seinen Herrn verloren. Unweit von den Kindern bleibt er stehen und schnuppert in die Luft.


  »Sieh mal, wie süsch«, sagt Mädi begeistert.


  »Der wird mit nach Haus genommen!« Bubi hat seinen Entschluß gefaßt.


  »Du hast ja behaupt keine Leine mehr«, gibt Mädi zu bedenken.


  »Szad’t nich, Mädi. Ich werd’ ihn recht ßön bitten, denn kommt er bestimmt mit.« Bubi macht seinen tiefsten Diener vor dem Seidenspitz. »Ach, bitte ßön, liebes Baubaußen, komm doch mit mein seine Mädi und mir nach Haus. Da kriegste ein ßönes Körbßen, und ein Zaukelpferd is da und ein Fernrohr, mit dem man in den Himmel reisen kann, und eine Minna.« Bubi weiß gar nicht, was für Herrlichkeiten er sonst noch alles aufzählen soll. Dem Spitz scheint das alles recht verlockend. Er kommt näher, wedelt zum Zeichen der Freundschaft mit seinem Schwänzchen und beginnt Mädis braungebrannte Beinchen zu beschnuppern.


  Leider faßt Mädi seine Freundschaftsbezeigungen falsch auf.


  »Er beischt mich – er will mich bestimmt beischen!« Laut schreiend rennt sie zu Frau Annchen. Spitzchen in langen Sätzen hinterdrein.


  »Bleib doch da, bleib doch bei mir, Baubaußen! Meine Beine kannste ruhig beißen, ich ßreie nich.« Vergeblich ruft Bubi es hinter dem weißen Hündchen her.


  Nein, so wütend ist Bubi in seinem ganzen Leben noch niemals auf seine Mädi gewesen. Muß die auch schreien und weglaufen, wo das Hündchen gerade mit ihnen Freundschaft schließen wollte!


  Der Spitz hat wohl inzwischen eingesehen, daß Bubi es besser mit ihm meint, als Mädi. Er kommt wieder angesprungen und läßt sich neben Bubi nieder, als ob er sein kleiner Herr wäre.


  Bubis Herz klopft poch – poch vor grenzenlosem Glück. Er wagt kaum zu atmen, sich überhaupt nicht zu rühren, aus Angst, den kleinen Gast zu verscheuchen.


  »Haste mich lieb, Baubaußen?« beginnt er schließlich eine Unterhaltung.


  Der Spitz würdigt Bubi gar keiner Antwort. Er hat augenblicklich Wichtigeres zu tun, nämlich nach einer Fliege zu schnappen.


  »Ich hab’ dich doll lieb, Baubaußen,« fährt Bubi fort, »noch viel doller als mein seine Mädi, wenn du auch nicht mein Zwilling bist.«


  Diese Mitteilung scheint auf Bubis neuen Freund großen Eindruck zu machen. Er beginnt jetzt Bubis Beine zu beschnuppern.


  Es ist entschieden nicht angenehm, wenn eine kalte Hundenase an warme Kinderbeinchen kommt. Auch kann man nie wissen, ob er nicht doch am Ende beißt. Aber Bubi benimmt sich wie ein kleiner Held. Er schreit nicht, und er läuft nicht weg. Steif sitzt er in atembeklemmender Angst da und läßt sich von der kalten Hundenase beschnuppern.


  »Du willst mir bestimmt nur’n Kuß ßenken, nicht wahr, Baubaußen?« So spricht er sich selbst Mut zu. Behutsam beginnt er mit seinen Fingerchen über das weiße, weiche Hundefell zu streicheln. »Und wenn du immer ßön artig bist und bei mir bleibst, Hundßen, denn geb’ ich dir immer was von mein sein Mittagbrot und Grießbrei ab. Und denn ßenk ich dir auch’n bißen mein seine Mutti und Vati. Der is so gut, der erlaubt bestimmt, daß du auch mal durch das große Fernrohr gucken darfst.«


  Der Spitz scheint von dieser Aussicht geradezu begeistert zu sein. Er hebt den Kopf und spitzt die Ohren. Und plötzlich, ehe Bubi sich’s versieht, ist er auf und davon, der Undankbare. Den Parkweg rast er entlang bis auf die Straße, ja sogar über den Fahrdamm hinüber auf die andere Seite. Denn dort hat er seinen Herrn erkannt.


  Jammernd läuft Bubi hinter ihm drein.


  »Liebes Baubaußen, ach, komm’ doch wieder! Ich will auch so ßön mit dir bellen! Aber Hundßen, du darfst doch nich allein über’n Damm laufen, wenn nu’n Auto kommt«, schreit er hinter ihm her. Und dabei hat Bubi die größte Lust, ebenfalls allein über den Damm zu dem undankbaren Baubau hinüberzulaufen, was Mutti und Frau Annchen doch streng verboten haben.


  Da fühlt sich Bubi aber jetzt selbst an der Leine. Frau Annchen ist hinter ihm hergejagt, so schnell ihre alten Füße sie tragen.


  Sie hält den kleinen Ausreißer fest an der Hand.


  »Na warte, dir werd’ ich das Hundefangen schon abgewöhnen. Jetzt bleibst du bei mir auf der Bank, Bubi, verstanden?« sagt Frau Annchen noch immer atemlos.


  Ach, Bubi ist jetzt alles ganz gleich. Alles! In seinem Schmerz um den verlorenen Hund zankt er sogar mit seiner Mädi: »Du bist schuld, daß der niedliche Baubau wieder weggelaufen is. Bloß weil du Angst vor ihm gehabt hast, dummes Ding. Das hat er bestimmt übelgenommen.«


  13. Kapitel.
 Kinder, die sich nicht vertragen


  Bubi und Mädi sind miteinander böse. Zum erstenmal in ihrem noch nicht fünfjährigen Leben. Der Hund hat es nicht übelgenommen, daß Mädi vor ihm davongelaufen ist. Aber die Mädi hat es übelgenommen, daß ihr Bubi so häßlich zu ihr gewesen ist. Ganz still geht sie zum Sandhaufen und backt dort Kuchen. Zum erstenmal allein, ohne ihren Bubi, so lange sie denken kann. Es macht ihr gar keine Freude, mit den fremden Kindern zu spielen, weil ihr Bubi neben Frau Annchen auf der Bank sitzen muß. Wie gern hätte das gute Schwesterchen sich zu ihm gesetzt und ihm Gesellschaft geleistet. Aber wenn er sie doch nicht mehr lieb hat. Wenn er so häßlich mit ihr zankt! Ob sie nun gar nicht mehr sein Zwilling ist?


  Bubi sitzt neben Frau Annchen mit trotziger Jammermiene. Die Tränen würgen ihn in der Kehle. Aber wenn man ein Mann werden will, darf man nicht weinen, ob man auch noch so klein ist. Er denkt betrübt an den allerliebsten kleinen Spitz, der nichts von ihm hat wissen wollen. Und er denkt noch viel betrübter an seine Mädi, die nun auch nichts mehr von ihm wissen will. Denn sonst würde sie doch nicht ohne ihn spielen.


  Der guten Kinderfrau tut der kleinlaute Bubi leid.


  »Na, Jungchen, du möchtest wohl gern auch Sand buddeln, was?« sagt sie wieder freundlich. »Wenn du mir versprichst, ganz artig zu sein und nicht mehr an die dummen Hunde zu denken, darfst du zu der Mädi gehen.«


  »Nee, ich will gar nich zu der ollen Mädi gehen. Und an meine süßen Hünde denke ich ganz doll. Und zum Sandbuddeln bin ich behaupt viel zu traurig«, antwortet Bubi. Er will nicht artig sein. Nein! Wenn er keinen Hund bekommt, ist er auch nicht artig.


  So viel Hunde gehen jetzt vorbei. Und keiner will bei Bubi bleiben. Alle laufen sie vorüber.


  »Die ollen Hünde sind doll unartig!« sagt er aus tiefstem Herzensgrunde.


  »Die Hunde sind schon artig, die laufen nicht davon«, meint Frau Annchen und läßt ihre Stricknadeln klappern. »Nur der Bubi ist nicht artig.«


  Mädi schielt vom Sandhaufen zu Bubi herüber, und Bubi schielt zu Mädi hin. Und wenn sich ihre Blicke treffen, dann gucken sie alle beide schnell wieder weg. Weil sie sich voreinander schämen, daß sie böse sind.


  Als Frau Annchen ihr Strickzeug zusammenpackt, um nach Hause zu gehen, marschiert Bubi links und Mädi rechts von ihr. Sie fassen sich heute nicht an, die beiden kleinen Zwillinge, wie sonst immer. Jedes geht für sich. Darüber müssen sich die Vögelchen auf den Bäumen, welche die Kinder schon gut kennen, sehr wundern.


  »Piep – piep – piep!
 Ihr Kinder, habt euch lieb!«


  so piepsen sie. Aber Bubi und Mädi wollen sie nicht verstehen.


  Im Treptower Karpfenteich die Fischchen, die Bubi und Mädi oft mit Brot füttern, heben verwundert die Köpfchen aus dem Wasser.


  »Nanu – was ist denn heute mit Bubi und Mädi los?« würden sie sagen, wenn sie sprechen könnten. Aber die Fische sind ja stumm.


  Der lustige Zeitungsmann an der Ecke, der ihnen immer zuruft: »Zeitung gefällig, meine kleinen Herrschaften?« hat heute die Augen zugemacht und schläft. Gewiß will er sie nicht sehen, weil sie miteinander böse sind.


  Auch der Steinzwerg im Vordergärtchen muß es schon wissen, daß sich die kleinen Zwillinge gezankt haben. Er schaut sie heute gar nicht freundlich an. Nein, ernst und strafend sieht er drein. Mädi schämt sich furchtbar vor ihm. Droben in der Kinderstube merken sie’s auch sofort, daß mit Mädi und Bubi nicht alles in Ordnung ist. Als Mädi Braunchen einen Kuß geben will, wie sie es jeden Tag tut, wenn sie heimkommt, ruft Bubi unfreundlich: »Du, das is behaupt mein sein Zaukelpferd!«


  Mädi kommen die Tränen in die Augen. Braunchen aber ist geradezu empört über Bubi. Es bläht vor Wut die Nüstern auf und schaukelt ärgerlich hin und her. Was fällt denn dem Bubi ein, so unfreundlich gegen seine Mädi zu sein?


  Bubi will sich Fifi aus dem Puppenwagen herausholen, um doch einen kleinen Ersatz für den davongelaufenen Spitz zu haben. Da zieht Mädi den Puppenwagen so ungestüm fort, daß die Puppen, Nauke, Hampelmann, Schnuteken und Fifi alle durcheinander kugeln.


  »Das is mein seins, den darfschte behaupt nich mehr anfassen«, ruft sie nun auch aufgebracht.


  Aus dem Puppenwagen aber kommen entsetzte Stimmen.


  »Ein Eisenbahnunglück!« kreischt Fräulein Lilli, denn sie hat schwache Nerven wie Frau Lehmann unten.


  »Sie haben mir mein Ohr eingeklemmt«, wimmert Schnuteken.


  »Einen Augenblick, Herr Nauke, Ihre Pauke drückt mir ja meinen Brustkasten ein«, jammert der Hampelmann.


  Puppe Elschen aber richtet sich kerzengrade empor und schielt durch die blaue Gardine. »Was mögen denn Bubi und Mädi bloß miteinander vorhaben?« fragt sie ganz erstaunt. »So sprechen sie doch sonst nicht zueinander. Sonst sind doch die beiden ein Herz und eine Seele. Und was der eine hat, das gehört auch dem andern. Wie das unter guten Geschwistern sein muß. Was die beiden heute bloß haben?«


  »Das will ich Ihnen ganz genau sagen, Fräulein Elschen. Verknurrt sind die beiden«, knurrt Fifi.


  »Verkracht haben sie sich – bumderattata!« Nauke schlägt seine Pauke aus Entrüstung.


  »Verknurrt – verkracht – ja, was soll denn das bedeuten, meine Herren?« erkundigt sich die Puppe.


  »Böse sind sie miteinander, die schlechten Kinder. Gezankt haben sie sich. Und dabei sind es noch obendrein Zwillinge, die sich immer lieb haben müssen. In meiner Jugendzeit war das besser. Da kam so etwas nicht vor! O pfui!« Der alte Hampelmann schüttelt sein greises Haupt.


  Und »pfui – pfui – pfui!« rufen auch die anderen Bewohner des Puppenwagens.


  Mädi möchte sich am liebsten die Ohren zustopfen, um nichts mehr zu hören. Nein, wie muß sie sich schämen! Welch ein schlechtes Beispiel gibt sie ihren Puppenkindern.


  Bubi aber schämt sich gar nicht. Der ärgert sich über die vorlaute Puppengesellschaft. Was geht es die denn überhaupt an, wenn er sich mit seiner Mädi zankt. Das ist doch seine Sache.


  »Und Nauke und Fifi und der Hampelmann is behaupt mein seins.« Bubi zerrt die Betreffenden aus dem Puppenwagen heraus.


  »Nanu – man nicht so grob!« schreit Nauke. Aber Bubi läßt sich nicht stören. »Und Snuteken gehört auch mir.«


  »Is ja gar nich wahr! Schnuteken is unser beiden seins, hat die kleine Omama ekschtra gesagt.« Mädi ist nun auch aufsässig geworden. Sie will Bubi Schnuteken wieder fortreißen.


  »O Gott – meine armen rosa Samtohren!« Schnuteken winselt herzbrechend. Aber es hilft ihm nichts. Bubi reißt nach links, Mädi nach rechts, Schwups – da hält jeder ein abgerissenes Karnickelohr in der Hand. Das arme Schnuteken aber liegt ohne Ohren auf der Erde.


  Mädi fängt an zu weinen. Ob aus Mitleid mit dem ohrenlosen Schnuteken, oder weil sie unartig gewesen ist und ihn kaputt gemacht hat, weiß sie allein nicht.


  »Gansch paputt!« schluchzt sie.


  »Kaputt heißt es behaupt!« Trotzdem sie böse miteinander sind: Bubi muß Mädi dennoch belehren.


  »Kannst dein olles Snuteken behaupt behalten.« Er stößt mit dem Fuß nach dem unschuldigen Schnuteken. Nein, ist der Bubi heute ungezogen!


  Mädi aber macht sich schluchzend daran, Schnuteken und seine rosa Samtohren in ihr Schürzchen aufzulesen. Vielleicht kann Mutti mit Nadel und Zwirn die armen Ohren wieder anheilen.


  Bubi wendet sich Nauke, Fifi und dem Hampelmann zu. Aber die wollen alle drei von ihm heute nichts wissen. Nauke schlägt gar nicht lustig seine Pauke, sondern so drohend, als ob er Bubi gern dazwischenquetschen möchte. Der Hampelmann macht sich ganz steif. Er will heute absolut nicht zappeln, denn er hat die Gicht im großen Zeh. Und nun gar Fifi! Der schaut Bubi geradezu höhnisch an. »Ja, jetzt kommst du zu mir, wo all die andern Hunde und auch die Mädi nicht mit dir spielen wollen. Jetzt bin ich dir gut genug. Aber nun mag ich nicht.« Mit einem Satz springt er von Bubis Arm herunter.


  »Na, denn nicht!« denkt Bubi. »Ich werde dich wohl noch bitten, du oller Stoffdackel. Nicht mal lebendig bist du.« Und er geht an seinen Kaufmannsladen.


  Damit spielen die Kinder immer ganz besonders gern. Woher kommt es nur, daß es heute gar nicht so lustig ist wie sonst? Der Kaufmann aus Holz macht seine tiefsten Bücklinge. Er wiegt Reis und Zucker ab und füllt sie in die niedlichen Tüten. Aber es kommt keine Kundschaft. Hampelmann, Nauke und Fifi wollen nicht mitspielen. Und Mädi, die sonst bald als Minna, bald als Frau Annchen, als Mutti oder auch als kleine Omama einkaufen gekommen ist, sitzt drüben im Winkel bei ihrem Puppenwagen.


  Wirklich, die Mädi erinnert sich heute, daß sie noch Puppenkinder hat, für die sie schon wochenlang nicht mehr gesorgt hat. Elschen und Lilli werden aus ihren ungemachten Betten herausgezogen. Nein, sehen die Kinder verwahrlost aus! Mädi beginnt Elschen, ihre Älteste, umzukleiden. Dabei hat sie aber noch Zeit, zu dem Kaufmannsladen hinüberzuspähen. Bubi braucht sie nicht. Der spielt allein mit seinem hübschen Laden. Tränen rollen wieder an Mädis Näschen herab und fließen über Elschens zerquetschte Nase. Mädi wischt sie mit Elschens Hemdchen ab. Denn sie hat gerade kein Taschentuch da.


  Aber Elschen ist darüber nicht böse. Sie ist nicht nachtragend wie Puppe Lilli, die sich eigensinnig zur Wand umdreht und Mädi gar nicht anschauen mag. Nein, ihre kleine Puppenmutter ist traurig. Da muß sie dieselbe in ihrem Gram trösten. Fest schmiegt sich das gute Elschen an Mädis Herz.


  Ach, wie wohl tut die Liebe von ihrem Puppenkinde! So verlassen ist sich die Mädi heute ohne ihren Bubi vorgekommen. Mutti und Vati sind nicht zu Haus. Frau Annchen und Minna in der Küche beschäftigt. Keine Menschenseele hat sich um Mädis Schmerz bekümmert. Nun nimmt doch wenigstens eine Puppenseele daran teil.


  »Ich will auch wieder für dich und Lilli sorgen, Elschen, wenn du auch ’ne paputt’sche Nase hascht«, flüstert Mädi ihr zärtlich zu.


  Elschen strahlt über das Versprechen ihrer kleinen Mutter. Lilli aber denkt: »Ja, wer’s glaubt!«


  Schon verschiedene Male hat Bubi zu der Puppenecke drüben herübergeschielt. Wie schön könnte er der Vati von den Puppen sein, wenn – ja, wenn er nicht mit seiner Mädi böse wäre. Und wie nett wär’s, wenn sie mit ihren Kleinen in den Kaufmannsladen einkaufen käme. Sie hat sogar eine kleine Markttasche dazu und ein winziges Geldtäschchen mit Spielpfennigen.


  Soll er sie bitten?


  Nein, das hat er ja gar nicht nötig. Der Kaufmann aus Holz kann sie ja auffordern, ihn mal zu beehren.


  Und er braucht auch gar nicht mit der Mädi zu sprechen, sondern ganz einfach mit der gnädigen Frau. Deshalb können sie beide, Bubi und Mädi, ja ganz ruhig weiter böse sein.


  Der Kaufmann macht seinen allertiefsten Bückling. Aber Mädi schaut ihn leider nicht an. Er muß sich dazu entschließen, den Mund aufzumachen und zu reden.


  »Gnädse Frau, wollen Sie denn behaupt keinen ßönen Reis und süßen Zucker für die Kinderßen mehr kaufen?« läßt Bubi seinen Kaufmann sagen.


  Mädi antwortet nicht. Sie ahnt nicht, daß man sie mit »gnädige Frau« meint.


  »Na, wenn mein sein Kaufmann gnädse Frau sagt, denn kannste doch kommen«, ärgert sich Bubi. »Der Kaufmann und die gnädse Frau sind doch nicht böse.«


  »Nee, die sind nich böse!« Mädi strahlt über das ganze Gesichtchen, daß sie jetzt als gnädige Frau mitspielen kann. Elschen und Lilli werden in den Puppenwagen gesetzt, die kleine Markttasche und das Geldtäschchen wird herbeigeholt. Und da hält die Equipage auch schon vor dem Kaufmannsladen.


  »Was gefällig, gnädse Frau?« dienert der hölzerne Kaufmann.


  »Bitte schehn Pfund Reis und schwanschig Pfund Grießbrei und doll viel Schotelade«, bestellt die gnädige Frau.


  »Außerdem noch Befehle?«


  »Und Kaffee für die kleine Omama und – und – was koscht denn jetzscht Bonbons?«


  »Die ßönen Bonbons kosten tausend Mark. Das is noch ßrecklich billig.«


  »Na, denn schicken Sie mir hundert Pfund Bonbons mit, für mein sein Bubi«, bestellt die gnädige Frau.


  »Das is behaupt nich Ihr sein Bubi, der is ja mit dir böse«, schreit der Kaufmann.


  Die gnädige Frau kriegt einen mächtigen Schreck, daß sie das beim Spiel ganz und gar vergessen hat. Sie sagt nur noch »auf Wiedersehn« und fährt mit ihren Kindern davon.


  Aber nach einem Weilchen hält ein kleines Auto an der Puppenwohnung. Bubi ladet verschiedene Tüten ab.


  »Der Herr Kaufmann ßickt die ßönen Tüten und nu müssen Sie auch bezahlen!«


  »Was muß ich denn beschahlen?« erkundigt sich die gnädige Frau.


  »Macht tausend Marks.«


  Die gnädige Frau bezahlt, und der Kaufmann fährt mit seinem Auto wieder davon.


  Mädi kocht für ihre Kinder Grießbrei. Plötzlich fällt ihr ein, daß sie keinen Zucker und Zimt dazu hat. Sie läuft noch mal schnell zum Kaufmannsladen. Hoffentlich ist er noch nicht geschlossen.


  »Haben Sie schon schu, Herr Kaufmann?« fragt sie ängstlich.


  »Nee, is noch doll auf. Was soll’s denn sein, gnädse Frau?«


  »Schucker und Schimt«, verlangt die gnädige Frau.


  Der kleine Kaufmann wiegt die Ware ab.


  Da geht die Tür. Mutti kommt nach Hause.


  »Ei, spielen meine guten Kinder artig miteinander?« Zärtlich umfängt Mutti die gnädige Frau und den kleinen Kaufmann.


  »Nee, gar nich artig«, sagt Bubi wahrheitsgetreu.


  »Wir sind böse, mein sein Bubi und ich«, berichtet Mädi beschämt.


  »Was seid ihr? Böse?« Mutti kann’s gar nicht glauben. »Ihr habt doch noch eben so hübsch miteinander gespielt.«


  »Nee, das war behaupt nich wir, das war doch der Herr Kaufmann und die gnädse Frau«, erklärt ihr Bubi.


  »Ach so.« Mutti beißt sich auf die Lippen, um nicht zu lachen. »Aber ich möchte auch, daß meine Kinderchen, die sich immer lieb gehabt haben, wieder gut miteinander sind. Ihr wißt doch:


  Kinder, die sich nicht vertragen,
 Die sich zanken, stoßen, schlagen,
 Haben böse kleine Herzen,
 Machen ihren Eltern Schmerzen.«


  sagt sie ernst mahnend.


  »Geslagen haben wir uns behaupt nich –«


  »Und gestoßen auch nich – – –« Mädi und Bubi sehen sich beide an. Und dann geben sie sich einen Kuß.


  Und es ist alles wieder gut.


  14. Kapitel.
 Windpocken


  Ach, es ist doch viel schöner, wenn man wieder artig ist und mit seinem Schwesterchen nicht mehr böse zu sein braucht.


  »Ich hab’ mein seine Mädi doll lieb«, alle paar Minuten umarmt Bubi das Zwillingsschwesterchen, weil er so glücklich ist, daß sie sich nun wieder liebhaben können.


  Auch Mädi ist selig, daß nun alles wieder gut ist. Trotzdem ist sie nicht so vergnügt wie gewöhnlich. Bubi ist wieder mit ihr gut, und ihre Puppen haben sie auch wieder alle lieb – ja, warum lacht und hopst die Mädi denn da nicht wie sonst?


  Dem Hampelmann kommt die Sache höchst verwunderlich vor. Er macht ein bedenkliches Gesicht und zappelt mit dem rechten Arm: »Ei, ei, wenn das nur nichts zu bedeuten hat!«


  Auch Frau Annchen ist die Sache nicht recht geheuer. Mädi mag ihre Nachmittagsmilch nicht trinken, und der Zwieback liegt auch noch unberührt da.


  »Frau Professor, unser Mädichen ist nicht so, wie es sein soll«, sagt die Kinderfrau zur Mutti. »Wenn sie uns man bloß nicht krank wird.«


  Mutti bekommt einen Schreck. Sie nimmt ihr Töchterchen auf den Schoß.


  »Sag’, Mädi, tut dir’s irgendwo weh, mein Herzchen?«


  »Nee.« Mädi schüttelt ihr Köpfchen. Sie schmiegt es an Muttis Brust und schließt die Augen.


  »Bist du müde, mein Kleines?«


  »Mich is noch nich auschgeschlaft.«


  »Bubi is ßon ganz ausgeslaft. Ich bin ja auch ßon doll groß, zwei Stunden mehr alt als mein seine Mädi«, schreit Bubi aus dem Kinderzimmer, wo er Kegel schiebt.


  »Bubi, mach’ nicht solchen Krach mit deinen Kegeln. Das hält kein Mensch aus!« ruft die Mutti hinein.


  »Das hält ich sehr ßön ans«, meint Bubi mit Gemütsruhe. »Hat vielleicht die Lehmfrau raufgeßickt?«


  »Nein, aber Frau Lehmann wird gleich wieder nach oben schicken und um Ruhe bitten, wenn du so lärmst. Und unser Mädichen kann heute auch nicht solchen Radau vertragen.«


  »Is Mädi auch navös und ßon so alt wie die Lehmfrau?« Bubi muß sich sehr wundern, daß seine Mädi plötzlich keinen Radau vertragen kann, wo sie ihm doch sonst immer dabei hilft.


  Mutti muß trotz ihrer Sorge um Mädi lachen. »Nein, nervös ist die Mädi nicht. Aber ein ganz heißes Köpfchen hat sie.«


  »Zeig’ mal.« Bubi legt wie ein kleiner Doktor seine Hand auf Mädis Stirn.


  »Nein, Bubi, geh’ fort von Mädi.«


  »Aber wir sind doch wieder gut. Wir sind doch gar nich mehr böse!« beteuert Bubi.


  »Mädi ist krank, Bubi. Da kannst du dich auch anstecken«, erklärt ihm die Mutti.


  »Weil wir Zwillinge sind?«


  Der Mutti ist wirklich heute nicht zum Lachen zumute, denn sie sorgt sich sehr um ihre kleine Mädi. »Geh’ zur Minna in die Küche, Bubi, und schicke nur Frau Annchen. Wir wollen Mädi ins Bettchen legen und zum Arzt telephonieren. Geh’ raus zur Minna, Bubi.«


  »Nee, ich bleib lieber bei dir und mein seine Mädi. Weil wir doch wieder doll gut sind.«


  Aber es nützt Bubi nichts. Er muß in die Küche hinaus zur Minna. Mutti und Frau Annchen ziehen Mädi aus und bringen sie zu Bett. Die Puppen gucken mit großen Augen zu, warum denn die Mädi am hellen, lichten Tag ins Bett muß. War sie unartig?


  Als der Vater nach Haus kommt und Mädis Stirn fühlt, sagt er: »Unser Kleines hat entschieden Fieber. Schade, daß unser Hausarzt grade verreist ist. Aber ich werde an Geheimrat Wolf telephonieren und ihn herbitten. Der wohnt nicht weit.«


  »Nee, nee, nich an den geheimen Wolf telenieren.« Mädi, die bisher die Augen fest geschlossen hatte, reißt sie erschreckt auf. »Nich an den bösen Wolf telenieren, der beischt!«


  »Der Onkel Doktor beißt doch nicht, der macht meine kleine dumme Mädi wieder gesund«, beruhigt Mutti ihr Töchterchen, während der Vater ans Telephon geht.


  Draußen in der Küche treibt Bubi nichts als Unfug. Er sucht im Mülleimer nach Mistkäfern, die doch da wirklich nicht drin sind. Er streut Sand in der ganzen Küche umher, weil der Steinboden so glatt ist.


  »Ich bin doch der Herr Portseh, Minnaßen, und hier is voll viel Snee in der Küche. Der Herr Portseh muß doch Sand streuen, damit keiner hinfällt und sich sein Bein entzweislägt«, sagt er eifrig, als Minna schimpfen will.


  Minna nimmt Bubi beim Wickel, und – jup – da sitzt er hoch oben auf dem Bratofen, der zum Glück nicht geheizt ist.


  »So, Bubichen, jetzt bleibste artig da oben sitzen, bis ich mit meiner Küche fertig bin. Du machst ja hier nichts als Dummheiten«, sagt sie und beginnt den Sand zusammenzufegen.


  Bubi ist beleidigt. Das sind doch keine Dummheiten, wenn er Sand streut, damit die Leute nicht fallen sollen. So viel Mühe hat er sich damit gegeben, und nun macht ihm die Minna alles wieder kaputt. Wirklich, Bubi ist sehr ärgerlich auf Minna.


  »Na, Bubi, ist dir da oben auf dem Bratofen die Sprache eingefroren?« erkundigt sich Minna, der das ungewöhnliche Schweigen Bubis auffällt.


  »Nee, die is behaupt nich gefroren.«


  »Ja, warum bist du denn so still, Bubi?«


  »Ich bin doll traurig.« Bubi macht dazu ein ernstdrolliges Gesichtchen.


  »Weil dein Mädichen krank is? Du bist ein gutes Kerlchen, Bubi«, sagt Minna freundlich.


  »Nee, behaupt nich. Weil Minnaßen mein seinen ßönen Sand kaputtgefegt hat.«


  »Ach so«, sagt Minna lachend und beginnt die schwarzweißen Küchenfliesen zu scheuern. Plansch – da spritzt das Wasser ringsherum.


  Das ist lustig. Bubi würde für sein Leben gern auch da mitherumpanschen. Aber der Bratofen ist schrecklich hoch. Man kann nicht herunter.


  Da klingelt es. Minna muß aufmachen. Denn Frau Annchen ist in der Kinderstube bei Mädi.


  »Der Herr Jeheimrat«, sagt Minna, als sie zurückkommt.


  »Ach, Minnaßen, nimm mich doch ganz snell mal runter. Ich hab’ bestimmt keine Zeit mehr, auf dem Bratofen zu sitzen«, bittet Bubi aufgeregt.


  »Na, was du schon zu tun hast«, lacht Minna. Aber sie tut ihm den Gefallen.


  Bubi muß doch nachsehen, was der fremde Onkel Doktor mit seiner Mädi macht. Er hat nämlich ein schlechtes Gewissen. Denn er weiß ganz genau, warum Mädi krank geworden ist. Bloß, weil er sich mit ihr gezankt hat. Weil er »dummes Ding« zu ihr gesagt hat. Das ist gewiß die Strafe dafür.


  Bubi steht an der Kinderstubentür, die so freundlich ist, nicht ganz zuzugehen. Er späht eifrig durch die Türspalte.


  Da drin beugt sich der fremde Onkel Doktor über Mädis Bettchen. Kerzengrade sitzen die Puppen in ihrem Wagen. Auch sie müssen wissen, was ihrer kleinen Puppenmutter eigentlich fehlt.


  »Keine Sorge, gnädige Frau«, hören sie den Onkel Doktor sagen. »Es hat absolut nichts auf sich. Eine leichte Kinderkrankheit. Windpocken scheinen es mir zu werden. Hat sich das kleine Fräulein gewiß vom Kinderspielplatz mit heimgebracht. Windpocken sind augenblicklich recht verbreitet.«


  »Wenn’s nur nichts Ernstes ist, Herr Geheimrat!« Mutti atmet erleichtert auf.


  »Es ist aber doch wohl besser, wenn wir unsere Kinder voneinander trennen, Herr Geheimrat?« erkundigt sich der Vater. »Wir nehmen unser Jungchen in unser Schlafzimmer hinein. Er braucht nicht auch noch die Windpocken zu kriegen.«


  »Wenn er sie nicht schon hat, Herr Professor«, meint der alte Arzt lächelnd. »So was geht schnell, wie der Wind. Daher der Name. Ich glaube sicher, die Vorsicht ist unnötig. Ihr Kleiner ist auch schon angesteckt.«


  »Bestimmt nich! Ich bin ja behaupt mit mein seiner Mädi böse gewesen«, klingt es da von der Tür her.


  »Bubi, du sollst doch hier nicht hinein«, warnt die Mutti.


  »Is doch mein seine ßöne Kinderstube. Und wenn der olle Wind mein seine Mädi gepockt hat, denn muß ich das doch mal sehen. Wo hat er sie denn gepockt?«


  Bubi ist bereits drin und steht mit großen, erwartungsvollen Augen an Mädis Bettchen.


  Der Vater spediert ihn wieder in die Küche hinaus zu Frau Annchen und Minna.


  Inzwischen hat Mädi die Augen mit Anstrengung geöffnet. Denn sie drücken sehr und fallen immer von allein wieder zu. Sie sieht den fremden Herrn ängstlich an.


  »Bischt du der geheime Wolf?« flüstert sie scheu.


  Der Onkel Doktor lacht. »Jawohl, mein Herzchen.«


  »Nee – nee – du sollscht aber nich der böse Wolf sein!« Mädi fängt an zu weinen. »Der Wolf beischt!« Das Kind ist furchtbar aufgeregt. Mutti beruhigt ihre kleine Mädi.


  »Aber Herzchen, der Onkel heißt ja nur so. Wie kann meine kleine Mädi nur so dumm sein und vor dem guten Onkel Doktor Angst haben!« redet sie ihr zu.


  Und auch die Puppen lachen die Mädi aus: »Nein, wie kann man nur so dumm sein, wenn man schon so groß ist!«


  Mädi hat die Augen zugemacht, um den geheimen Wolf gar nicht mehr zu sehen.


  Der Geheimrat verabschiedete sich und verspricht, morgen wieder nach der kleinen Patientin zu sehen.


  »Nee, nee – der olle, geheime Wolf soll nich wiederkommen!« schreit Mädi ungezogen. Aber der Onkel Doktor nimmt ihr das nicht übel, weil sie Fieber hat und nicht weiß, was sie spricht.


  Heute ist ein sehr langweiliger Tag für Bubi. Es ist noch viel schlimmer, als wenn er mit Mädi böse ist. Da konnten sie sich doch wenigstens als Kaufmann und als gnädige Frau miteinander unterhalten. Aber jetzt schläft Mädi den ganzen Tag, und er darf nicht mal zu ihr hinein.


  Er steht am Fenster und guckt hinaus. Da draußen ist es recht windig. Der Wind jagt am Himmel die Wolken vor sich hin. Und unten in der Straße treibt er’s nicht besser. Er reißt den Leuten die Hüte vom Kopf und zaust die armen Bäume an ihrem grünen Blätterhaar. Gewiß pockt er die Leute wieder, daß sie krank werden. Der Kleine stellt sich das so vor, als wenn er sie anpustet.


  Bubi kennt den Wind ganz genau. Von seiner Reise ins Wolkenland her. Da hat er Bubi ja auch immer vor sich her gepustet. Und der Wind kennt Bubi auch. Aber doch wohl nicht so ganz genau. Denn es war ja Nacht, wie er oben im Wolkenland gewesen ist. Da hat er ihn jetzt gewiß mit seiner Mädi verwechselt. Weil sie doch Zwillinge sind und ganz gleich aussehen.


  Als Bubi abends im Bettchen im Schlafzimmer der Eltern liegt, betet er: »Lieber Gott, mach’ doch mein seine Mädi ganz snell wieder gesund. Und sag’ doch dem ollen Wind, daß er lieber mich pocken soll. Abend.«


  Auch drin in der Kinderstube, wo Frau Annchen am Bettchen von Mädi sitzt, spricht man sein Abendgebet. Mädi kann heute nicht beten, die wirft sich unruhig im Fieberschlaf hin und her.


  Aber ihre Puppen beten für sie. »Lieber Gott, mach’ doch unsere kleine Puppenmutter bald wieder gesund«, betet Puppe Elschen und faltet ihre Porzellanhändchen. »Mädi hat uns doch versprochen, daß sie künftig für uns sorgen wird und eine gute kleine Mutter werden. Da mach’ doch, daß sie nicht so lange im Bett liegen muß und bald wieder spazierengehen kann. Ja, lieber Gott? Amen.«


  Mädi hört ganz genau, wie das gute Elschen für sie betet. Und sie denkt: »Wenn ich erst wieder gesund bin, will ich dich dafür auch so lieb haben, Elschen, so lieb wie Braunchen.« Aber auch, was Puppe Lilli betet, vernimmt sie im Fieberschlaf: »Lieber Gott, mach’ doch bloß, daß wir Puppen uns nicht anstecken und auch etwa noch die Windpocken bekommen. Amen.«


  Ja, Lilli hat lange keinen so guten Charakter wie Elschen. Mädi hat das schon immer gewußt. Lilli ist nur auf ihr eigenes Wohl bedacht.


  Der liebe Gott hat viel zu tun, wenn er des Abends auf sämtliche Gebete von allen Kinderchen und von allen Puppen hören muß. Und doch, er tut’s. Kein Kinder- und kein Puppengebet vergißt er.


  Am nächsten Tag hat auch Bubi die Windpocken. Ganz leicht nur, lange nicht so doll wie Mädi. Aber er ist doch sehr stolz darauf, daß der Wind ihn nun auch gepockt hat. Sein Bettchen wird von Minna und von Frau Annchen in die Kinderstube zurückgetragen. Und er darf wieder bei seiner Mädi sein.


  »Kommt Onkel geheimer Wolf heut auch zu mir?« erkundigt er sich.


  Ja, der Onkel Doktor, vor dem Mädi heute auch gar keine Angst mehr hat, untersucht auch Bubi. Er zieht sein Hörrohr hervor.


  »Is das dein sein ßönes Fernrohr? Kannste damit alle Sternßen sehen, Onkel geheimer Wolf?« erkundigt sich Bubi eifrig.


  »Nein, mein Jungchen, damit kann ich nur hören«, lacht der Onkel Doktor, setzt ihm das Hörrohr auf die Brust und legt das Ohr an.


  »Der geheime Wolf teleniert ja in mein sein Bauch«, verwundert sich Bubi. »Kannste hören, was ich heute Mittag gegessen habe?«


  Der Onkel »geheimer Wolf« ist ein sehr guter Onkel Doktor. Er lacht und schenkt Bubi ein Stückchen Schokolade. Und auch Mädi bekommt eins, weil sie jetzt keine Angst mehr vor ihm hat. Der Onkel Doktor klopft Bubis Wange und sagt: »Siehst du, mein kleiner Kerl, nun hast du auch die Windpocken.«


  »Natürliß«, bestätigt Bubi. »Ich und mein seine Mädi, wir sind doch Zwillinge.«


  Puppe Elschen bleibt gesund. Lilli aber bekommt ebenfalls die Windpocken. Und das ist ihr ganz recht.


  15. Kapitel.
 Alle Neune


  Bubi wird viel schneller mit den Windpocken fertig als Mädi und Puppe Lilli. Er sagt, der Wind hätte ihn nur ganz wenig »gepockt«. Mädi und Lilli müssen noch im Bett liegen, als Bubi schon wieder herumspringen kann.


  Das tut er mit solchem Radau, als ob er ihn für sein Zwillingsschwesterchen mitmachen müsse. Zweimal schon hat Frau Lehmann heraufgeschickt und um Ruhe bitten lassen. Der Lärm wäre ja nicht mehr auszuhalten, hat die Mathilde bestellt.


  »Frau Annßen, kann der Papagei von der Lehmfrau auch keinen Radau vertragen, is der auch navös?« erkundigt sich Bubi teilnehmend. Dann rollt er seine Kegelkugeln unbekümmert weiter.


  Auch Puppe Lilli beschwert sich, daß Bubi so rücksichtslos ist und mit seinen Kegeln solchen Lärm macht. Besonders wenn er »alle Neune« wirft, dann ist das ein Krach, daß die kranke Puppe Lilli laut stöhnt und sich ihren armen schmerzenden Zelluloidkopf hält. Mädi, die ein bißchen schlafen soll, fährt ebenfalls jedesmal erschreckt hoch, wenn Bubi »alle Neune« schreit.


  »Weißt du, Bubi, du könntest ein bißchen zu Minna in die Küche gehen, daß Mädi Ruhe hat«, schlägt die Mutti vor.


  »Und ich?« meldet sich Puppe Lilli. »Ich habe die Windpocken sogar im Kopf. Da habe ich Ruhe noch viel nötiger als Mädi.«


  Bubi findet, daß sie alle beide keine Ruhe brauchen. Aber wenn Mutti etwas in diesem bestimmten Tone sagt, dann muß man gehorchen, ob man will oder nicht.


  Bubi marschiert mit seinem kleinen Auto, das immer im Kreise herumfährt, wenn man es aufzieht, zu Minna in die Küche hinaus.


  Die freut sich natürlich sehr mit ihm. Sie läßt sogar ihre Klöße im Stich und sieht zu, wie schön das Auto in der Küche herumfährt.


  »Am Sonntag gehe ich aus, Bubi. Da kannst du mir dein Auto borgen«, meint sie. »Ich möchte zu gern mal mit ’nem Auto spazierenfahren.«


  Bubi betrachtet mit zweifelnden Blicken sein kleines Auto und die große, dicke Minna.


  »Na, meinetwegen«, sagt er schließlich. »Ich will dir mein sein Auto borgen, Minnaßen. Aber du darfst es bestimmt nich kaputt machen.«


  Das verspricht Minna denn auch.


  Minna dreht ihre Klöße, und Bubi guckt zu.


  »Kann man mit den ßönen Klößen Ball spielen?« erkundigt er sich.


  »Na, da würdest du wohl nicht viel zu Mittag übrig behalten«, lacht Minna.


  »Aber Kegelßieben kann man bestimmt damit. Sie sind behaupt ebenso ßön wie mein seine Kegelkugeln«, sagt Bubi anerkennend.


  Minna lacht so sehr, daß der Kloß aus ihrer roten Hand wieder in die Schüssel zurückspringt.


  »Weißte was, Bubichen, hol’ man lieber deine Kegel mit den Kegelkugeln hier in die Küche raus. Dann haste wenigstens was zu spielen, und hier störste keinen Menschen damit«, schlägt Minna vor.


  »Minnaßen, stört’s dich auch bestimmt nich, wenn ich ›alle Neune‹ ßiebe?« fragt Bubi noch vorsorglich. »Biste auch nich navös wie die Lehmfrau und ihr Papagei?«


  »Nee.« Minna muß immer lachen, wenn Bubi bei ihr in der Küche ist. »Nee, schieb’ man ruhig ›alle Neune‹. Ich hab’ Nerven wie’n Strick.«


  »Zeig’ mal den Strick«, verlangt Bubi. »Is das so’n Strick wie ich, wenn ich unartig bin?«


  Nein, die Minna wird heut’ mit ihren Klößen nicht fertig. Wenn sie doch immerzu über Bubi lachen muß.


  Der Kleine holt sich sein Kegelspiel in die Küche heraus.


  »Ob die Mathilde unten in der Küche bei der Lehmfrau auch nich etwa navös is und um Ruhe bitten läßt? Was meinst du, Minnaßen?«


  Minnachen meint gar nichts. Die muß jetzt aufmachen. Es klingelt.


  »Der Onkel geheime Wolf – der Onkel geheime Wolf!« Bubi läuft hinter Minna her zur Eingangstür. Denn den Onkel Doktor liebt er sehr.


  Aber es ist nicht der Onkel Doktor. Ein schwarzer Mann steht draußen.


  Bubi ist nicht feige. O nein – ganz und gar nicht. Wenn sie beim Spazierengehen einem Schornsteinfeger auf der Straße begegnen, dann sagt er großartig zu Mädi: »Aber Mädißen, du brauchst dich doch nich zu ängsten, dein sein Bubi is doch bei dir!«


  Ja, das ist auf der Straße, wo es hell ist, und die Sonne scheint. Aber wenn im dunklen Korridor plötzlich ein schwarzer Mann an der Tür steht, dann muß sich sogar Bubi hinter der breiten Minna verstecken.


  »Ick bring’ de Kohlen«, sagt der schwarze Mann. »Sollen se in’n Keller, Fräulein?«


  »Jawoll,« antwortet Minna, »ich hol’ man bloß die Schlüssel.« Sie schiebt Bubi, der sich hinten an ihren Rock eingekrallt hat, zur Seite und will in die Küche zurück.


  Bubi steht unschlüssig. Soll er hinterdrein laufen oder bleiben? Ein Junge darf keine Angst haben, sagt Vati. Also bleibt er. Aber der Vorsicht wegen drückt er sich ganz an die Wand.


  »Na, Kleiner, du bist doch nich etwa bange?« lacht der schwarze Kohlenmann.


  »Nee, ich bin doch ßon so’n großer Junge!« Bubi fühlt sich in seiner Ehre gekränkt. Der schwarze Mann sieht eigentlich ganz freundlich aus. Bubi betrachtet ihn angelegentlich. »Wäßte dich behaupt nich?« erkundigt er sich schließlich. Er denkt es sich eigentlich recht angenehm, Kohlenmann zu sein und nicht von Frau Annchen gewaschen zu werden. »Wenn ich erst ein großer Herr bin, dann wird Bubi auch Kohlenmann«, entscheidet er sich schließlich.


  »Na schön, Kleiner, denn kannste ja zu mir in die Lehre kommen«, scherzt der Kohlenmann. »Sie haben ja da’n drolligen kleinen Knopp, Fräulein«, sagt er zu der mit den Schlüsseln und der Küchenlampe zurückkommenden Minna.


  Bubi kann nichts von dem »drolligen kleinen Knopp« an der Minna entdecken. Er weiß nicht, daß er selbst damit gemeint ist.


  »Ja, Bubichen, was mach ich nu inzwischen mit dir?« überlegt die Minna. »Frau Annchen plättet, die kann dich Wildfang nich brauchen. Da kannste dich an dem heißen Eisen verbrennen. Und bei Mutti sollste auch nich sein, weil du da Mädichen störst. Willste mit runter in den Keller?«


  »Nee«, sagt Bubi, ohne zu überlegen. Im Keller ist es dunkel und unheimlich. Und noch dazu der schwarze Kohlenmann, wenn er auch ganz freundlich redet – »nee, ich bleibe lieber hier.«


  »Ja, wenn du mir versprichst, ganz artig inzwischen zu spielen.«


  »Natürliß, Minnaßen!« ruft Bubi voller Überzeugung.


  Minna leuchtet dem Kohlenmann in den Keller hinunter.


  Bubi geht artig in die Küche zu seinen Kegeln.


  Was man verspricht, muß man auch halten. Ein Mann – ein Wort! Wenn man auch nur ein kleiner Mann ist.


  Die Kegelkugeln machen auf den Steinfließen mächtigen Radau. Am Ende ist die Mathilde unten doch nervös. Oder auch die Lehmfrau und ihr Papagei kommen in die Küche hinaus, überlegt Bubi. Nein, da will er doch lieber nicht solchen dollen Krach machen. Er hat ja der Minna versprochen, artig zu sein.


  Aber er weiß schon, was man tun kann. Man nimmt einfach Minnas Klöße zum Kegelschieben. Die sind ebenso schön rund wie die Kegelkugeln. Und machen gar keinen Lärm, wenn man auch noch so doll »alle Neune« mit ihnen schiebt.


  Gedacht – getan!


  Holla – da rollen Minnas schöne Klöße über den Küchenboden. Ganz leise benehmen sie sich dabei. Da braucht die Lehmfrau sicher nicht um Ruhe bitten zu lassen. Nur schade, daß die Kegel nicht von den Klößekugeln umpurzeln wollen. So doll Bubi auch »alle Neune« schiebt, kein Kegel bewegt sich. Nur die Klöße gehen dabei auseinander. Das ist auch ganz lustig.


  Minna findet die Sache weniger lustig, als sie wieder aus dem Keller heraufkommt.


  »Herreje – Bubi, was machst du denn da für Geschichten?« Minna steht starr. »Meine schönen Klöße – biste denn nicht gescheit, Junge! Das sind doch keine Kegelkugeln nich! Nu haben wir heute mittag nichts zu essen.« Sie ist ganz außer sich.


  »Ach, liebes Minnaßen, sei doch bloß nich böse! Ich hab’ mir deine Klöße doch bloß ’n bißen geborgt zum leisen Kegelßieben. Damit die Lehmfrau nicht raufschickt. Nu kannste sie aber wiederkriegen.«


  »Wer soll denn die Klöße jetzt noch essen, die sich auf der Erde rumgekegelt haben?« ruft Minna empört. »Nu, sieh man zu, wo du heute Mittagbrot kriegst.«


  Bubi steht geknickt da. Ganz besonders artig wollte er doch sein, er hat es so gut gemeint. Und nun ist die Minna so aufgebracht darüber und will ihm gar kein Mittagbrot geben. Wenn man kein Junge, sondern ein kleines Mädchen wäre, müßte man eigentlich weinen.


  Es ist wirklich bedauerlich, daß die großen Leute oft die guten Absichten der kleinen Leute gar nicht verstehen.


  16. Kapitel.
 »Fliejenstöcker«


  Auf dem Fensterbrett in der Küche stehen drei Blumentöpfe. In einem wächst Schnittlauch. Den zweiten hat die Minna mit Petersilie bepflanzt. Und in dem dritten wachsen ganz merkwürdige kleine Stöcke, die mit Honig bestrichen zu sein scheinen. Daran kleben viele kleine, schwarze Fliegen. Und immer neue kommen noch, die den schönen, süßen Honig ebenfalls probieren wollen. Aber wenn sie erst einmal angefangen haben, daran zu lecken, kommen sie nicht wieder von dem Honigstock los.


  Bubi schaut ihnen angelegentlich zu. Nein, wie ängstlich die armen, festgeklebten Fliegen mit ihren Beinchen und Flügeln hin- und herzappeln. Sie tun Bubis gutem Herzen ganz schrecklich leid. Mit seinen Fingerchen beginnt er deshalb alle festgeklebten Fliegen, zappelnde und tote, von den Honigstöcken wieder loszumachen. Ein niedlicher schwarzer Fliegenberg liegt bereits auf dem Fensterbrett.


  Minna, die ärgerlich daran geht, neue Klöße zu machen, kommt es verdächtig vor, daß Bubi sich gar so still und artig verhält. Sie dreht den Kopf von ihren Klößen fort, zu ihm hin.


  »Aber Bubi, was machst du denn da schon wieder?« Minna blickt entsetzt auf Bubis Tätigkeit. »Ich bin froh, daß wir die Fliegen los werden, und du reißt sie mir wieder von den Stöcken herunter. Du hast doch heute schon gerade genug angestellt«, sagt sie aufgebracht.


  »Na, wenn die armen Fliegen noch so klein sind, daß sie nicht von allein wieder runtergelaufen kommen können, denn muß Bubi ihnen doch’n bißen helfen, weil er ßon so groß is«, verteidigt sich der Kleine.


  Minna sagt bloß: »Na, du bist mir schon ein netter Kerl!« Dann rollt sie ihre Klöße weiter.


  Bubi überlegt inzwischen, was man nun noch tun könne. Die Fliegenstöcke sehen sehr verlockend aus. Gewiß ist der Honig schön süß. Er möchte recht gern eine kleine Fliege sein und ihn einmal probieren.


  Aber wozu muß er denn dazu eigentlich erst eine Fliege sein? Als Bubi kann er ja ganz genau so gut mal an dem schönen Honig lecken. Minna sieht gar nicht hin. Die guckt bloß auf ihre Klöße. Und die Fliegen werden es ja wohl nicht übelnehmen, wenn er auch mal ein bißchen mitleckt.


  Wupp – da kommt eine kleine rote Zunge zum Vorschein – schwupp – da hängt sie an einem Fliegenstock fest und kann nicht wieder los.


  Ekelhaft schmeckt der Honig! Gar nicht ein bißchen süß. Bubi beginnt laut zu schreien. Denn rufen kann er nicht. Er hat ja den alten, gräßlichen Fliegenstock im Mund.


  »Bubi, was haste denn bloß nu schon wieder anjestellt?« Die Minna stemmt die roten Arme in die Seiten und lacht – lacht – –. Sie denkt gar nicht daran, dem schreienden Bubi zu helfen.


  Und alle Fliegen, wenigstens die, welche noch lebendig sind, lachen mit. Und das ist gar nicht hübsch von ihnen; denn Bubi hat ihnen doch auch geholfen.


  Aber jetzt kommt eine, die hilft ihrem schreienden kleinen Bubi. Frau Annchen stürzt herbei, um zu sehen, was denn los wäre. Dahinter die Mutti mit erschreckten Augen. Aber als sie den brüllenden Bubi, der mit seiner Zunge an dem Fliegenstock klebt, sehen, da müssen auch sie lachen, ob sie wollen oder nicht. Er sieht zu komisch aus.


  Frau Annchen befreit Bubi von dem bösen Fliegenstock. Sie wäscht ihm die Hände und den Mund von dem gräßlichen, klebrigen Zeug wieder sauber.


  »Der olle Honig hat abßeuliß gesmeckt!« sagt Bubi, als er wieder reden kann und schüttelt sich vor Widerwillen.


  »Das ist doch kein Honig, Bubi. Das ist doch Fliegenleim«, belehrt ihn Frau Annchen.


  Mutti jedoch droht mit dem Finger: »Siehst du, Bubi, das kommt bloß vom Naschen!« Aber sie macht gar keine bösen Muttiaugen dabei. Nein, ganz freundliche. Denn sie muß immer noch lachen.


  Bubis Gesicht heitert sich erst wieder auf, als der Onkel »geheime Wolf« kommt. Das ist sein guter Freund, der stets seinen Spaß mit ihm macht. Er findet Bubi noch immer etwas blaß.


  »Das Kerlchen könnte heute bei dem schönen Wetter schon ein bißchen in den warmen Sonnenschein hinunter, damit er wieder rote Backen bekommt«, sagt er.


  Bubi ist durchaus damit einverstanden. Mutti weniger. Frau Annchen hat noch viel zu plätten. Minna muß neue Klöße machen. Und Mutti selbst kann nicht von der kranken Mädi und der kranken Puppe Lilli fort.


  So wird Bubi in das Hofgärtchen hinuntergeschickt. Und die liebe Sonne gibt sich die größte Mühe, seine blassen Bäckchen wieder rot zu machen.


  Er hat sein kleines Auto mit hinunter genommen, um es den Hühnern zu zeigen. Die stehen starr und vergessen vor lauter Staunen »ga – ga – gack« zu sagen. Nur der Hahn äußert sich mit einem beifälligen Kikeriki.


  Bubi hat schließlich genug von dem Autofahren. Was soll er denn jetzt bloß tun? Eigentlich weiß er nur, was er nicht tun soll.


  Er soll nicht an die große Pumpe gehen, die so schön quietscht. Er soll die Hühner nicht jagen und nicht mit Steinchen nach ihnen werfen. Denn der Wetterhahn oben auf dem Dache, der alles sehen kann, paßt ganz genau auf und erzählt es dem Herrn Verwalter.


  Bubi fängt an, sich zu langweilen. Das ist keine angenehme Tätigkeit. Er gähnt und er denkt: »Ach, wäre doch meine kleine Mädi erst gesund, daß wir wieder zusammen spielen können!«


  Da steht plötzlich ein fremder Junge in dem Hofgärtchen. Er ist etwas größer als Bubi. Eine Jacke hat er nicht. Bloß ein Hemd und eine zerlöcherte Hose. Er läuft barfuß. Unter dem Arm trägt er ein graues Paket.


  Bubi betrachtet ihn mit einer Bewunderung, wie man im Zoologischen Garten ein seltsames Tier anschaut.


  »Junge, darfst du ohne Szuhe rumlaufen?« Bubi findet das herrlich.


  Der Junge gibt ihm gar keine Antwort. Er macht den Mund auf und schreit bloß: »Fliejenstöcker – Fliejenstöcker – kaufen Se Fliejenstöcker!«


  Minna erscheint oben am Küchenfenster, Mathilde unten. Minna schüttelt den Kopf, weil sie noch genug Fliegenstöcke hat. Bubi hat sie ja alle schön sauber gemacht. Mathilde aber winkt dem Jungen.


  Der Junge wickelt die graue Pappe, die er unter dem Arm trägt, auseinander. Lauter schöne, neue Fliegenstöcke sind darin. Und gar keine Fliegen. Bubi schaut ihm mit Andacht zu.


  »Was machste denn mit den vielen ßönen Fliegenstöcken, Junge? Leckste dran?« erkundigt sich Bubi. Er hat noch genug daran.


  »Nee«, lacht der Junge und zeigt seine weißen Zähne. »Die verkauf’ ick doch.«


  »Haste auch niedliße kleine Fliegsen zu verkaufen, Junge?« forscht Bubi weiter.


  »Nee, man bloß die Fliejenstöcker.« Der Junge nimmt sechs Stück von den Klebestöcken heraus und trägt sie der Mathilde hinauf. Dafür bekommt er Geld.


  Bubi möchte für sein Leben gern auch einige von den schönen neuen Fliegenstöcken haben. Als der Junge wieder herunterkommt, fragt er ihn zutraulich: »Du, Junge, ßenk’ mir doch ein paar von deinen ßönen Fliegenstöcken. Du hast ja noch so doll viel.«


  »Nee«, sagt der Junge. Dann öffnet er wieder den Mund ganz weit und schreit aufs neue: »Fliejenstöcker – Fliejenstöcker – kauft Fliejenstöcker!« Trotzdem im Hause gar keiner weiter wohnt als Winters und Lehmanns.


  »Du mußt nicht so doll ßreien, Junge«, sagt Bubi belehrend. »Frau Lehmann und ihr Papagei sind srecklich navös. Die lassen bestimmt um Ruhe bitten.«


  Der Junge wickelt seine Fliegenstöcke zusammen. Bubi schaut betrübt zu.


  »Wenn du mir ßöne Fliegenstöcke ßenkst, denn ßenk’ ich dir auch was, Junge.« Bubi läuft neben dem Jungen her, als dieser sich jetzt anschickt, ein Haus weiter zu gehen.


  »Was denn, du Knirps?« meint der Junge verächtlich.


  Der »Knirps« ist nicht beleidigt. Stolz holt er sein kleines Auto herbei. »Mein niedlißes Auto ßenk’ ich dir. Dann muß Minnaßen am Sonntag eben mit der Puffbahn spazierenfahren«, überlegt er.


  »Is det Ding denn ieberhaupt noch janz?« erkundigt sich der Junge vorsichtig.


  »Behaupt doll ganz«, versichert Bubi und zieht das Auto auf. Wirklich, es fährt tadellos. Der Fliegenstockjunge ist mit dem Tausch einverstanden.


  »Na, denn komm man mit ins Nebenhaus. Da pack’ ick die Fliejenstöcker wieder auseinander. Da sollste welche für haben«, sagt er und läßt Bubis kleines Auto in der Hosentasche verschwinden.


  Bubi sieht es mit geteilten Gefühlen. Er möchte die schönen Fliegenstöcke haben, aber er möchte auch sein hübsches Auto behalten. Auch weiß er ganz genau, daß es streng verboten ist, aus dem Hofgärtchen hinaus auf die Straße zu laufen.


  Was soll er nur tun?


  Der fremde Junge geht mit seinen Fliegenstöcken und dem niedlichen Auto in seiner Hosentasche los. Bubi hinterdrein. Er denkt nicht mehr daran, daß es verboten ist. Dabei schreit der Hahn, so laut er nur kann, warnend: »Kikeriki – bleib’ hie – bleib’ hie!«


  Aber Bubi hört nicht.


  Der ist bereits mit dem fremden Jungen auf dem Hof des Nebenhauses.


  »Fliejenstöcker – kaufen Se Fliejenstöcker!« schreit der Junge. Und Bubi schreit mit ihm um die Wette. Denn hier ist ja keine Lehmfrau, die nervös ist. Das Fliegenstöcker-Schreien macht großen Spaß. Der Junge gibt ihm für sein Auto drei Fliegenstöcke. Die kleben ekelhaft an den Fingern. Aber Bubi hält sie stolz in die Höhe und schreit dazu: »Fliegenstöcker, kauft Fliegenstöcker« – genau wie der fremde Junge.


  Er denkt gar nicht dran, wieder heimzugehen. Von Haus zu Haus, die ganze Straße entlang, läuft er hinter dem fremden Jungen her und hilft ihm beim Ausrufen.


  Auch während der Junge die Fliegenstöcke in die Wohnungen hinaufträgt, schreit Bubi munter allein weiter: »Fliegenstöcker – kaufen Se Fliegenstöcker.«


  Aus einem Fenster schaut eine Dame in den Hof hinunter auf den ausrufenden Bubi.


  »Himmel, solch kleiner Dreikäsehoch muß auch schon Geld verdienen helfen. Das dürfte die Polizei gar nicht zulassen«, sagt sie.


  Aber als sie den kleinen Fliegenstockverkäufer genauer ansieht, fällt es ihr auf, daß er Wadenstrümpfchen trägt und einen gestickten roten Kittel. Er sieht nicht aus wie armer Leute Kind, der Kleine.


  »Auguste.« Sie ruft ihr Kindermädchen herbei. »Sagen Sie, Auguste, ist der Fliegenstockjunge da unten nicht der Kleine von Professor Winter? Sie sind doch immer auf dem Spielplatz mit den Kindern zusammen.«


  »Aber nu freilich, nu natürlich, gnädige Frau. Das ist ja einer von den Winterschen kleinen Zwillingen. Die Mädi oder der Bubi ist’s«, bestätigt Auguste.


  Als Bubi aufs neue schreit: »Fliegenstöcker – kaufen Se Fliegenstöcker!« steht mit einem Male eine fremde Dame in dem fremden Hof vor ihm.


  »Bist du nicht der Kleine von Professor Winter?« fragt sie ihn.


  »Ja.« Bubi freut sich sehr, daß man ihn hier kennt.


  »Und wie kommst du zu den Fliegenstöcken, Kleiner?«


  »Die hat mir der gute Junge verßenkt«, erzählt Bubi treuherzig. »Aber nu hab’ ich keine Zeit mehr.« Und er beginnt wieder mit dem Fliegenstöcker-Schreien.


  »Ja, mein Jungchen, weiß das denn deine Mutter, daß du hier in die fremden Häuser hineinläufst?« fragt die Dame weiter.


  Bubi wird rot und schüttelt das braune Köpfchen.


  »Nee, das weiß sie behaupt nich, weil ich im Gärtchen gespielt habe.«


  »Da wird sie sich doch große Sorgen machen, wo du geblieben bist, Kleiner«, sagt die Dame sehr ernst, so daß Bubi noch röter wird. »Komm, ich bringe dich selbst heim, mein Junge. Ich kenne deine Mutti.«


  »Erst muß ich bestimmt dem Fliegenjungen noch adsöh sagen«, meint Bubi.


  Aber die Dame findet das durchaus nicht nötig.


  Sie nimmt Bubis Händchen, das klebt abscheulich von den Fliegenstöcken.


  »Wie kannst du deiner Mutti nur solche Sorge machen und davonlaufen!« sagt sie vorwurfsvoll.


  »Mutti weiß es doch behaupt gar nich. Die pflegt doch mein seine Mädi, die der olle Wind so doll gepockt hat, wieder gesund«, verteidigt sich Bubi.


  Doch – Mutti weiß es, daß Bubi verschwunden ist. Muttis wissen immer gleich alles. Der Hahn im Hof hat so lange laut gekräht, bis die Minna ihren Kopf aus dem Küchenfenster herausgesteckt hat.


  Nanu – wo ist denn der Bubi hin?


  So laut der Hahn auch Kikeriki ruft, die Minna versteht seine Sprache nicht.


  »Er wird bei Lehmanns sein«, denkt sie und läuft zu der Mathilde hinunter. Aber die hat Bubi nicht gesehen. Bei dem kleinen Steinzwerg vorn im Gärtchen ist er auch nicht. Es hilft nichts, Minna muß es der Mutti sagen: »Gnädige Frau – unser Bubi is weg!«


  Nein, was bekommt die arme Mutti da für einen Schreck! Wie sie geht und steht, läuft sie auf die Straße, ihren kleinen Jungen zu suchen. Frau Annchen, die treue Seele, nicht weniger besorgt, hinterdrein. Mädi aber sitzt oben in ihrem Bettchen und weint, weil ihr Bubi weg ist. Und alle Puppen, selbst Nauke mit der Pauke, weinen mit.


  Noch keine drei Häuser weit ist Frau Professor Winter, da hört sie schon von weitem: »Mutti-Muttißen!« rufen. Ein kleiner roter Punkt reißt sich von der Hand einer Dame los, stürmt auf die verängstigte Mutter zu und jubelt: »Muttißen – da bin ich wieder!«


  Ganz fest hält die Mutter ihren kleinen verlorenen Jungen in den Armen, so fest, daß sie gar nicht wieder von ihm loskommt. Denn die Fliegenstöcke kleben.


  »Bubi, Wo hast du denn bloß gesteckt?« fragt Mutti aufgeregt.


  »Ich hab’ doch dem Fliegenjungen helfen müssen und ßöne Fliegenstöcker verkaufen«, berichtet Bubi stolz.


  »Du bist ja ein ganz ungezogenes Kind, daß du von Hause fortläufst!«


  O weh, Mutti macht sehr böse Muttiaugen.


  Inzwischen ist auch die Dame herangekommen und erzählt, wo und wie sie den Bubi gefunden. Ach, wie muß Bubi sich da vor der fremden Dame schämen!


  Die Mutti bedankt sich bei ihr und führt Bubi wieder nach Haus.


  Die Fliegenstöcke bekommt die Minna. Bubi aber bekommt was vom Vater mit einem anderen Stöckchen.


  Der läuft in seinem Leben nicht wieder davon.


  17. Kapitel.
 Beim Photographen


  Nun ist auch Mädi wieder ganz gesund. Bubi kann wieder mit ihr spielen und braucht nicht mehr auf eigene Faust Dummheiten zu machen.


  Bubi und Mädi sind in großer Aufregung. Sie sollen photographiert werden. Nicht bloß von Vati mit dem Knipskasten, den man wie alles Schöne nicht anfassen darf. Nein, Mutti fährt mit ihnen zu einem richtigen Photographen.


  Die Omama in Freiburg feiert nächstens ihren fünfzigsten Geburtstag. Dazu soll das Bild von Bubi und Mädi hinreisen.


  Aber nicht nur das Bild reist hin. Nein, nun kommt erst das allerschönste. Bubi und Mädi dürfen selber mitfahren.


  Sie stehen beide unten im Hofgärtchen und erzählen den Hühnerchen die große Neuigkeit.


  »Etsch – wir werden doch photophiert und ihr nich – etß – wir fahren doch zu mein seine große Omama und ihr nich!« so rufen die beiden kleinen Zwillinge durch das Drahtgitter den Hühnern zu.


  Die machen »Schnickschnack – Ga – ga – ga – gack – Schnickschnack!«


  Aber sie ärgern sich furchtbar, daß sie zu Hause bleiben müssen.


  »Sieh nur mal, wie fein wir sind!« sagt Mädi zu dem Gockelhahn.


  Der bläht stolz seine Federn auf:


  »Kikeriki –
 Ich bin der Feinste hie!«


  schreit er wütend.


  »Is ja gar nich wahr! Du hascht kein rosa Kleid an und keine weischen Schuhchen, siehschte!« schreit Mädi in sein Kikeriki hinein.


  »Und photophiert wirste auch nich – siehste!« ärgert auch Bubi den Hahn. Aber er schielt dabei mit einem Auge zum Wetterhahn hinauf und mit dem anderen zur Wohnung des Herrn Verwalters hin. Ob der auch nicht herauskommt und ihn da oben an den Wetterhahn anhängt, weil er seinen Hahn ärgert.


  Die Hühner sind ebenfalls mit ihren kleinen Freunden böse. Sie scharren wütend Sand.


  »Du, smeiß nich mit Sand! Mein seine Mädi hat ihr ßönes Kleidßen an. Sonst sag’ ich’s Frau Annßen«, warnt Bubi die Hühner.


  Mädi unterhält sich inzwischen mit der Pumpe. Einen großen Bogen macht sie um dieselbe herum.


  »Pumpe, du darfscht mich heute nich mit Wasser naßspritschen. Sonscht ist Frau Annchen böse.«


  Die Pumpe denkt: »Wenn du nur nicht ungehorsam bist, Mädi. Ich bin’s ganz gewiß nicht.«


  Oben bei der Frau Lehmann auf der Hintergalerie hat der Papagei seine Sommerwohnung bezogen.


  »Du – Jakob, wir werden heut photophiert«, erzählt Bubi ihm.


  Jakob wundert sich so sehr, daß er kein Wort vor Staunen herausbringen kann. Bisher hat er sich mit seinem schönen, bunten Federkleid immer für den Schönsten im Hofe gehalten. Aber heute sind Bubi und Mädi entschieden noch feiner. Bubi hat einen hellblauen Leinenanzug an mit niedlichen Höschen. Jakob macht seinen Schnabel noch krummer als sonst. Er würde ganz gern ein bißchen nach den Kindern hacken, weil er sich ärgert, daß er nicht mehr der Schönste ist.


  Auch dem kleinen Steinzwerg im Rosengärtchen vorn wird es berichtet, daß Bubi und Mädi heute photographiert werden. Der gute Zwerg macht noch freundlichere Augen als sonst. Er freut sich, wie hübsch die kleinen Zwillinge heute sind. Und wenn es nach ihm ginge und nicht nach dem Herrn Wirt, er ließe die Kinder heute bestimmt in sein schönes Gärtchen hinein.


  Aber da kommt schon die Mutti und nimmt Bubi und Mädi an die Hand.


  Der Photograph wohnt in Berlin in einem großen Hause, hoch oben unter dem Dach.


  Man fährt mit einem Fahrstuhl hinauf. Mädi hat Angst vor dem Fahrstuhl. Sie klammert sich fest an Muttis Hand und ist froh, als er nicht mehr in den Himmel hineinfliegt. Bubi dagegen findet es wundervoll. Er ist ja auch zwei Stunden älter.


  »Bitte, lieber Onkel Fahrstuhl,« bittet er den Fahrstuhlführer, »fahren Sie mich doch noch’n bißen weiter spazieren.«


  »Ja, weiter geht’s aber nicht«, sagt der. »Höchstens kann ich dich wieder mit runternehmen.«


  »Natürliß, denn kann ich ja auch wieder mit runterfahren.« Bubi ist einverstanden.


  Mutti nicht. »Nachher fahren wir wieder hinunter, Bubi. Der Herr Photograph wartet jetzt auf uns.«


  »Nee – nee, nich nachher wieder mit dem ollen Fahrstuhlonkel fahren!« Mädi macht vor Angst ein Heulgesicht.


  »Nee, gleich will ich mit dem Onkel fahren, dem is das sonst so doll langweilig, wenn er immer bloß alleine fahren muß.« Bubis und Mädis Wünsche sind heute entgegengesetzt.


  Inzwischen wird bereits die Tür beim Photographen geöffnet.


  Bubi und Mädi sehen sich erstaunt um. Die Zimmerdecke ist aus Glas.


  »Wohnt hier Schneewittchen mit’n gläsernen Sarg, Onkel Graf?« fragt Mädi mit großen Augen.


  »Freilich, Herzchen, hier wohnt Schneewittchen. Gleich sollst du sie haben, wenn du brav still sitzt.« Der Herr holt aus einem Schrank eine Puppe mit schwarzen Haaren und legt sie dem beglückten kleinen Mädchen in den Arm.


  »Is das mein sein Schneewittchen?«


  »Ich borg’ dir’s ein bißchen, solange du mich besuchst.«


  »Und was krieg’ ich geßenkt?« meldet sich Bubi.


  »Ja, natürlich, du mußt doch auch etwas haben, kleiner Mann. Wie wär’s denn mit dem Ball?«


  »Nee«, lehnt Bubi ab. »Hab’ ich alleine zu Haus bei meiner Frau Annßen. Ich will’n Dornhöschen haben oder’n verstiefelten Kater.« Er ist Mädis Zwilling, und wenn sie Schneewittchen bekommt, will er etwas Gleichwertiges haben.


  »Hm – na, hier hast du ein Bilderbuch, Kleiner. Da ist Dornröschen drin.« Der nette Onkel gibt Bubi ein Buch.


  »Behaupt nich! Bloß olle Bilder.« Bubi sucht vergebens in dem Buch nach einer Puppe, wie Mädi sie hat.


  »Aber Bubi, wie unartig! Der Herr Photograph hat mehr zu tun, als euch Spielsachen herauszusuchen«, erhebt Mutti Einspruch.


  »Lassen Sie nur, gnädige Frau. Das gehört auch dazu, daß die kleine Gesellschaft vergnügt und zufrieden ist. Sonst bekommen wir kein gutes Bild. Befehlen gnädige Frau, Knie- oder Bruststück?«


  Bubi hört mit großen Augen zu, während Mädi sich mit ihrem Schneewittchen beschäftigt.


  »Ja, ich weiß nicht, was hübscher wird«, überlegt Mutti. »Ich würde raten, daß wir bei den Kindern Kniestück, nicht Bruststück nehmen«, sagt der Photograph.


  Bubi ist bereits an der Tür und rüttelt daran aus Leibeskräften. »Nein, nein, der olle Onkel Graf soll uns kein Stück vom Knie nehmen. Ich will nach Haus zu Frau Annßen und Minnaßen!« Bubi, der nur höchst selten weint, bricht in ein Zetermordsgeschrei aus.


  Mädi hat keine Ahnung, um was es sich handelt. Aber als sie ihren Bubi schreien hört, weint sie natürlich zur Gesellschaft mit. Dafür ist sie ja sein Zwilling.


  »Ja, Kinder, was fällt euch denn ein?« Mutti weiß nicht, ob sie lachen oder sich ärgern soll. »Warum weint ihr denn eigentlich?«


  »Der olle Onkel will uns’n Stück von unserm Knie nehmen – bestimmt – er hat’s gesagt.« – Bubi ist außer sich.


  »Aber, du Dummerchen!« Mutti kann vor Lachen kaum sprechen. »Der Herr Photograph meint doch nur, wie weit er das Bild nehmen soll, ob bis zur Brust oder bis zum Knie. Nein, was seid ihr beide dumm!«


  Mädi beginnt sich vor Schneewittchen zu schämen. Bubi aber schaut den Photographen, der belustigt auf ihn blickt, noch immer mißtrauisch an. »Tuste uns auch bestimmt nich weh, Onkel Graf?«


  »Bestimmt nicht. Komm, jetzt wischst du dir mal erst die Tränchen ab, Kleiner. Sonst sieht ja ein jeder, der euer Bild nachher anschaut, daß du geweint hast.«


  Nein, es ist wirklich ein guter Onkel. Er gibt Bubi jetzt sogar eine Trompete. »So, da kannst du blasen, soviel du Lust hast. Nur wenn ich ›jetzt‹ rufe, dann hörst du auf, verstehst du?«


  »Natürliß. Aber ßickt dein seine Lehmfrau nich rauf, wenn ich so’n Radau mache?« Bubi ist lieber vorsichtig.


  »Wer?« verwundert sich der Photograph, während er alles für das Bild zurechtmacht.


  »Nein, Bubi, hier wohnt keine Frau Lehmann«, sagt die Mutter lächelnd.


  Worauf Bubi natürlich sofort ohrenzerreißenden Radau mit seiner Trompete vollführt.


  Mädi und Schneewittchen werden auf ein Stühlchen gesetzt. Bubi muß daneben stehen.


  »So – jetzt ganz still gestanden, meine kleinen Herrschaften«, ruft der Photograph.


  Ja, was macht er denn da? Unter ein großes schwarzes Tuch kriecht er mit dem Kopf.


  »Mum – mum kuckuck!« ruft Bubi ausgelassen. Und ehe Mutti ihn zurückhalten kann, hat er dem Photographen das schwarze Tuch vom Kopf gerissen.


  »Aber Kleiner, das darfst du doch nicht tun, du verdirbst mir doch das ganze Bild.« Der Photograph ist ärgerlich. Er holt einen großen Ständer herbei. Da hinein wird Bubis Kopf geklemmt.


  Mädi sieht es mit angstvollen Augen. »Der olle Onkel soll mein sein Bubi nicht weh tun«, sagt sie weinerlich.


  »Muttißen, nimmt er mir jetzt ein Stück von mein sein Kopf?« auch Bubi scheint die Sache nicht recht geheuer.


  »Nein, Bubi, das geschieht nur, damit du stillstehst.«


  »Ich kann noch ganz ßön springen.« Da die Beine nicht eingeklemmt sind, beginnt Bubi hin und her zu hopsen.


  »Stillgestanden!« ruft der Photograph schon ganz verzweifelt.


  »Linksum kehrt!« kommandiert Bubi, wie er das bei den Turnern auf dem Treptower Sportplatz schon öfters beobachtet hat.


  »Nun schaut euch mal beide recht lieb an, du und dein kleines Schwesterchen. Aber ganz still dabei stehen, so ist’s schön – ganz still – –«


  Bubi und Mädi haben sich jetzt lange genug lieb angeschaut. Gerade in dem Augenblick, wo der Photograph das Bild aufnehmen will, fallen sie sich beide um den Hals.


  »So lieb – so doll lieb!« sie erdrücken sich beinahe gegenseitig vor Zärtlichkeit.


  Der Photograph ist schon ganz schwach. Er weiß sich keinen Rat mehr. Mutti kommt ihm zu Hilfe.


  »Vielleicht gestatten Sie mir, den Kindern eine Geschichte zu erzählen. Da pflegen sie ganz ruhig zuzuhören und solche niedlichen, andachtsvollen Gesichtchen dabei zu machen«, schlägt die Mutti vor.


  »Au ja, erschählen! Mutti soll erschählen – Mädi auf’n Schoß nehmen!« Mädi und Schneewittchen sind von ihrem Stühlchen auf und davon.


  »Nein, Mädi, du mußt still sitzen bleiben, sonst erzähle ich nicht. Was wollt ihr hören?«


  »Von den sieben Geischlein –«


  »Nee, vom verstiefelten Kater is behaupt viel ßöner.«


  »Also erst von den sieben Geißlein. Es war einmal eine Geisenmutti, die hatte sieben niedliche kleine Geißlein. Die waren immer sehr artig. Eines Tages ging die Mutti auf die Wiese, um frisches Gras zum Mittag zu kaufen. Da sagte sie: – – –«


  »Fertig!« ruft der Photograph, ganz glücklich, daß die kleinen Wildfänge nun endlich stillgehalten.


  »Nee, behaupt nich fertig«, belehrt ihn Bubi empört. »Erst kommt doch noch der Wolf.«


  »Was sagte da die Mutti – was sagte da die Mutti?« Auch Mädi ist entrüstet über die Störung des Photographen. »Weiter erschählen, Muttichen!«


  »Zu Hause erzähle ich euch die Geschichte zu Ende, Kinder.« Die Mutter setzt Mädi das Hütchen auf.


  »Nee – nee – schu Hause haschte keine Zeit. Hier sollschte von den niedlichen kleinen Geischlein erschählen«, bettelt Mädi.


  »Ja, hier hat der Herr Photograph keine Zeit mehr für uns. Andere Leute wollen auch noch photographiert werden. Nun verabschiedet euch, Kinder.«


  Das ist leichter gesagt, als getan. Zwar von dem Herrn Photographen wird ihnen der Abschied nicht weiter schwer. Aber Mädi will durchaus nicht Schneewittchen Lebewohl sagen. Sie bleibt dabei: »Das is mein sein Schneewittchen, die hat mir der Onkel Graf doch geschenkt.«


  Auch Bubi will seine Trompete nicht wieder herausgeben. Erst die Aussicht, daß er wieder mit dem Fahrstuhl fahren darf, bewegt ihn dazu.


  Mädi dagegen läßt Schneewittchen nur zurück, wenn Mutti ihr verspricht, nicht wieder mit dem ollen Fahrstuhl hinunterzufahren, sondern zu Fuß die Treppen hinabzugehen.


  Der Photograph atmet auf, als der anstrengende kleine Besuch fort ist.


  Zu Hause aber erzählt Mädi Frau Annchen und den Puppen: »Photefieren tut behaupt nich weh. Aber gräschlich is es. Erscht kriegt man dabei ’ne Puppe Schneewittchen geschenkt, und denn muß man sie wieder schurückschenken. Und Schneewittchen is auch mit photefiert.«


  Puppe Elschen und Lilli sind mit Recht darüber ärgerlich, daß das fremde Balg mit photographiert worden ist und sie nicht.


  18. Kapitel.
 Die kleinen Zwillinge fahren in die große Welt


  Die Puppen haben noch viel mehr Grund, sich zu ärgern. Der große Koffer wird für die Reise von Mutti gepackt. Aber ihre kleine Puppenmutti denkt gar nicht daran, den niedlichen kleinen Reisekorb, den die Omama Mädi zu Weihnachten geschenkt hat, für sie vorzuholen.


  »Was meinen Sie, Fräulein Lilli, ob wir etwa zu Hause bleiben müssen?« Puppe Elschen schaut mißtrauisch den Reisevorbereitungen zu.


  »Na, das wäre ja noch schöner!« empört sich Lilli. »Wir haben Erholung noch viel nötiger als Mädi. Und ich bin überhaupt von der Omama in Freiburg geschenkt worden. Da gehört es sich, daß ich sie mal wieder besuche.«


  »Wie Mädi und ihr Bubi miteinander böse waren, da habe ich Mädi in ihrem Jammer getröstet. Da war sie so lieb und nett mit mir. Damals hat sie mir versprochen, wieder wie eine Mutter für uns zu sorgen. Aber das hat sie schon lange vergessen«, meint Puppe Elschen traurig.


  Mädi hat keine Zeit, auf die Unterhaltung ihrer Puppen zu achten. Die ist bald bei Mutti, bald bei Frau Annchen und im nächsten Augenblick wieder in der Küche bei der Minna.


  »Armes Minnachen, du muscht gansch alleine schu Hause bleiben.« Mädi bedauert Minna von Herzen. Aber die scheint gar nicht so traurig darüber zu sein.


  »Wenn ich euch kleine Quälgeister mal’n Weilchen los bin, das is gerade so gut wie ’ne Badereise für mich«, sagt sie zu Mädis Verwunderung ganz vergnügt.


  Drin verhandelt Bubi mit Mutti, was man wohl zum Spielen in den Reisekorb packen soll.


  »Jedes Kind darf sich ein Spielzeug mitnehmen, mehr Platz ist nicht«, ordnet Mutti an.


  O Gott, ist die Auswahl schwer. Sein Kegelspiel braucht Bubi bestimmt in Freiburg. Womit soll er denn sonst alle Neune schieben? Jeden Tag gibt es doch keine Klöße bei der Omama. Aber Nauke mit der Pauke ist auch nicht zu verachten. Der macht immer ein so ulkiges Gesicht, daß man lachen muß, wenn man ihn nur ansieht. Die Großeltern würden sich gewiß freuen, seine Bekanntschaft zu machen. Doch das nimmt der Hampelmann bestimmt übel, wenn er daheim bleiben soll. Und der ist doch wirklich schon zu wackelig auf seinen Füßen, der kann keine Reise mehr unternehmen. Vielleicht Schnuteken und Fifi?


  »Tiere haben die Großeltern schon genug dort. Nimm dir ein ruhiges Beschäftigungsspiel mit, Bubi«, schlägt die Mutti vor.


  »Au ja – jetzt weiß ich: Vatis großes Fernrohr!«


  »Aber Bubi, das Fernrohr ist doch kein Spielzeug für Kinder. Und dann ist es auch viel zu groß. Das geht doch gar nicht in den Koffer hinein.«


  »Och – och – Muttis ßöner Koffer is behaupt noch viel mehr groß als Vati sein Fernrohr«, meint Bubi. »Na, denn kann ja vielleicht die ßöne Pumpe in’n Hof mitgenommen werden«, überlegt er weiter.


  »Mit allem Wasser? Na, Bubi, da schwimmen ja unsere Sachen davon«, lacht ihn die Mutti aus.


  »Na, und du, Mädi? Was nimmst du dir mit?«


  »Braunchen – das gute Braunchen.« Mädi hält den Hals des Schaukelpferdes zärtlich umfaßt.


  Kann man es den Puppen verdenken, daß sie wieder über die Zurücksetzung, die sie erfahren, heiße Tränen vergießen?


  »Ärgern Sie sich nicht, Fräulein Elschen. Undank ist der Welt Lohn«, tröstet sie der alte Hampelmann.


  Braunchen schielt ängstlich zu Mädis Mutti. Was wird die dazu sagen?


  »Ausgeschlossen, Mädi«, lacht Frau Professor Winter. »Solch ein großes Tier kann ich nicht in den Koffer packen. Nimm lieber eine von deinen Puppen mit.«


  »Hahaha« – jetzt lachen die Puppen Braunchen aus. »Siehst du, jetzt kommen wir an die Reihe.« Aber sie freuen sich zu früh, die armen Puppen.


  Mädi zieht sie aus dem Puppenwagen zwischen Schnuteken und Fifi hervor, um ihre Wahl zwischen Lilli und Elschen zu treffen. Die beiden, die sonst ein Herz und eine Seele sind, betrachten sich jetzt mit feindseligen Blicken. Wehe – wenn die andere mitgenommen wird, während man selbst daheim bleiben muß.


  »Lillis Arm is noch nich wieder angewachsen.« Mädi hält den zerschlagenen Arm mit traurig verwundertem Gesicht hoch. »Die is noch schu krank. Da kann sie ja die Lungenentzündung von kriegen. Und Elschen? Die hat behaupt keine Nase mehr. Mutti, kann man ohne Nase nach Freiburg reisen?«


  »Natürliß. Wenn man ein Bilsett hat, braucht man behaupt keine Nase«, belehrt Bubi sein Zwillingsschwesterchen.


  Aber Mutti ist wieder anderer Meinung. »Nein, mit den verwahrlosten Puppen kannst du nicht auf Reisen gehen, Mädi. Die werden bei den Großeltern in Freiburg gar nicht hineingelassen. Du bist eine schlechte kleine Puppenmutter, daß du nicht besser für deine Kinder gesorgt hast.« Mutti nickt vorwurfsvoll mit dem Kopf. Und alle Puppen nicken vorwurfsvoll mit. Unerhört, daß sie durch Mädis Liederlichkeit um die schöne Reise kommen.


  Mädi hat inzwischen Schnuteken Lillis Regenmantel angezogen und ihm Elschens Pelzmützchen aufgesetzt. Gut, daß er keine Ohren mehr hat, sonst würde die Mütze nicht festsitzen. Es ist zwar Sommer, aber der Pelz paßt so schön zu seinem Fell. Schnuteken gebärdet sich wie toll vor Freude, daß er mit soll. Er macht seine wildesten Sprünge von Mädis Arm herunter.


  »So’n Kiekindiewelt darf mit auf Reisen gehen, und unsereins muß zu Hause bleiben.«


  »Und unsere Sachen hat die Mädi ihm noch obendrein angezogen!« Keiner von den Bewohnern des Puppenwagens gönnt dem jugendlichen Schnuteken die schöne Reise.


  Der aber kümmert sich nicht um die neidischen Blicke seiner Gefährten. »So – ich bin reisefertig, meine Herrschaften!« Hops – vor Freude springt er kopfüber vom Puppenstühlchen herab, auf das Mädi ihn gesetzt.


  Nicht lange dauert es, da sind auch Bubi und Mädi reisefertig. Das große Bild von dem Photographen, das trotz aller Schwierigkeiten wunderschön geworden ist, reist auch mit. Bubi und Mädi haben ein Gedicht zum Geburtstag der Omama gelernt. Vati hat gesagt, sie dürfen nur mit, wenn sie das Gedicht gut können. Nun sagen sie es andauernd abwechselnd vor sich her. Denn der Onkel Schaffner, dem die Puffbahn gehört, wird doch sicherlich gleich danach fragen.


  »Schum Geburschtag, Omama,
 Is heut’ Mädi – Bubi da,
 Bringen ßöne Blümßen dir,
 Und das hübße Bild sind wir.
 Daß du stetsch gesund mögscht sein,
 Wünschen Bubi – Mädi klein.«


  »Geburtstag mußt du doch sagen, Mädi.« Bubi ist mit Mädis Vortrag nicht recht einverstanden.


  »Vati, wird man von der Puffbahn mitgenommen, wenn man noch nich Geburschtag gansch richtig sagen kann?« fragt Mädi ängstlich.


  Der Vater beruhigt sein kleines Mädelchen. Der Schaffner wird’s wohl nicht so genau nehmen.


  Unten vor der Haustür steht ein Auto, das ist tausendmal so groß wie das, was Bubi dem Fliegenstockjungen geschenkt hat. Der Zwerg unten im Vorgärtchen reckt neugierig seine rote Zipfelmütze. Potztausend – ist das ein großer Koffer, der da aufgeladen wird. Da kommen ja auch seine kleinen Freunde Bubi und Mädi in ihren blauen Mäntelchen, Matrosenmützen auf dem braunen Haar, seelenvergnügt die Treppe heruntergehopst. Ja, wo soll denn die Reise in aller Nacht hingehen? Es ist doch bald dunkel. Der alte Zwerg schüttelt sein greises Haupt. Kinder gehören des Abends ins Bettchen und nicht ins Auto. Er weiß ja nicht, daß Bubi und Mädi die ganze Nacht durch reisen müssen und dann noch einen halben Tag, weil es gar so weit ist bis Freiburg, wo die Großeltern wohnen.


  »Vatißen, erlaubst du, daß Minnaßen ein bißen mit dem ßönen Auto mit spazierenfährt, sie möchte so srecklich gern«, bittet Bubi. Er hat Gewissensbisse, weil er ihr sein Versprechen damals mit seinem kleinen Auto nicht gehalten hat.


  Aber Minna, die das Gepäck mit herunterschaffen hilft, schüttelt lachend den Kopf. »Nee, Bubi, heute nich. Glückliche Reise, die Herrschaften! Und kommt auch gesund wieder, Kinderchen.«


  Mädi sitzt zwischen Vati und Mutti, Bubi zwischen Frau Annchen und der großen Reisetasche.


  »Auf Wiedersehn, Minnaßen – auf Wiedersehn, Schwerg – auf Wiedersehn, Lehmfrau, nu macht bloß noch Minnaßen oben Radau – – –.« Allen Freunden im Hause wird noch ein Lebewohl zugerufen.


  »Minnachen, grüsch’ auch noch die Puppen und Braunchen.« Im letzten Augenblick erinnert sich Mädi der armen Daheimgelassenen. Ach, wenn sie wüßte, wie traurig die da oben in der Kinderstube sitzen, während sie vergnügt in die weite Welt hineinfährt. Puppen fahren auch gern Auto.


  Wie der Wind fliegt das Auto dahin. Es geht beinahe so schnell, wie Bubis Reise mit dem Fernrohr. Da ist man schon an dem großen Bahnhof.


  Himmel, gibt es viele Menschen auf der Welt! Sie laufen und hasten durcheinander, sie schreien, winken mit Taschentüchern und machen schrecklichen Lärm.


  »Gut, daß hier keine Lehmfrau wohnt, Frau Annßen«, meint Bubi. So keck er sonst ist, heute hält er die Hand seiner guten alten Kinderfrau fest umklammert. Mädi kriecht vor Angst beinahe in Muttis Mantel hinein.


  An der Sperre, wo der Schaffner die Fahrkarten knipst, macht Mädis Herzchen besonders stark poch – poch. Wenn sie nun ihr Gedicht nicht kann, und der Onkel Schaffner läßt sie nicht durch! Während der Vater die Fahrkarten hinreicht, beginnt Mädi mit angstgepreßter Stimme:


  »Schum Geburschtag, Omama,
 Is heut’ Mädi – Bubi da – – –«


  Aber der Schaffner hört gar nicht auf das kleine Ding. Der macht bloß immerzu »knips – knips«.


  Mädi atmet auf – sie ist glücklich durch. Mutti kann gar nicht mit ihr mitkommen, so schnell zieht Mädi sie davon. Damit der Schaffner sie bloß nicht wieder zurückholt.


  Nein, wie merkwürdig! Mitten in dem Gewühl trifft man mit einemmal die kleine Omama.


  »Kleine Omama, wirst du auch mitgereist?« fragt Bubi freudig.


  »Nein, eure Omama wird nicht mitgenommen«, sagt die alte Dame.


  »Bischte traurig, kleine Omama? Haschte dein sein Gedicht nich gekonnt, daß der Onkel Schaffner dich nich mitgenommen hat?« Der Mädi tut die kleine Omama recht leid.


  Bubi aber meint gleichgültig: »Szad nich, Mädi, wir haben ja da ’ne große Omama.«


  »Also wer von meinen Goldkinderchen will denn nun bei mir bleiben?« fragt die Omama scherzend.


  »Keins – bloß Frau Annchen.« Mädi weiß einen Ausweg.


  »Aber bei mir hast du doch den Prinz, Bubi«, meint Omama lächelnd.


  Bubi überlegt nur eine Sekunde. »Na, für Prinßen haben wir da ja’n Opapa. Der is noch viel ßöner als Prinßen.«


  Die kleine Omama ist gar nicht beleidigt. Sie lacht und holt aus ihrer Tasche Schokolade für ihre Goldkinderchen.


  Dann muß man in die große, schwarze Puffbahn einsteigen. Klapp – da schlägt die Tür zu.


  »Tü – ü – ü – üh«, schreit die Puffbahn. Es tut ihr gewiß weh, daß sie so viele Menschen schleppen muß.


  Die kleine Omama, die ihnen nachwinkt, wird immer kleiner und kleiner. Nun ist sie ganz verschwunden.


  »Schschschsch – schschschschsch –«, macht die Puffbahn schwer atmend. Bubi und Mädi helfen ihr dabei. Bis Frau Annchen aus ihrer Korbtasche das Abendbrot ausgepackt. Da haben sie dann Wichtigeres zu tun.


  Draußen sind schon längst keine Häuser mehr. Nur Wiesen und Felder. Ab und zu kommt auch ein dunkler Wald. Dann schmiegen sich Bubi und Mädi fest an Frau Annchen. Immer finsterer wird’s da draußen. Man kann kaum noch die Bäume erkennen, die ganz schnell neben der Puffbahn herlaufen.


  Aber jetzt wird’s mit einem Male wieder heller. Irgendwo muß eine Laterne angezündet worden sein. Ja, da oben hängt sie ja am Himmel. Der Mond blinzelt mit einem Auge hinter ihr vor und wundert sich furchtbar, daß Bubi und Mädi heute nicht in ihrem Bettchen liegen.


  »Der Onkel Mond reischt immer mit uns mit«, sagt Mädi schlaftrunken.


  »Nun kommen auch gleich die Sternßen, nich wahr, Vati?« Bubi ist noch erstaunlich munter. »Warum haste denn nich den großen Bär mit seinem ßönen Sternwagen bestellt? Da wären wir behaupt doll snell zur großen Omama hingekommen.«


  Ja, daran hat der Vati nicht gedacht.


  »Mädichen, komm, mein Herzchen, wir legen dich jetzt schlafen. Du kannst ja kaum noch aus den Augen sehen.« Mutti nimmt ihr kleines Mädelchen liebevoll in den Arm.


  »Hier is doch gar kein Bettchen«, gähnt Mädi.


  »Frau Annchen macht unseren Kindern zwei schöne Bettchen zurecht.« Aus Decken und Kissen richtet die Kinderfrau aus jeder Bank ein Lager für Bubi und Mädi.


  »Nee, nee – da fällt mich bestimmt runter.« Mädi hat wieder mal Angst.


  Frau Annchen setzt sich so, daß sie Mädi festhalten kann. Kaum liegt das kleine Mädchen, da schläft es auch schon.


  »So, Bubi, nun legst du dich auch hin, der Sandmann ist schon da.« Mutti streicht dem Jungchen über das braune Haar.


  »Och – och – hier is bestimmt kein Sandmann. Wie soll er denn behaupt hier in die Puffbahn rein? Er hat ja gar kein Bilsett.« Bubi lacht so laut, daß er Mädi wieder munter macht.


  Aber der Sandmann muß doch wohl irgendwie in die Puffbahn reingekommen sein. Bubis Augen werden kleiner. Er beginnt sie zu reiben. Nun liegt auch er seiner Mädi gegenüber und lauscht schlaftrunken der Puffbahnmusik.


  »Muttißen, macht die Puffbahn auch so’n Radau, wenn die Lehmfrau mitreist? Denn ßickt se bestimmt die Manthilde zur Lottemotive und läßt um Ruhe bitten. Vati, släft denn die Lottemotive behaupt nich?«


  Bubi kann die Antwort nicht mehr verstehen. Denn er schläft bereits.


  Auch die Eltern und Frau Annchen machen die Augen zu.


  Nur der gute Mond paßt auf, daß die kleinen Zwillinge nicht von ihrer Bank herunterpurzeln.


  19. Kapitel.
 Omamas Geburtstag


  Heller Tag ist es, als Bubi und Mädi erwachen.


  »Na, ausgeschlafen, ihr kleinen Langschläfer?« lacht Mutti sie an.


  »Doll ausgeslafen. Sind wir noch lange nich da?« Bubi freut sich sehr, daß er in der Puffbahn aufgewacht ist und nicht, wie sonst, in seiner Kinderstube.


  »Nun dauert’s gar nicht mehr lange. Wir kommen bald in den Schwarzwald.« Vati zieht seine Uhr heraus.


  »Nee – nee – nich in’n schwartschen Wald. Da wohnt bestimmt der böse Wolf.« Mädi scheint noch müde zu sein. Denn sie ist noch nicht so lieb wie sonst.


  Aber als Bubi, der aus dem Fenster blickt, ruft: »Sieh mal, Mädi, die ßönen, karierten Berge!« Da schüttelt auch sie alle Müdigkeit ab und schaut sich mit Brüderchen zusammen die Welt an.


  »Die karierten Berge, das sind Getreide- und Saatfelder und grüne Wiesen, die am Berghang wachsen«, erklärt der Vater dem Bubi.


  »Wieso is denn die Erde hier schräg, Vati?« erkundigt sich Mädi.


  »Weil wir jetzt im Gebirge sind, mein Herzchen, das sind alles Berge hier.«


  »Die haben bestimmt lauter Kinder beim Sandspielen gemacht, nicht wahr, Vati?«


  »Nein, mein Jungchen. Solche Berge können Kinder nicht aufschütten. Die hat der liebe Gott gemacht.«


  »Mit seiner großen Sandßippe?« Bubi kann sich den lieben Gott gar nicht recht beim Sandspielen vorstellen. Er ist doch sicher schon sehr alt. Noch älter als die kleine Omama.


  Mutti und Frau Annchen packen die Sachen zusammen. Gleich ist man da.


  »Also, Kinder, denkt dran. Der Omama nichts von dem Bild und eurem Gedicht verraten. Erst morgen am Geburtstag darf sie’s wissen«, schärft Mutti den Kleinen noch einmal ein.


  »Natürlich.« Bubi und Mädi wissen Bescheid. Sie sind ja schon groß.


  Da hält der Zug. Man ist in Freiburg. »Fränzel!« ruft eine Dame voller Freude, »meine Fränzel!«


  Mutti liegt bereits in den Armen der Dame. Während ein fremder Herr mit einer Brille Vati ebenfalls herzlich begrüßt.


  Die Kinder machen große Augen. Das sind die Großeltern? Sie können sich gar nicht mehr auf sie besinnen. Trotzdem dieselben vor zwei Jahren in Berlin gewesen sind.


  Wie komisch, ihre Mutti sagt auch »Mutti« zu der fremden Dame. Mädi hat bisher stets geglaubt, nur Kinder haben eine Mutti.


  Da aber fühlt sie sich bereits in die Höhe gehoben. »Schau, was für ein großes Büble du geworden bist!« Der Herr mit der Brille gibt Mädi einen herzhaften Kuß.


  »Au!« sagt Mädi und reibt sich ihr Gesicht. Denn der Kuß oder vielmehr der Bart von dem Opapa kratzt.


  »Behaupt kein Büble, ich heische doch Mädi.« Es ist dem kleinen Mädchen noch etwas unbehaglich auf dem Arm des fremden, alten Herrn.


  »Der Tausend – die Mädi bist du? Ganz gleich schaut’s aus, Kinderle. Da müssen wir halt jedem ein Schild mit dem Namen anmachen.«


  »Die Omamn kennt den Bubi und die Mädi schon auseinander.« Mädi wandert nun auf den Arm der Omama. Und der richtige Bubi wird jetzt von dem alten Herrn gepackt.


  »Bischt du mein Bubi seine grosche Omama?« fragt Mädi zutraulich. Es ist ihr entschieden behaglicher bei ihr, als bei dem fremden Opapa. Die Omama hat keinen Bart, der kratzt. Und sie schaut Mädi mit denselben braunen Augen an, wie ihre Mutti und wie sie selbst sie hat.


  »Aber Mädi, ich bin doch grad’ so deine Omama, nicht nur die von Bubi.« Die Großmama strahlt vor Freude über ihre hübschen Enkelchen.


  »Nee, mein seine kleine Omama is in Berlin.« Mädi schüttelt das Köpfchen.


  Aber da ist noch jemand, der den Kindern »Guten Tag« sagen will, Onkel Ernst, Muttis Bruder. Der schwingt sie gleich in die Luft, daß sie laut aufjauchzen. Bei Mädi ist es allerdings mehr ein halb angstvolles Kreischen. Damit ist die Freundschaft zwischen ihnen geschlossen.


  »Onkel Opapa, biste auch’n Pofresser?« eröffnet Bubi die Unterhaltung, als man dem Hause der Großeltern zuwandert.


  Der alte Opapa lacht dröhnend: »Freilich, Büble. Aber es genügt, wenn du Opapa zu mir sagst.«


  »Haste auch’n großes Fernrohr?«


  »Nein, das hab’ ich freilich nicht.«


  »Denn biste behaupt kein ristiger Pofresser. Wie willste denn da zu den Sternßen reisen?« entscheidet Bubi.


  »Es gibt auch noch andere Professoren, Bubi«, erklärt ihm der Vater. »Alle beschäftigen sich nicht mit den Sternen. Der Opapa hat wieder etwas anderes.«


  »Was haste denn, Onkel Opapa?« Bubi bleibt bei dieser Anrede. »Haste’n ßönen Kaufmannsladen oder’n feinen Slästerladen mit Wurst? Nee, oder lieber noch ’ne ßöne Konditirei?«


  »Was meinst, Bubi?« Der Großvater versteht seine Sprache noch nicht recht.


  »Na, mit doll viel Kuchen.« Bubi schreit, daß die Leute auf der Straße sich nach ihm umdrehen. Er denkt, der Opapa versteht ihn nicht, weil er schon alt ist und nicht mehr gut hört.


  »Ich bin doch nicht taub, Büble.« Der Großvater amüsiert sich köstlich über den drolligen kleinen Burschen. »Ja, Professor von solch einem Konditorladen zu sein, das könnte mir schon gefallen.«


  Auch Mädi und die Omama unterhalten sich lebhaft.


  »Haschte morgen Geburschtag, grosche Omama?«


  »Ja, mein Liebling.«


  »Da wünsche ich mir eine Schneewittchenpuppe.«


  »Aber Mädi, du hast doch nicht Geburtstag, sondern die Omama«, lacht Onkel Ernst sie aus.


  »Ich weiß, was du geschenkt bekommscht, grosche Omama.« Mädi macht ein durchtriebenes Gesicht. »Aber ich erschähl’ dir’s nich.«


  »Nein, Mädi, heute darf ich noch gar nichts wissen und noch nichts sehen«, antwortet die Omama lächelnd.


  »Das grosche Bild kannschte behaupt nich sehen, das is ja in unserm groschen Koffer eingepackt.«


  »Aber Mädi, du sollst doch nichts verraten«, ruft die Mutti, die mit Onkel Ernst geht, warnend.


  »Hab’ ich behaupt nich.« Mädi ist sehr stolz auf ihre Verschwiegenheit.


  In Freiburg gibt es eine wunderschöne Kirche, deren Turm beinahe bis in den Himmel hineinreicht. »Münster« nennt sie der Opapa.


  Das Haus, in dem die Großeltern wohnen, liegt am Berg. Gleich hinter dem Garten ist der Wald.


  »Nun seid mir von Herzen willkommen, meine Kinder, daheim in unserm lieben Schwarzwald!« sagt die Omama an der Gartentür.


  »Behaupt nich lieber schwartscher Wald – oller schwartscher Wald.« Mädi hat wieder mal Angst. »Ich will nach Haus schu Minnachen und Braunchen.« Sie fürchtet sich vor dem Haus, das im Schwarzwald liegt. Da gibt es sicherlich Wölfe und Hexen.


  Bubi ist begeistert. Ein allerliebster schwarzer Hund springt ihnen entgegen, dem sofort Bubis kleines Herz gehört. Er klopft ihn zutraulich, während Mädi ängstlich zurückweicht, als der Hund auch sie freundlich zum Willkommen beschnuppert.


  »Hierher, Hexe!« ruft Onkel Ernst den Hund zurück.


  »Hexe – – –?« Mädi fängt laut an zu heulen. Sie hat es ja gewußt, daß es in dem schwarzen Wald Hexen gibt.


  Frau Annchen beruhigt ihr Kind und versichert ihm, daß die kleine schwarze Hexe bloß so heißt, aber bestimmt keine ist. Mädi glaubt’s nicht recht. Während der ganzen Zeit, die sie bei den Großeltern im Schwarzwald ist, hat sie eine geheime, ängstliche Abneigung gegen Hexe. Sie könnte ja auch so in einen Hund verzaubert sein, wie der Prinz von der kleinen Omama.


  Aber sonst ist es wunderschön bei den Großeltern. Da gibt es eine Meckmeckziege, eine schneeweiße Mies und Hühnerchen. Und gar keinen Verwalter, der einen mit den Ohren an dem Wetterhahn aufhängt, wenn man sie jagt. Das findet Bubi am allerschönsten. Auch eine Lehmfrau gibt es hier nicht. Wenn man auch noch so dollen Radau macht, es schickt keiner herauf und läßt um Ruhe bitten. Denn die Großeltern, Onkel Ernst und die Köchin Resi bewohnen das Haus allein.


  Die Großeltern sind glücklich mit ihrem kleinen Besuch. Mutti befürchtet nur, daß sie die Enkelchen zu sehr verwöhnen. Bubi findet diese Sorge ganz überflüssig. Freilich, als Mädi an Großpapas gehütete Edelrosen geht und Knospen zu einem Sträußchen für die liebe Omama abreißt, ist der Opapa nicht gerade erbaut davon. Aber als sie dann so treuherzig sagt: »Sieh blosch mal, die niedlichen Rosenknöpschen, Onkel Opapa« – ja, da muß der Opapa doch wieder lachen.


  Omama singt schöne Kinderlieder mit Bubi und Mädi. Mädi bittet immer um ihr Lieblingslied: »Grosche Omama, jetscht sing mal ›Als unser Mopsch ein Möpschen war‹,« Das kann sie nicht oft genug hören.


  »Ja, ich soll euch immer Lieder Vorsingen, Mädi, aber was singt ihr mir denn vor? Könnt ihr denn gar keine Liedchen, gar kein Gedichtchen?«


  »Natürlich.« – Beinahe hätte Mädi sich verschnappt und der Omama etwas von dem Geburtstagsgedicht verraten. Aber Bubi legt noch schnell das Fingerchen auf den Mund. »Heut noch nich, große Omama, erst morgen.« Er ist ungeheuer stolz darauf, daß er kein Sterbenswörtchen verraten hat. Er ist ja zwei Stunden älter als seine Mädi, da ist man natürlich viel schlauer.


  Wenn er bloß wüßte, warum die Großen schon wieder lachen. Onkel Ernst nennt ihn sogar einen Kapitalskerl, Dafür sagt er »Onkel Spaß« zu ihm, weil er meistens mit den Kindern Spaß macht und gar nicht ernst ist.


  Wenn man bloß einmal im Schwarzwald geschlafen hat, ist gleich Geburtstag. Die Kinder freuen sich darauf, als ob es ihr eigener wäre. Und wirklich – als sie Omama ihr Gedichtchen ohne Fehler aufgesagt und ihr schönes Bild überreicht haben, sagt die liebe Omama: »Ja, wenn ihr mir solche Freude macht, muß ich euch doch wohl auch erfreuen, nicht wahr?«


  Bubi und Mädi sind durchaus derselben Meinung.


  »Haschte dich auch photefieren lassen, grosche Omama?« fragt Mädi.


  Bubi kommt der Sache schon näher: »Kriegen wir auch was geßenkt?«


  Ja, die gute Omama holt zwei Pakete vor, für jedes Kind eins. Der Bindfaden will nicht schnell genug abgehen. Aber schließlich kommt aus Mädis Kasten eine allerliebste Schwarzwälderin heraus. Eine Puppe in Schwarzwälder Bauerntracht, mit schwarzen Zöpfchen; einem grünen Röckchen, buntgeblümter Schürze und einem schwarzen Häubchen mit langen Bändern hinten.


  »Is die süsch!« Mädi gibt ihr gleich einen Kuß zum Willkommen. »Was werden nur Elschen und Lilli zu Hause sagen, daß sie’n Schweschterchen bekommen haben.«


  Bubi aber schaut mit enttäuschtem Gesicht auf seine Schachtel. Da liegen Fischchen und Enten drin, die man in einer Waschschüssel schwimmen lassen kann. Wenn man ein Eisenstäbchen hinhält, kommen sie angeschwommen.


  »Nun, Bubi, du sagst ja kein Wort, freust du dich denn nicht damit?« verwundert sich die Omama.


  »Nee, behaupt nich.« Bubis Antwort läßt nichts an Deutlichkeit zu wünschen übrig. »So ’ne ollen Sziffßens und Entßens hab’ ich doch ßon in Berlin.« Er ist geradezu empört, daß man ihm das noch mal anzubieten wagt.


  »Aber Bubi, ist das artig?« Mutti ist recht ungehalten auf ihren undankbaren Sohn. »Hier in Freiburg hast du doch noch keine Enten und Schiffchen.«


  »Nee, ich will auch behaupt keine haben.« Bubi ist jetzt beleidigt.


  Die gute Omama verspricht ihm, die Entchen umzutauschen. Da ist Bubi wieder getröstet. »Weiste, große Omama, du kannst sie mir ja vielleicht für deine niedliße Hexe umvertaußen. Aber denn muß sie noch blonde Locken kriegen.« Bubis sehnlichster Wunsch ist, Hexe mit nach Berlin zu nehmen. Er empfindet es wohl selbst, daß er sich soeben ganz und gar nicht artig benommen hat, denn er schlingt plötzlich seine Ärmchen um die Omama: »Du bist gut, große Omama! Aber ich hab’ dir ja auch das ßöne Bild und die Blümßen geßenkt.«


  Geburtstag ist etwas Wunderschönes. Aber nur, wenn man ihn selbst hat, finden Bubi und Mädi.


  »Unser erster Dovember is viel ßöner, Mädi«, meint Bubi.


  Mädi ist derselben Ansicht. Es gibt zwar eine große Torte; aber es kommt schrecklich viel Besuch, lauter fremde Onkel und Tanten, welche sie mit aufessen helfen. Bubi und Mädi müssen herein, ihren Knicks und ihren Diener machen und Guten Tag sagen. Sie werden natürlich stets miteinander verwechselt. Das ist das einzige, was ihnen dabei Spaß macht. Dann können sie wieder in das andere Zimmer gehen. Da ist es auch recht langweilig. Frau Annchen hat heute keine Zeit für ihre Kinder. Die muß Torte und Wein herumreichen helfen. Bubi findet das durchaus nicht nötig. Als ob der Besuch nicht schon ohnedies die ganze Torte aufißt. Omama hat heute auch keine Zeit zum Liedchen singen. Mutti, Vati, selbst Onkel Ernst müssen bei dem langweiligen Besuch bleiben. In dem Zimmer soll man auch keine Unordnung machen. Das hat Mutti den Kindern angesagt. Und Lärm darf man heute auch nicht verursachen, trotzdem gar keine Lehmfrau hier wohnt und um Ruhe bittet.


  Bubi und Mädi sehen sich an und wissen nicht recht, was sie tun sollen.


  Auf dem Schreibtisch liegt Opapas Brille und seine silberne Schnupftabaksdose. Bubi hat schon längst mal sehen wollen, was eigentlich in der Dose für ein komischer Kaffee ist, den der Opapa, statt in den Mund, immer in die Nase tut.


  Fürwitzig macht er die Dose auf – schwupp – liegt der ganze Schnupftabak auf dem Teppich verstreut.


  »Szadet behaupt nich, Mädi, wird einfach wieder aufgehoben.« Aber so einfach ist das nicht. Es dauert recht lange, bis nur ein ganz kleines Teilchen wieder in der Dose ist. Trotzdem Mädi ihrem Bubi hilft.


  Bubi setzt sich Opapas Brille auf die Nase, um besser zu sehen, ob noch Tabak unten liegt.


  »Nu bischte der kleine Opapa«, sagt Mädi.


  »Au ja – nu muß ich auch noch Opapa sein Slafrock und sein Mütßen ankriegen.« Beides hängt im Schlafzimmer der Großeltern. Aber mit einem Stuhl kommt man schon heran. Auch eine Pfeife hängt in der Ecke. Die muß Bubi natürlich auch noch haben. Dazu die Zeitung, trotzdem er noch gar nicht lesen kann.


  Hexe knurrt. Sie weiß ganz genau, daß man die Sachen des Großvaters nicht anfassen darf. Aber Mädi ist von ihrem Bubi begeistert.


  »Nu mußt du die große Omama werden.« Da steht ihr Strickkörbchen und ihre Brille. Mädi weiß auch schon, wo das Morgenhäubchen der Omama hängt. Nicht lange dauert’s, da sitzt auch sie mit Häubchen, Brille und Strickzeug auf dem Sofa neben dem Bubi-Opapa.


  »Findest du nich auch, liebe große Omama, daß der olle Besuch doll srecklich viel Torte essen kann?« fragt Bubi die Mädi.


  »Alle groschen Leute essen doll viel Torte. Aber Kinder kriegen man bloß ein Stückchen, sonscht verderben sie sich bestimmt den Magen«, beschwert sich Mädi-Omama.


  Bubis Pfeife will keinen Dampf machen, obgleich er aus Leibeskräften bläst. Er versucht es lieber mit der Dose und läßt gleich ein tüchtiges Prischen in die kleine Nase wandern.


  »Hatsi – hatsi – –.« Das olle Zeug kribbelt und beißt ja ganz abscheulich. »Hatsi – hatsi.«


  Was Bubi kann, muß Mädi als sein Zwilling doch auch versuchen. Auch die kleine, große Omama nimmt ein Prischen.


  »Hatschi – hatschi – – –.« Die Maschen springen vor Schreck von Omamas Stricknadeln. »Hatschi – hatschi – – –.« Jetzt niesen sie alle beide um die Wette.


  Im Besuchzimmer wird man aufmerksam.


  »Wo haben sich unsere Kinder nur erkältet?« Die Omama eilt besorgt herbei und hinter ihr der Opapa, Mutti und Vati.


  »Hatschi – hatsi – – –«, so werden sie empfangen.


  »Nanu?« sagt die Omama. Sie traut ihren Augen nicht, als sie die beiden auf dem Sofa sitzen sieht.


  »Sind das etwa meine Sachen?« fragt der Opapa. Denn er ist sehr genau und peinlich ordentlich damit, keiner darf ihm da heran.


  »Hatschi – hatsi – – –«, antwortet es vom Sofa.


  Da können sich die Großeltern nicht helfen, sie müssen lachen. Trotzdem sie eigentlich recht ärgerlich sein müßten, daß die Kinder so unartig gewesen und an ihre Sachen gegangen sind.


  Auch Mutti und Vati, die eine vorwurfsvolle Miene aufsetzen wollen, können bei dem endlosen Hatschikonzert nicht ernst bleiben.


  Onkel Ernst aber holt geschwind seinen photographischen Knipskasten herbei.


  »Knips« – macht der. Da sind Bubi und Mädi als kleiner Opapa und als Omama drin.


  20. Kapitel.
 Wieder in der Kinderstube


  Mädis neues Schwarzwälder Kind heißt Lotti. Aber sie ist gar nicht recht zufrieden mit ihrer kleinen Puppenmutter. Mädi behandelt die neue Lotti auch nicht besser als Elschen und Lilli daheim. Sie wird nicht ausgezogen und nicht angekleidet, und sie muß hungern.


  Lotti erkundigt sich nachts, als Mädi schläft, bei Schnuteken, der noch nicht mal Elschens Reisekleider abgelegt hat, ob das kleine Mädchen daheim denn auch nicht besser für seine Puppen sorgt. Schnuteken schüttelt betrübt den weißen Karnickelkopf ohne Ohren. Er kann leider keine günstige Auskunft geben.


  »Noch tausendmal schlechter, Fräulein Lotti. Sie dürfen doch wenigstens mal mit Mädi spazierengehen. Und Sie haben vor allen Dingen noch beide Arme und Ihre Nase. Aber die Puppen zu Hause in Berlin müßten Sie mal sehen. Ich sage Ihnen, ein trauriger Anblick. Das Herz kann einem brechen.«


  Puppe Lotti richtet sich aus ihrer Pappschachtel – denn ein Bettchen hat ihr die schlechte kleine Mutter noch nicht gemacht – kurz entschlossen auf.


  »Fällt mir gar nicht im Traume ein, mit der Mädi nach Berlin zu reisen. Ich bleibe nicht bei ihr. Ich gehe wieder in meine Heimat. Ich finde schon wieder in den Spielzeugladen zurück, aus dem mich die Omama gekauft hat. Jeder ist sich selbst der Nächste. Ich werde den lieben Gott bitten, daß er mich zu einem ordentlichen kleinen Mädchen, das Liebe für seine Puppenkinder hat, schickt.«


  »Ich kann es Ihnen nicht verdenken, Fräulein Lotti. Am liebsten wanderte ich mit Ihnen mit. Aber man soll nicht undankbar sein. Die Mädi hat mich auf die Reise mitgenommen. Da mag ich nicht heimlich auskneifen«, gibt ihr Schnuteken zur Antwort.


  Am andern Morgen ist Puppe Lotti verschwunden. Die Pappschachtel ist leer.


  Oh, Mädi weiß ganz genau, wo sie hin ist. Sie hat ja das Gespräch zwischen ihr und Schnuteken deutlich im Schlaf mitangehört.


  »Frau Annchen, denk’ bloß mal, die Lotti is ausgekneift.« Ganz heimlich teilt Mädi beim Anziehen ihrer Kinderfrau die traurige Botschaft mit.


  »Ausgekniffen, die Lotti? Warum nicht gar! Du wirst sie sicher verschmissen haben, Fräulein Liederlich.«


  Um Fräulein Liederlichs Mund zuckt es weinerlich.


  »Wenn sie doch aber in ihre Heimat zurückgereischt is.« Mädi schielt zu Schnuteken hin. Der nickt vorwurfsvoll.


  »Kann se behaupt nich. Onkel Opapa hat die Tür ja abgeschlossen«, beruhigt Bubi sie.


  »Denn is sie aus’m Fenschter gesprungen.« Aber Mädi wird sie schon wieder zurückholen. Es ist nur peinlich, daß man die Omama fragen muß, wo sie die Lotti gekauft hat.


  Der Morgenkaffee wird im Garten unter dem Nußbaum getrunken. Kaum hat Mädi der Omama guten Morgen gesagt, da erkundigt sie sich auch schon: »Grosche Omama, wo haschte denn mein feine Lotti gekauft?«


  »Ja, Mädi, gefällt dir die Lotti denn nicht mehr? Willst du sie etwa umtauschen?«


  »Nee, bloß wieder holen. Weil die Lotti doch in ihre Heimat zurückgereischt is.« Das kleine Mädchen kann nicht weitersprechen. Das Lachen der Großen übertönt ihr Stimmchen.


  Mädi will nicht ausgelacht werden. Nein!


  »Na, denn fragt doch gefällischt Schnuteken, wenn ihr’s nicht glaubt«, sagt sie ärgerlich.


  Die Großen lachen noch viel mehr. Nur Bubi hat Verständnis für seine Mädi.


  »Wir können ja vielleicht mal Hexe fragen, die schläft doch an der Tür.«


  Aber Hexe macht ein dummes Gesicht. Sie sagt »Wauwau« und sonst nichts.


  »Ich zeige dir das Spielgeschäft mal, wenn wir vorüberkommen, mein Liebling«, beruhigt Omama inzwischen ihr Herzblatt.


  »Kommen wir heut mal vorüber?« Mädi fürchtet, wenn sie allzulange wartet, wird Lotti inzwischen vielleicht zu einein ordentlichen kleinen Mädchen gegangen sein.


  »Nein, heute bestimmt nicht. Der Opapa will heute mit uns einen Ausflug mit der Höllentalbahn bis nach Himmelreich machen«, erzählt die Omama.


  »Hahaha –« Jetzt lachen Bubi und Mädi die Großen aus. »Mit der Höllenbahn kommt man behaupt nich in’n Himmel, sondern in die Hölle«, ruft Bubi schlau.


  »Unser Himmelreich liegt im Schwarzwald und man fährt durch das Höllental hin«, erklärt der Opapa.


  Mädi hat gar keine rechte Lust, mitzufahren. Die Hölle und der Schwarzwald, das ist beides recht graulich.


  Jedenfalls nimmt sie sich noch Schnuteken zum Schutz mit. Er hat es ja auch verdient, daß er den Ausflug mitmachen darf. Er ist ja getreulich bei ihr geblieben und nicht mit Lotti ausgekniffen.


  Die Fahrt mit der Höllentalbahn ist herrlich. Mädi hat jetzt gar keine Angst mehr davor. Auch Schnuteken nicht. Selbst der Schwarzwald sieht im Sonnenschein gar nicht so schwarz aus.


  Das Gasthaus, das mitten im Walde liegt, heißt Himmelreich. Dort wird Milch getrunken und Kuchen gegessen. Es wohnen auch Sommergäste hier.


  Unter einer großen Tanne sitzt ein kleines Mädchen mit seiner Puppe. Es ist gar keine schöne Puppe. Elschen und Lilli daheim haben viel feinere Kleider. Aber die fremde Puppe sieht entschieden netter und sauberer aus als Mädis Kinder. Wenn sie auch nur ein einfaches Kattunkleidchen trägt.


  Bubi geht mit Hexe spazieren. Das heißt, er muß mitspazieren, wohin Hexe ihn an der Leine, die er in der Hand hält, zieht. Mädi ist längst eifersüchtig auf Hexe. Bubi tut ja gerade, als ob Hexe sein Zwilling wäre. Trotzdem er doch immer nur einen Hund mit blonden Locken haben wollte.


  Aber heute empfindet es Mädi nicht traurig, daß Bubi und Hexe sich so angefreundet haben. Sie schaut zu, wie das kleine Mädchen mit ihrer Puppe spielt.


  Niemals hat Mädi gesehen, daß ein Kind seine Puppe so lieb gehabt hat. Die Puppe muß von der Birne, die das kleine Mädchen von ihrer Mutter bekommen hat, auch jedesmal abbeißen, wenn es selbst einen Happen nimmt. Das fremde kleine Mädchen küßt ihre Puppe, nennt sie »mein Liebling« und sucht ihr das weichste Mooslager aus, wo sie schlafen kann. Ja, es bindet sogar sein Schürzchen ab und deckt die Puppe damit zu, daß sie nur nicht friert. Dann setzt es sich an ihr Moosbettchen und paßt auf, daß keine Fliege die Puppe beim Schlafen stört.


  Der kleine Bruder des Mädchens reitet inzwischen auf seinem Steckenpferd mit Hü und Hott im Walde herum. Das kleine Mädchen legt den Finger auf den Mund.


  »Pst – Hansel, ’s Annele schläft.«


  So, nun weiß Mädi, wie die Puppe heißt. Aber daß man darauf Rücksicht nimmt und keinen Lärm macht, wenn eine Puppe schläft, das ist ihr ganz neu. Eine Puppe ist doch keine Lehmfrau.


  »Hast du noch mehr Kinder?« erkundigt sich Mädi. »Bloß das Annele. Aber das ist brav«, antwortet das kleine Mädchen. »Annele und ich, wir haben uns so lieb – so lieb – – – .« Vor lauter Liebe holt es die Puppe aus ihrem Moosbett hervor und drückt sie an sein Herz.


  »Wie heischt du denn?«


  »Gretl, und du?«


  »Ich bin doch die Mädi. Und das da is mein sein Bubi. Der is mein Schwilling. Hascht du auch ’nen Schwilling?«


  Nein, das Gretl hat nur Bruder Hansel, der ist ein Jahr jünger als sie.


  »Wohnt ihr vielleicht im Pfefferkuchenhäuschen?« Mädi sieht sich etwas scheu im Walde um. Hansel und Gretl kann sie sich nur im Pfefferkuchenhäuschen vorstellen.


  »Nein.« Gretl schüttelt den Blondkopf. »Ich bin nur zu Besuch hier. Wir wohnen in Freiburg. Da hat mein Vater seinen Laden. Wir verkaufen Brot und Semmel.«


  »Behaupt keinen Kuchen?« Mädi findet das entschieden nicht in der Ordnung.


  »Nein, nur noch Milch und Käse. Und was verkauft dein Vater?« erkundigt sich jetzt das Gretl.


  Mädi steht ratlos. Sie hat niemals gesehen, daß ihr Vater etwas verkauft hat. Auch einen Laden haben sie nicht in Berlin. Mädi findet, daß man sich deswegen schämen muß.


  »Bubi.« Sie ruft ihr Brüderchen zu Hilfe. Das ist doch zwei Stunden älter. Vielleicht weiß es besser damit Bescheid. »Du, Bubi, was verkauft denn unser Vati? Gretls verkauft Brot und Semmel.«


  Wirklich, Bubi besinnt sich keinen Augenblick. »Na, unser Vati verkauft doch Sterne«, sagt er mit ungeheurem Selbstgefühl.


  »Die kann man gar nicht verkaufen.« Gretl ist schon ein Jahr älter als die beiden kleinen Zwillinge und daher bedeutend schlauer. »Die Sterne sind doch am Himmel festgewachsen.«


  »Na, unser Vati holt sie eben mit seinem großen Fernrohr runter.« Gegen Bubis Bestimmtheit gibt es keine Widerrede.


  »Wollen wir zusammen spielen?« fragt Gretl die Mädi. »Hole doch auch deine Puppe.«


  »Mein seine Puppen sind in Berlin geblieben.« Mädi wird rot, wenn sie daran denkt, in welchem elenden Zustande sie die armen Puppenkinder zurückgelassen hat. »Und die Schwartschwald-Lotti is wieder nach Haus gelaufen. Ich hab’ bloß Schnuteken da.« Schnuteken wird herbeigeholt.


  Gretl rümpft die Nase. »Das ist ja gar kein Kind, das ist ja bloß’n Karnickel. Armes kleines Mädchen, du hast ja nicht mal ein Puppenkind, das dich lieb hat«, sagt das fremde Gretl voller Mitleid und drückt das eigene Kind zärtlich an das Herz.


  Mädi wird es ganz merkwürdig dabei zumute. Niemals ist sie sich bisher bedauernswert vorgekommen.


  »Ach,« sagt sie eifrig, »Braunchen hat mich ja dafür lieb. Und schu Haus hab’ ich behaupt gansch schöne Puppen. Sie sehen man bloß’n bißchen blaß aus. Sie müssen verreisen, daß sie rote Backen kriegen.«


  »Warum hast du sie denn nicht mitgebracht? Ich lasse mein Kind niemals allein zu Hause. Dann weint’s ja und hat Sehnsucht nach seiner Mutti.«


  Wieder wird Mädi rot und muß sich schämen. Hat sie wohl jemals gefragt, ob ihre Puppen weinen und Sehnsucht nach ihr haben? Aber schön ist es doch, wenn eine Puppe seine kleine Puppenmutter so lieb hat, wie Annele das Gretl. Beide Arme streckt die Puppe der Mutti entgegen.


  »Wenn mein seine Lotti wiederkommt, will ich sie auch doll lieb haben«, sagt Mädi.


  »Und Elschen und Lilli? Haben die nicht noch mehr Anrecht auf deine Liebe? Sind das nicht deine älteren Kinder?« Irgend jemand hat es ganz deutlich zu Mädi gesagt. Es kann nur Schnuteken gewesen sein, denn weiter kennt ja keiner Elschen und Lilli.


  »So, du kannst mein Kindermädel sein«, ordnet Gretl an.


  »Nee, ich bin behaupt Frau Annchen, daß is unsere Kinderfrau.«


  »Schön, dann gehen Sie mit dem Kind spazieren, Frau Annchen.« Mädi schleift Annele an einem Arm hinter sich her durch den Wald.


  Aber da ist mit einem Satz Gretl hinter ihr. »Sie reißen ja meinem Kind den Arm aus! Wenn Sie so wenig Liebe für Kinder haben, kann ich Sie nicht gebrauchen.« Mädi ist entlassen.


  Ganz bestürzt schaut sie drein. Da ist sie doch manchmal mit Elschen und Lilli noch ganz anders umgegangen. Ohne daß die Puppen sich gewehrt haben. Nein, es ist wirklich kein Wunder, wenn ihre Kinder sie nicht so lieb haben, wie das Annele seine kleine Mutti. Aber sie wird sich jetzt auch bessern. Sie wird sich ein Beispiel an dem Gretl nehmen und ebenso für ihre Kinder sorgen. Das will die Mädi ganz bestimmt.


  »Wenn mein seine Mädi nich mehr Frau Annßen is, kann ich es ja vielleicht sein«, schlägt Bubi vor. Da sie Zwillinge sind, kommt es ja nicht darauf an, wer von beiden es ist.


  »Du?« verwundert sich Gretl. »Du bist doch ein Büble. Buben spielen doch nicht mit Puppen!«


  Jetzt wird Bubi rot, denn er hat eigentlich immer recht gern mit Mädis Puppen gespielt.


  Der kleine Hansel kommt auf seinem Steckenpferd angeritten und lacht den Bubi aus. »Der Bub will mit Puppen spielen. Der ist gar kein rechter Bub, gelt, Gretl? Hansel reitet immer nur auf seinem Pferdchen. Hast du gar kein Pferdchen, armes Büble?« .


  »Natürliß. Ich hab’ doch Braunßen.« Dabei fällt es Bubi ein, daß Braunchen eigentlich Mädi viel lieber hat als ihn. Weil sie stets an Braunchen denkt und für dasselbe sorgt, und er nicht. Das muß jetzt anders werden. Wenn sie auch Zwillinge sind – ein Junge gehört zu seinem Pferdchen und ein Mädchen zu den Puppen.


  Die Kinder haben gar nicht gemerkt, daß der Himmel sich inzwischen bezogen hat. Erst als lautes Donnerkrachen durch den Wald dröhnt, schreit Mädi erschreckt auf und läuft geschwind zu Vati und Mutti. Bubi hinterdrein, obgleich er ein Junge ist.


  Nun sitzt man in der Veranda und schaut von dort dem Gewitter zu. Mädi hat den Kopf fest an Omamas Brust gedrückt.


  »Die grosche Lampe kommt!« schreit sie jedesmal ängstlich, wenn ein Blitz durch den Wald zuckt.


  Bubi ist mutiger. Er schaut wie ein Mann in das Toben hinein.


  »Spielen die kleinen Engeljungs jetzt da oben Kegel, Vati?« erkundigt er sich zur allgemeinen Heiterkeit.


  Drüben steht das Gretl und hält ihr Kind fest an ihr Herz gepreßt. Gewiß hat das Annele auch Angst vor dem Gewitter.


  Plötzlich durchzuckt es Mädi – sie hat ja das arme Schnuteken in dem Unwetter draußen vergessen. Noch gestern würde sie sich wohl kaum darum gekümmert haben. Aber heute hat Gretls Beispiel ihre Mutterliebe geweckt. Wenn das Puppenkind auch nur ein Karnickel ist.


  »Schnuteken is ganz allein in dem ollen schwartschen Wald vergeschen worden. Da drüben liegt’s, das arme Schnuteken, und hat so ’ne Angscht vor der ollen groschen Lampe.« Mädi weint heiße Tränen um Schnuteken.


  Der gute Onkel Ernst hängt seine Lodenkapuze um und eilt in den Pladderregen hinaus, um das aufgeregte Kind zu beruhigen. Schnuteken wird aus dem Sumpf aufgefischt. Es ist beinahe ohnmächtig vor Furcht, Nässe und Kälte.


  Mädi flößt ihm von ihrer heißen Milch ein. Da erholt er sich allmählich und schaut das kleine Mädchen dankbar an. Ach, was ist das für ein gutes Gefühl, wenn man für andere sorgt.


  Wenn die Lotti wiederkommt, soll sie’s auch gut bei ihr haben, das nimmt sich Mädi vor.


  Aber Lotti kommt nicht wieder. Die Wochen vergehen, und der Koffer steht wieder zur Heimreise gepackt. Den Großeltern wird es recht schwer, die lieben Kinderchen wieder hergeben zu müssen.


  »Eins von euch beiden könnt’ doch eigentlich bei uns bleiben«, neckt Onkel Ernst. »Eure Eltern haben doch an einem Kind genug. Wir wollen auch eins behalten.«


  Mädi schüttelt das braune Köpfchen. »Ich muß bestimmt nach Haus zu Elschen und Lilli. Die Kinder haben schon doll Sehnsucht nach ihrer Mutti«, sagt sie.


  »Nun, Bubi, dann bleibst du bei uns. Nach dir haben die Puppen doch keine Sehnsucht.«


  »Aber mein sein Braunßen.«


  »Und was soll denn Hexe hier ohne dich anfangen?« fragt auch der Opapa.


  Freilich der Abschied von Hexe ist recht schwer. Hexe ist eigentlich noch Braunchen vorzuziehen. Bubi überlegt hin und her. »Nee, Onkel Opapa, es geht doch nich, daß ich hierbleibe. Wir sind doch Zwillinge, mein sein Mädi und ich. Die dürfen sich doch nicht trennen.« Der schwere Kampf ist entschieden.


  »Ich laß dich nicht fort, Bubi.« Onkel Ernst hält Bubi an beiden Ohren fest.


  »Onkel Spaß macht ja behaupt nich Ernst«, lacht Bubi ihn aus. »Die Lottemotive wird mich ßon mitnehmen.«


  Und wirklich, die Lokomotive nimmt Bubi mit. Aber noch zwei fahren mit nach Berlin, welche die Hinreise nicht mitgemacht haben.


  Die eine Reisende liegt in einer Pappschachtel. Sie hat schwarze Zöpfchen, ein grünes Röckchen, eine geblümte Schürze und ein schwarzes Häubchen mit langen Bandenden.


  »Meine Schwartschwald-Lotti is wieder da!« jubelt Mädi los, als die Omama ihr beim Abschied den Pappkarton in den Arm drückt. Sie hat kaum Zeit, sich von den Großeltern und Onkel Ernst zu verabschieden. »Wo bischt du denn bloß hingelaufen, Lotti?« fragt sie und küßt ihr Kind in zärtlicher Wiedersehensfreude.


  »Ich habe doch bei der Omama im Wäscheschrank gewohnt, weil du mich nachts ganz allein im Garten hast liegenlassen«, flüstert Lotti ihrer kleinen Mutti ins Ohr.


  »Von jetscht an werd’ ich bestimmt eine gute Mutti sein«, verspricht Mädi ihr.


  Auch Bubi ist für keinen mehr zu sprechen. Der hält eine Tortenschachtel in seinen Ärmchen, die Onkel Ernst ihm mit vielsagender Miene überreicht hat: »So, Bubi, das schenkt dir die Hexe.«


  »Eine Torte? Hexe kann doch behaupt keine Torte gebacken haben«, lacht Bubi. Aber die Torte krabbelt so merkwürdig in der Schachtel herum. Und jetzt beginnt sie sogar zu winseln.


  Vor Schreck hätte Bubi sie beinahe hinfallen lassen.


  »Onkel Ernst – die Torte krabbelt und weint!« Onkel Ernst öffnet den Deckel.


  »Ein Baubau – ein niedlißer kleiner Baubau.«


  Bubi wagt kaum zu atmen vor Glückseligkeit. Der kleine Hund ist nicht größer als die Hand von Onkel Ernst. Er sieht genau so aus wie Hexe. Auch so schwarz und glatt.


  »Das ist Hexes Söhnchen. Du sollst es dir mitnehmen, Bubi, und es großziehen. Aber blonde Locken hat es leider nicht.« Onkel Ernst weidet sich an dem Kinderglück.


  »Szad behaupt nich. Ich hab’ ihn auch mit ohne blonde Locken doll lieb. Wie heißt mein sein Baubau denn?«


  »Bubi«, antwortet Onkel Ernst lachend.


  »Bubi? Ach, genau wie ich. Dann sind wir bestimmt Zwillinge!«


  Der schrille Pfiff der Eisenbahn übertönt das Lachen von Onkel Ernst und von den Großeltern.


  Tü – ü – üh – – – da schleppt die große schwarze Lokomotive Bubi und Mädi wieder heim nach Berlin.


  Der Wetterhahn daheim auf dem Dach kann am weitesten sehen, über alle Bäume des Treptower Parks hinweg. Er erblickt die heimkehrenden kleinen Zwillinge zuallererst. Er quietscht laut vor Freude, daß Bubi und Mädi nun wieder nach Hause kommen.


  Da wissen es auch die Hühner und der Hahn unten im Hofgärtchen: »Bald sind unsere kleinen Zwillinge wieder da!«


  »Kikeriki – kikeriki – – –
 Bubi und Mädi
 Sind bald wieder hie!«


  Der Hahn kräht so laut, daß es bis in die Kinderstube hinaufschallt. Dort ist man schon schrecklich aufgeregt. Braunchen kann gar nicht still stehen vor Erwartung. Er scharrt mit den Schaukelhufen; er zieht das Maul von einem Ohr zum andern und wiehert laut.


  Nauke schlägt seine Pauke: »Alle Mann heraus – unsere Kinder kommen!«


  Der Hampelmann, so alt und gebrechlich er auch ist, steht Kopf vor Freude.


  Fifi gebärdet sich wie toll. Er blafft und möchte am liebsten bis auf die Treppe hinauslaufen.


  Puppe Elschen und Lilli aber sagen keinen Ton. Vor lauter Glück können sie kein Wort sprechen. Ach, wie haben sie sich die ganze Zeit gebangt. Wenn Mädi auch eine schlechte kleine Puppenmutter war, sie haben sie ja doch lieb. Nein, wie haben die kleinen Zwillinge all den Spielsachen in der Kinderstube gefehlt.


  Auch der Minna ist es recht einsam gewesen. Nun steht sie unten an der Haustür ebenfalls voller Erwartung. Der einzige, der keine Wiedersehensfreude empfindet, ist der Papagei von der Frau Lehmann. Der seufzt: »O weh, nun ist unsere schöne Ruhe hin, nun geht der Radau bald wieder los!«


  Da hört man auch schon Kinderstimmen: »Minnachen, da sind wir wieder!«


  »Minnaßen, ich hab ’nen richtigen, doll lebendigen kleinen Baubau gekriegt.«


  »Und ich ’ne süsche Schwartschwald-Lotti!« Wie der Wind sind die beiden Kleinen an der Minna vorüber – trapp – trapp – die Treppe hinaufgetrampelt, daß Frau Lehmann und ihr Papagei vor Schreck zusammenfahren.


  Da sind sie wieder in ihrer Kinderstube, der Bubi und die Mädi. Eins ist am Puppenwagen, das andere im Stall bei Braunchen.


  »Mein Elschen und meine Lilli, nu is eure Mutti wieder da. Habt ihr mich denn auch so lieb, wie die Annele das Gretl? Ich hab’ euch ja doll lieb, auch mit ohne Nase. Und ein kleines Schweschterchen hab’ ich euch auch noch mitgebringt. Lotti heischt sie. Freut ihr euch denn ein bißchen mit mir?«


  Na und ob sich die Puppen freuen. Sie strecken Mädi die Ärmchen entgegen. Jede will die erste bei ihr sein.


  Braunchen schüttelt den Kopf, daß seine Mähne nur so fliegt. Er muß sich sehr wundern. Das ist doch nicht die Mädi, die ihn da auf den Rücken klopft und ihn streichelt. Sie sehen zwar ganz gleich aus, die kleinen Zwillinge, aber Mädi hatte doch immer braune Augen. Das ist doch der Bubi, der blauäugige kleine Kerl, der aus seiner Tasche Gras aus dem Freiburger Garten holt: »Da, Braunßen, das hab’ ich dir mitgebracht. Nu wollen wir immer zusammen ßön reiten.« Braunchen strahlt über das ganze Gesicht, denn Schaukelpferde sind für kleine Jungs da und nicht für Mädels.


  Einer aber in der Kinderstube zieht ein schiefes Maul. Einer ist eifersüchtig. Das ist Fifi. Als der den vierbeinigen Bubi erblickt, der so niedlich in der Kinderstube herumkrabbelt, ist er geradezu empört, daß er dem zweibeinigen Bubi nicht mehr genügt.


  »Na, sieh doch mal, Fifißen, ich hab’ dir ja’n kleines Baubaubrüderßen mitgebracht. Nu haben wir zwei Hünde. Freuste dich mit ihm, ja?« fragt Bubi voller Erwartung.


  Nein, Fifi freut sich ganz und gar nicht. Ganz, ganz leise, daß Bubi es nicht hören kann, knurrt er sogar den fremden Eindringling feindselig an.


  Auch die Puppen haben etwas Angst vor dem kleinen, schwarzen, fremden Gesellen, der in der Kinderstube bald hier, bald da herumspringt und noch nicht mal richtig bellen kann.


  Aber Mädi nimmt sie schützend in den Arm: »Ihr braucht euch behaupt nich schu ängschten. Der darf euch bestimmt nich beischen. Eure Mutti is ja bei euch und pascht auf.«


  »Glauben Sie’s, Fräulein Elschen, daß die Mädi sich gebessert hat und uns jetzt eine richtige kleine Mutti sein wird?« flüstert Lilli noch immer zweifelnd ihrer Gefährtin zu.


  Puppe Elschen nickt mit dem Kopf ohne Nase. Ja, sie glaubt es bestimmt.


  Glaubt ihr es auch, meine lieben kleinen Leser?


  Ei, davon verrate ich euch heute noch nichts. Das erzähle ich euch ein andermal.
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  1. Kapitel.
 Geographiestunde


  »Klinglinglingling« machte die Schulglocke. Da war die Frühstückspause zu Ende. Flinke Beine hielten mitten im Laufen auf dem Schulhof inne. Kleine Schreihälse dämpften plötzlich ihre hellen Stimmen. Ganz geschwind noch einmal vom Frühstücksbrot abgebissen, dann verschwanden die Brote in Blechbüchsen und Ledertäschchen.


  »Zu zweien antreten«, rief die Lehrerin, Fräulein Giesicke, die an der Treppe heute die Aufsicht führte. Ja, Fräulein Giesicke hatte gut rufen. Immer wieder erwischte sie ein dreiblätteriges, ja sogar vierblätteriges Freundschaftskleeblatt, das sich nicht einmal auf der Treppe trennen mochte. Besonders die Mädel hingen wie die Kletten zusammen, während es den Jungen gleichgültiger war, neben wem sie gingen.


  »Die nächsten schreibe ich unter Tadel.« Fräulein Giesicke war mit Recht ungehalten.


  »Suse Winter, was habe ich eben gesagt? Kannst du denn nicht hören, Kind?« Die Lehrerin hielt ein kleines, etwa neunjähriges Mädchen, das, zu vieren eingehakt, gerade an ihr vorbeischlüpfen wollte, fest.


  Die Braunaugen der Kleinen sahen erschreckt zu der erzürnten Lehrerin auf. Nein, die Suse, Traumsuschen, wie sie oft genannt wurde, hatte mal wieder nichts gesehen und gehört.


  »Ja, ich muß dich jetzt unter Tadel ins Klassenbuch als ungehorsam schreiben, Suse Winter.«


  In den braunen Augen des kleinen Mädchens begann es zu flimmern. Tränen stiegen heiß empor, und da überfluteten sie auch schon das rosige Kindergesicht.


  »Meine Suse kann ja gar nichts dafür, daß wir zu vieren gehen«, rief da der kleine Junge, der sie untergeärmelt hatte, mit blitzenden blauen Augen. »Wenn wir doch Zwillinge sind! Die gehören immer zusammen. Und jeder hat einen Freund und eine Freundin, den Klaus und die Steffie, das macht vier«, erklärte er eifrig.


  Um die Lippen der Lehrerin zuckte es belustigt. »Ei, Herbert, wenn du dich nicht von deiner Schwester trennen magst, dann müssen eben der Klaus und die Steffie allein zu zweit gehen. Hör’ nur jetzt auf zu weinen, Suse. Diesmal werde ich dir den Tadel noch schenken«, begütigte Fräulein Giesicke.


  Dankbar drückte Suse die Hand des neben ihr gehenden Bruders. »Wie gut, daß wir Zwillinge sind, Herbert«, sagte sie, die Tränen trocknend.


  »Du hättest auf keinen Fall den Tadel bekommen, Suse. Dann hätte ich ihn mir geben lassen. Es kann Fräulein Giesicke doch gleich sein, wer den Tadel kriegt, du oder ich. Jungs müssen gegen Mädels immer ritterlich sein, sagt Vater.«


  Damit nahmen sie ihre Plätze nebeneinander auf der Schulbank ein.


  Die nächste Stunde war Geographiestunde. Die große Landkarte von Deutschland hing an der Wand. Die Klasse erhob sich. Dr. Tiedemann, der Geographielehrer, war erschienen. Er griff nach dem großen Zeigestock und fragte wie stets zu Anfang der Stunde: »Na, Kinder, wohin wollen wir heute reisen?«


  »Ins Riesengebirge.« – »Nein, lieber in den Harz.« – »Nach München.« – »An der Ostsee ist’s noch viel schöner.« – »Im Schwarzwald, da ist’s am allerfeinsten«, überschrie einer den andern.


  »Kinder, macht nicht solchen Krach – mein Trommelfell platzt.« Der Lehrer hielt sich die Ohren zu. »Ruhe – mäuschenstill! So – nun werde ich euch mal einen Vorschlag machen. Erst nehmen wir uns eine Rundreisekarte durch Deutschland und wiederholen dabei zur Klassenarbeit für die Osterzensuren. Denn wir wollen doch alle gute Zeugnisse bekommen. Und dann – ja, dann habe ich als Belohnung eine Überraschung für euch.«


  »Au fein.« – »Was ist es denn?« – »Herr Tiedemann ist der allernetteste!« so schwirrte das wieder von Jungen- und Mädchenstimmen durcheinander.


  Aber als der Lehrer jetzt mit dem Zeigestock gegen die Tafel klopfte, waren sie wirklich mäuschenstill. Denn alle hatten sie den netten Lehrer, der ihnen manche Freiheit ließ, dafür aber auch volle Aufmerksamkeit forderte, gern.


  Und nun ging’s los. Schneller als der Blitzzug fuhr der Zeigestock durch Deutschland. Jetzt war er an der Ostsee, segelte von Stettin die Oder hinab nach Breslau – hopp, ins Riesengebirge hinauf zur Elbquelle – weiter gesaust an den Rhein. Nun machte er in Köln Station.


  »Welches herrliche Bauwerk wollen wir hier in Köln besuchen? Das kann uns mal die Suse Winter sagen.«


  Traumsuschen fuhr empor. Es war mit seinen Gedanken im Riesengebirge, im Elbgrund, den es im letzten Sommer mit den Eltern und dem Bruder durchwandert hatte, kleben geblieben. Nun hatte es den Anschluß bei der eiligen Reise verloren. Hilflos blickte es zu dem nebensitzenden Bruder. Von dort pflegte immer Rettung zu kommen.


  Suse irrte sich nicht. Herbert ließ sein Zwillingsschwesterchen nicht im Stich.


  »Den Dom – Dom«, raunte er ihr zu.


  »Rom«, sagte Suse erleichtert.


  Unbändiges Gelächter folgte. Die Klasse wieherte vor Vergnügen, besonders die Jungen wollten nicht aufhören. Suse war ein wenig empfindlich. Die Tränen hingen schon wieder locker.


  Da klopfte zum Glück Dr. Tiedemann mit dem Stock auf den Klassentisch. »Ich kann das gar nicht lustig finden,« sagte er, nachdem wieder Ruhe eingetreten war, »wenn einer vorsagt und der andere falsch versteht. Ich finde es traurig, daß ihr euren Lehrer täuschen wollt.«


  Herbert machte ein bestürztes Gesicht. Er hatte doch den netten Herrn Tiedemann nicht täuschen wollen – nein, ganz gewiß nicht! »Die Suse ist doch mein Zwilling«, stieß er zu seiner Entschuldigung hervor.


  »Ich wollte nur hören, was der eine Zwilling weiß, nicht, was sie alle beide zusammen wissen«, sagte Herr Tiedemann, mit dem Finger drohend. »Sonst muß ich euch beide auseinander setzen.«


  »Das geht nicht«, sagten die Zwillinge wie aus einem Munde. Nein, das erschien ihnen ganz unmöglich. Hatten sie doch vom ersten Schultage an als kleine Abcschützen immer getreulich nebeneinander gesessen.


  Der Zeigestock sauste weiter durch Deutschland; Suses Gedanken jetzt eifrig hinterdrein. Sie war ein fleißiges kleines Mädchen und bemühte sich, ihre Unaufmerksamkeit wieder gutzumachen.


  Da gab es noch manche Entgleisung auf der Reise. Steffie verlegte Hamburg an den Rhein, und der Peter gar die Schneekoppe in den Harz. Lenchen meinte, die Wartburg sei berühmt durch Luthers Tintenfleck. Und von Wittenberg wußte der Hans nur, daß es dort besonders guten Apfelkuchen gab. Aber im ganzen konnte Herr Tiedemann mit der Klasse zufrieden sein. Sie hatten etwas gelernt.


  »Nun die Belohnung – jetzt kommt die Belohnung!« riefen die Kinder, als der Zeigestock reisemüde haltmachte.


  »Richtig.« – Der Lehrer rollte eine Karte, die auf dem Klassentisch lag, auseinander und hängte sie an den Landkartenständer. Darauf sah man lauter Kreise, Linien und Punkte. Viele Hunderte, große und kleine.


  Die Jungen und Mädchen machten enttäuschte Gesichter. Das war doch keine Belohnung!


  »Wer kann mir sagen, was diese Karte vorstellt? Nehmt mal all euren Grips zusammen, Kinder«, sagte Dr. Tiedemann.


  »Das ist ein Irrgarten.« – »Das sind lauter Flüsse mit großen Schiffen und kleinen Booten.« – »Ach wo, das ist der Zoo mit großen und kleinen Tieren«, überschrie sie Rudi, der mit seinen Gedanken stets im Zoologischen Garten war.


  »Immer nur einer, Kinder. Wer es weiß, der melde sich, wie es sich gehört. Bis jetzt hat es noch keiner geraten«, sagte der Lehrer.


  Herbert und Suse Winter sahen sich beide an. »Das ist doch –.« »Ja, natürlich –,« und da durchbohrten auch schon beider Zeigefinger die Luft.


  »Na, Suse oder Herbert, wer von euch weiß es richtig?«


  »Das ist der Sternenhimmel«, riefen die Zwillinge wie aus einem Munde.


  »Richtig! Es wäre ja auch eine Schmach, wenn Professor Winters Zwillinge das Handwerkszeug ihres Vaters nicht kennen würden. Habt ihr beim Vater schon solche Himmelskarten gesehen?«


  »Ach, wie viele!« rief Herbert. Und Suse setzte wichtig hinzu: »Unser Vater zeichnet doch selber welche.«


  »Schön. Da werdet ihr am Ende schon ganz gut da oben Bescheid wissen. Die andern Kinder in der Klasse und ich, wir wollen aber auch was vom Sternenreich kennenlernen. Darum nehmen wir uns jetzt ein Luftschiff, und hast du nicht gesehen, geht’s durch die Lüfte. So – angelangt! Aussteigen, meine Herrschaften! Nun sind wir mitten im Sternenland. Da gibt’s Sterne, die fest angewachsen sind, die nennt man Fixsterne. Wer weiß, welches der bekannteste Fixstern ist, um den sich alle anderen Sterne bewegen?«


  »Der Abendstern.« – »Der große Bär«, rief es hier und dort, während die meisten Kinder ziemlich dumme Gesichter machten.


  »Falsch! – Ei, Suse und Herbert Winter, wißt ihr es auch nicht?« Suse sah fragend auf den Bruder. Wenn der es nicht wußte, dann brauchte sie es auch nicht zu wissen. Er war ja zwei Stunden älter. Herbert dachte eifrig nach, so daß er ganz rot wurde vor Anstrengung, und sagte schließlich: »Die Sonne.«


  »Hahaha – hahahaha! –« Tumultartiges Lachen folgte. Diesmal war es Herbert, der von der Klasse ausgelacht wurde. Suse blickte beschämt drein, als ob es ihr selbst gelte. Es war doch ihr Zwilling, den man auslachte.


  »Hahaha! – Die Sonne – das ist doch überhaupt kein Stern, die scheint doch am Tage. Ist der Herbert aber dumm!« rief ein vorlauter kleiner Bursche.


  »Seid ihr jetzt fertig mit lachen?« fragte der Lehrer. »Dann will ich euch erzählen, daß ihr euch alle selbst ausgelacht habt. Was der Herbert gesagt hat, war gar nicht dumm, sondern ganz richtig. Die Sonne ist der bekannteste Fixstern, obgleich sie am Tage scheint. Die andern Sterne scheinen auch am Tage – ja, ja, wenn ihr auch so ungläubige Gesichter macht, Kinder. Das ist kein Scherz von mir. Es ist wirklich so. Wir können die Sterne nur nicht sehen, weil das Licht der Sonne viel heller strahlt als das Licht der Sterne. Na, was willst du noch fragen, Max?« Ein tintenbeschmierter Zeigefinger hatte sich zweifelnd erhoben. Bei Herrn Tiedemann durfte man stets Fragen stellen. Der wurde nie überdrüssig, sie zu beantworten.


  »Dann müßte die Sonne doch auch in der Nacht heller sein als die Sterne, so daß man die Sterne auch nachts nicht sehen könnte«, gab Max zu bedenken.


  Schon wieder machte die Klasse Miene, in Lachen auszubrechen.


  Aber der Lehrer bändigte zum Glück noch den Sturm. »Ilse Kunze, warum lachst du?«


  »Weil die Sonne doch nachts überhaupt nicht zu sehen ist.«


  »Warum ist sie nicht zu sehen?«


  »Weil sie abends untergeht«, rief die Klasse wie aus einem Munde.


  »Was bedeutet das, wenn wir sagen, die Sonne geht unter? Ist sie wirklich nicht mehr am Himmel?« fragte der Lehrer.


  Da gingen die Meinungen wieder sehr auseinander.


  »Die Sonne liegt nachts im Meer drin – ich hab’s ganz deutlich gesehen, wie wir letzten Sommer in Horst waren«, rief der Klaus.


  »Ist ja gar nicht wahr, ganz hinten im Wald ist sie untergegangen; der Wald sah aus, als ob er brannte«, ließ sich eine andere hören.


  »Nun, Steffie, was hast du noch dazu zu sagen?«


  »Hinter den Bergen ist die Sonne nachts. Im Riesengebirge konnte man das ganz deutlich sehen«, sagte das kleine Mädchen eifrig.


  »Und ich war neulich mit meinem Vater in Mecklenburg, und da ist die Abendsonne in den Wiesen untergegangen«, meldete sich wieder einer.


  »Ja, das ist doch eine höchst merkwürdige Geschichte, Kinder«, meinte der Lehrer lächelnd. »Der eine sagt, die Sonne sei nachts im Meer, der andere, hinter den Bergen. Die Lisbeth hat sie im Walde untergehen sehen und der Fritz in den Wiesen. Wie mag das wohl nun zusammenhängen?«


  »Die Sonne geht überall unter«, sagte die Klassenerste.


  »Du meinst das Richtige, Anneliese, wenn du es auch noch nicht ausdrücken kannst. Die Sonne geht nicht überall unter, sondern wir sehen sie nach unserem jeweiligen Standpunkt verschieden, bald im Meer, bald hinter den Bergen oder auch in Wald und Wiesen untergehen. Nun, was haben die Winterschen Zwillinge noch dazu zu äußern?«


  Herbert und Suse renkten sich schon seit geraumer Zeit die Arme aus. Aber der Lehrer hatte mit Willen erst die Ansicht der anderen Kinder eingeholt. Da der Vater der Zwillinge Professor der Sternenkunde war, mußten die zwei ja besser Bescheid wissen als die anderen.


  Wie aus einem Munde riefen sie jetzt: »Die Sonne geht überhaupt nicht unter, die steht immer am Himmel fest. Wir nennen das bloß so, weil wir sie nicht mehr sehen«, setzte Suse noch erklärend hinzu.


  »Schön. Wenn ihr so schlau seid, müßt ihr uns aber noch verraten, warum wir die Sonne des Nachts nicht sehen können, wenn sie am Himmel feststeht«, verlangte Dr. Tiedemann.


  Das war eine schwierige Frage. So weit gingen Suses Kenntnisse nicht. Sie erinnerte sich wohl, daß der Vater ihnen das mal erklärt hatte, aber Traumsuschen hatte wohl nicht genügend aufgepaßt.


  Ob Herbert besser Bescheid wußte? Ja, Herbert meldete sich. »Weil die Erde sich dreht und der Sonne des Nachts die andere Hälfte zuwendet, auf der wir nicht sind.«


  »Wie heißt denn die Erdhälfte, die des Nachts von der Sonne beschienen wird, Herbert?«


  »Amerika!« Das riefen die Zwillinge wieder zusammen.


  »Stimmt. Also nun wissen wir’s. Die Sonne steht fest, ist also ein Fixstern. Die Erde dreht sich, daher haben wir Tag und Nacht. Wenn es bei uns Tag ist, haben die Menschen in Amerika Nacht, weil die Sonne dann unserer Erdhälfte ihr Licht zukommen läßt. Habt ihr das alle begriffen?«


  »Ja – natürlich – bloß –«


  »Na, was gibt’s da noch für ein bloß?«


  »Ist’s denn in Amerika auch dunkel, wenn es dort Nacht ist?« fragte einer, der noch nicht ganz klug daraus geworden war.


  »Wer will dem Hans das erklären?«


  »Ich.«


  »Nein, ich.«


  »Also schön, unsere Erste, die Anneliese.«


  »Bei Nacht ist es immer dunkel, weil die Sonne dann die andere Seite der Erde bescheint, wo es Tag ist.«


  »So ist’s. Nun will ich euch noch zum Schluß verraten, daß unsere Erde kein Fixstern ist, sondern ein Planet, auch Wandelstern genannt. Und jetzt seid ihr für heute klug genug, Kinder. Das nächste Mal haben wir wieder Himmelskunde. Da gehen wir dann auf Fixsterne, die man in Sternbilder einteilt, und auf Planeten näher ein. Ich bin sicher, ihr kennt schon eine ganze Menge davon. Nicht nur der Herbert und die Suse Winter. Na, Herbert, hast du immer noch etwas auf dem Herzen? Schnell, schnell – unser Luftschiff geht gleich wieder ab. Wir müssen zurück auf die Erde.«


  »Unser Vater hat gesagt, es gibt ein Sternenbild bei den Fixsternen, das gehört mir und der Suse. Es heißt nach uns«, teilte Herbert wichtig mit.


  »Der Tausend«, lachte der Lehrer, während die Klasse halb bewundernd, halb neidisch lauschte. »Davon ist mir ja gar nichts bekannt.«


  »Die Zwillinge – das sind zwei Sterne, die immer beieinander stehen. Die gehören uns beiden und heißen nach uns«, gab Herbert Auskunft.


  »Na, mein Junge, ich glaube, daß die Zwillinge am Himmel doch etwas älter sind als ihr beide hier unten. Die haben schon vor Tausenden von Jahren am Himmel gestanden, als ihr noch nicht auf der Welt wart. Aber wenn das euer Namensstern ist, dann will ich wünschen, daß es ein Glücksstern für euch bedeutet.«


  Klinglingling – war das die Glocke des Luftschiffes, die zur Abfahrt läutete? Nein, es war ja bloß die Schulglocke, die den Schluß der Stunde anzeigte. Was war die Himmelskunde heute für eine hübsche Unterrichtsstunde gewesen. Die ganze Klasse freute sich schon auf die nächste Geographiestunde bei dem netten Herrn Dr. Tiedemann, wo sie wieder ins Sternenreich reisen würden.


  2. Kapitel.
 Eine große Neuigkeit


  Aus der Grundschule draußen in Treptow strömten die Schüler und Schülerinnen. Den Schulranzen auf dem Rücken, die Mütze schief auf dem Kopf, so drängten sie sich durch das breite Tor hinaus in den Frühlingssonnenschein. Eigentlich war es noch gar nicht richtiger Frühling. Man schrieb erst den dritten März. Aber die Sonne schien heute so lustig und warm, daß die Buben bereits Pläne machten, am Nachmittag auf der großen Sportwiese zum erstenmal wieder Drachen steigen zu lassen.


  »Ach, lieber Murmeln spielen im Park, Herbert, da können wir Mädel auch dabei sein«, bat Suse leise den Bruder.


  »Ihr könnt auch ruhig mit Drachen steigen lassen«, sagte Herbert großmütig. »Ich bringe meine Schwester mit.«


  »Ich auch.« – »Ich auch«, rief es hier und dort.


  »Nee, ach nee, das ist gar nicht schön, wenn die Mädchen wieder dabei sind. Die sind ja aus Marzipan und heulen, wenn man bloß mal ein bißchen doller mit ihnen boxt.«


  »Der Herbert Winter muß immer seine Schwester dabei haben. Als ob wir Männer nicht auch mal unter uns sein können!« rief ein Knirps, sich in die Brust werfend.


  »Schön, dann gehen wir eben Murmeln spielen, Suse«, bestimmte Herbert.


  »Wenn es dir aber mehr Freude macht, Drachen steigen zu lassen?« wandte Suse als gute Schwester ein.


  »Ohne dich macht’s mir keine Freude.« So war das schon immer bei den Winterschen Zwillingen gewesen. Einer ohne den andern war undenkbar.


  »Wir spielen auch lieber Murmeln im Park.« – »Wir auch.« – »Also um vier heute nachmittag!« Herbert und Suse Winter erfreuten sich besonderer Beliebtheit. Der Knirps und sein Freund blieben schließlich allein zum Drachensteigen zurück. Aber auch die Winterschen Zwillinge sollten heute trotz des schönen Sonnenscheins nicht zum Spielen im Park kommen.


  Die Geschwister hatten den gleichen Heimweg von der Schule wie ihre Freunde Klaus und Steffie. Jetzt gingen sie nicht zu vieren untergeärmelt, sondern rannten durch die Wege des Treptower Parkes. War das stundenlange Stillsitzen in der Schule oder der erste Vorfrühlingstag mit seinem lustigen, von der nahen Spree herüberjagenden Wind daran schuld, sie jagten sich mit dem Winde um die Wette. Wie Vögel, die dem Käfig entronnen, flogen sie hinaus in das Sonnenlicht.


  An der Treptower Sternwarte trennten sich die vier Freunde. Hier pflegten die Winterschen Kinder jeden Mittag auf den Vater zu warten, der dort als Professor der Sternkunde tätig war. Darum glaubte Steffie, der Name Sternwarte käme daher, weil Herbert und Suse stets dort ihren Vater erwarteten.


  Heute warteten die beiden umsonst. Der Vater kam nicht zum Vorschein. Sooft sich auch die große Tür zur Sternwarte auftat, wenn auch die Kinder jedesmal einen Anlauf nahmen, ihm entgegenzustürzen. Es war immer ein anderer. Fünfmal hatten sie bereits das beliebte Spiel »Himmelhops« gespielt, und noch immer erschien er nicht. Wo blieb der Vater denn heute nur?


  Ein befreundeter Kollege des Vaters kam vorbei und nickte den Kindern freundlich zu.


  »Geht nur heim, Kinderchen. Euer Vater ist heute schon lange zu Hause. Es gibt eine Überraschung.« Damit schritt Dr. Schwarz vorüber. Herbert sah Suse an, und die Suse den Herbert. Eine Überraschung – was konnte das bloß sein? Überraschungen gab es doch nur zu Geburtstagen oder zu Weihnachten.


  »Ich weiß, Herbert,« sagte Suse pfiffig, »unsere kleine Omama ist zu Besuch gekommen.« Denn das war jedesmal eine freudige Überraschung für die Kinder, wenn sie den weiten Weg nach Treptow herauskam.


  »Glaub’ ich nicht«, entschied Herbert. »Deshalb geht der Vater nicht früher aus der Sternwarte fort. Dann muß es schon die große Omama aus Freiburg sein.« Die Kinder nannten die Großmütter väterlicher- und mütterlicherseits zum Unterschiede die kleine und die große Omama.


  Jedenfalls ging es jetzt im Trab heim. Denn sie waren beide sehr neugierig, was das wohl mit der Überraschung für eine Bewandtnis habe. Die Schulmappe auf ihrem Rücken hopste bei jedem Schritt mit.


  Ganz frühlingsmäßig war es heute im Park. Kinderwagen mit munter krähenden Kleinen, Spaziergänger, Kreisel peitschende Kinder. Ja, selbst der Luftballon-Mann, der sich den ganzen Winter nicht hatte sehen lassen, stand mit seinen bunten Ballons wieder da. Plötzlich brach Suse in einen Jubelruf aus: »Veilchen – ach, sieh bloß mal, Herbert. Die ersten Veilchen! Die nehme ich Mutti mit.« Wirklich, da lugte es blau am Wegrande, wo die Sonne besonders warm hinschien, hervor. Suse pflückte die ersten Frühlingsboten zu einem winzigen Sträußchen.


  Auch das Haus, in dem sie wohnten, sah heute ganz frühlingsmäßig drein. Der blanke Wetterhahn auf dem Dach funkelte nur so in der Sonne. Die rote Zipfelmütze von dem Steinzwerg, der im Winter irgendwo im Keller geschlafen, leuchtete heute den Kindern wieder aus dem Vordergärtchen entgegen. Am Dachfirst piepsten die Sperlinge, und im Hintergarten gackerten die Hühner. Und da war ja auch wieder der Papagei der Frau Lehmann auf dem Balkon. All ihre guten Freunde hatte der warme Sonnenschein herausgelockt.


  Die Treppe hinaufgestürmt. Herbert nahm sogar immer zwei Stufen auf einmal, damit es schneller ging. Sturm geläutet an der Eingangstür. Die Überraschung winkte ja – was war das bloß für eine Überraschung?


  Lautes Hundegekläff kam als Echo. Man hörte vier Beine den Gang entlangrasen – das war Bubi, Herberts Hündchen. Der erwartete seine kleinen Freunde jeden Mittag mit Sehnsucht.


  »Tag, Lene. Ist die Omama gekommen?« begrüßte Suse das öffnende Mädchen.


  Das schüttelte den Kopf. »Nee, Besuch is keiner nich da, aber ’ne jroße Neuigkeit jibt’s.« Lene machte ein geheimnisvolles Gesicht.


  »Eine Neuigkeit? Ich denke eine Überraschung.« Herbert ließ den vierfüßigen Bubi, dessen glattes, schwarzes Fell er väterlich geklopft hatte, laufen und stürmte weiter ins Wohnzimmer. Suse und Bubi hinterdrein.


  »Tag, Mutti – Tag, Vati. Was ist denn los?« riefen sie schon in der Tür.


  Vater saß am Schreibtisch und schrieb. Mutti hatte gerötete Augen. Ihre lustige Mutti traurig – nein, das konnte keine schöne Neuigkeit sein, wenn die Mutti deswegen geweint hatte. Die noch eben so lebhaften Kinder sahen betreten drein. Bubi sprang mit fragendem Bellen von einem zum anderen. Selbst der Hund merkte, daß da irgend etwas nicht in Ordnung war.


  »Ruhig, Bubi – kusch dich!« befahl sein kleiner Herr. Dann machte er dem drückenden Schweigen beherzt ein Ende. Während Suse sich an Vaters Arm schmiegte, trat er zur Mutter.


  »Warum hast du geweint, Muttichen? Und was ist das für eine Neuigkeit?«


  »Nee, eine Überraschung«, rief Suse dazwischen.


  »Also ihr wißt es schon?« fragte der Vater, das Töchterchen auf das Knie ziehend.


  »Wir wissen noch gar nichts. Aber Herr Dr. Schwarz sagte, weil du nicht mehr in der Sternwarte warst, es gäbe eine Überraschung.«


  »Unser Vater hat eine Aufforderung bekommen, an einer anderen Sternwarte in Italien zu arbeiten«, erklärte die Mutter mit zuckender Lippe.


  »Au fein!« Mit einem Satz war die Suse vom Knie des Vaters. »Famos!« schrie auch Herbert. »Da können wir uns Apfelsinen von den Bäumen pflücken, und Palmen gibt es da nicht nur in Blumentöpfen –, und da ist es auch im Winter schön warm.« – Die Kinder hatten sich bei den Händen gefaßt und vollführten einen wilden Freudentanz, zu dem Bubi mit lautem Gebell die Musik machte.


  Vater und Mutter sahen sich an. Selbst die Mutter mußte wieder lächeln. »Glückliche Kinder!« sagte sie leise.


  »Nun hört mal mit dem Radau auf, ihr Gören«, dämpfte der Vater den lauten Freudenausbruch. »Vorläufig reise ich erst mal für ein Jahr allein nach Italien. Sollte meine Tätigkeit dort länger notwendig sein, so lasse ich Mutti und euch nachkommen.«


  »Nimm uns doch lieber gleich mit, Vatichen«, schmeichelte Suse, wieder auf ihrem gewohnten Sitz, Vaters Knie, Platz nehmend. »Dann bist du da in dem großen Italien nicht so allein.« Eigentlich aber waren es die Apfelsinen, die sie dort lockten.


  »Warum können wir nicht alle gleich mit?« erkundigte sich auch Herbert angelegentlich.


  »Weil ich erst mal meine Tätigkeit und das Leben in Neapel kennen lernen muß. Ich weiß nicht, wie die Schulen dort sind, ob wir gleich Wohnung bekommen, und manches andere noch. Wenn ich nur ein Jahr dort bleibe, lohnt es nicht, euch alle erst dorthin zu verpflanzen.«


  »Schade!« sagte Suse mit tiefem Seufzer.


  »Wird dir denn die Trennung so schwer, mein Mädichen?« Manchmal nannten die Eltern ihre Zwillinge noch wie früher mit den Kleinkinder-Kosenamen »Bubi« und »Mädi«. Herbert liebte das nicht. Er fühlte sich dadurch in seiner neunjährigen Mannesehre beeinträchtigt. Aber Suse ließ sich gern ein bißchen verzärteln.


  »Natürlich wird mir die Trennung schwer, doll schwer. Und dann ist es schade, daß wir nicht nach Italien verpflanzt werden, weil da doch alles so schnell wächst. Das haben wir in Naturgeschichte gehabt. Meine Freundin Steffie ist schon einen ganzen halben Kopf größer als ich.«


  Die Eltern mußten schon wieder lachen. Es war doch merkwürdig, sobald die Kinder heimkamen, hielten trübselige Stimmung oder gar Sorgen vor dem Sonnenschein, den sie verbreiteten, nicht stand.


  »Ganzer halber Kopf ist Quatsch«, belehrte inzwischen der gründliche Herbert die Schwester. »Entweder ist es ein ganzer Kopf oder ein halber. Und wachsen tust du noch lange nicht in Italien. Das gilt nur von Pflanzen und Bäumen.« Man merkte doch gleich, daß der Herbert zwei Stunden älter war als die Suse.


  »Wann reist du, Vatichen?« erkundigte sich diese inzwischen.


  »Zum ersten April soll ich schon mein neues Amt antreten. Es sind also nicht mehr als vier Wochen bis dahin. Und da gibt es noch kolossal viel zu erledigen. Eine andere Wohnung für euch, der Umzug, eure Umschulung – springe jetzt wieder ein bißchen herum, Suschen. Es sind wichtige Briefe, die ich zu schreiben habe.«


  Aber Suse dachte gar nicht daran, Vaters Knie zu verlassen. Die Neuigkeiten waren viel zu interessant.


  »In eine andere Schule kommen wir, Vater?«


  »Warum können wir nicht in unserer Wohnung bleiben?« Herbert fand sich ebenfalls beim Vater ein. Beide Kinder hatten heiße Backen.


  »Mein Nachfolger im Amt bezieht diese Wohnung. Wir haben aber schon eine andere in Aussicht am anderen Ende von Berlin, in Westend. Da hättet ihr ebenfalls gute Luft und seid nicht allzu weit von der Omama«, erklärte der Vater.


  »Und unser Radio, Vater, was wird aus dem?« Der lag dem Herbert am meisten am Herzen. Aber nicht etwa der große Röhrenapparat des Vaters, nein, sein kleiner Detektorapparat, den er sich selbst an Galeriegitter und Kinderstubenbeleuchtung angelegt hatte.


  »Den nehmen wir mit in die neue Wohnung.«


  »Hurra – wir ziehen um! Hurra – wir kommen in eine andere Schule!« Wieder gab es einen wilden Freudentumult, bei dem der arme Bubi leider einen Fußtritt abbekam, so daß er sich winselnd unter einem Stuhl verkroch.


  »Kinder, mir brummt mein Kopf. Seid bloß nicht so wüst. Frau Lehmann unter uns beschwert sich sonst wieder«, beschwichtigte die Mutter. »Ich bin traurig, sehr traurig, daß unser Vater auf so lange Zeit von uns fortgeht, daß wir unsere hübsche Wohnung, in der einem jedes Eckchen lieb und vertraut ist, hergeben müssen.« Tränen ließen sie nicht weiter sprechen.


  »Mutti –, liebes Muttichen!« Da waren die Zwillinge bei der Mutter und umfingen sie liebevoll. »Nicht traurig sein. Ein Jahr ist ja gar nicht lang. Dann holt uns der Vater auch nach Italien«, tröstete Herbert. Man hätte dem lebhaften, wilden Jungen gar nicht diese Zärtlichkeit zugetraut.


  »Ein Jahr ist sehr lang«, sagte die Mutter leise vor sich hin.


  »Und ein Umzug ist famos, da gibt’s so viel zu sehen. Und in der neuen Wohnung ist sicher keine Frau Lehmann, die immer raufschickt, wenn wir mal Krach machen. Ach, wird mich die Steffie beneiden«, rief Suse begeistert.


  »Eine andere Schule ist noch viel famoser! Was wird der Klaus bloß dazu sagen!« überschrie sie Herbert.


  »Und an die Trennung von euren Freunden und von der Schule denkt ihr gar nicht?« fragte die Mutter. »Wird es euch denn nicht schwer, von ihnen fortzugehen?«


  »Die Steffie und der Klaus können uns ja besuchen, jede Woche«, meinte Suse nun doch ein wenig nachdenklich.


  »Und in der Schule wird es mir bloß schwer, von Herrn Dr. Tiedemann fortzugehen, weil der der allernetteste ist und uns jetzt Himmelskunde in Geographie gibt. Vater, die Suse und ich, wir haben heute am allermeisten von den Sternen gewußt. Wir haben dir keine Schande gemacht«, berichtete Herbert eifrig.


  »Der Tausend!« Professor Winter ließ seine wichtigen Briefe liegen und wandte sich den Kindern wieder zu. »Was habt ihr denn von der Sternenlehre durchgenommen?« Sein Interesse war geweckt.


  »Ach, man bloß, warum es nachts dunkel ist und am Tage hell«, meinte das Töchterchen so nebenbei. Suses Interesse galt jetzt anderen Dingen – dem bevorstehenden Umzug.


  »Und daß die Sonne ein Fixstern ist, und die Erde ein Wandelstern oder Planet!« Der Herbert war ganz bei der Sache. »Und nächstes Mal lernen wir die Fixsterne und Planeten näher kennen. Aber daß die Zwillinge, die beiden Sterne oben am Himmel, nach Suse und mir heißen, hat Dr. Tiedemann nicht geglaubt.«


  »Kann ich dem Herrn Doktor auch nicht verdenken, Herbert«, lachte der Vater. »Die Hauptsternbilder unter den Fixsternen habe ich euch doch schon gezeigt, Kinder. Aus dem Tierkreis – wißt ihr nicht mehr?«


  »Doch – doch, ich weiß noch! Widder, Stier, Zwillinge –«


  »Zwillinge sind doch keine Tiere«, lachte Suse den Bruder aus.


  »Herbert hat recht – die Zwillinge gehören auch dazu, es sind nicht nur Tiernamen. So, Herbert, das waren die Fixsterne, die im Frühling gut sichtbar sind. Nun kommen die, welche im Sommer besonders hell leuchten. Na, Suschen, hast du alles vergessen? Weißt du gar nichts mehr?«


  »Doch – der große Bär.« Die Suse wollte nicht dümmer sein als ihr Zwilling.


  »Nein, Suschen, der gehört nicht dazu. Wenn es auch ein Tiername ist. Also, dann sage du es uns, Herbert.«


  »Steinbock, Wassermann, Fische –, Vater, Krebs und Löwe gehören doch auch dazu, nicht wahr?«


  »Freilich, aber du bringst alles durcheinander, Junge. »Krebs, Löwe und Jungfrau sind die Zeichen des Sommers. Im Herbst sieht man Wage, Skorpion und –«


  »Schütze« – schrie Herbert dazwischen.


  »Stimmt. Und nun kommt der Winter.«


  »Im Winter sieht man Steinbock, Wassermann und Fische am deutlichsten. Weißt du’s jetzt, Suse?« Herbert fühlte sich für die Kenntnisse seiner Zwillingsschwester mit verantwortlich.


  »Ja, jetzt weiß ich’s. Aber morgen habe ich es wieder vergessen,« sagte Suse ehrlich.


  »Weil du unser Traumsuschen bist«, scherzte der Vater. »Meine Kinder müssen doch die Fixsterne kennen, wenn ich an dem großen Werk ›Geschichte des Fixsternhimmels‹ seit Jahren mitarbeite, und deshalb sogar die ehrenvolle Aufforderung an die Sternwarte in Neapel erhalten habe.«


  »Du wirst nicht hinkommen, Paul, wenn du die wichtigen Briefe nach Italien nicht schreibst«, mahnte seine Frau. »Kommt, Kinder, wir wollen den Vater jetzt allein lassen.«


  Draußen fiel Suse der Mutter um den Hals. »Ach, Muttichen, sei bloß nicht mehr traurig, weil wir uns doch so freuen. Ich helfe dir auch doll beim Packen.«


  »Ich sorge für dich, Mutti, wenn der Vater fort ist«, versprach Herbert. »Gut, daß ich nicht auch ein Mädel bin, daß doch wenigstens ein Mann im Hause ist.«


  Da konnte die Mutter nicht länger ernst bleiben. Sie lachte so herzlich wie sonst. »Ihr seid meine guten Kinder – wenn ich euch nicht hätte!«


  Beim Mittagessen stand der Mund der Kinder nicht still. »Vati, nimmst du dein großes Fernrohr mit nach Italien?«


  »Wird die Lene auch mit umgezogen? Und darf ich auf dem Bock vom Möbelwagen sitzen?« So ging das ohne Ende.


  »Kinder, jetzt wird der Mund nur noch zum Essen aufgemacht. Nun wird nichts mehr gefragt«, gebot die Mutter Einhalt. Nach dem Essen machte sich Frau Professor tatkräftig daran, die ganze Wirtschaft einer eingehenden Musterung für den bevorstehenden Umzug zu unterziehen.


  Auch in der Kinderstube wurde Musterung abgehalten. In ihrem Puppenwinkel saß Suse zwischen den sie mit erstaunten Glasaugen anschauenden Puppenkindern. »Ja, wundert euch nur, Kinder, wir ziehen um. Den Puppenkoffer packe ich mit Elschens Sachen, und das Reisekörbchen kann die Lilli haben. Wo aber tue ich Lottis Sachen hin?« überlegte sie. »Was meinst du, Herbert, ob es Puppenmöbelwagen gibt?«


  »Glaub’ ich nicht«, meinte Herbert, der dem vierfüßigen Bubi, der nach ihm, dem zweifüßigen Bubi, seinen Namen erhalten hatte, gerade um seine Meinung befragte, was er wohl zu der großen Neuigkeit sagte. Bubi wedelte mit dem Schwänzchen und ließ ein kurzes Bellen hören. »Er freut sich«, übersetzte sein kleiner Herr dasselbe.


  »Und meine Kinder freuen sich auch. Sieh bloß mal, wie die Lotti lacht«, rief Suse.


  »Weil sie die Schramme vom Mund bis zum Ohr hat«, entschied Herbert. Der Bruder blickte ziemlich von oben herab auf Suses Puppenwinkel. Er fand, daß man mit neun Jahren entschieden schon zu alt sei, um mit den »dummen, leblosen Dingern« zu spielen. So respektlos pflegte er Suses Puppen zu bezeichnen. Das war aber auch das einzige, worin die Zwillinge nicht eins waren. Suse ließ sich durch Herberts abfällige Kritik nicht in ihren Pflichten als gutes Puppenmütterchen stören. Besonders die Schwarzwald-Lotti, welche die Großmama aus Freiburg ihr einst geschenkt hatte, war ihr Liebling. Jetzt sah das kleine Mädchen Wäsche, Kleider und Strümpfe ihrer Kinder durch, die mit rosa Bändern versehen in der Puppenkommode lagen. Denn wenn man umzieht, muß alles in bester Ordnung sein.


  »Kind, Elschen, was bist du für ein Reißteufel«, seufzte sie. »Es wird wirklich bald Zeit, daß du dir deine Strümpfe selbst stopfst.« Elschen schlug beschämt die Klappaugen nieder. Aber noch einer stand beschämt und blickte, das Schwänzchen zur Erde gesenkt, auf den zerlöcherten Puppenstrumpf. Das war Bubi, dessen scharfe Zähne noch deutlich an dem feinen, hellblauen Gewebe sichtbar waren. Elschen war zu edeldenkend, um den vierfüßigen Freund zu verklatschen.


  Im allgemeinen waren die Sachen in schönster Ordnung. Denn Suse, die früher, als sie noch die kleine Mädi gewesen, ihre Puppenkinder in recht verwahrlostem Zustand hatte aufwachsen lassen, war inzwischen eine sorgsame, liebevolle Puppenmutter geworden. Die Kinder wurden regelmäßig gewaschen, gekämmt und angezogen. Suse kochte für sie in der großen Puppenküche ihre Leibgerichte: Schokoladensuppe, Rosinenbraten und Mandelspeise. Sie führte sie in dem schönen, weißen Puppenwagen im Park spazieren. Und sie sorgte als gute Puppenmutter dafür, daß die Kinder zeitig ins Bett kamen, denn das war gesund. Die Puppen waren jetzt sehr zufrieden mit ihrer kleinen Mutter.


  Einen ganzen Berg Puppenwäsche hatte sie in einem niedlichen Wäschekorb aufgeschichtet. »Da gibt es noch viel Arbeit, Kinder. Das muß alles noch gewaschen und gebügelt werden.«


  »Suse, laß doch die langweiligen Puppen. Komm doch mal her und hilf mir lieber. Ich mache alles schon zum Umzug zurecht.«


  »Ich auch«, sagte Suse nicht weniger wichtig. Ließ aber als gute Schwester ihr Puppenzeug im Stich, um Herbert zu helfen.


  Ja, was hatte denn der Junge inzwischen alles angestellt? Die Bücherschwinge über seinem Arbeitspult, in der die Märchen- und Geschichtenbücher der Kinder ihren Platz hatten, war bereits geleert. Die Bücher lagen teils auf dem Fußboden verstreut, teils waren sie mit Bindfaden, den Herbert für alle Fälle immer in der Hosentasche hatte, bereits zu Paketen zusammengeschnürt. Auch sämtliche Spiele, die Anker-Baukästen, die Eisenbahn nebst Schienen und Signalstangen, waren aus den Kästen herausgerissen und türmten sich auf der Erde.


  »So weit bin ich schon«, frohlockte Herbert. »Die Schulbücher müssen wir noch zurücklassen, denn die brauchen wir noch«, überlegte er. »So, jetzt hilf mir meinen Laubfrosch verpacken. Die Maikäferschachtel vom vorigen Jahr hat Löcher. Da kriegt er Luft und kann nicht ersticken.«


  Jetzt zeigte sich Suse, obgleich sie zwei Stunden jünger war, als die verständigere. »Willst du den armen Frosch beinahe vier Wochen lang in dem alten Kasten lassen? Dann stirbt er sicherlich, Herbert. Oder er wird gemütskrank, wie der Papagei von Frau Lehmann unten, der spricht jetzt gar nicht mehr.«


  »Frösche können nicht sprechen, also können sie auch nicht gemütskrank werden«, behauptete Herbert. »Aber ich kann ja erst unsere Schmetterlingssammlung verpacken und unser Mätzchen.«


  »Wo kommt denn Mätzchen hin?« Suse sah mit etwas mißtrauischen Blicken von dem Kanarienvögelchen, das, Unheil ahnend, im Bauer umherflatterte, auf den geschäftigen Bruder.


  »Vielleicht in deinen Puppenwagen, Suse. Da liegt er weich und warm.«


  »Nee, ach nee, da haben meine Puppen Angst, wenn er da drin rumflattert. Und überhaupt, da kann er doch wegfliegen«, gab die Schwester zu bedenken.


  »Im Möbelwagen? Der ist doch geschlossen«, lachte Herbert sie aus.


  »Aber wenn er aufgemacht wird. Laß ihn doch lieber in seinem Bauer.«


  Aber Herbert schüttelte den Kopf. »Dann weiß Mätzchen ja überhaupt nicht, daß er umzieht. Aber halt – ich hab’s. Ich schlinge ihm eine Leine ans Bein und binde ihn damit am Kutscherbock vom Möbelwagen fest. Da hat er schöne frische Luft und kann gleich ziehen helfen.«


  »Das kleine Vögelchen den großen, schweren Möbelwagen? Das tut ihm weh, Herbert.« Suse liebte Blumen und Vögel besonders.


  »Na, dann können wir ihn ja auch vor deinen Puppenwagen spannen. Der ist nicht so schwer.« Mit dieser Lösung war auch Suse einverstanden.


  »Und wo kommt Bubi hin?« erkundigte sie sich.


  »Der hat sich bereits seinen Platz gesucht, sieh mal«, lachte Herbert und wies auf das Hündchen, das es sich in Suses Puppenwaschkorb bequem gemacht hatte.


  »Meine schöne Puppenwäsche – willst du wohl raus, Bubi!« Eine wilde Jagd tobte durch die Kinderstube.


  »Kinderchen, ihr sitzt ja bei dem schönen Wetter im Zimmer. Vielleicht geht der Vat...« Das Wort blieb der zur Tür hereinschauenden Mutter in der Kehle stecken, als sie die entsetzliche Unordnung und die den Hund dazwischen herumjagenden Kinder erblickte. »Ja, was soll denn das heißen, Kinder, dieses wüste Durcheinander? Schämt ihr euch denn gar nicht, so unartig zu sein?«


  »Aber, Muttichen, wir helfen dir doch. Wir haben schon den größten Teil zum Umzug gepackt«, verteidigte Herbert sich und die Schwester. »Bloß Mätzchen und der Laubfrosch fehlen noch.«


  »Na, ihr seid mir ja eine nette Hilfe!« Die Mutter mußte gegen ihren Willen lächeln. »Tut mir bloß den Gefallen und wartet noch drei Wochen damit. Und wenn ihr durchaus packen wollt, dann packt die herausgerissenen Sachen wieder ordentlich in die Schubfächer zurück. Ihr wollt mir doch nicht noch mehr Arbeit machen, als ich sowieso schon habe, nicht wahr?«


  Nein, das wollten sie ganz gewiß nicht. Nur fand Herbert, daß man nicht früh genug anfangen könnte, damit man auch bestimmt fertig würde.


  »Habt ihr denn überhaupt schon angefangen, eure Schularbeiten zu machen?« erkundigte sich die Mutter zum Glück noch.


  Himmel – wer soll denn an Schularbeiten denken, wenn der Vater nach Italien reist, und wenn man in eine neue Wohnung zieht. Nein, ob man sonst auch noch so fleißig war, das konnte kein Mensch verlangen.


  Mutti verlangte es aber doch. Sie wünschte, daß ihre Zwillinge im Kinderzimmer erst wieder Ordnung machten, und daß sie sich dann an ihr Arbeitspult, das vor jedem Fenster stand, setzten.


  So kam es, daß Professors Zwillinge heute trotz des warmen Frühlingssonnenscheins beim Murmelspiel im Park fehlten.


  3. Kapitel.
 Umzug


  Der große, grüne Möbelwagen stand vor der Tür. Männer in blauen Arbeitsblusen schleppten lärmend Sofa, Tische, Stühle, das große Eichenbüfett, ja, sogar den Flügel und die elektrischen Kronen die Treppe hinunter.


  Der Steinzwerg im Vordergärtchen hatte heute nicht Augen genug. Er reckte den Hals, daß seine rote Zipfelmütze fast an die Rosenstöcke anstieß. Also war es doch richtig, was die Spatzen vom Dach pfiffen: Professors zogen aus.


  Der Zwerg machte ein betrübtes Gesicht. Wie hatte er die Zwillinge, den drolligen Bubi und die reizende Mädi, die sich so ähnlich sahen, von klein auf in sein Herz geschlossen. Schon damals, als sie noch im weißen Kinderwagen von ihrer Kinderfrau an ihm vorbeigeschoben wurden, da hatte er schon seine Freude an den munter krähenden Kleinen gehabt. Und als sie dann mit Sandeimer und Schaufel auf den Spielplatz zogen, da waren sie gute Freunde geworden. Er hatte sie später, als aus dem Bubi der Herbert, und aus der Mädi die Suse geworden war, des Morgens in die Schule wandern sehen und ihnen des Mittags den ersten Willkommen daheim zugenickt. Und nun wollten sie ihn verlassen, seine kleinen Freunde. Es war wirklich zu traurig. Sogar ein steinernes Herz konnte dabei weich werden.


  Herbert und Suse selbst empfanden nichts von diesem Trennungsweh. Für die war heute der schönste Tag in ihrem neunjährigen Leben. Noch schöner als Weihnachten.


  Kisten und Körbe standen hoch aufgestapelt mitten in den Zimmern. Die Fenster waren gardinenlos, die Wände leer. Die Puppenküche hatte einen weißen Leinenbezug erhalten. Die Puppenkinder sahen nicht weniger aufgeregt in dieses Durcheinander als ihre kleine Mutter. Sie fürchteten sich vor den großen, starken Männern, die solchen Radau machten.


  Vor denen hatten Herbert und Suse nun gar keine Angst. Im Gegenteil, sie waren schon gut Freund mit ihnen. Sie halfen dem Maxe, Karle und Fritze beim Aufladen. Ja, sie schleppten sogar selber kleinere, leichte Gegenstände, Fußkissen, Papierkörbe, den Geigenständer, zusammengerollte Betteppiche hinunter, natürlich auf dem Rücken, genau wie die Ziehleute. Sie waren von einer grenzenlosen Geschäftigkeit und Lebhaftigkeit und waren jedem im Wege.


  »Platz da, kleine Herrschaften«, rief Karle mit feuerrotem Gesicht, der gerade eine schwere Bücherkiste zum Möbelwagen transportierte.


  »Herrje, Suschen, lauf mir doch bloß nicht vor die Beine«, ranzte Lene, die heute auch etwas aufgeregt war, die Kleine an.


  »Kinder, ich hätte euch doch lieber zur Omama schicken sollen. Ihr macht hier nichts als Dummheiten und haltet bloß die Leute auf«, meinte auch die Mutter, die überall zugleich war.


  »Was – wo wir so schön helfen?«


  »Und wo ich dir extra das schöne Wetter für den Umzug bestellt habe?« beschwerte sich Herbert, mit Recht ungehalten über die Undankbarkeit der Welt. Hatte er doch seinem Laubfrosch so lange zugesetzt, bis wirklich herrlichster Sonnenschein zum Umzugstage war.


  »Suse – Suse, sieh doch bloß mal, mein altes Schaukelpferd. Na, Braunchen, lebst du auch noch?« Herbert gab seinem ehemaligen Gaul, der gerade aus der Bodenkammer vorübergetragen wurde, liebevoll einen Klaps auf die Flanken.


  »Ach, und da ist ja Nauke mit der Pauke. Und hier guckt Schnuteken mit seinen rosa Karnickelohren aus der Spielzeugkiste. Wo mag bloß Fifi, unser alter Filzdackel sein?« Suse begann mitten auf der Straße, wo die Männer die Sachen aus der Rumpelkammer abgesetzt hatten, das ehemalige Spielzeug zu untersuchen.


  »Suse, wirst du wohl alles stehen lassen. Überhaupt, es ist zu kalt auf der Straße. Kommt mal gleich wieder herauf«, rief die Mutter vom Balkon herunter, von wo sie das Einladen beobachtete.


  »In der Sonne ist es ganz heiß.« Nur schwer trennten sich die Kinder von ihrem ehemaligen Spielzeug. Erst als Braunchen, Nauke mit der Pauke und Schnuteken in dem großen, bunten Möbelwagen, der beinahe wie ein kleines Haus war, verschwunden waren, verschwanden auch sie nach oben.


  Auf der Treppe gab es eine Aufregung. Vaters großes Fernrohr, das draußen auf der Galerie seinen Platz hatte, wurde gerade hinuntergetragen. Der Herr Professor war selbst dabei, damit nur nichts verbogen und verdorben wurde.


  »Wir können ja aufpassen, Vati, daß sie das Fernrohr nicht hinschmeißen«, erbot sich Herbert.


  »Und daß die fremden Männer nicht etwa durchgucken«, setzte Suse eifrig hinzu. Denn das war den Kindern ohne Beisein des Vaters streng verboten.


  Aber Herr Professor Winter hielt es doch für sicherer, selber den Transport des ihm von allen Gegenständen am meisten am Herzen liegenden Fernrohrs zu bewachen. Auch der Rundfunkapparat wurde von ihm eigenhändig transportiert. Herbert machte es mit seinem kleinen natürlich ebenso.


  Die Zimmer leerten sich. In der Kinderstube war nur noch die weiße Puppenkommode übriggeblieben. Sie fühlte sich recht unbehaglich in dieser Öde und Einsamkeit. Zum Glück kam der schwarze Bubi und umkreiste sie mit wildem Gebell. Der Hund war heute ganz vom Bändel, genau wie die Kinder.


  Die letzte Kiste war aufgeladen. Die Ziehmänner waren frühstücken gegangen. Das taten sie mehrere Male am Tage zur Verwunderung der Kinder.


  Leere Wände ringsum, an den die dunkler gebliebenen Tapeten noch genau die Umrisse der früher dort gestandenen Möbel abzeichneten. Waren die Zimmer jetzt groß und geräumig! Ganz fremd sahen sie aus. Alles Behagen war mit in den großen, grünen Möbelwagen gewandert.


  Professor Winter und seine Frau schritten Arm in Arm durch die leeren, kahlen Zimmer. Hier hatten sie mehr als zehn glückliche Jahre verlebt. Hier hatten die Kinder das Licht der Welt erblickt und – Frau Professor fuhr sich über die Augen. Blendete die Sonne so sehr?


  »Nicht traurig sein, Fränzchen. Die neue Wohnung in Westend ist schöner als unsere alte. Zentralheizung, warmes Wasser – denke mal, wie bequem du es haben wirst«, sprach ihr der Gatte liebevoll zu.


  »Ich würde auf all die Bequemlichkeiten gern verzichten, wenn ich hier in meinen lieben, alten Räumen hätte bleiben können. Oder wenn du wenigstens in der neuen Wohnung bei uns bliebest, Paul.« Gleich darauf biß sie sich auf die Lippen. Nun war es ihr doch entschlüpft. Fest hatte Frau Professor Winter es sich vorgenommen, tapfer zu sein und ihrem Manne nicht zu zeigen, wie schwer es ihr wurde, aus ihrem alten Leben in ein neues zu gehen.


  »Unser Glück geht ja mit uns in das neue Heim, Fränzchen, unsere Zwillinge«, sagte der Professor, auf die Kinder weisend, die reisefertig, Matrosenmützen auf dem Kopf, soeben erschienen. Herbert hielt das Glas mit dem Laubfrosch, das er doch lieber nicht mit eingepackt hatte, in der Hand. Im anderen Arm Bubi, der aufmunternd blaffte. Suse trug behutsam das Vogelbauer mit Mätzchen. Im Arm aber hatte sie ihre Schwarzwald-Lotti, die sie als gute Mutter nicht dem dunklen Möbelwagen anvertrauen mochte. Die Kinder wirkten mit ihrem Gepäck so komisch, daß selbst die Mutter, so weh ihr auch ums Herz war, in das Lachen ihres Mannes mit einstimmen mußte.


  »Warum lachst du denn, Muttichen, wenn du traurig bist?« erkundigte sich das Töchterchen. Ja, wußte das die Mutter denn selber? Das Menschenherz ist ein merkwürdiges Ding.


  »Kommt, Kinder, es ist Zeit«, mahnte der Professor, der den Abschied, der seiner Frau so schwer wurde, nicht verlängern mochte. Da kam auch die Lene mit dem Besen und kehrte Stroh, Papier, Bindfadenreste, alle Überbleibsel des Umzuges, von Zimmer zu Zimmer zusammen. Denn eine ordentliche Hausfrau hinterläßt ihre Wohnung den Nachfolgern in gutem Zustande.


  »So, jetzt kehre ich euch aus dem Hause, Kinder«, scherzte die Lene, die Zwillinge mit ihrem Besen vor sich herschiebend.


  »Wir können doch noch gar nicht fort. Der Karle, Maxe und Fritze haben ja noch gar nicht fertig gefrühstückt«, wandte Herbert ein.


  »Weshalb müßt ihr denn auf die Männer warten? Die kommen schon, wenn sie fertig sind. So, nun schließen wir hier zu und geben den Schlüssel unten beim Verwalter ab.«


  Klapp – machte die Tür. Sie schlug hinter der ersten Kinderzeit von Professors Zwillingen zu. Nun kam ein neuer Abschnitt ihres Lebens.


  Frau Lehmann aus dem Parterregeschoß war auf ihren Balkon hinausgetreten, um den langjährigen Hausgenossen noch ein Lebewohl zuzuwinken. Auch der Papagei hatte sich zum Abschied eingefunden.


  »Lebt wohl, Kinderchen, und denkt mal an uns hier zurück«, rief sie.


  »Wir werden immer an Sie denken, wenn wir Krach machen, Frau Lehmann«, versprach Herbert.


  Der Papagei aber sagte gar nichts, denn er war ja gemütskrank und konnte sich nicht mal darüber freuen, daß die kleinen Lärmmacher aus dem Hause kamen.


  Auch der Steinzwerg unten im Vorgärtchen sagte nichts. Aber Suse hätte nie gedacht, daß sein lustiges Gesicht so betrübt dreinschauen könnte.


  Herbert war gerade im Begriff, mit Laubfrosch und dem bellenden Bubi auf das Vorderrad des großen Möbelwagens zu klettern und von dort aus den Kutschersitz zu erklimmen, als der Vater ihn plötzlich am Schlafittchen hatte.


  »Junge, jetzt wird hier nicht mehr herumgeturnt.«


  »Ich turne doch nicht. Ich will doch nur auf den Bock. Komm, Suse, ich helfe dir.«


  »Ja, was habt ihr denn da oben zu suchen?«


  »Karle, Maxe und Fritze haben erlaubt, daß wir alle beide bei ihnen auf dem Bock sitzen dürfen«, verkündete Suse strahlend.


  »Aber Kinder, seid ihr denn nicht gescheit!« Die Mutter wußte nicht, ob sie lachen oder ärgerlich sein sollte. »Wir fahren natürlich mit der Stadtbahn.«


  »Was – Stadtbahn? Wenn wir umziehen? Das ist gar nicht richtig. Dann muß man doch mit dem Möbelwagen fahren«, empörte sich Herbert.


  »Die Herren Ziehmänner haben es doch erlaubt. Da mußt du es auch erlauben, Muttichen«, bettelte auch Suse.


  »Fritze, Karle und Maxe wissen überhaupt nicht, wo unsere neue Wohnung ist. Wenn wir ihnen nicht Bescheid sagen, fahren die sicher falsch«, machte Herbert noch geltend.


  »Und Klaus und Steffie kommen doch auf den Balkon, um uns mit dem Möbelwagen vorüberfahren zu sehen.«


  Aber trotz dieser wichtigen Gründe blieben die Eltern unerbittlich.


  »Dann macht der ganze Umzug überhaupt keinen Spaß.« Da fing der große Junge doch wirklich an zu weinen, noch dazu auf der Straße. Suse half ihm dabei getreulich, denn sie war ja sein Zwilling.


  So zogen die beiden weinend von ihrem alten Hause fort und sahen nicht, daß ihr Freund, der Steinzwerg, hinter ihnen ebenfalls nasse Augen hatte.


  4. Kapitel.
 Die neue Wohnung


  Wenn man neun Jahre alt ist, trocknen Tränen schnell. Die Stadtbahnfahrt quer durch Berlin war recht lustig, beinahe so schön wie die mit dem großen Möbelwagen. Überall konnte man den Leuten in die Fenster hineingucken. Hier saßen Kinder bei den Spielsachen, dort stand eine Köchin am Herd. In dem großen Bureau beugten viele Herren fleißig die Köpfe über Arbeitspulte. Da unten im Schulhof tobten Schulkinder während der Zwischenpause. Die Gedanken der Zwillinge flogen zurück zu ihrer Schule, von der sie gestern Abschied genommen. Jetzt war Geographiestunde bei Herrn Dr. Tiedemann. Eigentlich recht schade, daß sie die Himmelskunde nicht mehr mitnehmen konnten. Und der Klaus und die Steffie würden sie auch sehr entbehren. Mit wem die wohl jetzt in der Zwischenpause gingen?


  In einem großen, schönen Hause, beinahe noch mal so groß wie das alte Haus in Treptow, war die neue Wohnung. Es wohnten sehr viele Mieter darin. Wenn die sich alle beklagten, wenn sie mal Radau machten, das konnte ja nett werden. Die erste Überraschung in dem neuen Hause war, daß man mit dem Fahrstuhl zu der im dritten Stockwerk gelegenen Wohnung emporfuhr. Herrlich! Allerdings wurde die Freude der Kinder dadurch etwas gedämpft, daß es ihnen nur erlaubt wurde, in Begleitung von Erwachsenen den Fahrstuhl zu benutzen. »Ihr habt junge Beine und springt die Treppen schnell hinauf und hinunter«, sagte der Vater.


  Oben aber in der neuen Wohnung gab es noch eine Überraschung. Die kleine Omama empfing sie dort mit einem herzlichen »Willkommen im neuen Heim, meine lieben Kinder!« Und Frau Annchen, die ehemalige Kinderfrau von Professors Zwillingen, die zur Großmama, ihrer früheren Herrin, wieder zurückgekehrt war, als Herbert und Suse ihrer Pflege entwachsen waren, ja, Frau Annchen war auch da. Sie hatte Körbe mit fertig gekochtem Mittagessen mitgebracht, mit Tellern und Bestecks, denn in der neuen Wohnung gab es ja noch nichts. Eins aber hatte sie vergessen: daß auch noch Tisch und Stühle in der neuen Wohnung fehlten. Frau Annchen aber wußte sich zu helfen. Auf dem Küchenherd deckte sie ein weißes Tischtuch auf und richtete darauf das schnell gewärmte Essen an. Daß man dasselbe stehend einnehmen mußte, machte den Kindern besonders viel Spaß.


  Die Wohnung war hell und geräumig. Sie hatte eine Loggia nach vorn heraus und einen Hinterbalkon. Von der Loggia sah man bis zu dem großen, schönen Platz, in den die Straße mündete.


  »Fein ist’s hier«, entschied Herbert, von ihrem neuen Reich Umschau haltend. Man sah hohe Häuser mit vielen Balkonen und Loggien, viele Dächer und Schornsteine und darüber ein Stück blauen, von weißen Flatterwölkchen übertuschten Frühlingshimmel.


  »Fein!« echote Suse hinter dem Zwillingsbruder drein, obgleich sie eigentlich nicht recht einsah, was so fein sein sollte.


  »Nun müssen wir uns die Welt vom Hinterbalkon ansehen, Suse.« Trotz der ängstlichen Mahnung der Omama, sich nur nicht zu erkälten, ging es trapp – trapp – über den Parkettfußboden durch die Zimmer. Bubi jagte mit lautem Blaffen hinterdrein. Er schien der Ansicht zu sein, daß die neue Wohnung nur für seine Bewegungsfreiheit als Sportplatz genommen worden sei. Denn er raste von hinten nach vorn und von vorn nach hinten, steckte die Nase in alle Ecken und schien sich in den neuen, leeren Räumen nicht viel behaglicher zu fühlen als Frau Professor Winter.


  »Unsere Untermieter können sich gratulieren. Die werden denken, die wilde Jagd hat über ihnen ihren Einzug gehalten. Kinder, trampelt doch nicht so, man muß rücksichtsvoll sein«, mahnte der Vater.


  »Jugend muß austoben.« Die Großmama entschuldigte immer ihre Lieblinge.


  Der Vater war seinen Kindern auf den Hinterbalkon, der am Schlafzimmer lag, gefolgt. Hier war es ungleich freier als vorn. Über Bahngleise hinweg sah man auf Laubengelände bis zu einem dunklen Streifen.


  »Das ist schon der Grunewald, Kinder.«


  »Vati, was ist das für ein hoher Turm da neben dem flachen, großen Gebäude? Ist das eine Sternwarte?«


  »Nein, Herbert. Das muß das Funkhaus sein.«


  »Herrlich!« sagte der Junge und blickte mit glänzenden Augen von dem Eisenbahnnetz mit seinen vielen Signalen zu dem Funkhaus. »Mein Schulpult muß hier ans Fenster. Da kann ich immer alle Züge abnehmen und den Funkturm sehen und –«


  »Und kann recht unaufmerksam bei den Schularbeiten sein und viele Fehler machen«, vollendete der Vater den Satz. »Im Sommer wird es hier draußen gewiß hübsch werden, wenn erst alles grünt und blüht. Aber nun kommt hinein, Kinder. Es weht ziemlich kühl über das freie Gelände. Unser Möbelwagen wird bald hier sein.« Der Professor zog seine Uhr.


  »Glaubst du wirklich, Vati, daß die Männer bis hierher finden?« Herbert war recht zweifelhaft.


  Die Omama schien seine Zweifel zu teilen. Auch sie war unruhig, wo denn nur die Möbel blieben. Ihr Sohn beruhigte sie, daß der Weg von Treptow bis »ans andere Ende der Welt« für den schweren Wagen mehrere Stunden in Anspruch nähme. Nichts ist ermüdender als Warten. Und noch dazu in leeren, unbehaglichen Räumen. Man wußte nichts mit der Zeit und mit sich selbst anzufangen. Die Arbeit drängte. Aber man konnte nichts unternehmen. Denn vorläufig waren das Froschglas, das Vogelbauer mit Mätzchen und die Schwarzwald-Lotti das einzige vorhandene Mobiliar. Frau Annchen hatte vom Portier Stühle besorgt, daß ihre Damen doch wenigstens nicht die ganze Zeit stehen mußten. Die waren aber viel zu unruhig, um unbeschäftigt sitzen zu bleiben. Sie gingen von Zimmer zu Zimmer und überlegten, wo jedes Stück Möbel seinen Standort finden solle. Lene putzte noch mal die Fenster, denn der Tapezierer würde gewiß bald kommen, um die Gardinen und Vorhänge anzumachen. Frau Annchen beschäftigte sich damit, immer wieder zu versichern, daß »Bubi und Mädi« – so nannte sie »ihre Kinderchen« noch – mindestens seit dem letzten Male einen halben Kopf gewachsen seien. Herbert untersuchte die Heizkörper, die ihn ungemein interessierten, und drehte die Hähne von kalt auf warm und von warm wieder auf kalt. Suse zählte das Tapetenmuster und langweilte sich. So hatte jeder seine Beschäftigung.


  »Mutti – Muttichen, ich will dir helfen«, bat das kleine Mädchen gähnend.


  »Ich will auch helfen«, meldete sich Herbert.


  »Wir können uns allein nicht helfen, Kinder, wir müssen in Geduld abwarten«, sagte die Mutter ziemlich ungeduldig.


  »Wenn wir doch unseren Radio schon hier hätten!« seufzte Herbert.


  Ja, das wünschten sie alle. Da hätte man doch Unterhaltung gehabt.


  Wieder verging geraume Zeit. Es klingelte. Die Kinder und Bubi stürzten zur Eingangstür. Aber es war nicht der sehnlichst erwartete Möbelwagen, sondern der Monteur, der schon die Kronen, die noch gar nicht da waren, anmachen wollte. Der Mann mußte wieder fortgeschickt werden. Bubi blaffte wütend hinter ihm her.


  Die Omama nahm sich schließlich der von dem langen Warten schon ganz müde gewordenen Kinder an. »So, Mädichen, nun komm mal hierher zu mir. Bubi, du auch. Ihr könnt beide auf einem Stuhl sitzen. Ich nehme den anderen. Nun erzählt mir mal, wie der Abschied von der Schule war.«


  »Doof«, sagte Herbert bloß.


  »Schön war er«, rief Suse, wieder lebhafter werdend. »Fräulein Giesicke hat uns die Hand gegeben und uns viel Glück gewünscht. Und Osterzensuren haben wir schon gestern bekommen, weil wir am Dienstag doch nicht mehr da sind.«


  »Sind sie denn gut ausgefallen, mein Goldkind?« erkundigte sich die Omama.


  »Herbert hat eine feine Zensur bekommen«, verkündete Suse stolz.


  »Na, und du, Herzchen?«


  »Die Suse auch«, kam der Bruder ihr zuvor. »Man bloß –«, er schwieg.


  »Na, wo hat’s denn gehapert, Kinderchen?«


  »Gehapert hat’s gar nicht. Man bloß in Aufmerksamkeit hab’ ich nicht immer aufgepaßt, und da habe ich bloß gut und nicht sehr gut bekommen«, berichtete die Kleine ein wenig beschämt.


  »Weil sie doch unser Traumsuschen ist!« rief der Vater aus dem Nebenzimmer.


  »Suse hat mir versprochen, daß sie sich in der neuen Schule zusammennehmen und nicht mehr verträumt sein wird, nicht wahr, mein Mädel? Damit die Oktoberzensur auch in Aufmerksamkeit ein ›sehr gut‹ hat.« Die Mutter fuhr dem Töchterchen liebevoll über das kurzgeschorene braune Haar.


  »Gut ist gut«, sagte die Omama, und in diesem kurzen Ausspruch lag eine lange Entschuldigung.


  »Nach der Sexta sind wir gekommen, Omama.«


  »I, der Tausend! Sextaner? Alle beide? Die Mädi auch? Ja, wollt ihr die Kleine denn auch aufs Gymnasium schicken, Fränzchen? Zu meiner Zeit –«


  »Ja, Mutterchen, zu deiner Zeit war das anders«, lachte ihr Sohn. »Da dachte kein Mädchen daran, aufs Gymnasium zu gehen und zu studieren. Aber das ist ja jetzt anders geworden. Und gut ist es, daß die Mädel ebensoviel lernen wie die Jungen.«


  »Sind unsere Kinder denn schon in einer neuen Schule angemeldet?«


  »In der Waldschule!« riefen die Zwillinge wie aus einem Munde.


  »Wie – was?« Die kleine Omama guckte so verwundert von einem zum andern, daß Suse und Herbert lachen mußten. »Waldschule? Was ist denn das schon wieder für ein neumodisches Ding? Ich habe zwar schon etwas von Baumschule gehört, wo junge Bäume einer bestimmten Art angepflanzt werden, aber eine Waldschule ist mir bisher noch nicht begegnet.«


  »Die Waldschule ist eine sehr segensreiche Einrichtung, Mutterchen«, erklärte der Professor. »Sie geht von dem Standpunkte aus, daß in einem gesunden Körper auch ein gesunder, frischer Geist wohnt. Sie will unsere Jugend kräftig und sporttüchtig machen und ihr möglichst in freier, reiner Luft, nicht in engen Klassenräumen, die notwendige Schulweisheit eintrichtern. Für unsere Volksgesundheit ist die Waldschule von unschätzbarem Wert. Elende Kinder gedeihen dort draußen –«


  »Nun, ich denke, unsere beiden sind ganz prächtig gediehen«, meinte die Großmama, immer noch kopfschüttelnd. »Die brauchten weiß Gott die Waldschule nicht.«


  »Die Waldschule ist nicht nur körperlich empfehlenswert, Mutterchen, sondern soll auch einen vorzüglichen Unterricht erteilen, sowohl die Volksschule wie das angrenzende Realgymnasium. Es wäre allen Großstadtkindern zu wünschen, daß sie im Zusammenhange mit der Natur aufwüchsen«, nahm die Schwiegertochter das Wort. »Unsere Kinder wollen sich durchaus nicht voneinander trennen. Sie sind so an den gemeinschaftlichen Unterricht gewöhnt, daß es eine große Betrübnis gab, als sie hörten, daß die Schulen hier draußen entweder Jungen- oder Mädchengymnasien sind. In der Waldschule ist gemeinschaftlicher Unterricht. Das hat uns eigentlich hauptsächlich bestimmt, den Herbert und die Suse dort anzumelden.«


  »Und im Freien wird dort unterrichtet? Auch im Winter? Du meine Güte, unsere Kinderchen können sich da ja den Tod holen.« Die Omama war gar nicht einverstanden.


  »Im Winter ist natürlich Klassenunterricht. Aber die Kinder sind dazwischen immer wieder im Freien in reiner Luft. Sie spielen, turnen, treiben allerlei Sport und arbeiten im Sommer im Garten. Sicher werden sie dabei abgehärtet.«


  »Mir will das nicht –«


  »Der Möbelwagen – der Möbelwagen kommt!« Die Zwillinge, die den Erörterungen über die Waldschule schon längst nicht mehr gefolgt waren, sondern vom Fenster Ausschau hielten, trompeteten es in die Worte der alten Dame hinein, die erschreckt zusammenfuhr.


  Ja, da kam er wirklich. Schwer und mächtig kroch er heran, wie ein Riesenungetüm. Vorn thronten Fritze und Karle, mit den Beinen bammelnd, während Maxe hinten aufsaß. Jetzt gab es keine Langeweile mehr.


  Was beherbergte der Möbelwagen alles in seinem grünen Leib. Nein, was kam da alles wieder zum Vorschein. Mit jedem Stück feierten die Kinder ein freudiges Wiedersehen. Jedes Möbel, das die Männer heraufschleppten, begrüßten sie mit lautem »Hurra«, bis die Mutter dieser stürmischen Freude ein Ende machte. Wer sollte denn das aushalten, noch dazu am Umzugstage?


  An einem Fenster des schönen Hauses gegenüber, auf der anderen Seite der Straße, standen ebenfalls Kinder. Neugierig beobachteten sie das Abladen. Und jetzt nickten sie den Neuzugezogenen sogar einen Gruß herüber. Herbert und Suse nickten wieder. Die fremden Kinder winkten grüßend mit der Hand. Herbert riß das Fenster auf und schrie aus Leibeskräften: »Guten Tag – wie heißt ihr? Wir heißen Herbert und Suse.« Aber da kam leider der Vater dazwischen und schloß das Fenster energisch. »Die Türen sind auf, wir fliegen ja davon. Ihr glaubt wohl, Kinder, es muß heute überall ziehen, weil Umzugstag ist«, scherzte er.


  Nun hatte das große, grüne Ungeheuer das letzte Stück ausgespien. Fritze, Karle und Maxe waren dankend mit ihrem Trinkgeld abgezogen. Auch die kleine Omama und Frau Annchen gingen nun nach Hause. Die Möbel standen an richtiger Stelle und sahen in der fremden Umgebung ganz verändert aus. Körbe und Kisten waren in einem Zimmer aufgestapelt. Morgen ging man erst an das Auspacken derselben, denn man war hundemüde. Nur der Bettenkorb war geöffnet worden. Lene bezog die Kissen und Decken, damit die Kinder bald ins Bett kämen. Sie tobten vor Müdigkeit und waren kaum noch zu bändigen. Suse ritt auf Herberts Braunchen, das noch nicht wieder den Weg in die Rumpelkammer gefunden hatte. Herbert half dem Monteur, der noch schnell die elektrische Beleuchtung in Ordnung bringen sollte, indem er eine Birne entzwei machte.


  Aber schließlich waren die Zwillinge, nachdem sie zehnmal wieder entwischt waren, doch glücklich in der neuen Kinderstube untergebracht. Sie hatte Rosenknospentapeten, die Suses Begeisterung erweckten. Herbert begeisterte sich mehr für das fließende warme und kalte Wasser, dessen Hähne er unaufhörlich auf und zu drehte. An jedem Fenster stand bereits das Arbeitspult der Kinder. In der Ecke hatte der Puppenwagen mit sämtlichen Puppen schon seinen Platz gefunden. Die rissen die Glasaugen nicht schlecht auf, um sich das neue Heim zu betrachten. Auch Mätzchen, dessen Bauer bereits im Ständer hing, merkte die fremde Umgebung. Das Vögelchen war unruhig, aufgescheucht und ließ ein ängstliches Piepsen hören. Während der Laubfrosch stumm und dumm, gleichgültig gegen die neue Behausung, in seinem Glase saß.


  Und nun lagen die Zwillinge endlich tüchtig abgerubbelt – denn solch ein Umzug macht staubig – in ihren frischen Betten. Vater und Mutter kamen zum Gutenachtkuß. Alles war wie sonst und doch ganz anders.


  »Herbert, sieh doch mal, Herbert.« Suse wies aufgeregt zum Fenster, das noch keine Vorhänge hatte. Da draußen ging ein blendend helles Licht im Kreise herum.


  Was war das bloß?


  Wie der Wind waren beide Kinder wieder aus den Betten und am Fenster. Der hell leuchtende, sich drehende Lichtkreis warf seine Strahlen von einem hohen Turm über die Bahngleise und Laubenkolonien und machte die ganze schwarze Gegend tageshell.


  »Ist das ein Leuchtturm wie am Meer?« fragte Suse.


  »Das ist ja der Turm, Suse, den Vater uns heute gezeigt hat, der Funkturm ist das.«


  »Vati – Vatichen –.« Zwei Hemdenmätze erschienen plötzlich im Zimmer der erstaunten Eltern. »Guck bloß mal, auf dem hohen Turm am Funkhause läuft ein großes Licht immer im Kreise herum. Und hier gibt’s doch gar keine Schiffe, wie an der See, denen es den richtigen Weg weisen muß.«


  »Aber Schiffe in der Luft, ihr kleinen Schlauköpfe. Der Scheinwerfer ist für Luftschiffe und Flieger zur Orientierung. Und nun marsch ins Bett, Gören. Es wird Zeit, daß ihr zur Ruhe kommt.«


  Aber so schnell ging das nicht. Von ihren Betten beobachteten die Zwillinge noch geraume Zeit das kreisende Licht des hohen Turmes. Bis die Lene hereinkam, um die Schuhe zum Putzen herauszunehmen.


  »Paßt auf, was ihr träumt, Kinder«, sagte sie. »Was man in der ersten Nacht in einer neuen Wohnung träumt, geht in Erfüllung.«


  »Dann will ich träumen, daß Vati bei uns bleibt und nicht nach Italien fahren muß«, sagte Suse schon ganz schlaftrunken.


  »Und ich will träumen, daß alle Tage Umzug ist«, wünschte sich Herbert.


  Und dann schliefen sie beide fest und traumlos.


  5. Kapitel.
 Als Vater fortfuhr


  Gut, daß man schon Osterferien hatte. Da konnte man doch beim Auspacken der großen Kisten helfen. Und auch noch soviel wie möglich mit dem Vater zusammen sein. Der hatte allerdings jetzt viele Wege, um alles für seine lange Abwesenheit zu ordnen und zu erledigen. Hin und wieder gab er dem Quälen seiner Zwillinge nach und nahm sie mit. Denn es hatte jetzt keiner Zeit, mit den Kindern spazieren zu gehen.


  Aber auch zu Hause war es fein. Jede Kiste war ein Geheimnis. Es gab jedesmal vorher ein Raten und Wetten, was wohl drin sein mochte. Beim Auspacken halfen die Kinder der Mutter recht nett. Sie schleppten die schweren Bücher in die Bibliothek des Vaters, die vielen Sternkataloge und großen Himmelskarten. Sie räumten ihre eigenen Bücher ganz verständig ein, wobei es allerdings vorkam, daß ein Kinderkalender zwischen die Schulbücher geriet, und das Rechenbuch zwischen die Märchenbücher. Sie waren unermüdlich im Hin- und Herlaufen, beim Papiersammeln und Bindfadenaufwickeln. »Meine Heinzelmännchen«, nannte Mutti ihre Zwillinge.


  Für die Mutter war es recht gut, daß sie jetzt so viel zu tun und gar keine Zeit zum Nachdenken hatte. Da merkte sie es weniger, wie ein Tag nach dem anderen dahinging, daß die Abreise des Vaters näher und näher rückte.


  Wunderschön sah die neue Wohnung aus. Man konnte wirklich seine Freude daran haben. Selbst der etwas liederliche Herbert gab sich Mühe, seine Mütze beim Heimkommen nicht wie gewöhnlich auf einen Stuhl zu schleudern, und den Mantel auf den anderen, sondern hübsch an den Garderobenhaken zu hängen, wie es sich gehörte. Er hatte seinen kleinen Radioapparat wieder eigenhändig in der Kinderstube angeschlossen, diesmal an Wasserleitung und elektrischem Licht. Er funktionierte vorzüglich – besser als Vaters Röhrenapparat, fand der Junge.


  Suse hatte ihren Puppenwinkel mit besonderer Liebe hergerichtet. Blitzblank war jedes Kesselchen in der Puppenküche geputzt. Die Puppenstube hatte reine Gardinen bekommen wie Mutters Zimmer und eine bunte, von Suse selbst gestickte Tischdecke. Den Puppenkindern gefiel es ungemein in der neuen Heimat. Sie blühten ordentlich auf bei der guten Luft, die vom Grunewald über die Laubengelände in die Kinderstube wehte. Auch Mätzchen hatte sich in die Veränderung hineingefunden und weckte seine kleinen Freunde jeden Morgen noch jubelnder als früher. Nur einem schien die Luft hier draußen nicht zu bekommen: das war Bubi.


  Es war Hundesperre von der Polizei angeordnet. Bubi konnte diese Verordnung nicht lesen. Er machte die neue Wohnung dafür verantwortlich, daß er nicht mehr im Freien wie ein losgelassener Pfeil dahinschnellen durfte, sondern sittsam an der Leine geführt wurde, wie ein kleines Mädchen an der Hand seiner Gouvernante.


  Allzu sittsam ging Bubi eigentlich trotz der Leine nicht. Dazu hatte er ein zu lebhaftes Temperament und ein zu eigensinniges schwarzes Köpfchen. Es ging nie ohne Kampf ab bei den gemeinsamen Spaziergängen. Der vierbeinige Bubi zerrte nach links, wo ein zartes, weißes Hundefräulein sein Wohlgefallen erweckt hatte, der zweibeinige nach rechts, wo gerade ein Schnellzug über die Bahnstränge schnaubend dahergebraust kam. Herbert blieb meistens Sieger bei dieser Meinungsverschiedenheit. Anders war die Sachlage, wenn Suse den vierbeinigen Freund an der Leine führte. Sie verfocht den Kampf mit weniger Kraft und Energie als der Bruder. Ja, es kam sogar öfters vor, daß die Sache umgekehrt war. Daß der Hund die Suse an der Leine führte, daß diese mitmußte, wohin der Köter wollte. Im Galopp die ganze Straße hinunter – Suschen immer hinterdrein. Denn sie mochte Bubi nicht wehtun und ihn mit Gewalt zurückreißen. Die Eltern und Herbert, die ihnen folgten, hielten sich die Seiten vor Lachen.


  Sonst war den Eltern heute eigentlich gar nicht so vergnüglich zumute. Es war der letzte Abend vor der Abreise des Vaters, der letzte gemeinschaftliche Spaziergang für lange.


  »Bald gehst du am Mittelländischen Meer spazieren, Paul«, sagte die Mutter aus ihren stillen Gedanken heraus.


  »Ich hätte euch doch lieber gleich mitnehmen sollen«, meinte der Professor nachdenklich. Die Trennung von Frau und Kindern wurde ihm schwerer, als er sich vorgestellt hatte.


  »Wir können noch mit!« Herbert war nie um einen Ausweg verlegen. »Unsere Koffer sind schnell gepackt, meine zerrissene Hose flickt mir Mutti heute abend noch, – ja, nimm uns doch mit, Vater!«


  »Nimm uns doch mit, Vatichen, bitte, bitte!« fiel Suse, die inzwischen ein paar Minuten Ruhe zum Verschnaufen hatte, da Bubi sich eingehend mit einem Laternenpfahl befaßte, nun auch ein.


  »Und die neue Wohnung, Kinder? Und die Waldschule?«


  »Die Lene kann ja in der neuen Wohnung bleiben.«


  »Du meldest uns einfach wieder ab von der Waldschule, Vati.«


  »Ja, aber das Ostereiersuchen am ersten Feiertag bei der kleinen Omama! Was machen wir damit?« gab Suse plötzlich zu bedenken.


  »Ostereier kann es natürlich nicht geben, wenn wir fortreisen, Kinder«, ging die Mutter scherzhaft auf den Vorschlag ein. »Ihr wißt doch, daß Vater die Feiertage unterwegs ist. Im Eisenbahnzug legt der Osterhase keine Eier.«


  »Aber ihr könnt sie ja mitnehmen. In der Eisenbahn gibt es sogar feine Verstecke.« Herbert glaubte sowieso nicht mehr, daß der Osterhase die Eier legte.


  »Wir können ja auch nach Ostern nachgereist kommen.« Suse fand es sicherer, die Ostereier bei der kleinen Omama zu suchen als im Eisenbahnzuge.


  »Ja, vielleicht Ostern übers Jahr«, lachte der Vater.


  Suse hatte jetzt genug von Bubis Gesellschaft. »Herbert, nimm du den Bubi mal. Ich möchte gern noch ein bißchen mit Vati gehen.«


  »Ich auch.« Herbert ließ die Hand des Vaters nicht los.


  Was tat die gute Mutter? Sie, der doch sicher die Trennung am schwersten wurde, gab den Arm des Vaters frei und begnügte sich mit Bubi. Damit auch Suse noch mit dem Vater gehen konnte.


  »Vati, erzähle uns noch mal von dem großen Berg bei Neapel, der immer Feuer spuckt, und der die Städte – wie hießen sie nur noch? – unter seiner Asche begraben hat«, bat Herbert.


  »Nee, lieber nicht, Vatichen, das ist so graulich«, erhob Suse Einspruch.


  »Aber Suschen, das ist doch nichts zum Graulen. Noch dazu, wenn du hier in Berlin bist«, lachte der Vater die kleine Furchtsame aus. »Vesuv heißt der feuerspeiende Berg – man sagt nicht Feuer spucken, sondern Feuer speien, Herbert.«


  »Das ist doch ganz dasselbe«, verwunderte sich Herbert.


  »Und die Städte, die er unter seiner Asche begraben hat, heißen – ei, wißt ihr’s wirklich nicht mehr, Kinder?«


  »Pompeji«, antwortete Herbert nach kurzem Besinnen.


  »Richtig. Und die andere? Na, Suschen? Ich habe es euch doch erst erzählt.«


  »Herr – mit irgendeinem Herrn war das doch was?«


  »Hahaha – Herkulanum. Aber mit einem Herrn hat der Name nichts zu tun, mein Dummerchen. Nun müßt ihr mir aber noch sagen, wie man die feuerspeienden Berge nennt und auch die Asche, die sie auswerfen.«


  Da machten sie beide lange Gesichter. Keiner von den beiden hatte es behalten.


  »Also dann muß ich es euch noch mal sagen. Feuerspeiende Berge heißen Vulkane. Und die Asche heißt –«


  »Lava«, schrien die Kinder, die sich plötzlich wieder erinnerten.


  »So ist es. Und nun lauft ein bißchen mit Bubi herum, Kinder, damit ich auch noch mit Mutti gehen kann.«


  »Verwechsele – verwechsele das Bäumelein«, kommandierte Herbert, während die Mutter an Vaters Arm zurückwanderte und Bubi von beiden Kindern zu einem kleinen Galopp mitgezerrt wurde.


  »Wie wirst du unseren Kindern fehlen, Paul!« sagte die Mutter nachdenklich. »Wie hast du auf den Spaziergängen stets ihr Wissen bereichert und ihren geistigen Gesichtskreis erweitert.«


  »Das mußt du nun übernehmen, mein Herz. Wozu hättest du denn früher in der Jugendfürsorge gearbeitet«, scherzte der Professor.


  »Durch die Waldschule entwachsen sie mir auch, unsere beiden. Sie bekommen draußen ihr Mittagessen. Vor fünf Uhr nachmittags werden sie kaum daheim sein, im Sommer noch später.«


  »Ja, Fränzchen, das ist mir auch gar nicht recht. Aber nicht der Kinder wegen, sondern deinetwegen, mein Herz. Du wirst nun bei der Mittagsmahlzeit ganz allein sein. Wir haben das doch nicht genügend in Erwägung gezogen.«


  »Ich habe es hin und her überlegt, Paul. Aber ich wollte nicht selbstsüchtig sein und an meine eigenen Wünsche denken. Für unsere Kinder ist es sicher besser, daß sie beisammen bleiben und nicht getrennt werden.« So war sie immer, die Mutter. Nie dachte sie an sich selbst. Stets nur an das Wohl der anderen.


  Beim Gutenachtsagen schloß der Vater seine Zwillinge heute besonders liebevoll in die Arme. »Wie werde ich euch entbehren, meine Kinderchen.«


  »Du hast ja den Vesuv dafür«, tröstete Herbert.


  »Und die vielen Apfelsinen in Italien,« meinte auch Suse.


  »Nun müßt ihr mir aber auch versprechen, Kinder, für Mutti zu sorgen, wenn ich fort bin. Und sie vor allem nicht zu ärgern. Stets artig und fleißig zu sein. Ja, versprecht ihr mir das?«


  »Ein Mann, ein Wort!« sagte Herbert voll Überzeugung und reichte dem Vater seine Hand zur Bekräftigung hin.


  »Ich bin jetzt als einziger Mann im Hause der Beschützer von den dreien, von Mutter, Lene und Suse. Die Suse, die ist noch zu klein dazu, weil sie doch zwei Stunden jünger ist als ich. Und dann ist sie überhaupt ein Mädel.« Es kam nicht oft vor, daß der Zwillingsbruder sich derart gegen die Schwester aufspielte.


  Die empfand das denn auch. »Ich will auch für Mutti sorgen«, sagte sie ein bißchen weinerlich.


  »Ihr seid meine guten Kinder und werdet beide für eure Mutter sorgen. Und vor allem sorgt dafür, daß ihr sie nicht quält, nicht ärgert, ihr nur Freude bereitet.«


  Ja, das wollten sie alle beide ganz gewiß.


  »Weißt du, Herbert«, überlegte Suse drin in der Kinderstube, »wir müssen Vati noch irgend etwas Hübsches zum Andenken mitgeben. Die kleine Omama hat ihm das Lederkissen zur Reise geschenkt, und Mutti die feine Reisedecke. Was könnten wir ihm denn schenken?«


  Herbert machte ein betroffenes Gesicht. Das war ihm noch nicht in den Sinn gekommen. Aber er wußte wie immer Rat.


  »Ich weiß schon, wir lassen uns photographieren. Dann kann Vati uns mitnehmen.«


  »Geht nicht«, widersprach Suse. »Wir haben ja gar kein Geld. Und dann hat Mutti auch heute Vati versprochen, daß sie ihm zu seinem Geburtstag ein Bild von sich und uns schickt.«


  »Ende Mai, das ist noch lange hin.« Herbert untersuchte auf alle Fälle seine Hosentaschen nach etwaigen Geldmitteln. Da kamen allerlei Herrlichkeiten zutage: Bindfaden in allen Stärken. Ein altes, vom Vater geerbtes Taschenmesser. Eine lederne, ziemlich abgeschabte Geldtasche desselben Ursprungs. Leider war sie leer. Drei Taschentücher, die einstmals weiß gewesen sein mochten. Elf Murmeln. Ein Kreisel. Mehrere verbogene Nägel, vom Umzug her. Zuletzt noch drei Kupferpfennige. »Das ist alles«, sagte er betrübt, auf seine Barschaft deutend.


  »Dafür kriegen wir nichts.« Beide Kinder überlegten angestrengt, womit sie dem Vater zum Abschied wohl noch eine Freude machen könnten.


  Suse blickte in ihren Puppenwinkel. Ihr Blick begegnete dem ihrer Schwarzwald-Lotti, die noch nicht schlief. »Was meinst du, Lotti?« fragte das Auge des kleinen Mädchens. Lotti nickte unmerklich mit dem Zelluloidkopf. »Wird es dir auch nicht zu schwer, Lotti?« flüsterte die Kleine der Puppe ins Ohr. Denn ihr wurde es ganz entsetzlich schwer, sich von ihrem Kinde zu trennen. Aber mußte sich der Vater nicht auch von seinen Kindern trennen, die er doch sicher ebenso lieb hatte? Na also.


  »Ich gebe Vati meine Schwarzwald-Lotti zum Abschied mit, damit er in Italien nicht so doll Sehnsucht nach uns kriegt«, sagte Suse mit möglichst fester Stimme.


  »Quatsch mit brauner Butter. Was soll denn ein Herr Professor mit einer dummen Puppe? Nee, nee – denn schon eher –«, Herbert verstummte plötzlich. »Bubi«, hatte er sagen wollen. Aber konnte er das seinem Hündchen antun? Würde der sich nicht nach ihm bangen in dem großen Italien? Herbert kämpfte einen schweren Kampf. Wollte die Suse nicht auch ihr Liebstes für den Vater hingeben? War er weniger opferfreudig als sie? Nein, gewiß nicht. Aber die Puppe war ein lebloses Ding. Und Bubi hatte ein Herz. Was für ein zärtliches kleines Hundeherz! Es schien dem Jungen unmöglich, sich von seinem vierfüßigen Freunde zu trennen. »Der Laubfrosch ist auch sehr schön«, sagte er schließlich. »Und dann weiß Vati wenigstens, was für Wetter in Italien ist.« Er griff nach dem Laubfroschglas.


  »In Italien ist immer schönes Wetter, auch ohne Laubfrosch«, warf Suse ein.


  Aber Herbert ließ keine Einwände gelten, denn Bubi – nein, den gab er nicht fort. Auch Suse ließ sich durch den Bruder nicht von ihrem Vorhaben abbringen.


  Am anderen Tage, als der Vater seinen Koffer packen wollte, fand er zu seinem Erstaunen darin bereits Einquartierung: die Puppe und den Laubfrosch. Gerührt trug er beide wieder an ihren Platz zurück, empfand er doch die große Liebe seiner Kinder, die sich in dieser Abschiedsgabe offenbarte.


  Aber die Zwillinge waren doch ungeheuer erleichtert, daß Vaters Koffer zu klein war, um Puppe und Laubfrosch zu beherbergen. –


  Und nun war es so weit. In der großen Halle des Anhalter Bahnhofs stand der Schlafwagenzug nach Rom abfahrtbereit. Die Zwillinge hatten bereits das Abteil, in dem der Vater heute sein Bett hatte, gründlich untersucht. Es war recht gemütlich darin. Sie wären auch ganz gern mitgefahren.


  Vater und Mutter standen Hand in Hand. Sie sprachen nicht viel, fühlten aber um so mehr. Nur die kleine Omama, die ihren Sohn zur Bahn begleitet hatte, trug die Kosten der Unterhaltung. Denn Herbert war von der Zusammenkoppelung der Eisenbahnwaggons ganz und gar in Anspruch genommen. Und Suse half ihm bei der Besichtigung.


  »Einsteigen«, rief der Schaffner.


  Wie ein Schuß traf das Wort, riß Menschen, die sich lieb hatten, voneinander.


  Herbert und Suse fühlten sich an Vaters Brust, fest, ganz fest. »Leb’ wohl, Bubi – bleib gesund, mein Mädichen!« In dieser Abschiedsstunde kam auch dem Vater wieder der Kosename der Kleinkinderzeit.


  Und dann stand er am heruntergelassenen Fenster, der Vater, und sein Blick umfaßte liebevoll all sein Glück.


  »Ich schreib’ dir, Vati, doll lange Briefe«, versprach Herbert, trotzdem er sonst nicht allzu gern schrieb.


  »Vatichen, wenn ich den großen Bären abends am Himmel sehe, dann denke ich immer an dich!« rief Suse.


  Der Pfiff der Lokomotive schrillte in die Kinderstimme. Da setzte sich der Zug in Bewegung, langsam und widerwillig zuerst, als wisse er, daß Frau Professor Winter ihn mit allen Fasern ihres Herzens zurückhalten wollte. Schneller – immer schneller – – Taschentücher flatterten als letzter Abschiedsgruß.


  Mutti hatte den Herbert beim Arm gepackt und die Omama die Suse. Denn die beiden machten Miene, neben dem Zuge herzutraben – wenn auch nicht bis Italien.


  Und fort war der Vater.


  6. Kapitel.
 Waldschulkinder


  Ein häßlicher, grauer Regentag war es, an dem Professors Zwillinge zum erstenmal in die neue Schule gehen sollten. So ein kalter, ungemütlicher Apriltag mit Regengüssen, von Hagelschauern durchsetzt. Große Eiskörner sprangen an das Fensterglas der Kinderstube. Tiefhängende, schwarze Wolken jagten am Himmel einher.


  Herbert und Suse erschienen, bereits zum Fortgehen gerüstet, am Frühstückstisch. Das kleine Mädchen hatte den neuen roten Strohhut auf dem kurzgeschnittenen Braunhaar; der Bruder seinen nagelneuen, hellen Frühjahrspaletot angezogen. Beide trugen Wadenstrümpfe und Sandalen. Die Mutter traute ihren Augen nicht, als sie die zwei erblickte.


  »Ja, Kinder, seid ihr denn nicht gescheit! Wollt ihr in dem Aufzug in den Regen hinaus? Die neuen Sommersachen sind für Sonntags und nicht für die Schule, noch dazu bei diesem abscheulichen Wetter. Und Wadenstrümpfe – Sandalen! Ich muß euren Schrank abschließen, wenn ihr so unvernünftig seid. Geschwind zieht euch um, lange Strümpfe und feste Stiefel«, verlangte Mutti energisch.


  Die Zwillinge schienen damit durchaus nicht einverstanden. »Na, wenn heute das Sommerschulhalbjahr beginnt«, wandte Herbert ein. »Und wenn wir doch in eine Waldschule gehen, dann müssen wir auch Sommersachen tragen«, unterstützte ihn Suse. »Wir können doch nichts dafür, daß heute so schlechtes Wetter ist.«


  »Es ist überhaupt schon viel zu spät dazu. Zehn Minuten vor acht müssen wir uns am Bahnhof Heerstraße versammeln.« Dabei ließ sich Herbert sein Frühstücksbrötchen und den Kakao, den die Mutter bereits eingeschenkt hatte, schmecken. Suse sah unsicher von Mutti zu dem Zwillingsbruder. Sie war gewöhnt, alles, was er machte, mitzumachen – auch die Unarten.


  »Wollen mich meine Kinder ärgern?« fragte die Mutter mit trauriger Stimme.


  Da hatte Herbert auch schon seine Tasse flirrend hingesetzt. Der neue Frühjahrspaletot flog auf die Chaiselongue; Suses roter Hut daneben. Sandalen und Wadenstrümpfe abgestreift – das ging wie der Wind. Wie hatten sie das auch nur vergessen können, was sie dem Vater gelobt hatten, ihre Mutti während seines Fernseins nicht zu ärgern.


  »Frühstücksstullen – wir haben ja noch kein Frühstückspaket, Mutti«, erinnerte Suse.


  »Braucht ihr nicht. Ihr bekommt Essen in der Waldschule.«


  »Wenn wir aber nicht satt werden!« Herbert war in großer Sorge.


  Wenige Minuten später verließen zwei Haulemännchen in Lodenmänteln und Kapuzen das Haus. Frau Professor Winter begleitete ihre Zwillinge das erstemal zu dem Treffpunkt, wo die Lehrer die Schüler und Schülerinnen der Waldschule in Empfang nahmen. Auch Bubi gab ihnen das Geleit.


  Der Wind blies eisig über das freie Gelände. Am Reichskanzlerplatz hingen sich die Kinder fest in Mutters Arm, um nicht fortgeweht zu werden. Man konnte keinen Schirm aufmachen. Auch Bubi fand, daß es ein Hundewetter war.


  »Wie schön warm muß es jetzt bei Vati in Italien sein!« sagte Herbert sehnsüchtig.


  Auch Mutters Gedanken weilten wie meist sehnsuchtsvoll in der Ferne.


  »Warum müssen wir auch in die olle Waldschule gehen!« Suse schauerte vor Kälte ordentlich zusammen. Sie stellte sich die Waldschule besonders kalt und ungemütlich vor.


  »Schade, daß ihr nicht eure Wadenstrümpfe anbehalten habt!« scherzte die Mutter. Da machten sie beide beschämte Gesichter. Mutti hatte, wie immer, recht behalten.


  Bei dem Hagelschauer, der wie spitze Stecknadeln piekte, konnte man die Augen kaum aufmachen. So sahen die Zwillinge nicht, daß ihnen noch andere Haulemännchen folgten. Drei an der Zahl waren es, zwei Mädel und ein Bübchen. Sie waren aus dem großen Hause, das gegenüber der Winterschen Wohnung lag, gekommen. Eine, zwei, drei, vier Straßenbahnen, alle mit Schulkindern gefüllt, sausten vorüber. Das waren alles Waldschulkinder.


  Der Bahnhof Heerstraße war nicht weit. Dort hatten sich schon mehrere Damen, Herren und viele Kinder, Jungen und Mädel, eingefunden. Sie gehörten alle zur Waldschule. Man wartete nur noch auf den Zug, der die Charlottenburger und Berliner Kinder brachte, soweit sie nicht mit Straßenbahn, mit Rädern oder zu Fuß kommen konnten.


  Professors Zwillinge, die als »Neue« eingehend gemustert wurden, sahen sich ihrerseits die künftigen Schulkameraden ebenfalls neugierig an. Große und kleine waren darunter. Da nickte es plötzlich aus dem Kreise heraus. Es waren die drei Haulemännchen aus dem Hause gegenüber. Sie kamen den beiden unter all den fremden Gesichtern schon ganz vertraut vor.


  »Zwei neue Jungs«, stellte da eine laute Kinderstimme fest. Man konnte die Suse in ihrer Lodenkapuze ganz gut für einen kleinen Jungen halten.


  »Kannst du tüchtig boxen?« fragte einer der Jungen sie. Suse schüttelte verlegen den Kopf und verkroch sich hinter den Bruder. Der fremde Junge blickte mit unverhohlener Verachtung auf sie. Der Neue schien ja eine nette Bangbüchse zu sein.


  Frau Professor Winter hatte sich inzwischen dem Herrn Direktor, der ebenfalls seine Kinder dabei hatte, und den übrigen Lehrern vorgestellt.


  »Also, das sind unsere neuen Sextaner«, sagte der Herr Direktor, den beiden fremden Kindern freundlich die Hand reichend. »Es wird euch sicher bei uns gefallen. Wir arbeiten fleißig in der Waldschule, aber wir sind auch lustig miteinander. Nicht wahr, Kinder?«


  »Ja!« riefen die alle mit hellen Stimmen. Das klang in den grauen Aprilmorgen wie Lerchenschlag.


  »Hier stelle ich euch den Herbert und die Suse Winter, eure neuen Kameraden, vor. Haltet gute Freundschaft miteinander. So – da läuft ja auch der Zug ein. Nun können wir gleich aufbrechen.«


  »Ein Mädel ist das, der eine neue?« »Welches ist das Mädel und welches der Junge?« flüsterten die Kinder untereinander.


  Aber als die beiden sich nun von der Mutter verabschiedeten, merkte man es schon, wer von beiden das Mädel war. Herbert gab der Mutter die Hand, wie es sich für einen Mann geziemt. Suse aber hing ihr plötzlich am Halse und hätte sich am liebsten wieder mit heimnehmen lassen. Sie fürchtete sich vor all den fremden Gesichtern der Lehrer und Schulgefährten und vor der neuen Schule.


  »Komm, Suse,« flüsterte Herbert ihr zu, nach der Hand der Schwester greifend, »komm, laß dich nicht auslachen.« Das wirkte. Suse klammerte sich an die Hand des Bruders, wie ein Ertrinkender an eine Planke. Noch einmal wandten sie die Köpfe zur nachschauenden Mutter, zu Bubi, der seinen kleinen Freunden durchaus folgen wollte, grüßend zurück.


  Lange sah Frau Professor Winter ihren Zwillingen nach. War sie nicht doch zu selbstlos gewesen, daß sie sich beinahe für den ganzen Tag von ihnen trennte?


  Da waren all die Haulemännchen wie Märchenspuk im Regengeriesel verschwunden.


  Die Radler auf flinken Stahlrossen jagten voran. Durch die Kolonie hindurch ging’s in den Grunewald. Hier war es geschützter. Die Bäume hielten den eisigen Wind ab. Es trommelte auf die Äste, es tropfte von den Zweigen. Wie leise Musik ging der Regen hernieder. Das Erdreich war aufgespült. Große Pfützen standen, die die Kinder nicht etwa umgingen, sondern allenfalls übersprangen. Den meisten, besonders den Jungen, machte es einen Hauptspaß, in den Pfützen zu waten. Bis einer der Lehrer aufmerksam wurde und dieses ungesunde Vergnügen untersagte.


  Zu Professors Zwillingen gesellten sich die Haulemännchen aus dem Hause gegenüber. Die beiden größeren, zwei Mädchen, schienen ungefähr in gleichem Alter mit ihnen zu sein. Der Bruder war etwas kleiner.


  »Wie heißt ihr?« eröffneten sie das Examen.


  Herbert und Suse nannten ihre Namen.


  »Wie alt?«


  »Am ersten November werden wir zehn.«


  »Und du?« Die fremden Kinder wandten sich an Suse.


  »Ich auch.«


  »Wa–as?«


  »Wir sind nämlich Zwillinge, die Suse und ich«, erklärte Herbert.


  »Ach, ist das drollig. Ganz gleich seht ihr aus!« – »Nein, der Junge ist ein kleines bißchen größer!« – »Das Mädel hat ja braune Augen und der Junge blaue. Daran kann man sie unterscheiden!« so riefen die Kinder durcheinander.


  Bald wußten sie es alle, daß die beiden Neuen Zwillinge seien.


  Aber auch Herbert und Suse erfuhren nun die Namen der ihnen gegenüber wohnenden Kinder. Die Schwestern hießen Eva und Lisa Licht. Eva war zwölf Jahre alt und schon in der Quarta. Die zehnjährige Lisa ging in die Sexta, war also ihre Klassengefährtin. Der kleine Bruder Wolfgang war erst acht Jahre alt und besuchte die nebenan gelegene Volkswaldschule.


  Nach kurzem Marsch war die Waldschule erreicht. Schüler und Lehrer teilten sich. Der eine Teil wandte sich der Volksschule zu, der andere dem Gymnasium. Es war ein großes Waldgelände, auf dem mehrere Holzbaracken und überdachte Hallen errichtet waren.


  Ein niedliches, braunes Hündchen bewillkommnete die Schar mit lustigem Gebell. Das war »Türko«, der vierfüßige Freund aller Waldschulkinder. Suse hielt sich fest an Herberts Hand. Trotzdem sie an Bubi daheim gewöhnt war, betrachtete sie den fremden Köter mit geheimem Mißtrauen.


  Die Zwillinge folgten den anderen Kindern in die hinter den Wirtschaftsräumen gelegene Kleiderablage. Dort hatte jedes Kind sein Fach. Dieselben waren alphabetisch nach dem Namen der Schüler geordnet. Auch Herbert und Suse bekamen ihr Fach. In jedem befand sich eine Decke für die Liegestunde. Außerdem die Schulbücher der Kinder, die nicht mit nach Hause genommen werden durften, da die Schularbeiten gleich während der Arbeitsstunde in der Waldschule erledigt wurden. Decke und Bücher waren mit einer Nummer versehen. Das Fach, in das sie gehörten, trug dieselbe Nummer.


  Nachdem man sich der nassen Überkleider entledigt hatte, ging es zu den Klassenräumen. Jede Klasse war eine Holzbaracke. Lichtgrün waren sie angestrichen mit leuchtend blauen Regengossen und braunroten Türen. Lustig blickten sie selbst in diesen griesgrämig grauen Regentag.


  »Hier gehört ihr nicht hin, ihr Zwergenvolk«, sagte ein langaufgeschossener Junge, auf die Zwillinge mit Gönnermiene herabblickend. »Hier ist die Tertia. Ihr müßt ein Haus weitergehen.«


  Lisa Licht nahm sich zum Glück der beiden Neuen an. »Kommt nur mit mir. Ich bin ja auch in der Sexta.«


  So, nun waren sie endlich am richtigen Ort. Mit großen Augen sahen sie sich in der neuen Klasse um. Ebenso freundlich wie von außen sahen die Holzhäuschen von innen aus. Die Wände unten blau, oben leuchtend gelb angestrichen. Ein gemütlicher brauner Kachelofen in der Ecke. Ach, und so viele Fenster! »Sieh nur, Herbert, lauter Fenster, die ganze Wand entlang«, flüsterte Suse. Das war in ihrer früheren Schule nicht gewesen.


  Herbert aber hatte anderes zu beobachten. »Du, Suse, was sind denn das für Klappen da oben an der Wand und auch über den Fenstern?« überlegte er.


  »Luftklappen«, sagte der eintretende Lehrer hinter ihnen, der diese Frage gehört hatte. »Da werden Schüler, die nicht ihre Pflicht tun oder den Unterricht stören, an die Luft gesetzt«, fügte er scherzend hinzu.


  »Ist ja gar nicht wahr – die Klappen sind ja für die kalte Jahreszeit, um immer frische Luft in die Klasse zu lassen«, riefen die anderen Kinder.


  »Stimmt, ihr Schlauköpfe. Und nun setzt euch auf eure Plätze.«


  Alle nahmen auf Stühlen und Bänken an niedrigen Holztischen Platz. Nur zwei standen unschlüssig noch in der Mitte.


  »Hallo – zwei neue Gesichter!« Der noch junge Studienassessor, Herr Körner, wandte sich den beiden zu. »Wie heißt ihr?«


  »Herbert Winter – Suse Winter –«, riefen die beiden wie aus einem Munde.


  »Aha, Geschwister. Also der Herbert Winter kann sich hier in die dritte Reihe setzen und die Suse kommt nach vorn in die erste Reihe«, ordnete der Lehrer an.


  »Nein, das geht nicht«, sagte der Junge und blickte auf die sich nur noch fester an seine Hand klammernde Schwester.


  »Ei, warum geht das denn nicht?« fragte Herr Körner verwundert.


  »Die Suse und ich, wir sind nur in die Waldschule gekommen, damit wir zusammenbleiben können«, erklärte der Bruder. Er schien der Sprecher für Beide zu sein, während das Mädel schüchtern schwieg.


  »Nun, die Trennung von zwei Reihen werdet ihr ja überstehen«, sagte der Lehrer lächelnd. »Ich habe den Grundsatz, Geschwister nicht zusammen zu setzen, da sonst meistens Privatunterhaltungen oder auch geschwisterliche Balgereien dabei herauszukommen pflegen. Also vorwärts! Wir wollen mit der Stunde beginnen.«


  »Wir sind doch Zwillinge«, rief Herbert, »und die darf man nicht trennen, hat unser Vater gesagt.«


  Der Lehrer stimmte in das Lachen der Klasse ein.


  »Ach, lieber Herr Lehrer«, zum ersten Male wagte Suse es, die braunen Augen zu dem fremden Herrn zu heben, »bitte, lassen Sie mich doch neben meinem Bruder sitzen. Wir wollen uns auch gewiß nicht balgen oder privat unterhalten.«


  Es mußte wohl etwas in den flehentlichen braunen Kinderaugen liegen, was das Herz des Lehrers erweichte und das Lachen der Klasse verstummen machte.


  »Also meinetwegen, wir wollen es versuchen. Weil ihr Zwillinge seid. Setzt euch hier in die letzte Reihe. Und nun wollen wir mit der Rechenstunde beginnen.« Hand in Hand ließen sich Professors Zwillinge auf den ihnen angewiesenen Stühlen nieder. Die Stunde nahm ihren Anfang. Man hatte Bruchrechnung.


  Der Lehrer zog einen Apfel aus der Tasche. »Was ist das?« fragte er.


  »Ein Apfel«, rief die Klasse.


  »Das ist ein ganzer Apfel oder ein Ganzes. Nun, schneide ich den Apfel durch, was erhalte ich da, Margot Burg?«


  »Einen halben Apfel«, antwortete ein kräftiges Mädchen mit braunem Kraushaar und lustigen blauen Augen.


  »Das stimmt nicht. Weißt du’s, Winfried?«


  »Zwei Hälften«, meinte ein Junge.


  »Schön. Zwei Hälften oder zwei halbe Äpfel. Also wieviel ist ein Ganzes geteilt durch zwei? Das wird uns die neue Suse sagen.«


  Diese fuhr empor. Sie hatte soeben mit Erstaunen festgestellt, daß der Lehrer hier in der Waldschule nicht auf einem erhöhten Katheder wie in der früheren Schule, sondern zu ebener Erde seinen Tisch hatte. Jetzt sah sie fragend zu dem Bruder, von dem ihr stets Hilfe zu kommen pflegte. Aber als der stumm blieb, wohl um in der neuen Schule nicht gleich wegen Vorsagen gerügt zu werden, riet sie: »Zwei Äpfel.«


  »Das könnte man sich gern gefallen lassen«, scherzte der Lehrer. »Da würde sich mancher seinen Apfel teilen, um zwei Äpfel zu erhalten. Weiß es der Zwillingsbruder besser?«


  »Ein ganzer Apfel geteilt durch zwei gibt einen halben Apfel«, erklärte Herbert, der gewöhnt war, scharf und klar zu denken.


  »Richtig. Ein Ganzes geteilt durch zwei gibt ein Halbes. Nun schneide ich den halben Apfel wieder durch. Was erhältst du dann, Klaus?«


  »Noch weniger«, sagte ein dicker Junge, betrübt auf den kleiner werdenden Apfel blickend.


  Die Klasse lachte. Suse und Herbert blickten neugierig auf den Pausback. Wie nett, daß hier auch ein Klaus war.


  Inzwischen hatte der Lehrer nach verschiedenen falschen Antworten schließlich festgestellt, daß ein Halbes geteilt durch zwei ein Viertel ergibt. »Wieviel Viertel hat also ein Ganzes, Traudchen?«


  »Vier Viertel«, kam die richtige Antwort.


  »Das stimmt nicht immer«, rief da Herbert zu Suses Schreck dazwischen.


  »Ei, wer spricht denn, ohne gefragt zu sein? Wieso stimmt das nicht, Herbert Winter?«


  »Der Mond ist ein Ganzes. Aber er hat nicht immer vier Viertel. Oft steht von ihm nur ein Viertel am Himmel. Und bei Neumond gar keins«, sagte der Neue zur Verwunderung der Klasse.


  »Glaubst du wirklich, daß der Mond nur das eine Viertel hat, das wir sehen, mein Junge?«


  »Natürlich. Mein Vater hat uns abends gezeigt, wie die Mondsichel zunimmt.«


  »Hat er euch auch erklärt, wieso das kommt? Daß immer nur das von der Sonne beleuchtete Viertel des Mondes für uns sichtbar ist und der andere unbeleuchtete Teil unsichtbar?«


  »Nee, das hat mein Vater nicht gesagt.« Herbert schüttelte zweifelhaft den Kopf. Er schien dem Lehrer nicht recht zu glauben.


  »Es ist in der Tat so. Der Mond erhält von der Sonne sein Licht. Nur die der Sonne zugewandte Seite des Mondes ist beleuchtet und daher sichtbar. Der Mond hat immer vier Viertel, auch wenn wir sie nicht sehen. Verstanden, Herbert?«


  »Nee, danach muß ich erst meinen Vater fragen.«


  »Vielleicht kann der dir das gar nicht so gut erklären.«


  »Was – mein Vater ist doch Professor von allen Sternen, vom Mond und von der Sonne, überhaupt vom ganzen Himmel,« rief Herbert, in seiner Sohnesehre gekränkt.


  »Und er ist doch nach Italien gereist, damit die da auch was von den Sternen lernen«, stimmte nun auch Suse eifrig ein.


  »Ja, dann muß ich wohl die Waffen strecken«, lachte der Lehrer. »Da hat euer Vater euch das sicher noch nicht erklärt, weil ihr noch zu klein dazu seid. Nun wollen wir aber wieder mit der Rechenstunde fortfahren. Wer kann mir sagen, wie man aus einem Viertel ein Achtel macht?«


  Da waren die meisten wieder der Meinung, daß man das Viertel mal zwei nehmen müsse. Erst als der Lehrer ihnen am Apfel zeigte, daß zweimal ein Viertel einen halben Apfel ergab, kam ein Schlauköpfchen darauf, das Viertel durch zwei zu teilen.


  »Ein Viertel durch zwei ergibt ein Achtel. Habt ihr das alle verstanden? Du auch, Suse Winter?« wandte sich der Lehrer an die Neue. Denn er merkte, daß sie nicht ganz bei der Sache war.


  Ja, was hatte die Suse auch inzwischen alles in der neuen Klasse anzuschauen gehabt. Ihr gerade gegenüber hing ein wunderhübsches Bild an der Wand. Eine Berglandschaft stellte es dar. Vielleicht Freiburg, wo die Großeltern wohnten. Eine Postkutsche fuhr langsam die Straße hinauf. An der Längswand der Klasse gab es ebenfalls Bilder. Das war sicher Schneewittchen mit den sieben Zwergen. Dort das schlafende Dornröschen und hier Hänsel und Gretel vor dem Knusperhäuschen. Und selbst an den Fenstern hingen Bilder. Aber Suse kam nicht mehr dazu, dieselben zu studieren. Die Stimme des Lehrers riß sie aus ihrer Unaufmerksamkeit.


  »Da haben wir wohl ein Traumsuschen bekommen. Die richtige Antwort braucht man nicht immer zu wissen. Aber aufpassen muß jedes Kind.« Der nette Herr Körner schien unzufrieden.


  Wie in Blut getaucht war Suses rundes Gesicht. Nein, wie sie sich schämte!


  »Ich werde der Suse das zu Hause beibringen«, nahm sich da ihr Zwilling wieder getreulich des Schwesterchens an.


  »Hast du es denn selbst richtig begriffen, Herbert?« fragte der Lehrer mit hochgezogenen Brauen. »Dann erkläre es uns noch einmal.«


  »Ein Ganzes durch zwei gibt ein Halbes, ein Halbes durch zwei gibt ein Viertel, ein Viertel durch zwei gibt ein Achtel«, kam die Antwort ohne Zögern.


  »Schön. Du hast es verstanden und kannst es der Schwester erklären. Aber ich wünsche, daß sie sich nicht auf dich verläßt, sondern selbst hier in der Stunde lernt, was wir zu lernen haben. Nun wollen wir zum Schluß noch ein bißchen das große Einmaleins wiederholen.«


  »Sieben mal sechzehn – neun mal achtzehn – zwölf mal elf –.« Schlag auf Schlag kam die Frage und Antwort. Hören und Sehen konnte einem dabei vergehen. Manchmal stockte es ein wenig, um dann um so schneller wieder über einen dahinzubrausen. Professors Zwillinge saßen da wie unter einem Platzregen. Sie waren von ihrer früheren Schule her nicht solch ein forsches Examinieren gewöhnt. Selbst Herbert konnte nicht mit. Aber lustig war es schon. Knallrote Backen hatten alle Kinder vor Eifer bekommen. Und als jetzt eine Glocke das Ende der Stunde anzeigte, sagte Herbert zur Schwester: »Heute abend wird das große Einmaleins gepaukt, Suse. So doof dürfen wir nicht wieder dabei sitzen.«


  Lisa Licht gesellte sich zu den beiden. »Jetzt haben wir Naturkunde. Schade, daß es regnet. Die letzte Stunde vor Ostern war es so schön warm, daß wir draußen im Freien schon die Kätzchen durchnehmen konnten.«


  »Kätzchen – ach, wie süß!« rief Suse. »Laufen sie denn nicht weg während der Stunde?«


  Lisa und die umstehenden Kinder lachten, daß Suse vor Befangenheit und Beschämung Tränen in die Braunaugen schossen.


  »Ich meine doch Haselnußkätzchen, keine vierbeinigen, die fortlaufen können.« Lisa konnte sich gar nicht beruhigen.


  Suse blickte auf Herbert. Aber als sie sah, daß auch ihr Zwilling in das allgemeine Lachen einstimmte, war sie klug genug, ebenfalls mitzulachen.


  Dann aber sagte sie ablenkend: »Gibt’s nicht bald Frühstück? Ich habe Hunger.« Trotz Mutters Zureden hatte daheim das Brötchen zum Kakao nicht rutschen wollen. Suse war zu aufgeregt vor der neuen Schule gewesen.


  »Frühstück gibt’s erst um halb elf. Bis dahin haben wir noch Naturkunde und Französisch«, teilten die Kinder den Neuen mit.


  »Eine feine Suppe gibt’s immer«, fügte Klaus mit strahlendem Gesicht hinzu. Man sah ja auch, wo es bei ihm blieb.


  »Suppe zum Frühstück? Ich esse keine Suppe«, meinte Herbert energisch.


  »Dann kriegst du auch keine Stullen«, erklärte ihm Lisa.


  »Und heute gibt’s belegtes Brot – heute ist Dienstag«, rief Klaus wieder und leckte sich im Vorgenuß schon die Lippen.


  Der Eintritt der Lehrerin unterbrach die Unterhaltung. Fräulein Ludwig, eine noch junge Lehrerin, strich einigen der Kinder im Vorübergehen freundschaftlich über das blonde und dunkle Haar. Sie war mit allen ihren Schülern gut befreundet und die Vertraute in allen Nöten.


  »Fräulein Ludwig, wir haben zwei Neue – noch dazu Zwillinge«, schallte es ihr entgegen.


  »Das ist ja nett.« Mit gewinnendem Lächeln reichte die Lehrerin den Neuen die Hand. »Seid herzlich willkommen in unserer schönen Waldschule, liebe Kinder.« Es wurde den beiden warm ums Herz bei diesen Worten. Es war ihnen, als ob die Mutter sie liebkoste.


  »Heute können wir leider nicht draußen im Walde unsere Botanikstudien fortsetzen. Petrus meint es heute nicht gut mit uns«, fuhr Fräulein Ludwig fort. »Hat einer von euch eine Pflanze mitgebracht, die wir durchnehmen wollen?«


  »Ich!« – »Ich!« – »Nein, ich habe was viel Feineres!« rief es hier und dort.


  »Wer etwas da hat, hält den Finger hoch und – den Mund«, verlangte Fräulein Ludwig. »Also Margot, was hast du uns mitgebracht?«


  »Birkenkätzchen.«


  »Die neue Zwillingin hat geglaubt, die können weglaufen«, rief ein vorlautes kleines Ding dazwischen.


  »Es heißt nicht Zwillingin, sondern nur Zwilling, Hilde. Und was habe ich eben von dem Munde gesagt?«


  Jetzt wurde die Hilde ebenso rot wie die Neue.


  »Nun wollen wir sehen, was uns außerdem noch zugedacht worden ist. Kurt?«


  »Ich habe eine bunte Anemone aus unserm Garten.«


  »Das ist nett. Und die Inge?«


  »Eine Tulpe von meiner Mutti Geburtstag.«


  »Und der Paul hat uns auch etwas mitgebracht? Was ist es denn?«


  »Ich weiß nicht«, sagte ein blasser, schmächtiger Junge, der vor Professors Zwillingen seinen Platz hatte.


  Die Klasse begann zu kichern. Paul wurde wegen seiner Schüchternheit öfters etwas aufgezogen.


  »Freilich könnt ihr lachen, wenn uns der Paul etwas so Schönes gepflückt hat«, gab Fräulein Ludwig der Heiterkeit mit Herzenstakt eine andere Auslegung. »Seht nur, einen Strauß Sumpfdotterblumen. Die wollte ich gerade mit euch durchnehmen.«


  Paul reichte der Lehrerin erfreut sein Sträußchen hin. Suse entdeckte dabei, daß der Ärmel seiner grauen Jacke mehrfach geflickt war.


  Trotzdem Kurt und Inge fanden, daß eine bunte Anemone oder eine Tulpe von Muttis Geburtstag viel schöner zum Durchnehmen sei, hatten Pauls bescheidene Sumpfdotterblumen die Ehre, die Sexta in der heutigen Stunde zu beschäftigen. Er durfte sie selbst unter den Kindern verteilen. Dem neuen Geschwisterpaar reichte er die schönste Blüte. Denn Professors Zwillinge gefielen ihm ganz besonders.


  Niemals hatten Herbert und Suse bisher gewußt, daß das bescheidene gelbe Blümchen, an dem sie oft achtlos auf den Treptower Wiesen vorübergegangen, soviel Erstaunliches in seinen goldenen Blumenblättern barg. Die Staubgefäße, in denen der Samen enthalten war, die Fruchtknoten mit Stempel und Narbe, aus denen sie sich erneuerte. In dieser Stunde war auch Suse ganz bei der Sache. Viel zu früh zeigte die Glocke das Ende des Unterrichtes an.


  Freilich nachher in Französisch waren die Zwillinge nicht mehr ganz dabei. Obwohl Fräulein Schmidt den Kindern die ihnen noch fremde Sprache so anregend wie möglich zu machen suchte. Trotzdem die Lehrerin die ersten französischen Sätze aus ihrer Umgebung, aus dem, was die Kinder sahen, bildete, ermüdeten sie doch.


  »Voilà une table – das ist ein Tisch.« Jedes Kind mußte diesen Satz wiederholen. Dann folgte: »Notre classe a six fenêtres – unsere Klasse hat sechs Fenster.« Ja, wenn an den sechs Fenstern nur nicht Bilder gehangen hätten! Allerliebste kleine Bilder auf durchsichtigem Papier, welche die Kinder in der Zeichenstunde selbst fabriziert hatten. Da gab es eine grüne Wiese mit einem weißen Häuschen, das ein feuerrotes Ziegeldach trug. Da schwamm ein Riesenschwan auf dunkelblauem Wasser. Eine Eisenbahn dampfte pfeilgeschwind davon – sicher fuhr der Vater damit nach Italien. Ein roter Fliegenpilz wuchs am Fenster, und daneben gaukelte ein gelber Zitronenfalter. Ach, und da war ja der Osterhase. Die ganze Kiepe hatte er noch voll bunter Eier, trotzdem das Fest schon vorbei war. Und dabei mußte man natürlich rasch mal an die eigenen Ostereier daheim denken, an das süße Nähkästchen in Form eines Ostereis und –


  »Wieviel Fenster hat unsere Klasse? – Die kleine Neue dort in der letzten Reihe.«


  Suse fühlte einen brüderlichen Stoß mit dem Ellenbogen. Sie fühlte die Brillengläser der schon älteren Lehrerin auf sich gerichtet – keine Ahnung hatte »die kleine Neue«, was man sie gefragt hatte.


  »Notre classe a six fenêtres. Combien de fenêtres a-t-elle?« wiederholte Fräulein Schmidt noch einmal Wort für Wort.


  Suse sah sie an, als ob sie indisch spräche.


  »Six fenêtres«, zischelte es da vor ihr. Der kleine Junge mit der geflickten Jacke war der Retter in der Not.


  »Six«, wiederholte Suse mechanisch, denn mehr hatte sie nicht aufgeschnappt.


  »Oui, six fenêtres, wiederhole den ganzen Satz.«


  Aber da war die Suse so schlau wie zuvor.


  »Weiß es der Bruder?«


  »Notre classe a six fenêtres.« Eigentlich kam sich Herbert gar nicht brüderlich vor, daß er sein Schwesterchen schon wieder in den Schatten stellte. Aber Suse nahm ihm das durchaus nicht übel. Sie waren ja Zwillinge, da genügte es, wenn einer von ihnen es wußte.


  »Répetez les deux phrases – wiederholt die beiden Sätze. Toute la classe – die ganze Klasse.«


  Im lauten Chor erklang es jetzt: »Voilà une table. Notre classe a six fenêtres.« Da hatte auch Suse die fremdsprachlichen Sätze begriffen. Wenn nur ihr Magen nicht so laut die Begleitungsmusik zu dem Chor geknurrt hätte.


  Nachdem sie noch gelernt hatten, daß es viele Kinder in der Klasse gäbe, Jungen und Mädchen, und daß jedes Kind zwei Augen, eine Nase und einen Mund habe, war die erste französische Stunde vorüber. Der Magen konnte nun endlich zu seinem Recht kommen.


  »Wir müssen in den Eßsaal gehen, dort gibt es Frühstück«, sagte Lisa, von jeder Seite einen Zwilling unterärmelnd.


  »Unsere Mäntel, wo haben wir denn unsere Lodenmäntel aufgehangen?« erkundigte sich Suse.


  »Was – für die paar Schritte einen Mantel?« lachte Lisa.


  »Du bist wohl aus Zucker und hast Angst, draußen beim Regen aufzuweichen?« zog sie einer der Jungen, genannt Mulle, auf.


  Suse schwieg errötend. Herbert aber stellte sich kampfbereit vor die Schwester. »Wer hat Lust, ein paar Nasenstüber zu bekommen?« fragte er herausfordernd.


  »Kinder, seid friedlich und kommt zum Frühstück herüber«, sagte da eine liebe Stimme. Es war die junge Lehrerin, die Herberts kriegerische Worte gehört hatte.


  Da ging es wie die wilde Jagd über das regenfeuchte Waldgelände.


  7. Kapitel.
 Wieder Sonnenschein


  Der Eßsaal war das dem Eingang zur Waldschule zunächst gelegene Holzhäuschen. Blitzsauber war es. An einem Fenster blühten lustig bunte Hyazinthen. Von der gegenüberliegenden Küchenbaracke wurden Riesenkübel dampfender Suppe auf kleinen Wagen hinübergefahren. Mamsell und eine Frau mit gutmütigem Gesicht besorgten das Austeilen.


  Ein heller, luftiger Saal war es, der gleichzeitig als Zeichen- und Gesangsaal benutzt wurde. Auf einer erhöhten Balustrade stand das Klavier. Kornblumenblau getünchte Wände, rotkarierte Bauerngardinen an den Fenstern, so machte der Raum einen überaus freundlich einladenden Eindruck.


  Professors Zwillinge sahen vorläufig noch nichts von alldem. Die sahen nur viele, gelbe Holztische mit Bänken, viele, viele Kinder zwischen neun und vierzehn Jahren. Blonde, braun- und schwarzhaarige Kinder, rosige und bleiche Gesichter, Buben und Mädel. Alles kribbelte durcheinander wie Ameisen. Und wie in einem wohlorganisierten Ameisenstaat zog jedes seine Bahn zu dem vorgeschriebenen Platz.


  Frau Direktor, welche die Oberaufsicht führte, wies den beiden neuen Zöglingen zwei freie Plätze an. Sie waren nicht nebeneinander.


  Aber Herbert wußte sich zu helfen. Während Suse gehorsam den ihr bezeichneten Platz einnahm, tippte er dem neben ihr sitzenden kleinen Mädchen, das sich bereits hungrig über die Suppe hermachte, auf die Schulter.


  »Du, Kleine, setz’ dich doch da drüben hin. Ich muß nämlich neben meiner Schwester sitzen.«


  Das kleine Mädchen ließ sich in seiner Beschäftigung nicht stören. Es löffelte eifrig weiter.


  »Du – bist du taub?«


  Die Kleine schüttelte den semmelblonden Kopf. »Nein, wir dürfen uns nicht auf fremde Plätze setzen.«


  »Na, dann nicht!« sagte Herbert und blieb wie ein Lakai hinter Suses Platz stehen. An der Suppe lag ihm schon gar nichts, trotzdem sie recht gut duftete. Aber an den Riesenbergen belegter Brote, die jetzt hereingetragen wurden, hätte er auch gern teilgenommen.


  Nachdem Suse den Teller Suppe halb ausgelöffelt hatte, legte sie den Löffel mit plötzlichem Entschluß aus der Hand.


  »Komm, Herbert, iß weiter. Die Grießsuppe schmeckt fein!« Bei Zwillingen kam es ja nicht darauf an, wenn sie von einem Teller aßen.


  Herbert schüttelte den Kopf. »Nee, ich esse überhaupt keine Suppe, bloß Stullen. Dazu brauche ich keinen Sitzplatz.«


  Aber als sich die kleine Semmelblonde mit ihrem bereits geleerten Teller zu der Riesensuppenschüssel begab, um sich, wie die meisten Kinder, von der freundlichen Frau noch einmal auffüllen zu lassen, da war – haste nicht gesehn – ihr Platz besetzt. Herbert saß triumphierend darauf und machte keine Anstalten, den Sitz neben seiner Zwillingsschwester zu räumen.


  Die semmelblonde Alma begann zu weinen. Ihre Tränen versalzten die Grießsuppe. »Frau Direktor – Frau Direktor – hu – uh – uh –.« Sie wandte sich an die oberste Behörde.


  »Ja, Alma, was gibt es denn? Warum weinst du? Habt ihr euch gezankt?«


  »Nein – hu – uh – uh – der fremde Junge – hu – uh – uh – der olle fremde Junge hat mir meinen Platz gestohlen.« Bitterlich weinte Alma in ihre Grießsuppe hinein.


  »Ei, Jungchen, warum hast du dich denn nicht da drüben auf den leeren Platz gesetzt? Dieser hier gehört der Alma. Flink, steh’ auf«, schlichtete die Dame den Streit.


  »Nee, das geht nicht. Das geht wirklich nicht!« beteuerte Herbert. »Ich würde Ihnen und der Alma ja gern den Gefallen tun. Aber wir sind doch Zwillinge, die Suse und ich. In der Klasse dürfen wir auch zusammen sitzen. Und ich muß überhaupt auf die Suse aufpassen, weil ich doch zwei Stunden älter bin als sie. Und weil unser Vater in Italien ist.« Mehr Gründe wußte Herbert beim besten Willen nicht anzuführen.


  Sie genügten auch schon. Frau Direktor sah lächelnd in das hübsche, treuherzige Jungengesicht, und in das bittende, dem seinigen so ähnliche der Zwillingsschwester. »Ja, Alma, da müssen wir wohl ein Einsehen haben, was? Setz’ dich nur da drüben hin, Kind.«


  Aber Alma war beleidigt. Sie wollte sich nicht von ihrem Platz vertreiben lassen. Stocksteif stand sie mit ihrem Suppenteller da und rührte sich nicht von der Stelle. Gerade, als Suse überlegte, ob sie der Alma nicht Platz machen solle, und ob Herbert ihr das auch nicht übelnehmen würde, erhob sich ein Junge ihr gegenüber. Es war Paulchen mit der geflickten Jacke. »Bitte, setz’ dich auf meinen Platz, Alma«, sagte er bescheiden. »Ich gehe rüber zu dem anderen Tisch.«


  Suse sah das gefällige Paulchen dankbar an. Aber Alma war ein eigensinniges Karnickel. Wenn sie nicht wollte, wollte sie nicht.


  Erst als der Herr Direktor selbst durch die Reihen schritt, um sich daran zu freuen, wie es den Kindern mundete, als er Alma anredete: »Nanu, warum stehst du denn hier herum? Setz’ dich mal auf deinen Platz!« wagte sie keine Widerrede mehr. Mit verbissenem Trotz nahm sie Paulchens Platz ein. Professors Zwillinge ahnten nicht, daß sie von diesem Augenblick an eine Feindin in der Waldschule hatten.


  Die Frühstücksbrote schmeckten herrlich. Auch Herbert beteiligte sich eifrig am Vertilgen derselben. Er hatte inzwischen, da er keine Suppe gegessen, rechtschaffenen Hunger bekommen. Als ihm die freundliche Frau noch ein Brot reichte: »Na, Kleiner, du hast wohl noch Appetit?« und als er gerade dankend zugreifen wollte, ließ plötzlich die gegenübersitzende Alma ihre Stimme ertönen: »Der Junge hat ja überhaupt keine Suppe gegessen.«


  »Das geht dich gar nichts an, alte Klatschbase!« rief Herbert empört. Aber er konnte es doch nicht hindern, daß die gutmütige Frau Schulz einen vollen Teller Suppe vor ihm hinstellte: »Iß man, Jungchen, iß! Du sollst nicht zu kurz kommen.«


  Alma machte ein schadenfrohes Gesicht. Nur um ihr diesen Triumph nicht zu gönnen, begann Herbert mit Todesverachtung seine Suppe zu löffeln. Alma sollte nicht etwa denken, daß ihm das irgendeine Überwindung koste. Und merkwürdig – je weiter er aß, desto besser schmeckte die Grießsuppe. Zuletzt tat es ihm beinahe leid, daß sie zu Ende ging.


  Inzwischen hatte Suse ihre Augen munter umherwandern lassen. Da gab’s zwei eiserne Öfen in dem Saal, zwei wunderhübsche Bilder an der Wand oben auf der Balustrade. Eins stellte eine Burg dar, das andere ein mittelalterliches Stadtbild. In der Ecke standen große Glaskästen. Was mochte dadrin sein?


  Sie machte den kauenden Bruder auf diese Glasbehälter aufmerksam. »Du, Herbert, sieh mal, was ist denn das?« Suse meinte, Herbert müsse alles wissen, was sie nicht wußte.


  »Hm – das – da – das große Glasding? Vielleicht ein großes Laubfroschglas«, überlegte er.


  »Hahaha, ein Laubfroschglas!« lachte Alma ihn aus.


  »Der Junge hat gar nicht so unrecht«, sagte ein Größerer, der zwei Plätze entfernt saß. »Das eine Glas ist ein Aquarium und das andere ein Terrarium.«


  »Im Aquarium war unser Vater schon mal mit uns. Weißt du noch, Herbert? Aber da war’s ganz anders«, rief Suse erfreut.


  »Wer unterhält sich denn hier so laut beim Essen?« sagte da eine mahnende Stimme. Sie gehörte Fräulein Schmidt, die aus dem nebenan gelegenen Lehrerzimmer den Eßsaal gerade betrat. Es war den Kindern verboten, während der Mahlzeiten zu sprechen, damit der Mund um so besser zum Essen gebraucht werden konnte. Auch hätte man wohl kaum sein eigenes Wort verstanden, wenn alles munter drauflos geschwatzt hätte.


  Keiner hatte während des Essens darauf acht gehabt, daß die sich schwer am Himmel einherwälzenden schwarzen Wolken hinter den Gipfeln der Kiefern davongesegelt waren.


  »Die Sonne – die Sonne!« rief es plötzlich hier und dort. Der ganze Saal war erfüllt von diesem Jubellaut, von goldenem Sonnenglanz, der plötzlich all das junge Volk umspann.


  »Flink – rasch hinaus ins Freie!« Man drängte sich aus der Tür hinaus der lachenden Sonne entgegen. Den Rest der Pause mußte man sich noch tüchtig austoben.


  Suse wollte Lisa ins Freie folgen. Aber Herbert hielt sie zurück. »Du, Suse, wir müssen uns erst noch die großen Glaskästen in der Ecke angucken.«


  Der erste Glaskasten war mit Wasser gefüllt. Schlingpflanzen wucherten darin. Frösche, Schwanzlurchen und Kaulquabben glotzten stumm und dumm daraus die neugierigen Kinder an.


  »Wunderbar!« sagte Herbert begeistert.


  Suse war weniger begeistert. Im Gegensatz zu ihrem Zwilling hatte sie vor allem Getier eine gewisse Scheu.


  Der zweite Glasbehälter war trocken. Der Boden war mit Waldmoos, Steinen und Baumborken belegt. Ganz bergig erschien er. Ein mit Wasser gefüllter Blumenuntersatz bildete in der Mitte einen kleinen Teich.


  »Du, Herbert, ist hier gar nichts drin?« erkundigte sich Suse, die nichts weiter entdecken konnte.


  »Pst,« Herbert legte den Finger auf den Mund, »aufgepaßt!« Er wies auf ein glitzerndes Etwas, das eiligst zwischen den Steinen entlangschlüpfte.


  »Eine Schlange – eine Schlange! Ist es eine giftige, Herbert?« Die furchtsame Suse hatte sich bis zu dem eisernen Ofen in der Ecke zurückgezogen.


  »Das ist keine Schlange, sondern eine Eidechse«, belehrte sie ein etwa dreizehnjähriger Junge. »Bist du ein Schaf, Mädel! Eine Kröte und einen Molch haben wir auch. Die scheinen noch ihren Winterschlaf zu halten.« Er klopfte gegen das Glas. Aber nur eine Schnecke, welche die Kinder vorher noch nicht entdeckt hatten, zog sich erschreckt in ihr Haus zurück. Kröte und Molch blieben unsichtbar.


  »Wunderbar ist das hier bei euch!« sagte Herbert aus tiefstem Herzensgrund. Er vergaß sogar, gegen den Ehrentitel, mit dem der fremde Junge sein Schwesterchen bedacht hatte, wie sonst als ihr Ritter Einspruch zu erheben. »Wirklich herrlich! Habt ihr auch weiße Mäuse?« Das war für Herbert der Gipfelpunkt aller Wünsche, gegen welche die Mutter bisher immer noch Front gemacht hatte.


  »Nee! Man bloß noch ein paar Mistkäfer und Mehlwürmer sind drin«, gab der Junge Auskunft.


  »Mistkäfer sind ekelhaft!« Suse schüttelte sich.


  »Hab’ dich nicht, Suse«, sagte Herbert, der sich vor dem Großen seiner furchtsamen Schwester schämte. »Ob ich am Ende meinen Laubfrosch auch hier mit herbringe? Die Luft in der Waldschule ist für Frösche sicher auch sehr gesund«, überlegte er.


  »Wasser ist Wasser«, meinte der Große gleichmütig.


  Mamsell, Frau Schulz und einige Mädel räumten die Tische ab.


  »Ja, Kinder, was habt ihr denn noch hier zu suchen. Die Sonne scheint. Macht, daß ihr ins Freie kommt!« rief Mamsell.


  Da mußte sich Herbert, so schwer es ihm auch wurde, von den großen Glaskästen trennen. »Du, wie nennt ihr das Ding? Ich meine nicht das Aquarium, das kenne ich schon, sondern das andere«, wandte er sich an den älteren Jungen.


  »Terrarium meinst du wohl. Paß auf«, der Große warf sich in die Brust. »Aqua heißt auf lateinisch das Wasser. Terra die Erde. Der Glaskasten mit Wasser für die Tiere, die im Wasser leben, heißt darum Aquarium; und der andere für die Tiere, die in Steinen, Moos und Erde zu Hause sind, Terrarium. Wenn ihr erst lateinisch lernt, werdet ihr das begreifen.«


  »Das begreife ich schon heute«, sagte Herbert, in seiner Ehre gekränkt. »Suse, hast du’s verstanden?«


  Die Schwester machte ein schuldbewußtes Gesicht. Sie hatte gar nicht zugehört. Da draußen gab’s jetzt so viel zu sehen. Mit Tausenden von Tropfendiamanten blitzten die feuchten Tannen und Kiefern. Süße kleine Küken, zart goldgelb, vor kurzem erst aus dem Ei gekrochen, scharten sich um die Hühnermutter.


  »Herbert, ach Gott, ist das niedlich! Sieh nur, das Kleinste sieht aus wie das Osterküken, das ich von der Omama bekommen habe. Und Vater Hahn ist stolz auf seine hübschen Kinderchen!« Suse wies auf den Hahn, der sein buntes Gefieder in der Sonne spazieren führte und ab und zu ein väterliches Kikeriki ertönen ließ.


  »Bienen haben wir auch«, erzählte der Große, der sich als Fremdenführer sehr wichtig vorkam. »Wir haben uns unser Bienenhaus selbst da drüben in dem Pavillon gebaut.«


  »Famos!« rief Herbert. So schön hatte er sich die Waldschule wirklich nicht gedacht.


  »Stechen sie auch nicht?« erkundigte sich Suse vorsichtig.


  »Nur wenn man sie reizt. Und dann haben wir noch ein zahmes Eichhörnchen und einen jungen Zeisig. Die Käfige haben wir uns selbst gezimmert. In diesem Sommer müssen wir uns ein kleines Reh fangen«, prahlte der Junge.


  »Au ja – au fein!« rief jetzt auch Suse begeistert. »Dann können wir das Märchen ›Brüderchen und Schwesterchen‹ aufführen, Herbert.« Sie hatte kaum ausgesprochen, da machte sie erschreckt einen Satz zur Seite.


  »Nanu? Bist du etwa wieder auf eine Schlange getreten?« zog sie der große Junge auf.


  Suse schüttelte errötend den Kopf, wies aber mit ängstlichen Augen auf die Erde. Dort zog über den feuchten Waldboden ein bläulich glitzernder Käfer gemächlich seine Straße.


  »Man bloß ein Mistkäfer, hast du vor dem etwa Angst?« Der Junge schob ihn mit dem Fuße verächtlich fort.


  Keiner sah, daß sich hinter ihnen ein semmelblonder Mädchenkopf zur Erde bückte und den Mistkäfer sorgsam aufhob.


  Herbert war mit seiner Zwillingsschwester heute gar nicht zufrieden. Sie blamierte ihn ja fortwährend vor dem Großen. Er war ganz froh, als die Glocke wieder zur Unterrichtsstunde rief.


  »Auf Wiedersehen!« rief der große Junge höflich und – da ergoß sich eine Dusche über die aufkreischende Suse. Der Junge hatte im Vorbeigehen die nasse Kiefer, unter der sie gerade stand, geschüttelt.


  »Warte du –!« Herbert wollte hinter ihm her. Aber die Schwester hielt ihn zurück. »Laß sein, Herbert, der ist ja größer und stärker als du. Es war ja auch gar nicht so schlimm. Bloß einen dollen Schreck habe ich bekommen.«


  »Ihr Weibsleute habt zu empfindsame Nerven!« sagte Herbert unzufrieden. »Werde bloß nicht so nervös wie Frau Lehmann und ihr Papagei.« Dann half er aber doch mit seinem Tüchlein der Suse die Tropfen von Hals und Haar trocknen.


  Inzwischen hatte sich der Waldplatz geleert. Die Wippe, von der noch eben lachende Kinderstimmen erklungen, die Lauben und pilzartigen Pavillons, alles lag wieder verödet da. Drüben auf dem Turnplatz, wo die Geräte durch die Bäume schimmerten, trat eine Klasse bereits zum Turnunterricht an. Ein Lehrer kommandierte mit lauter Stimme in das Frühlingsjubilieren der Vögel hinein. Nun aber flink zurück in die Sexta.


  Ja, wo war die bloß? Keiner von den Zwillingen hatte sich das Holzhäuschen gemerkt. Sie sahen ja auch alle ziemlich gleich aus.


  »Du hättest doch auch aufpassen können, Suse –.«


  »Na, ich dachte, du weißt es, Herbert –«, und dann mußten sie alle beide lachen.


  »Hier muß es sein, ganz bestimmt, Herbert.«


  »Ach wo, bei uns hingen ganz andere Bilder an den Fenstern. Ich glaube, hier war’s.« Er zog die Schwester auf gut Glück irgendwo mit hinein in eine der Holzbaracken.


  »Nanu? Was hat sich denn da angefunden?« begrüßte sie ein Lehrer verwundert, die Brille auf die Stirn schiebend. Erstaunte Jungen- und Mädchengesichter wandten sich den kleinen Eindringlingen zu. Da war ja auch der Große, der sie vorhin herumgeführt hatte. »Das ist ja ›Suschen, die Schlangenbändigerin‹«, rief er zum Gaudium der Klasse.


  Herbert ballte heimlich die Fäuste. Laut aber sagte er: »Wir können unsere Klasse nicht wiederfinden.«


  »Sexta vermutlich. Neugeborene Waldschulkinder«, scherzte der Lehrer. »Gerhard, führe die Kleinen in ihre Kinderstube zurück.«


  Der ihnen schon bekannte große Junge erhob sich. Empört folgten ihm die »neugeborenen Waldschulkinder«.


  »Das Nest ist leer«, sagte Gerhard, durch die Scheiben der Sexta spähend. »Ihr werdet Turnstunde haben. Dort drüben, wo die Geräte sind.« Pfeifend begab er sich wieder in die Tertia zurück, während die Zwillinge seiner Weisung nachkamen.


  Etwa dreißig Kinder in blauen Turnhosen und Sweatern machten dort im Sonnenschein Freiübungen. Vergeblich spähte Suse nach Lisa Licht, nach Paulchens geflickter Jacke oder Almas semmelblondem Haar aus. Herbert hatte nur Interesse für die Entspannungsübungen. Schließlich wurde man der kleinen Zaungäste gewahr.


  »Herr Lindner, da sind zwei fremde Kinder«, meldete ein Mädel.


  »I, der Tausend! Sind uns zwei fremde Vögel zugeflogen? In welcher Klasse seid ihr?« wandte sich der Lehrer an Professors Zwillinge.


  »Sexta«, antwortete Herbert für beide. »Aber unsere Klasse ist leer. Haben wir jetzt vielleicht Turnunterricht?«


  »Nein, hier turnt die Quinta. Die Sexta wird Zeichnen haben. Geht mal in den Eßsaal. Ihr wißt doch, da ganz vorn, wo es Frühstück gegeben hat.«


  Ja, das wußten sie noch gut. Aber so sehr eilig hatten sie es trotzdem nicht. Hier draußen war es entschieden schöner. Da war der Buddelplatz, an dem merkwürdige unterirdische Stollen und Gänge sichtbar waren. Herbert mußte unbedingt erst noch untersuchen, ob das ein Bergwerk oder einen Dammrutsch vorstellen sollte. Suses scharfe Augen hatten inzwischen nach dem Regen Anemonen, Gänseblümchen und Waldveilchen in dem Moos entdeckt. Geschwind ein Sträußchen für die Mutter gewunden zum Zeichen, daß sie auch mal an die Mutti daheim gedacht hatte. Die beiden Kinder achteten nicht darauf, daß ein gelbbraunes Hündchen sich ihnen näherte und sie mahnend umkreiste. Erst als es Suses Beine zu beschnuppern begann, schrie das kleine Mädchen auf.


  »Das ist ja bloß Türko, den kennst du doch schon, Suse. Der tut nichts«, beruhigte sie der Bruder.


  Ja, das war bloß Türko. Aber nicht weit davon war auch der Herr Direktor. Der blickte mißbilligend auf die den Unterricht schwänzenden neuen Zöglinge.


  »Warum seid ihr nicht in eurer Klasse?« examinierte er.


  »Wir wissen nicht, wo sie ist.«


  »Dort drüben ist die Sexta – schnell zur Stunde!«


  »Die Klasse ist ja leer. Der Lehrer und die Kinder sind fort«, führte Herbert zu ihrer Entschuldigung an.


  »Im Zeichensaal«, setzte Suse, höchst unnötigerweise nach Ansicht des Bruders, hinzu.


  »Also dann marsch in den Zeichensaal! Die Unterrichtsstunden sind zum Lernen und die Pausen zur Erholung da. Das merkt euch nur gleich von Anfang an.« So nett der Herr Direktor war, er verlangte, daß jedes Kind seine Pflicht tat. Türko schien derselben Meinung zu sein. Er gab Professors Zwillingen bis zum Eßsaal das Geleit, damit sie nicht wieder auf Abwege gerieten.


  Der Eßsaal hatte ein anderes Gesicht bekommen. Statt über die Teller waren die Köpfe eifrig über die Zeichenhefte geneigt. Ja, das war die Sexta. Da war Lisas Blondkopf, Paulchens blasses Gesicht und Almas semmelblondes Haar. Da waren das Traudchen und der Kurt, die Margot, der Klaus, der Mulle und der Gotthard. Man schien die beiden Neuen noch nicht vermißt zu haben. Herr Fürst, der Zeichenlehrer, malte Kunstschrift vor, welche die Kinder nachzeichneten.


  Möglichst unauffällig nahmen die Geschwister ihre Plätze, Alma gegenüber, ein. Aber sie waren doch bemerkt worden. Auch ohne die Anmeldung mehrerer Kinder: »Herr Fürst, das sind unsere neuen Zwillinge.«


  Der Lehrer ließ die beiden vortreten, gab ihnen die Hand und fragte, wo sie denn bis jetzt gesteckt hätten. Dann erhielten sie jeder eine Reißfeder und ein Zeichenheft, und das Schriftzeichnen konnte beginnen. Das war aber gar nicht so einfach, wie es aussah. Suse gab sich große Mühe. Sie war ein sauberes, ordentliches Kind, das möglichst gleichmäßig und zierlich seine Buchstaben hinmalte.


  Furchtbar aber sah Herberts Bogen aus. Der Junge hatte weder Geduld noch Ausdauer. Auch Geschicklichkeit fehlte ihm. Klecks neben Klecks, mit der Hand schnell ausgewischt, als ob die Hühnermutter mit ihren sämtlichen Küken darüber gelaufen wäre.


  Die umsitzenden Kinder stießen sich heimlich an und lachten. Herr Fürst, der aufmerksam wurde, war geradezu entsetzt. »Junge, was hast du denn da angepflanzt? Das sieht ja wie Kraut und Rüben aus. Himmel, was bist du für ein Schmierfink! Sieh nur, wie nett und sauber die Schwester ihre Sache macht.«


  Herr Fürst hatte noch nicht ausgesprochen, als die eben belobte Schwester einen lauten Schrei ausstieß und mit der Hand die sorgsam gemalten Buchstaben auswischte.


  Von der gegenübersitzenden Alma her kam über die mühsam geschriebene Seite ein blauleuchtender, harmloser Mistkäfer gekrochen – das war Almas Rache.


  8. Kapitel.
 Wie es Professors Zwillingen weiter in der Waldschule erging


  Nach Beendigung des Zeichenunterrichts war Arbeitsstunde. Die Aufgaben wurden draußen in der Waldschule angefertigt. Häusliche Arbeiten gab es nicht. Die nette junge Lehrerin, Fräulein Ludwig, beaufsichtigte die Arbeitsstunde, daß nicht geschwatzt, daß kein Unfug getrieben wurde oder daß gar einer von dem anderen abschrieb.


  Professors Zwillinge nahmen ihre Aufgabenbücher vor.


  »Erst Rechnen, Suse.« Sie waren daran gewöhnt, ihre Arbeiten gemeinsam zu machen. Wobei der begabte Herbert der etwas verträumten Schwester eine große Hilfe war. »Also ein Ganzes geteilt durch zwei, das macht?« flüsterte er.


  »Das macht – das macht?« Suse hatte längst vergessen, wie die Aufgabe lautete.


  »Paß auf, Suse, träume nicht. Ein Ganzes durch zwei macht einhalb. Hast du’s hingeschrieben, ja? Schön, dann kommt die zweite Aufgabe: einhalb geteilt durch zwei?«


  »Macht ein Ganzes.«


  »Quatsch! Du schläfst ja mit offenen Augen. Wenn ein Ganzes geteilt durch zwei einhalb ist, kann doch ein Halbes geteilt durch zwei nicht wieder ein Ganzes sein. Ein Ganzes ist ein Halbes mal zwei, verstanden?« ereiferte sich der Bruder.


  »Nee«, sagte Suse, denn ihr wurde von all den Ganzen und Halben ganz drieselig im Kopf.


  Die Lehrerin klopfte auf den Tisch. »Was ist denn das da hinten für eine Privatunterhaltung? Ich muß wohl einen der Zwillinge hier nach vorn setzen, wie? In Kompanie wird nicht gearbeitet.«


  Da fuhren die braunen Kinderköpfe erschreckt auseinander. Jedes beschäftigte sich mit seinem eigenen Heft. Herbert, indem er weniger sorgsam als schnell die Rechenaufgaben löste und niederschrieb. Suse, indem sie ihr Löschblatt mit Püppchen, Hühnern und Mistkäfern bemalte.


  »Bist du fertig, Suse?« flüsterte Herbert hinter seinem Taschentuch, mit dem er sich gerade die Nase putzte.


  Suse schüttelte den Kopf und machte ein verzweifeltes Gesicht. Sie hatte sich bisher immer auf den Bruder verlassen. Das konnte hier ja nett werden.


  »Warte, ich helfe dir«, erklang es trostreich hinter dem Schnupftuch. In der Tat fühlte Herbert als Suses Zwilling durchaus die Verantwortung für die Richtigkeit ihrer Schulaufgaben. Auf sein Löschblatt schrieb er die Lösungen nieder und schob es der Schwester unauffällig zu.


  Ganz unauffällig. Aber zwei Augen, welche die Zwillinge beobachteten, hatten es doch bemerkt. Ein spitzer Zeigefinger bohrte sich plötzlich in die Luft. »Fräulein – Fräulein Ludwig!«


  »Ja, Alma, was willst du denn?«


  »Die neuen Zwillinge mogeln – ich hab’s deutlich gesehen.«


  »Olle Petze!« erklang es laut im Brustton der Überzeugung von Herberts Lippen durch die Klasse.


  »Pfui, Alma, wie häßlich, die Angeberin zu spielen! Wolltet ihr mich in der Tat täuschen?« wandte sich Fräulein Ludwig in ihrer freundlichen Art an die beiden kleinen Sünder.


  Herbert schüttelte lebhaft den Kopf. Nein, das war ihm nicht im Traume eingefallen, das nette Fräulein Ludwig zu hintergehen. Nur der Suse wollte er gern helfen. Er hatte es sich, wie das ja manchmal der Fall ist, gar nicht klargemacht, daß er damit eine Täuschung an dem Lehrer beging.


  »Nun, ich glaube euch«, sagte Fräulein Ludwig gütig. »Ich habe trotzdem Vertrauen zu euch. Darum setze ich euch nicht auseinander. Ich bin davon überzeugt, daß ihr mein Vertrauen nicht mißbrauchen werdet. Wenn ihr etwas nicht versteht, dürft ihr mich fragen. Ich erkläre es euch gern. Ja, wollen wir es so halten?«


  Da nickten sie beide erleichtert. Suse zerknüllte das ihr von Herbert zugesteckte Löschblatt und machte sich selbst an die Lösung. Und da sie jetzt nicht träumte und sich auch nicht auf andere verließ, kam sie merkwürdigerweise ganz gut selbst damit zustande. Kein Wort flüsterten Professors Zwillinge mehr miteinander. Kein erhaschender Blick streifte das Heft des andern. Sie setzten ihre Ehre darein, das Vertrauen, das Fräulein Ludwig ihnen schenkte, nicht zunichte zu machen.


  Alma aber fand, daß die neuen Zwillinge vorgezogen wurden. Die hatten doch mindestens einen Tadel verdient.


  Selbst bei den französischen Sätzen, die viel Kopfzerbrechen machten, widerstand Suse der Versuchung, sich mit dem Bruder in Verbindung zu setzen. Lieber schielte sie ein bißchen auf das Heft des vor ihr sitzenden Paulchen. Die Lehrerin hatte ihnen die in der Stunde gelernten französischen Sätze an die Tafel geschrieben. Die Kinder mußten sie ins Deutsche übersetzen und dann wieder zurück ins Französische. Das war gar nicht so einfach. Paulchen machte eine ganze Menge Fehler dabei. Und Suse schrieb sie getreulich ab. Das dumme Mädel meinte, das sei keine Täuschung. Denn sie hätte ja nur versprochen, nicht mit dem Bruder gemeinsam zu arbeiten.


  Zur Naturkundenarbeit brauchte Suse keine fremde Hilfe. Es war merkwürdig, wie sie jede Einzelheit der Sumpfdotterblume behalten hatte. Ihr Interesse und ihre Liebe für Blumen ließ sie dieselben wie lebende Wesen betrachten. Der lange Stengel erschien ihr als Beine, die gelben Blütenblätter als Goldhaar und das Innere der Blume als Eingeweide. Es machte ihr gar keine Mühe, die Blume zu beschreiben. Jetzt war es der andere Zwilling, der am Federhalter kaute und nicht wußte, was er schreiben sollte. Blumen interessierten Herbert nun mal nicht. Für ihn gab es nur lebendes Getier.


  Das Mittagessen nach getaner Arbeit mundete herrlich. Blasse Kinder erhielten dazu einen großen Becher Milch. Rotkohl mit Rührkartoffeln und Würstchen war gerade das Leibgericht von Professors Zwillingen. Noch besser hätte es ihnen freilich geschmeckt, wenn nicht gerade die Alma ihnen gegenüber gesessen hätte. Vor jedem Platz lagen zwei herrliche Äpfel zum Nachtisch. Blitzschnell hatte Alma einen von den ihrigen, der etwas kleiner war, gegen Suses größeren vertauscht.


  »Du, was machst du da? Jetzt mogelst du wohl? Gleich tauschst du den Apfel wieder um«, verlangte Herbert, der getreue Wächter seiner Schwester, energisch.


  Alma hielt krampfhaft beide Hände über ihre Äpfel gedeckt.


  »Laß doch«, begütigte Suse. »Der Apfel ist ja ebenso schön.«


  Aber Herbert war nicht für edles Verzichten. »Bloß weil ich nicht solche Petze sein will wie du«, sagte er schließlich.


  Der Direktor betrat den Eßsaal. »Kinder, die Sonne scheint jetzt herrlich warm draußen. Ihr habt heute Liegestunde«, verkündete er.


  »Och nee – wir wollen lieber Bucker spielen. Wir haben schon so lange nicht Murmeln gespielt«, ließen sich hier und da unzufriedene Stimmen hören. Aber nur ganz gedämpft, denn vor dem Herrn Direktor hatten sie alle Respekt. Da wagte auch der Keckste keine offene Widerrede.


  Man stürmte zu der Kleiderablage, wo die Decken für die Liegestunde in jedem Fach bereit lagen.


  »Wenn es erst warm ist, essen wir hier draußen im Freien in der überdachten Eßhalle«, erzählte Lisa Licht den Neuen.


  »Und Luftklassen haben wir auch im Sommer, da ist’s fein! Seht ihr da drüben überall die offenen Hallen? Das sind unsere Sommerklassen«, fügte Margot Burg hinzu.


  Herrlich warm schien die Aprilsonne in die nach Süden zu offene Liegehalle. Liegestühle waren dort aufgestellt. Jedes Kind nahm den mit seiner Nummer bezeichneten Stuhl ein.


  Da lagen sie nun in ihre warmen Decken eingehüllt, einer neben dem andern. Ein schneller Blick überzeugte Suse, daß Alma ihren Stuhl am anderen Ende hatte. Hurra! Neben ihr lag Margot, an Herberts Seite das blasse Paulchen. Die meisten Kinder hatten Geschichtenbücher mitgebracht und lasen. Manche machten Flechtarbeiten. Und wieder andere hielten die Augen geschlossen und besahen sich inwendig.


  Professors Zwillinge hatten vorläufig viel zu viel Neues zu sehen, um zu lesen oder zu schlafen. Suse blinzelte in das Sonnengold hinaus. Die Kiefern und Tannen waren ganz eingesponnen von Goldfäden, als ob sie Weihnachtsbäume seien. Frühlingswind machte die Baumkronen erschauern, trug herben, würzigen Duft aus dem Walde herüber. Weiß gebauschte Wolken zogen eilig ihre Bahn am Himmel. Ob Mutti die wohl auch sah? Ob sie weiter zu Vater nach Italien segelten? Da waren Suses Gedanken hängengeblieben. Wie einsam es der Mutti wohl heute ohne ihre Kinder sein mochte. So ganz allein in der neuen Wohnung bei der Mittagsmahlzeit. Die weichherzige Suse, die ziemlich dicht am Wasser gebaut hatte, begann zu schlucken. Und da tropfte es auch schon aus ihren braunen Augen, rann das Näschen entlang und wurde von dem Mund als salziges Naß aufgesogen.


  Herbert, der bisher die umliegenden Kameraden, dann die Wache habenden Lehrer beobachtet hatte, der bereits in dem Holzgebälk über sich ein Vogelnest entdeckt hatte, schielte plötzlich erstaunt zur Schwester hinüber. »Du, Suse, heulst du etwa?«


  »I wo!« Suse wandte den Kopf zur Seite. Nur um so schneller rannen die Tränen.


  »Hat dir die Alma etwas getan? Aber dann –.« Herbert schüttelte verheißungsvoll seine Rechte.


  »Nee, keine Spur. Bloß –«, sie stockte.


  »Na, was ist denn los?« Herbert war gewohnt, allem auf den Grund zu gehen. Und die Suse konnte kein Geheimnis vor ihrem Zwilling haben.


  »Bloß – Mutti ist so allein!« schluchzte es plötzlich aus dem Liegestuhl neben ihm.


  Ganz komisch ward dem Herbert zumute. So ein bißchen eng in der Kehle, so ein bißchen beklommen auf der Brust. Und dabei so ein bißchen unbehaglich gegen das, was von ihm Besitz ergreifen, seine frohe Stimmung niederdrücken wollte.


  Er kämpfte als Mann dagegen an. »Unsinn«, sagte er dann mit etwas belegter Stimme. »Bubi ist ja bei ihr.«


  Ja, Bubi war ja bei ihr. Und auch die Lene. Die würden der Mutti schon Gesellschaft leisten. Suses Tränenschleier zerflatterte, sie sah wieder, wie golden die Frühlingssonne schien.


  Da ließ sich eine leise Stimme neben Herbert vernehmen: »Meine Mutter ist auch immer allein. Sie hat gar keinen Bubi weiter zu Hause.« Das war Paul.


  »Unser Bubi ist ja ein Hund«, lachte jetzt Suse los, die Weinen und Lachen in einem Sack hatte.


  Herr Fürst, der die Aufsicht führte, trat zu den Sprechenden.


  »Aber wer unterhält sich denn hier so laut? Ihr wißt doch, daß keine Unterhaltung während der Liegestunde sein soll. Aha, die beiden Neuen. Die kennen gewiß noch nicht die Vorschriften unserer Waldschule. Aber du, Paul, solltest doch wissen, daß nicht gesprochen werden darf.«


  Pauls blasses Gesicht wurde rot bis zu den blonden Haarwurzeln. Es kam nicht oft vor, daß er einen Verweis erhielt.


  Wieder herrschte Ruhe in der Halle. Zitronenfalter, die ersten im Jahr, umgaukelten die Kinderköpfchen. Sie hielten sie wohl für Blumen. Eine Fliege surrte. Eine Spinne webte im Gebälk kunstvolles Netzwerk. Ein Huhn, das sich verlaufen, lief zwischen den Stühlen ängstlich wie in einem Irrgarten umher.


  Da plötzlich ein Surren, lauter als wenn Hunderttausende von Fliegen plötzlich losbrummten. Mit einem Satz sprang Herbert von seinem Liegestuhl. Raus war er. Suse, als sein Zwillings hinterdrein.


  »Ein Luftschiff – ach nee, ein Flieger – ein Doppeldecker! Au famos!« schrie er.


  Die andern Kinder folgten natürlich im Nu seinem Beispiel. Nur die beiden Lehrer nebst einigen Schlafmützen und das verlaufene Huhn blieben in der Halle zurück.


  »Kinder, was soll denn das heißen, was fällt euch denn ein, auf und davon zu gehen?« rief einer der Lehrer energisch hinter ihnen her. »Luftschiffe und Flieger seht ihr doch täglich hier draußen. Deshalb darf die Ordnung nicht umgestürzt werden.«


  Die jungen Ausreißer kehrten zu ihren verlassenen Lagern zurück. Professors Zwillinge dachten gar nicht daran. Suse blieb draußen, weil Herbert blieb.


  »Das ist mir dadrin viel zu mopsig«, meinte er freimütig.


  »Danach geht es nicht, mein Sohn. Die Liegestunde nach Tisch ist Vorschrift. Davon werdet ihr kerngesund und kugelrund.« Eigentlich konnte der Lehrer beim besten Willen nichts Schwächliches an den rosigen Kindern wahrnehmen.


  »Wir spielen lieber hier draußen«, erklärte Herbert und begann mit seinem Absatz die Striche zu dem beliebten Himmelhopsspiel zu ziehen.


  »Wißt ihr denn nicht, daß Schüler die Vorschrift der Schule befolgen müssen?« fragte der Lehrer ernst.


  »Jetzt ist doch gar keine Schule mehr. Es ist doch schon nach Tisch. Jetzt ist Freistunde«, verkündete Herbert.


  »Vorschriftsmäßige Liegestunde ist jetzt. Die Waldschule hat auch ihr Nachmittagsprogramm. Ihr könnt noch genug herumtoben. Wenn ihr Waldschulkinder bleiben wollt, müßt ihr euch den Anordnungen der Schule fügen.« Das klang so ernst, daß Herbert es doch vorzog, statt in den Himmel, lieber wieder in seinen Liegestuhl zu hopsen. Suse getreulich hinterher. Waldschulkinder wollten sie doch alle beide gern bleiben.


  Lange dauerte die Ruhe nicht. Diesmal war es zur Abwechselung der andere Zwilling, der sie schreiend unterbrach: »Eine Spinne – eine Spinne!« Suse hatte vor Spinnen beinahe noch mehr Abscheu als vor Mistkäfern.


  »Hat sie dich schon aufgefressen?« erkundigte sich Herbert ärgerlich, denn er schämte sich wieder mal seiner ängstlichen Schwester.


  Suse traten die Tränen in die Augen, teils vor Schreck, teils, weil Herbert heute gar nicht so lieb zu ihr war wie sonst.


  Aber da tat es ihm schon wieder leid. »Sie kommt ja nicht runter, Suse, sie spinnt ja da oben ihr Netz. Sieh nur, wie wunderschön solch ein feines Spinngewebe ist.« Er betrachtete das geschäftige Tier, das pfeilschnell an dem hauchfeinen Faden entlangglitt, voll Interesse. Während sein Zwilling beim besten Willen nichts Schönes daran finden konnte. Zum Glück war die Liegestunde bald um und Suse aus ihren Ängsten erlöst. Jetzt war Freistunde. Jetzt konnte man machen, was man wollte.


  Eines hing denn auch sogleich an den zwischen zwei Kiefern angebrachten Schaukelringen. Die Wippe flog auf und nieder. Ein Trupp begab sich mit Schaufeln zum Buddelplatz. Der Fußball durchsauste die Luft. Eine Schar Kinder arbeitete in dem abgeteilten Garten, in dem große Gemüsebeete angelegt waren. Wieder andere zogen mit Papierdrachen aufs freie Feld, um dieselben bei dem prächtigen Frühlingswind steigen zu lassen. Die meisten aber zogen Murmeln aus Hosen- und Kleidertaschen, gruben Löcher in die Erde und begannen das beliebte »Buckerspiel«.


  »Suse, da wird Murmeln gespielt. Au fein, wir spielen mit.« Herbert war, die Schwester hinter sich herziehend, sofort darunter.


  »Habt ihr denn auch Bucker mitgebracht?« fragte der Größte. Es war Gerhard Burg, Margots Bruder.


  »Bucker – was ist das?« entfuhr es Suse.


  »Ist die dämlich – die weiß nicht mal, was Bucker sind«, flüsterten die Kinder untereinander.


  »Natürlich weiß meine Suse das. Sie hat’s bloß wieder vergessen«, rief Herbert rot werdend. »Zu Hause haben wir eine große Zigarrenkiste voll Bucker.«


  »Ach so, die großen Murmeln heißen Bucker«, erinnerte sich nun auch Suse. »Ja, zu Hause haben wir doll viel davon.«


  »Zu Hause – das kann jeder sagen. Wer keine Bucker hat, darf nicht mitspielen«, verkündete Gerhard mit erhobener Stimme.


  Herbert begann in seinen Hosentaschen zu kramen. Er hatte doch meistens alles Notwendige und Nützliche, also auch Murmeln, bei sich. Aber nicht mehr als zwei Bucker förderte er zutage.


  »Mehr haben wir heute nicht da. Aber morgen bringen wir doll viel Bucker und Stahler mit«, versprach er.


  »Schön«, erklärte sich Gerhard für die Spielgesellschaft einverstanden. Die Besitzer von solchen Kostbarkeiten, von doll viel Buckern und Stahlern durfte man nicht ausschließen.


  Das Spiel begann. Die Zwillinge beteiligten sich daran, jeder mit einer Buckermurmel. Herberts Bucker traf in das »Topfloch«. Eine herrliche, große Murmel gewann er. Unglücklicherweise gehörte sie Alma, die sofort weinend Einspruch erhob. Aber die Stimmenmehrheit gab ihr nicht recht. Ihre Feindschaft wuchs.


  Suse war keine gute Spielerin. Schon nach der ersten Runde war sie »bamm«, wie es in der Spielsprache heißt. Das bedeutete, daß sie weder Bucker, Stahler, noch Tonmurmeln mehr einzusetzen hatte. Folglich konnte sie nicht mehr mitspielen.


  Vor Herberts Platz häuften sich Bucker und Stahler. Als guter Bruder gab er der Schwester von seinem Reichtum ab. Wieder protestierte Alma.


  »Das gilt nicht, wer einmal ›bamm‹ ist, der darf nicht wieder mitspielen«.


  »Aber wir sind doch Zwillinge, da gehört uns doch alles zusammen«, versuchte Herbert ihr vergeblich klarzumachen.


  »Ist ganz wurscht. Die Neue darf nicht mehr mitspielen, sonst spiele ich nicht mit«, erklärte sie.


  »Na, denn nicht, du Zankdeibel!« meinte Herbert gleichmütig.


  Suse aber war empfindlich. »Ich will erst gar nicht mitspielen«, rief sie mit weinerlicher Stimme und lief spornstreichs davon. Wenn sie aber gedacht hatte, daß ihr Zwilling ihr folgen würde, so war das eine falsche Annahme. Herbert überlegte allerdings einen Augenblick, ob es seine Ehre oder auch seine Bruderliebe verlange, ebenfalls aufzuhören. Aber da er im Gewinn war, sah er den Grund nicht recht ein und ließ Suse laufen. Sie würde schon wiederkommen.


  Suse war bis zu dem eingezäunten Garten gerannt, dort blieb sie stehen und sah betrübt zu, wie die Kinder auf den Beeten arbeiteten. Einige jäteten Unkraut aus. Andere lockerten das Erdreich. Hier wurden Erbsen gesät, dort Tomatenpflänzchen gesetzt. Ein großer Junge beschnitt die Rosenstöcke. Da war ja auch Paulchen. Er arbeitete am Gitter des Gartens, dicht neben Suse.


  »Warum spielst du denn nicht Murmeln?« eröffnete Suse das Gespräch mit dem, was ihr am meisten am Herzen lag. Paul zuckte die Achsel. Sein blasses Gesicht wurde rot.


  »Ich habe kein Geld, um mir Murmeln zu kaufen«, sagte er verlegen.


  »Aber die sind doch so schrecklich billig. Für fünf Pfennige bekommst du schon welche.« Das zwar nicht im Reichtum, aber doch immerhin in auskömmlichen Verhältnissen aufgewachsene Kind konnte es sich gar nicht vorstellen, daß man nicht über so wenig Geld verfügen konnte.


  »Für fünf Pfennige kann man sich schon zwei Schrippen kaufen«, sagte Paul statt jeder anderen Antwort.


  Betreten schwieg Suse. Zum erstenmal kam ihr zum Bewußtsein, daß es Kinder gab, die es weniger gut hatten als sie. Sie wußte wohl, daß arme Leute, Bettler an die Türe kamen, denen man Brot oder fünf Pfennige reichte. Aber daß ein Schulkamerad nicht die paar Pfennige hatte, um sich Murmeln zu kaufen, nein, das war zu traurig. Mitleidig blickte Suse auf den armen Paul.


  Der aber schien ganz vergnügt. Er machte mit einem Holz eine tiefe Rinne in dem noch immer feuchten Erdreich längs des Gartengitters und streute Bohnen hinein.


  »Was machst du da?« erkundigte sich Suse.


  »Ich säe Bohnen. Hier haben sie schöne Sonne. Die werden fein wachsen. Und Mutter wird sich freuen, wenn ich ihr erst grüne Bohnen zum Mittagbrot mitbringe.«


  »Pflanze nur gleich das Hammelfleisch daneben«, scherzte Suse.


  »Hammelfleisch?« Paul machte ein Gesicht, als ob sie Hummer und Kaviar gesagt hätte. »Fleisch essen wir keins. Nur am Sonntag. Aber jetzt habe ich ja das feine Essen hier draußen. Bloß –.« Er schwieg. Was brauchte er dem fremden Mädel zu sagen, daß es ihm leid tat, seiner Mutter nichts davon abgeben zu können.


  Suse dachte angestrengt nach. Grüne Bohnen mit Hammelfleisch, das war durchaus kein beliebtes Essen bei Professors Zwillingen. Ja, es bedurfte immer erst dabei eines Machtwortes, daß überhaupt aufgegessen wurde. Und Paul erschien dieses stets mit Naserümpfen begrüßte Gericht als unerschwinglicher Luxus.


  Das nächste Mal wollte sie sicher kein Gesicht dabei ziehen und an das arme Paulchen denken.


  Wieder verging eine Zeit. Paul arbeitete. Suse guckte zu.


  »Du,« begann Suse wieder, »du, Paul, ich möchte dir dabei helfen.«


  »Das geht nicht. Das ist mein eigenes Beet. Das muß ich mir allein bestellen. Aber du brauchst dich bloß bei Fräulein Ludwig zu melden, wenn du im Kindergarten arbeiten willst. Dann bekommst du ein Pflegebeet. Für das mußt du sorgen. Das mußt du begießen, Unkraut ausjäten, überhaupt alles, was notwendig ist. Aber wenn du dreimal vergißt, es zu begießen, dann wird es dir weggenommen«, erzählte der Junge.


  »Ich werde es nicht vergessen«, beteuerte Suse. Dabei fiel ihr ein, daß sie zu Hause recht oft etwas vergaß. Daß man sie deshalb sogar »Traumsuschen« nannte. Aber die Blumen hatte sie doch lieb. Die würde sie sicher nicht dursten lassen. »Schön, ich werde mich bei Fräulein Ludwig melden«, erklärte sie. »Aber ich will auch mein eigenes Beet haben wie du!«


  »Erst mußt du eins von den Pflegebeeten übernehmen. Wenn du das gut in Ordnung hältst, bekommst du zur Belohnung ein eigenes Beet hier am Gitter. Da kannst du dann pflanzen, was du willst.«


  »Sicher keine Bohnen. Bloß schöne bunte Blumen, vielleicht auch Erdbeeren und Himbeeren – – –.«


  Die Vesperglocke, die zum Nachmittagskaffee rief, dröhnte in Suses Überlegungen hinein.


  Die jungen Gärtner brachten Spaten und Rechen in den Geräteraum und wuschen sich die erdigen Hände. Auch die Murmelspieler, deren Hände nicht viel besser aussahen, traten zum Händewaschen an.


  Bei der Vesper fand sich alles wieder zusammen. Auch Professors Zwillinge. Herbert hatte die Hosentaschen vollgestopft mit Murmeln. Ganz geschwollen sah er an beiden Seiten aus.


  »Warum bist du denn fortgelaufen, Suse? Es war so fein!« empfing er sie.


  »Bei mir war’s noch viel feiner«, prahlte Suse. »Ich bekomme ein Pflegebeet. Ich habe mich eben bei Fräulein Ludwig gemeldet.«


  »Ohne mich?« Herbert vergaß, sein Brötchen in den bereits geöffneten Mund zu stecken vor ungeheurem Staunen. »Ohne mich hast du dich gemeldet?« Er traute seinen Ohren nicht.


  »Na, wenn du nicht mitkommst«, verteidigte sich Suse, trotzdem sie das peinliche Gefühl hatte, zum erstenmal eine selbständige Handlung ohne vorherige Besprechung mit ihrem zweiten Ich unternommen zu haben.


  »Na denn – na denn, du treulose Tomate – –«, Herbert schnappte ein paarmal, »na denn Schuß für ewig!« O Gott, was wurde ihm das schwer, seiner Suse »Schuß« – Feindschaft für ewig – anzusagen. Aber seine Jungenehre verlangte das.


  Suses Tränen flossen. Sie sah nicht, mit welchem schadenfrohen Gesicht Alma ihr gegenübersaß.


  Am ersten Tage ihres Waldschuljahres gingen Professors Zwillinge nicht wie sonst miteinander heim. Herbert wanderte, lebhaft plaudernd, als kümmere er sich gar nicht um ihre Fehde, mit Gerhard und Margot. Er schielte aber doch dabei zu seinem Zwillingsschwesterchen, das einsilbig zwischen den Lichtschen Kindern heimzog.


  Professors Zwillinge waren »schuß für ewig«.


  9. Kapitel.
 »Schuß für ewig«


  Mutti stand im Erker und sah nach ihren Zwillingen aus. Der Tag war ihr, trotz mancher Arbeit, die noch vom Umzug her liegen geblieben war, endlos lang geworden. Trotz Bubis rührender Versuche, seine kleinen Freunde zu ersetzen und die Mutter zu zerstreuen. Er fing es wohl auch nicht ganz richtig an. Daß er so lange mit der Gardinenquaste spielte, bis sie abriß, daß er auf alle gehüteten Polstermöbel sprang und ruhelos vom Fenster zur Entreetür lief, immer hin und her, als warte er auf jemand, zeigte der Mutter nur noch deutlicher, daß die Kinder fehlten. Auch Lene vermochte sie nicht heiterer zu stimmen. Als sie die große Suppenterrine, die sonst für die ganze Familie reichte, auf den Tisch setzte und treuherzig meinte: »Ach Jotte doch, Frau Professern, es is doch jrade, als wenn man von ’ner Beerdijung nach Hause kommen tut.«


  Das Essen wollte nicht munden. Frau Professor Winter blickte umflorten Auges von dem verwaisten Platz ihres Mannes zu den leeren der Zwillinge – hopp – da saß der vierbeinige Bubi auf dem Platz des zweibeinigen und wedelte aufmunternd mit seinem Schwänzchen.


  »Du bist ein guter Kerl – wir haben’s heute beide schwer, gelt?« fragte sie seufzend. Und Bubi seufzte ebenfalls und sog dabei gleich den verheißungsvollen Essensduft schnuppernd ein.


  Ordentlich weh tat die ungewohnte Stille den Ohren. Die Standuhr tickte, so laut sie nur konnte. Mätzchen jubilierte im Bauer, daß man es drei Zimmer weit hörte. Und doch – die schöne neue Wohnung lag verödet. Die lärmendfrohen Kinderstimmen fehlten.


  Am Nachmittag kam die erste Karte aus Italien. Ungezählte Male las sie Frau Professor Winter. Sie brachte Grüße aus Florenz. In knappen und doch so beredten Worten ließ ihr Mann sie teilnehmen an den Schönheiten der wundervollen Renaissancestadt. Heute fuhr er weiter nach Rom. Während ihre Gedanken die Entfernung zu überbrücken suchten, wurde dieselbe in Wahrheit immer größer.


  Die Stunden krochen. Aber nun stand die Mutter doch im Erker – viel zu früh – und schaute die Straße hinunter bis zum Reichskanzlerplatz, von wo aus die Kinder heimkehren mußten. Ein Gedanke kam ihr, machte sich immer breiter, wollte sich nicht verdrängen lassen. Vielleicht gefiel es ihren Zwillingen nicht in der Waldschule. Dann würde sie die Kinder wieder abmelden und in eine benachbarte Schule schicken, daß sie ihre Lieblinge nur des Vormittags zu entbehren brauchte. Ja, eigentlich wünschte sie, daß es so sein möge. Um sich gleich wieder selbstsüchtig zu schelten. Es war doch viel wünschenswerter, daß die Kinder sich draußen in der guten Luft, bei der gesunden fröhlichen Kameradschaft mit Altersgenossen wohlfühlten.


  Wo blieben sie nur? Schaufenster gab es doch hier draußen so gut wie gar nicht, die mit ihren verlockenden Auslagen die Heimkehr verzögern konnten.


  Bogen sie dort nicht um die Ecke? Nein, es waren andere. Schließlich aber tauchte doch ein kleiner Trupp Kinder in dunklen Lodenmänteln auf. Wieder wurde das Mutterauge zweifelhaft. Einen der Zwillinge glaubte es zu erkennen – ob Herbert oder Suse, ließ sich bei der Entfernung noch nicht feststellen. Aber wo steckte denn der andere Zwilling? Die Mutter war so daran gewohnt, die zwei stets beisammen zu sehen, daß sie wiederum an eine Täuschung glaubte. Nein, diesmal war es kein Irrtum. Die Kinder kamen näher. Deutlich unterschied jetzt die Mutter zwischen zwei Mädchen und einem kleineren Jungen ihren Herbert. Um’s Himmels willen, wo steckte die Suse? Es war ihr doch nichts geschehen?


  Da erblickte sie auf der anderen Seite zwei sich nähernde Kinder, einen Jungen und ein Mädel. Gott sei Dank, da war ja die Suse, hell und gesund. Sie ging mit zur Erde gewandtem Kopf, gar nicht recht vergnügt schaute sie aus. Hatte es ihr in der Waldschule nicht gefallen?


  Herbert hatte die Mutter erspäht. Er nickte und winkte, machte aber die auf der andern Seite gehende Schwester nicht aufmerksam. Dann stürmte er die Treppe hinauf.


  Selbst Lene fiel es auf, daß die Zwillinge nicht zusammen heimkamen. »Nanu – man bloß einer?« fragte sie erstaunt. »Hast du deine Suse unterwegs verloren?«


  »Nee«, machte Herbert rotwerdend und hängte seine Sachen mit ungewöhnlicher Ordnungsliebe an den Garderobenhaken, um sein verlegenes Gesicht abzuwenden.


  »Na, denn habt ihr euch woll verkracht?«


  Gut, daß Bubi in diesem Augenblick herausgestürzt kam und mit seinem Freudengebell Herbert einer Antwort überhob.


  Inzwischen war auch Suse oben angelangt. Mutti schloß ihre Zwillinge in die Arme, als ob sie von einer Reise zurückkehrten. »Mein Bubi – mein Mädichen!« Unangenehm war nur dabei, daß sie mit jedem Arm einen Zwilling umfing. Daß die beiden, die für ewig Feinde waren, sich plötzlich an Mutters Herzen vereint fühlten.


  »Na, wie war’s, Kinder?«


  »Famos war’s – ganz famos! Beide Taschen habe ich voll Stahler und Bucker, die habe ich alle gewonnen.« Herbert klopfte sich herausfordernd auf die Hosentaschen. Auch sprach er noch lauter und lebhafter als gewöhnlich, um möglichst forsch aufzutreten. Suse sollte nicht etwa denken, daß ihm sein rasches Wort leid wäre.


  Um so stiller war sein Zwilling. Sonst pflegte Suse in Herberts begeisterte Ausrufe einzustimmen, ja, ihn womöglich zu überschreien. Heute barg sie still den Kopf an Mutters Brust. Als müsse dort alles Leid vergehen.


  »Na, Suschen, und du? Hat dir’s nicht gefallen?« Der Mutter fiel natürlich das gedrückte Wesen des sonst so munteren Töchterchens auf.


  »Doch, es ist wunderschön in der Waldschule. Die vielen Kinder und die Lehrer und das Essen, bloß –«, sie schluckte.


  »Ei, Suschen, hast du am Ende gar einen Verweis oder einen Tadel bekommen?« versuchte Mutti der verdächtigen Sache auf den Grund zu kommen.


  »Nee – i bewahre! Bloß die Alma und die Mistkäfer sind nicht schön in der Waldschule«, half sich Suse schnell aus der Verlegenheit. Beileibe mochte sie nicht sagen, daß die Waldschule schuld war, daß ihr Zwilling sie »treulose Tomate« genannt, daß er ihr »Schuß auf ewig« angesagt hatte.


  Herbert atmete auf. Er hatte schon gefürchtet, daß Suse sich bei der Mutter beklagen könnte. Er sollte doch ihr Beschützer sein. Aber nein, das tat die Suse nicht. Die war keine Petze.


  »Nun, mit der Alma wirst du auch schon Freundschaft schließen, Suschen«, tröstete inzwischen die Mutter. »Du mußt ihr nur lieb entgegenkommen. Wie es in den Wald hineinschallt, schallt es auch heraus.«


  Die Zwillinge sahen sich einen Augenblick betroffen an. Nur einen Moment, um dann gleichgültig das Auge weiter wandern zu lassen. Jeder von ihnen fragte sich, ob er lieb mit dem anderen gewesen wäre.


  »Ach, eine Karte von Vater!« rief Herbert da erlöst, denn Gewissensbisse zwicken unangenehm.


  »Eine Karte von Vati?« Suse vergaß vor Freude über die erste Nachricht des Vaters, daß sie zu Herbert sprach. Ja, sie machte sogar einen Satz zu ihm hin, um ihm beim Lesen über die Schulter zu sehen. Mittendrin aber hielt sie erschreckt inne und wandte sich verlegen dem vierfüßigen Bubi zu.


  Herbert las lange an Vaters Karte. Da stand zum Schluß ein besonderer Gruß für seine Kinder. Immer wieder mußte der Junge diese Zellen lesen.


  »Meinem Bubi und meiner kleinen Mädi einen Kuß. Denken sie auch an ihr Versprechen, das sie mir bei der Abreise gegeben haben?«


  Das war eine recht fatale Anfrage. Was hatte er denn nur versprochen? Genau erinnerte sich Herbert nicht mehr. Daß sie der Mutter in Abwesenheit des Vaters nur Freude machen wollten – na ja, tat er doch auch. Wieder zwickte es irgendwo in der Brust unbehaglich. Ob sich die Mutter darüber wohl freuen würde, daß er mit seiner Suse schuß war? Noch dazu für ewig! Und hatte er nicht auch versprochen, als einziger Mann im Hause der Beschützer der Frauen zu sein, vor allem Suses Beschützer in der Waldschule. Hatte er sie nicht beim Murmelspiel laufen lassen und auch beim Heimweg sich nicht um sie gekümmert? Herbert legte Vaters Karte schnell aus der Hand, als könne er damit auch die unbequemen Gedanken abtun. Die aber folgten ihm. Ob er sich mit Bubi auf der Erde herumkegelte, ob er für seinen Laubfrosch auf die Fliegenjagd ging. Ja, sogar als er seine Zuflucht bei dem eigenhändig in der Kinderstube angelegten Radio suchte. So laut die Orchestermusik ihm auch in die Ohren dröhnte, lauter war die Stimme seines Gewissens. Der leere Stuhl, auf dem Suse ihm sonst gegenüber zu sitzen pflegte, um mit ihm gemeinsam die Funkkapelle zu hören, sah ihn anklagend an. Ebenso Suses Lieblingspuppe, die Schwarzwald-Lotti. Mit ihren blauen Augen blickte sie vorwurfsvoll zu ihm herüber. Was ging denn das überhaupt die dumme Puppe an!


  Inzwischen saß Suse an Muttis Seite geschmiegt auf dem kleinen Ecksofa und ließ sich liebhaben. Ach, wie wohl das tat! Muttis weiche Hand, die über ihr Haar strich, schien alles Schwere, was Suse heute belastete, fortzustreichen. Das kleine Mädchen fühlte, wie der Druck, der ihm auf dem Herzen lag, nachließ. Wie das Knäuel zurückgedämmter Tränen in der Kehle, das einen nicht frei und fröhlich sprechen und lachen ließ, wich.


  Sie vermochte jetzt ausführlich von der Waldschule zu berichten. Von all den hübschen Stunden, von dem netten Fräulein Ludwig und von der Margot, von der Lisa und dem armen blassen Paulchen. Von der Wippe und dem Buddelplatz, von Türko, der aber gar nicht beißt, von den süßen Küken und von der Mamsell.


  »Und ein Aquarium haben wir, Muttichen, und noch so ein Ding, mit einer Eidechse, die beinahe wie eine Schlange aussieht und mit einer Kröte drin, die aber zum Glück nicht zum Vorschein gekommen ist. Ich habe mich nur ganz wenig davor gegrault. Ich glaube, es heißt auch Aquarium.«


  »Quatsch mit Soße – Terrarium heißt es!« erklang es da aus dem Nebenzimmer, von wo aus Herbert den Bericht der Schwester mit anhörte. Er pflegte immer alles besser zu wissen. Daß sie »schuß für ewig« waren, änderte nichts daran.


  Suse wurde rot und wiederholte leise: »Ach ja, Terrarium.«


  Mutti aber rief laut: »Warum steckst du denn da drin, Herbert? Komm doch herein! Ich habe euch doch den ganzen Tag nicht gehabt.«


  »Bubi und der Laubfrosch auch nicht«, gab Herbert, dem es im Zusammensein mit seiner Suse heute unbehaglich war, gar nicht nett zur Antwort.


  Suse empfand das feinfühlend. Sie schlang, um den Fehler ihres Zwillings gutzumachen, die Arme um Mutters Hals.


  »Warst du doll allein, Muttichen? Ist dir sehr bange nach uns – nach mir gewesen?« verbesserte sie sich schnell. »Dann kann ich ja auch morgen bei dir bleiben.«


  »Und Herbert soll allein in die Waldschule gehen? Ein Zwilling ohne den anderen? Das ist doch unmöglich.« Mutti blickte das kleine Mädchen dabei ernst an. Längst hatte sie gemerkt, daß da irgend etwas nicht stimmte. Aber sie sagte nichts weiter. Sie hatten sich ja lieb, ihre beiden, da mußten sie von selbst wieder zueinander zurückfinden.


  Beim Abendbrot sah die Mutter ihre Vermutung bestätigt. Eins von den Kindern saß links von ihr, das andere rechts. Sonst ging das lustige Geplauder der zwei immer über sie hinweg. Heute war es Herbert allein, der die Kosten der Unterhaltung trug. Er sprach so viel und so lebhaft, damit man nur nicht merken sollte, wie still und gedrückt die Suse an Mutters anderer Seite saß. Die Zwillinge reichten sich nicht wie sonst den Brotkorb und das Salz zum Ei herüber, sondern machten lieber einen Bogen um den Tisch herum, um es sich selber zu holen.


  Mutti blickte traurig von einem zum andern. Es tat ihr weh, daß ihre Kinder sich entzweit hatten. Daß die einzige gemeinsame Mahlzeit am Tage nicht so heiter verlief, wie sie gehofft hatte.


  Auch Bubi roch Lunte. Er sprang von Herbert zur Suse und von der Schwester wieder zurück zum Bruder. Er sah jeden von ihnen erwartungsvoll bittend an, wedelte ermunternd mit dem Schwänzchen, zerrte an Suses Kleidern, blaffte dann wieder kurz den Herbert an, als wollte er sagen: »Schämt ihr euch denn gar nicht? Und das wollen Zwillinge sein!«


  Nach dem Abendbrot brachte Suse als gute Puppenmutter ihre glasäugigen Kinder, die sie heute den ganzen Tag hatte vernachlässigen müssen, ins Bett. Ihr Liebling, die Schwarzwald-Lotti, sah sie dabei merkwürdig mitleidig an.


  »Weißt du’s schon, Lotti?« flüsterte Suse der Puppe ins Ohr. Und die Puppe klappte ihre Augenlider zu, als wolle sie von einer so schlechten Welt, in der selbst Zwillinge uneins werden konnten, nichts mehr sehen und hören.


  Bald darauf sagte auch Suse der Mutter, die einen langen Brief an den Vater nach Italien schrieb, Gutenacht. Das war noch nie dagewesen, daß eins der Kinder ohne Aufforderung ins Bett ging. Schlafengehen – das betrachteten Professors Zwillinge als größten Mangel der Weltordnung. Es gab immer einen, wenn auch scherzhaften Kampf, bis sie sich bequemten, der Aufforderung, ins Bett zu gehen, Folge zu leisten. Mutti sah denn auch ihr Töchterchen, das den braunen Kopf zum Gutenachtsagen zärtlich an den ihren preßte, prüfend an. Es war doch nicht etwa krank? Nein, die Stirn war kühl, wenn auch die sonst so klaren Braunaugen etwas trübe dreinblickten.


  Herbert saß bei seinen Klebarbeiten, bei denen Suse ihm sonst so gern half. Er hob den Kopf nicht, als sie unwillkürlich ihren Schritt einen Augenblick an seinem Platz hemmte. Aber da der Bruder gar keine Notiz von ihr nahm, als ob sie niemals mit ihrer kleinen Schere die zierlichen Häuser, Kirchen und Gartenanlagen ausgeschnitten habe, zog sie traurig weiter.


  Gut, daß sie jetzt während Vaters Abwesenheit bei Mutti im Schlafzimmer schlief. Die Tür zur Kinderstube blieb freilich offen. Was gaben sie sonst beim Schlafengehen an, die beiden. Das war ein Lachen und ein Juchhei, daß Mutter manches Mal die Ausgelassenheit dämpfen mußte.


  O Gott, war das heute still hier. Beinahe unheimlich. Das verhangene Licht der Ampel ließ überall Schatten in den Ecken und Winkeln erstehen. Noch nie war Suse in der neuen Wohnung allein schlafen gegangen. Das Häschen begann sich zu fürchten. Knisterte es da nicht in der Ecke? Lief da nicht irgend etwas über den Fußboden?


  Flink abgeseift und ins Bett, daß sie nichts mehr sich und hörte. So, nun noch das Nachtgebet. Aber das wollte gar nicht so recht über die Lippen. »Hab’ ich Unrecht heut getan –«, da stockte sie. Sie begann sich zu prüfen. Hatte sie nicht unrecht gehandelt, daß sie gleich beleidigt gewesen und fortgelaufen war von dem gemeinsamen Spiel? Und hätte sie nicht erst mit dem Bruder, wie sonst stets, beraten müssen, ehe sie sich zur Übernahme eines Pflegebeetes gemeldet hätte? Sicher, sie hatte nicht nett gegen Herbert gehandelt, und es war ihr ganz recht, daß er sie »treulose Tomate« nannte, daß ihr Zwilling nichts mehr von ihr wissen wollte.


  Tränen netzten das Kopfkissen. Bis plötzlich blendend heller Schein ihre Augen traf. Er kam vom Fenster. Sie hatte vergessen, den Vorhang zuzuziehen. Aha, das im Kreise herumlaufende Licht an dem Funkturm. Jeden Abend hatte sie den Scheinwerfer gemeinsam mit Herbert bewundert. Ach, und da war ja auch der große Bär. Drüben über dem Haus, in dem die Lichtschen Kinder wohnten, stand er und blinzelte mit seinen Strahlenaugen merkwürdig erstaunt herunter. Sicher wunderte er sich, nur einen von Professors Zwillingen zu erblicken.


  Ob das wirklich wahr war, daß Vater in Italien den großen Bär auch sehen konnte? Suse vermochte es sich bei der großen Entfernung kaum vorzustellen. Aber Vater mußte es ja besser wissen, denn er war ja Sternenprofessor. Früher konnten die Leute aus den Sternen allerlei deuten, hatte ihnen der Lehrer in der Schule mal erzählt. Ob Vater am Ende aus dem großen Bär ersah, daß seine Kinder, die ihm Freude machen sollten, »schuß für ewig« miteinander waren?


  Wieder flossen die Tränen. Bis eine Tür nebenan knarrte und Lichtschein aus der Kinderstube ins Schlafzimmer fiel. Dem Herbert hatte seine Kleberei ohne die Schwester auch keine rechte Freude bereitet. Unaufgefordert hatte er zusammengepackt und Gutenacht gesagt.


  Suse stopfte das Deckbett gegen den Mund, um sich nicht durch ihr Schluchzen zu verraten. Auch dem Bruder war es eigentümlich zumute. Im Puppenwinkel schlief alles. Für den Laubfrosch war es bereits Mitternacht. Mätzchen hatte das Köpfchen unter die Flügel gesteckt und schlummerte. Suse hatte vergessen, ihn zuzudecken. Auch Bubi, der eben erst in sein Körbchen gesprungen, schnarchte sofort. Ob die Suse auch schon schlief?


  Sollte er mal ganz leise auf den Zehenspitzen an ihr Bett schleichen? Aber wenn sie noch munter war? Nein, das vertrug sich mit seiner Jungenehre nicht.


  Um nur nicht wieder auf solch einen Gedanken zu kommen, machte er, daß er ins Bett kam. Ja, aber das Einschlafen war nicht so einfach. Merkwürdig, daß man im Dunkeln immer sein Unrecht fühlt, wenn man sich vorher auch noch so großartig vorkommt. Wie häßlich hatte er sich heute gegen sein Schwesterchen benommen. Gar nicht wie ein Bruder, noch viel weniger wie ein Zwilling. Morgen wollte er der Suse sagen, daß er nur schuß auf drei Tage mit ihr sein wollte – das war auch lange genug.


  Da – ein Schluchzen, ein ganz leises, unterdrücktes aus dem Nebenzimmer. Aber Herbert hatte es aufgefangen. Da gab es gar keine Überlegung, keine Jungenehre mehr – seine Suse weinte – sie weinte seinetwegen. Auch Herberts Tränen begannen zu fließen, trotzdem er ein Mann war. Wie der Wind war er aus dem Bett. Und da im gleichen Augenblick – denn sie war ja sein Zwilling – auch die Suse den Entschluß gefaßt hatte, den Bruder zu bitten, doch nicht mehr böse mit ihr zu sein, so trafen sich plötzlich auf der Schwelle zwei weinende kleine Hemdenmätze. Ihre Tränen mischten sich. In einem Versöhnungskuß fanden die entzweiten Zwillinge wieder zueinander.


  Am samtdunklen Nachthimmel aber stand der große Bär und segelte eilig weiter gen Süden, um dem fernen Vater zu erzählen, was er in der Kinderstube erschaut.


  10. Kapitel.
 Die Backpfeife


  Frühling war es über Nacht geworden, lachender Frühling. Die Sonne lachte von einem Ohr zum anderen, was Wunder, daß auch Professors Zwillinge heute wieder lachten. Arm in Arm zogen sie in den blauen Lenzmorgen hinein zur Waldschule.


  Dort hatte der Frühling die ganze Nacht über fleißig geschafft. Den grünbraunen Moosteppich hatte er mit blauen Leberblümchen und zartrosa Tausendschönchen bestickt. An den Fliederbüschen hatte er die braunen, dickgeschwollenen Knospen geöffnet und winzige, grüne Blättchen hervorgezaubert. Die Stachelbeersträucher, noch gestern kahl und unansehnlich, trugen ein lichtgrünes, nagelneues Frühlingskleidchen. Auf den Beeten läuteten porzellanblaue und rosenrote Hyazinthenglocken. Die Starkästen an den Bäumen, die gestern noch leer und verödet gewesen, waren von jungen, frühlingsfrohen Star-Ehepaaren bezogen. Das sang und zwitscherte allenthalben in den lachenden Morgen. Die goldgelben Küken machten ihren ersten Spaziergang in die große Welt hinein. Noch ein wenig unbeholfen und unsicher folgten sie der Frau Mama im Sonnenschein. Der von den Kindern in einem offenen Pavillon selbstgezimmerte Bienenstock war plötzlich bevölkert. Ein Schwarm Bienen hatte sich dort niedergelassen und in der Nacht bereits mit dem kunstvollen Wabenbau begonnen. Auch die offenen Hallen zwischen den Kiefern und Tannen, die sogenannten Lust- und Sommerklassen der Waldschule, hatten sich bevölkert. Zum erstenmal im Jahr wurde heute bei dem warmen Frühlingssonnenschein der Unterricht im Freien erteilt.


  Wie die liebe Sonne die Blumen aus dem Erdreich hatte hervorsprießen lassen, so schien sie auch all die jungen Menschenknospen herausgelockt zu haben. Noch einmal so hell blickten heute die Kinderaugen; bleiche Bäckchen überzogen sich mit dem ersten rosigen Hauch der Gesundheit.


  Die Sexta hatte Turnstunde. Auf dem etwas abseits gelegenen Turnplatz waren sie in blauen Turnhöschen und Sweatern angetreten, Buben und Mädel. Nach der Größe standen sie aufmarschiert. Professors Zwillinge bildeten als Neue den Schwanz.


  Der Lehrer, Herr Lindner, holte Herbert aus der Reihe heraus. Sein an Symmetrie gewöhntes Auge störte es, daß der Junge größer war als seine Vordermänner. Er reihte ihn fünf Plätze weiter nach vorn ein. Die Zwillinge machten ein langes Gesicht. Sie wollten so gern nebeneinander turnen, fühlten sie sich doch nach der langen Feindschaft, die einen halben Tag gedauert, jetzt wieder doppelt innig verbunden. Aber obgleich Herbert versuchte, sich kleiner zu machen, trotzdem Suse auf den Zehenspitzen balancierte und den Hals wie eine Giraffe reckte, es nützte ihnen nichts.


  Man machte gymnastische Übungen. Die Kinder sollten ihre Muskeln entspannen lernen. Die leicht erhobenen Arme mußten wie Taschenmesser zusammenklappen. Zuerst die Finger, dann die Hände. Es folgte Unter- und Oberarm. Manche hatten dabei die Grazie eines jungen Bären.


  Herbert und Suse waren gewandt und geschickt. Sie machten ihre Sache zur Zufriedenheit des Lehrers. Paul dagegen stellte sich ziemlich täppisch an. Er ließ die Arme sofort heruntersinken. Er hatte noch gar nicht erfaßt, worauf es ankam, daß die Entspannung nacheinander zu folgen habe. Darum mußte er aus der Reihe treten und es allein vormachen.


  Unbarmherzig, wie Kinder nun mal sind, lachte man das arme Kerlchen, das hölzern und ängstlich wirkte, weidlich aus. Besonders Alma konnte sich gar nicht dabei genug tun. Das ärgerte die Suse. Sie hatte stets Sympathie und Mitleid mit allen Hilflosen.


  »Du – du brauchst gar nicht so zu lachen, Alma«, sagte sie ärgerlich. »Du machst es ja selbst nicht besser.«


  »Oho, der neue Grünschnabel will sich hier wohl mausig machen und hat dabei Angst vor Mistkäfern und ähnlichen wilden Tieren«, rief Alma laut. Sie hatte die Lacher auf ihrer Seite. Aber der dankbare Blick, den Paul seiner kleinen Helferin zuwarf, ließ Suse Almas häßliche Worte weniger schmerzlich empfinden.


  Das Kommando des Lehrers unterbrach die Privatunterhaltung. Es galt jetzt mit den Beinen die gleiche Übung wie mit den Armen zu machen. Zu diesem Zwecke lag die ganze Gesellschaft im sonnenbeschienenen Gras auf dem Rücken. Das Experiment begann. Manche machten ihre Sache so bewundernswert, daß sie sich wie Türko dabei auf dem Rücken herumwälzten. Natürlich wälzten die anderen sich wieder vor Lachen. Es ging bei aller Disziplin recht vergnüglich in der Turnstunde zu. Herr Lindner verstand es, mit der Jugend jung zu sein.


  »Jetzt wollen wir mal die ›Tanne‹ wachsen lassen – aber kerzengrade, ich will keine verkrüppelte Tanne sehen, übt!« kommandierte der Lehrer.


  Die Kinderbeine flogen in die Lust, kerzengrade streckten sie sich zum blauen Frühlingshimmel empor. Das war eine Übung, die Suse in der vorigen Schule noch nicht gemacht hatte. Trotz ihrer Bemühungen, eine schlanke, gerade »Tanne« emporwachsen zu lassen, brachte sie mehr einen sich rollenden Igel zustande. Endlich gehorchten ihr die widerspenstigen Gliedmaßen. Mit aller Energie streckte Suse ihre Beine zum Himmel empor.


  Da durchgellte ein Schrei die sonnendurchflirrte Luft. Er kam von Suses erschreckten Lippen. Irgend etwas Scharfes, Spitzes hatte sich in ihr Bein gebohrt. Alma lag neben ihr und quiekte vor Vergnügen.


  Herr Lindner kam herbei. Wenn er den Kindern auch gern möglichst viel Freiheit ließ, er verlangte dafür auch, daß sie sich artig benahmen. Aber noch vor dem Lehrer war Herbert bei seinem Zwilling.


  »Was ist los, Suse, wer hat dir was getan?« fragte er, drohend im Kreise umherschauend. Sein Blick haftete auf Almas vergnügtem Gesicht.


  »Ich weiß nicht, einer hat mich gepiekt.« Der empfindlichen Suse schossen noch nachträglich vor Schreck die Tränen in die Augen.


  »Sicher ein Mistkäfer«, spottete Alma.


  Da aber geschah etwas, was in der Waldschule bisher noch nicht vorgekommen war. Ohne zu überlegen, hatte Herbert ausgeholt und da hatte die Alma eine knallende Backpfeife weg. Sie lachte jetzt nicht mehr, sondern heulte und hielt sich ihre gerötete Wange. Erschreckt, teils empört, teils verlegen, blickten die anderen von dem kriegerischen Kameraden zu dem sich nähernden Lehrer.


  Eine unheilvolle Wolke hatte sich auf dem sonst freundlichen Gesicht des Lehrers gelagert. Er runzelte die Stirn.


  »Schämt ihr euch denn gar nicht, Kinder, euch derart ungehörig zu benehmen? Und vor allem du, Herbert, weißt du nicht, daß es feige und unritterlich ist, ein Mädel zu schlagen, ganz abgesehen davon, daß Prügel immer roh sind und bei uns in der Waldschule, wo alles nett und kameradschaftlich miteinander verkehrt, schon gar nicht vorkommen sollten. Gleich bittest du die Alma um Entschuldigung.«


  »Ich denke ja gar nicht daran«, entfuhr es dem kleinen Heißsporn. »Lieber gehe ich mit meiner Suse nach Hause.« Aber als er das ernste Auge des Lehrers stumm und doch beredt auf sich ruhen fühlte, setzte er trotzig hinzu: »Na ja, wenn doch die Alma meiner Suse mit ’ner Nadel ins Bein gepiekt hat. So ’ne Gemeinheit!« Doppelt fühlte er sich heute nach dem gestrigen Zwist als Ritter der Schwester.


  »Alma, hast du die Suse Winter mit einer Nadel gestochen?« eröffnete Herr Lindner das Verhör.


  »Doch man bloß mit ’ner Kiefernadel«, heulte Alma, sich die geschlagene Wange reibend.


  »Nun, das war ein Scherz, wenn auch kein netter und während des Unterrichts ein ganz unerlaubter. Immerhin wirst du einsehen, Herbert Winter, daß dein Verhalten noch viel ungehöriger gewesen ist. Ich muß dir einen Tadel geben. Du hast heute nachmittag während der Freistunde Arrest. Melde dich bei mir. Außerdem verlange ich von dir, daß du der Alma sagst, daß dir deine Handlung leid tut.«


  Herbert nahm wieder seinen Platz ein. »Nie und nimmer bitte ich ab!« Das stand deutlich auf seiner trotzigen Stirn zu lesen. Was – er, der sich nicht mal zu Hause überwinden konnte, den Vater oder die Mutter um Verzeihung zu bitten, wenn er mal etwas ausgefressen hatte, er sollte sich hier bei der dummen Alma, die sich so gemein zu seiner Suse benommen hatte, noch großartig entschuldigen? Nie!


  Die Stunde nahm ihren Verlauf. Aber die rechte Freudigkeit fehlte, trotz der hübschen Übungen, die Herr Lindner die Sexta machen ließ. Und doch schien die Frühlingssonne noch ebenso golden; dabei flöteten die unsichtbaren kleinen Musikanten in Baum und Strauch noch ebenso jubelnd.


  Das schlechteste Gewissen hatte Suse. Wieder hatte sie ihrem Zwillingsbruder Ungelegenheiten gemacht. Hätte sie nicht gleich so laut losgeschrien, würde sich Herbert niemals zu seiner zornigen Tat haben hinreißen lassen. Oh, wie sie sich schämte, daß der Bruder die Alma geschlagen hatte. Und daß er nun ihrethalben Strafe erleiden mußte. Arrest – einen Tadel – nein, die liebe Sonne schien gar nicht mehr schön, sie blendete den tränenverdunkelnden Blick. Und die jubilierende Vogelgesellschaft tat dem Ohr ordentlich weh – »etsch, nachsitzen – etsch, einen Tadel!« Das hörte Suse immer wieder aus ihrem Pfeifen und Trillern.


  Auch die übrigen Kinder waren nicht mehr so vergnügt. Da war vor allem der Herbert, der sich ganz fürchterlich vor der Frühlingssonne schämte, daß sie es mit angesehen hatte, daß er ein Mädel »verkloppt« habe. Pfui! Aus der Strafe machte er sich nicht viel.


  Da war die Alma, die sich ebenfalls schämte, von dem »neuen Bengel« verwichst worden zu sein. Und da war Paulchen, der sich feinfühlend als die erste schuldige Veranlassung zu dem häßlichen Streit vorkam. Auch die andern alle, die ganze Sexta, fühlte sich mit dafür verantwortlich, daß einer ihrer Kameraden so etwas Häßliches getan hatte.


  Ob Herr Lindner auch mit den Beinen radeln, ob er mit den Armen mähen ließ, ob er Windmühle, Leiter angeln oder Reck turnen vornahm, der frischfröhliche Zug, der sonst beim Turnen durch alle ging, der fehlte heute.


  Als die ereignisvolle Stunde zu Ende war, stand plötzlich der kleine Missetäter vor dem Lehrer. Der blickte mit hochgezogenen Brauen auf den blauen Hosenmatz, der augenscheinlich sich mit irgend etwas nicht recht herauswagte.


  »Na, was hast du denn noch für Wünsche, Junge?«


  »Ich wollte um einen Tadel und um Arrest bitten«, kam es leise von zuckenden Kinderlippen.


  »Du hast doch bereits dein Teil. Ist dir das noch nicht genug? Du bist ja ein merkwürdiger Junge.« Unwillkürlich wurde die strenge Miene des Lehrers wieder freundlicher.


  »Nee, ich bin doch die andere. Ich bin doch die Suse und nicht der Herbert«, antwortete es kläglich.


  Da aber konnte sich Herr Lindner nicht helfen. Er lachte – lachte, daß Suse ganz schüchtern mit einzustimmen wagte. Und alle Vöglein ringsum lachten mit. Am meisten aber lachte die liebe Sonne. Denn die mag keine ernsten oder gar griesgrämigen Menschen leiden.


  »Also die Suse bist du«, brachte Herr Lindner schließlich hervor. »Wir werden euch Schilder anhängen müssen, um euch nicht zu verwechseln.«


  »Ich habe ja sonst Kleider an, bloß in der Turnstunde tragen wir beide Hosen«, wandte Suse ganz richtig ein.


  »Na, das ist auch recht gut. Sonst könnten noch öfters derartige Verwechselungen vorkommen. Und einen Tadel und Arrest willst du? Habe ich recht gehört?«


  »Ja, weil ich doch schuld bin an Almas Backpfeife. Bitte, lieber Herr Lindner, geben Sie mir doch den Tadel und den Arrest und nicht dem Herbert«, bettelte Suse.


  »Dein Bruder hat seine Strafe redlich verdient. Folglich wird er sie auch absitzen.« Herr Lindner wandte sich zum Gehen.


  Suse nahm all ihren Mut zusammen. Wie ein Hündchen lief sie hinter dem Lehrer her. »Ach bitte, bitte, Herr Lindner, dann seien Sie doch so gut und geben Sie mir doch auch bitte einen Tadel und Arrest. Wir sind doch Zwillinge, der Herbert und ich, die müssen alles gleich haben.«


  Das war dem Lehrer denn doch noch nicht vorgekommen. Daß ihn ein Schüler gebeten hatte, ihm eine Strafe zu erteilen. Er strich freundlich über den kurzgeschorenen, braunen Kopf des kleinen Mädchens. »Du bist ein gutes Kind. Aber du wirst dich daran gewöhnen müssen, daß jeder von euch Zwillingen im Leben den Lohn für seine Taten für sich allein erntet. Du bist ein Mensch für dich, wenn ihr euch auch noch so lieb habt. Es bleibt dabei, daß nur der Bruder die Strafe verdient hat und erhält.«


  So – da stand die Suse abgeblitzt.


  »Nimm dir’s bloß nicht so zu Herzen«, raunte ihr Herbert, der hinter einem Gebüsch einen Teil der Unterhaltung mit angehört hatte, zu. »Bis heute nachmittag ist noch lange Zeit. Wer weiß, was da noch alles passieren kann.«


  Es passierte aber gar nichts Besonderes. Höchstens, daß die Geographiestunde heute im Freien stattfand. Man nahm das Riesengebirge durch. In der vorigen Schule hatten Professors Zwillinge die Formation der Gebirge an die Tafel zeichnen müssen. Damit der Lehrer sich davon überführen konnte, ob sie ein richtiges Bild davon hatten. Hier war das anders. Das Riesengebirge wurde gebaut. Ganz richtig, aus Erde und Steinen wuchs es an der Hauswand empor. »Reliefarbeiten« nannte man das. Da war die runde Kuppe der Schneekoppe, der höchste Berg des Riesengebirges. Sogar eine kleine Kapelle und die Koppenbaude, die sogenannten Koppenhäuser, hatten die Kinder aus Pappe verfertigt und angemalt. Da war die Prinz-Heinrich-Baude und die Schneegrubenbaude mit dem hohen Turm. Die Elbquelle wurde angelegt, und die Elbe ins Böhmische nach Spindelmühle hinuntergeleitet. Da wurde eine Talsperre gebaut, von der das Wasser in Terrassen abfloß. Mit heißen Wangen, voller Begeisterung waren alle Kinder am Werke.


  Nach der Stunde zog Herbert seine Murmeln aus der Tasche, gab Suse brüderlich die Hälfte ab und nun konnte das Spiel wieder beginnen. »Die Alma aber lassen wir nicht mitspielen«, verkündete er energisch.


  Da trat Paul zu den Zwillingen. »Wir dürfen vormittags in den Pausen nicht Murmeln spielen, weil wir uns die Hände schmutzig machen«, teilte er ihnen mit. »Erst nach Tisch ist es erlaubt.«


  »Da habe ich anderes zu tun.« Herbert wurde dabei krebsrot. In diesem Augenblick empfand er die Arreststrafe sehr entehrend. Mußte auch gerade die dumme Alma in diesem Moment vorbeigehen.


  »Nach Hause gemeldet wird Nachsitzen und Tadel auch noch. Es muß vom Vater unterschrieben werden«, sagte sie laut, daß die Zwillinge es hören konnten.


  Herbert stellte sich taub. Immerhin war es peinlich, seiner Mutter solch einen Zettel mit nach Hause bringen zu müssen. Wenn auch die Zwillinge daran gewöhnt waren, Gutes und Schlechtes aus der Schule zu Hause zu berichten, nie etwas zu verheimlichen.


  »Unser Vater ist ja überhaupt gar nicht da. Der ist auf ein ganzes Jahr nach Italien gereist«, sagte Suse frohlockend.


  »Dann muß eure Mutter unterschreiben. Meine Mutter muß auch alle Woche meine Hefte unterschreiben. Das muß jedes Kind am Sonnabend zu Hause machen lassen. Und weil mein Vater tot ist – – – «


  »Dein Vater ist tot? Du armer Junge!« In Suses braune Augen traten Tränen des Mitleids. Und da war sie schon so traurig gewesen, daß ihr Vater auf ein Jahr von Hause fort mußte. Von einer Seite ärmelte sie ihren Herbert unter, von der anderen Paulchens geflickten Jackenärmel. Und so ging’s zu dem neubezogenen Bienenhaus, wo ein Lehrer den Kindern den kunstvollen Bau der Waben und Zellen und den weise eingerichteten Bienenstaat erklärte. Suse blieb vorsichtshalber in angemessener Entfernung stehen. Man konnte doch nicht wissen, ob die neuen Mieter nicht ausschwärmten und stachen.


  Beim Mittagessen gab es eine Veränderung. Statt der unbeliebten Alma saß plötzlich Paulchen den Zwillingen gegenüber. Alma hatte es nach den Erfahrungen des Vormittags doch lieber vorgezogen, Herbert nicht allzu nahe zu kommen. Sie hatte den Platz mit Paul getauscht. Darüber waren alle froh. Und es hatte noch mehr Gutes. Herbert war nun mal ein Suppenkasper. Der Frühstückssuppe stand er von Anfang an feindlich gegenüber. Aber als er beobachtete, wie dankbar Paulchen für das gute Essen, das er hier draußen bekam, war, gab er sich Mühe, auch nicht mehr daran herumzumäkeln.


  Auch in der Liegestunde nach Tisch passierte nichts, was Herbert von der drohenden Arreststrafe befreit hätte. Der Junge überlegte angestrengt, wie er sich wohl davon drücken könnte. Ob er einfach auskniff? Etwa zum Buddelplatz, da konnte man sich so schön in den Stollen und Schachten verstecken. Oder noch besser, er ging mit den großen Jungen Fußball spielen. Dann war er glücklich heidi. Vielleicht hatte Herr Lindner auch längst seine Arreststrafe vergessen.


  Aber als es dann so weit war, als die Kinder sich in der Freistunde allenthalben ihren Neigungen entsprechend verteilten, brachte er doch nicht den Mut dazu auf. Besonders, da Suse ihn himmelhoch bat, doch bloß nicht durchzubrennen und den netten Herrn Lindner noch obendrein zu ärgern. Und damit die Sache noch viel schlimmer zu machen. Plötzlich kam ihr ein Gedanke.


  »Weißt du, Herbert, ich habe doch heute meine Turnhosen an. Herr Lindner hat uns vorhin erst verwechselt. Er merkt das sicher nicht, wenn ich für dich nachsitze.« Da wollte sie auch gleich spornstreichs in die Klasse.


  Aber der Bruder hielt sie fest. »Ausgeschlossen, Suse, daß du das Opferlamm bist. Habe ich die Strafe verdient, muß ich sie auch ausbaden.« Ehe es ihm wieder leid wurde, rannte er zur Sexta.


  Suse, wie stets hinterdrein. Ihr war ein Stein vom Herzen. Nicht etwa, daß sie nicht gern die Strafe auf sich genommen hätte. Aber ihr war erst nachträglich zum Bewußtsein gekommen, daß sie ja damit eine Täuschung an dem netten Herrn Lindner begangen hätte.


  Sie stand am Fenster und spähte in die Sexta hinein. Herr Lindner saß bereits auf seinem Platz. Augenscheinlich hatte er die Arreststrafe nicht vergessen, sondern hatte auf den kleinen Sünder gewartet.


  Der saß mit gelangweilter Miene vor seiner Strafarbeit. Er sollte die gymnastischen Übungen, die sie heute im Turnunterricht durchgenommen hatten, beschreiben. Das war eigentlich ganz einfach. Aber Herbert fehlte die Lust dazu. Der fand es viel netter, zuzugucken, wie die Frühlingssonne die Klasse mit goldenen Stäubchen erfüllte; wie eine Fliege von Herrn Lindners Zeitung eine Bergtour auf den Gipfel seiner Nase plante. Wie der Ball vor den geöffneten Klassenfenstern hin und her flog; wie die Kreiselpeitsche sausend die Luft durchschnitt. Ja, er glaubte sogar das Aneinanderprallen der Murmeln draußen zu hören. Dazu lachende, lärmende Kinderstimmen, Vogelsang, Käfersurren, Rauschen der Kiefern und Tannen da draußen – ei, da sollte ein anderer dabei seine Strafarbeit machen. Was mochte die Suse jetzt ohne ihn anstellen? Sicher arbeitete sie mit Paul im Garten. Sie hatte sich gestern ja dazu gemeldet.


  Herbert ahnte nicht, daß sein Zwilling, nur durch die Tür von ihm getrennt, jenseits derselben hockte und getreulich auf ihn wartete. Nein, die Suse mochte weder spielen, noch im Garten arbeiten. Ohne Herbert machte es ihr keinen Spaß. Wenn der arme Junge seine Freiheit bei dem herrlichen Frühlingswetter nicht genießen konnte, dann wollte sie auch nicht daran teilhaben. Lieber hockte sie hier draußen auf dem Flur und wartete auf ihn.


  Nachdem Herbert herzzerbrechend gegähnt hatte, ohne daß Herr Lindner davon Notiz genommen, machte er sich notgedrungen an die Erledigung seiner Strafarbeit. Denn es war ihm der schlaue Gedanke gekommen, je eher er damit fertig war, desto früher wurde er sicher aus seiner Haft entlassen.


  Frühlingsluft macht müde. Und wenn man ganz allein in einem dämmerigen Flur hockt, was kann man da eigentlich Besseres tun als die Augen zu schließen und ein bißchen zu schlafen. Suses Köpfchen lehnte sich sanft gegen den harten Türpfosten. Gleichmäßige Atemzüge entströmten den halbgeöffneten Lippen. Sie war fest eingeschlafen.


  Schritte näherten sich der Holzbaracke. Voran schnelle, eilige, im Viervierteltakt. Das war Türko, der treue Begleiter und Vorläufer des Herrn Direktors. Er sprang in die offene Flurtür, witterte einen schlafenden Menschen und begann die sanft schlummernde Suse zu beschnuppern. Gerade als der nachfolgende Direktor den Vorflur zur Sexta betrat, fühlte die kleine Schläferin etwas Feuchtkaltes an ihrem Näschen – es war Türkos schwarze Hundenase. Mit gellendem Schrei schreckte sie empor. Schlafbefangen glaubte sie den Wolf aus Rotkäppchen vor sich zu sehen. Der Direktor war ein beherzter Mann – trotzdem fuhr er im ersten Augenblick ebenfalls erschreckt zurück. Türko blaffte – Herr Lindner und sein kleiner Arrestant rissen die Tür auf. Hell wurde es auf dem dämmerigen Flur.


  Da saß auf der Erde ein kleines Mädel mit roten Schlafbäckchen, bitterlich weinend aus Angst vor dem Überfall des braven Türko.


  »Ja, was bedeutet denn das? Was hast du denn hier noch herumzukrabbeln, Kleine? Warum bist du nicht draußen im Freien?« examinierte der Herr Direktor.


  »Ich warte auf meinen Bruder«, kam die schluchzende Antwort.


  Ehe der Direktor sich noch erkundigen konnte, was das denn mit dem Bruder für eine Bewandtnis habe, kam Herr Lindner ihm lachend zuvor: »Aha, der getreue Zwilling, der hier auf seinen Illing wartet. Na, dann muß ich wohl ein Einsehen haben und den Herbert laufen lassen. Was, Suse?«


  Diese nickte strahlend. Auch Herbert strahlte. Wie gut, daß er seine Arbeit fertig hatte. Der Herr Direktor war nett genug, der Sache nicht weiter auf den Grund zu gehen. Er ahnte schon, daß es sich um eine Arreststrafe handelte. Das Beste aber war, daß Herr Lindner gar nicht mehr daran dachte, den Tadel ins Klassenbuch und die Meldung nach Hause zu schreiben. Die Zwillinge hüteten sich, ihn daran zu erinnern.


  Glückselig zogen sie vereint wieder hinaus in den Sonnenschein. Beiden voran Türko, der sich wie toll vor Freude gebärdete. Denn wenn er nicht gewesen wäre, dann säße der Herbert wohl noch jetzt im Arrest und die Suse draußen vor der Tür.


  11. Kapitel.
 Kleine Gärtner


  Jeder der Zwillinge hatte ein Pflegebeet bekommen. Nebeneinander lagen die Beete. Aber sie sahen grundverschieden aus, trotzdem beide das gleiche gesät und gepflanzt hatten. Es war merkwürdig, auf Suses Beet gedieh alles viel rascher und üppiger als auf dem von Herbert. Die Tomatenpflänzchen, die bei Suse steil und kräftig der Sonne entgegenwuchsen, sahen auf Herberts Beet geradezu schwindsüchtig aus. Der Spinat war bei Suse fast schon schnittreif, als bei Herbert kaum die ersten spärlichen grünen Blättchen aus bräunlicher Erdscholle hervorlugten. Die Erbsen und Bohnen, die Herbert gesät, waren kaum angegangen, während die der Schwester sich bereits an den Stöcken emporzuranken begannen.


  Ja, woran lag das nur? Herbert stand vor einem Rätsel. Er hatte doch sein Beet mit viel mehr Kraft umgegraben als die Suse das ihrige. Denn er hatte bei weitem stärkere Muskeln als sie. Doll viel Samen hatte er in die Erdfurchen hineingestreut. Viel zu viel. Denn es war ihm langweilig gewesen, überall die Körnchen sorgsam zu verteilen. Da war natürlich auf einer Stelle ganz dick gesät, an der andern viel zu dünn. Die zu reichlich gesäten Samenkörner nahmen sich gegenseitig den Platz fort, konnten nicht in der Enge fortkommen. Das zu spärlich Gesäte wiederum war und blieb mieserig.


  Etwas gab es aber, was auf Herberts Beet besonders gut gedieh. Unkraut wucherte lustig zwischen den Gemüsepflänzchen, schoß üppig in die Höhe und breitete sich überall aus. Mit Fleiß und Ausdauer wäre es wohl möglich gewesen, des unwillkommenen Gastes Herr zu werden. Aber die besaß Herbert leider nicht. Der Rücken, der beim Murmelspiel, wenn er sich auch noch so bückte, niemals schmerzte, tat merkwürdigerweise immer beim Unkrautausjäten weh. Er seufzte und stöhnte bei der ungewohnten Arbeit, war mißmutig und gelangweilt dabei. Da geschah es denn, daß er statt des Unkrautes die wenigen Mohrrübenpflänzchen, die angegangen waren, aus der Erde zog. Erschreckt blickte er auf das, was er angerichtet. »Suse, was mache ich denn jetzt bloß?« fragte er kleinlaut, wie es sonst gar nicht seine Art war.


  Bei der Gartenarbeit war die Schwester, die sonst stets von ihrem Zwillingsbruder ein wenig Bevormundete, die Hilfreiche.


  »Wir setzen die Mohrrüben wieder ein«, lachte Suse und legte auch gleich geschickt Hand an. Es war merkwürdig, was sie in der Blumenpflege anfaßte, gedieh. Das kam daher, daß sie mit Lust und Liebe bei der Sache war. Jedes Pflänzchen war für sie etwas Lebendiges, ihr Anvertrautes, für das sie Sorge zu tragen hatte. Bei ihrer Gartenarbeit war Suse niemals verträumt wie in anderen Stunden. Da setzte sie ihre volle Aufmerksamkeit und Sorgfalt ein. Es war, als ob ihre Pfleglinge das empfanden und der kleinen Gärtnerin durch kräftiges Wachstum ihren Fleiß lohnten. Nie vergaß sie, ihr Beet zu gießen. Herbert aber dachte oft gar nicht daran, daß Pflanzen auch Durst haben. Ein schöner Schmetterling, der die Blüten des Gartens umgaukelte, war ihm entschieden wichtiger und interessanter. Mit seinem Schmetterlingsnetz, das er stets, auch bei der Gartenarbeit, neben sich liegen hatte, machte er sich aus dem Staube. Er ruhte nicht eher, als bis er den Fuchs oder Trauermantel, was es nun gerade war, seiner Schmetterlingssammlung einverleibt hatte. Ob seine Pflanzen inzwischen verdorrten, danach fragte er nicht.


  Wäre seine Zwillingsschwester nicht gewesen, so hätte Fräulein Ludwig dem Jungen wohl gar nicht so lange die Obhut des Beetes anvertraut. So aber sprang Suse immer wieder hilfreich ein, und Paul half ihr getreulich dabei. Nur hatten sie alle beide genügend auf ihren eigenen Beeten zu tun, so daß nicht alles Notwendige bei Herbert gemacht werden konnte. Als Fräulein Ludwig eines Tages beobachtete, wer eigentlich die Pflege des Beetes übernommen hatte, als Herbert das drittemal nicht daran gedacht hatte, zu gießen, machte sie kurzen Prozeß. Während der eigentliche Besitzer des Beetes an den Teufelssee Frösche fangen gegangen war, wurde dasselbe dem nachlässigen kleinen Gärtner fortgenommen und einem anderen Kinde zur Pflege übergeben.


  Im Grunde genommen war das Herbert gar nicht unlieb, daß er der Sorge und der ihm lästigen Arbeit enthoben war. Nur war es peinlich, daß dies eine Strafe bedeutete. Und daß Suse als sein Zwilling ihr Beet nicht auch aufgeben wollte, ärgerte ihn. Frösche und Käfer und Schmetterlinge waren doch viel interessanter. Wie dumm, daß die Suse vor allem, was kribbelte und krabbelte, Angst hatte.


  Das Unangenehmste an der Sache aber war, daß es gerade die Alma sein mußte, die seine Nachfolgerin auf dem Beete wurde. Das war beschämend. Und für Suse war es noch unangenehmer. Denn die nahe Nachbarschaft mit der ihr seit der Backpfeife noch unfreundlicher gesinnten Kameradin war wenig erfreulich.


  Nicht etwa, daß Alma offensichtlich wagte, sich feindlich gegen Suse zu zeigen. Da hatte sie viel zu große Angst vor dem Zwillingsbruder. Aber kleine Nadelstiche, nicht in Wirklichkeit, sondern in Worten, hatte sie immer noch für Suse bereit. Und die tun oft noch mehr weh.


  In ihrem neunjährigen Leben hatte Suse bisher von allen Seiten nur Liebes erfahren. Im Elternhaus, im Verwandten- und Freundeskreis wurde sie allgemein verhätschelt. Die früheren Schulkameraden, die Waldschulkinder und die Lehrer mochten das nette, stets gefällige Kind gern. Und Herbert vergötterte seine Suse geradezu. Da war es für sie etwas Furchtbares, daß es einen Menschen gab, der es nicht gut mit ihr meinte. Zum erstenmal im Leben trat ihr jemand feindlich gegenüber. Was hatte sie denn bloß der Alma getan, daß die immer so schlecht zu ihr war?


  Ihrem Zwilling wagte Suse, nach der Erfahrung mit der Backpfeife, nichts mehr von Almas kleinen Plänkeleien zu erzählen. Daß sie ihr heimlich Steine zwischen ihre zarten Pflänzchen streute, daß sie die mit Wasser gefüllte Gießkanne, die Paul ihr vom Brunnen freundlich holte, umwarf, und daß sie ein Anemonenpflänzchen, das Suse beim Unkrautausjäten verschont hatte und das sie besonders hegte, zertrat. Alma tat zwar, als sei dies nur aus Versehen geschehen, aber Suse fühlte die Absicht.


  Bei Fräulein Ludwig mochte sie sich nicht beschweren. Die hätte sicherlich Ordnung geschafft oder der Alma ihr Beet entzogen. Aber nein, petzen war gemein. Auch Paul konnte ihr nicht helfen. Der war so schüchtern und bescheiden, der wagte sich gegen Alma nicht hervor. Da wandte sich Suse in ihrer Not an ihre beste Freundin – an ihre Mutti.


  Eines Abends beim Gutenachtsagen, während der Herbert in einer alten Käseglocke ein Terrarium für eine Schnecke, die er gefangen, anlegte, kam es heraus. Als Mutti ihr Töchterchen zärtlich küßte: »Schlaf wohl, mein Herzchen, und träume etwas recht Schönes«, sagte Susi leise: »Ich träume jetzt immer so etwas Häßliches von der Alma.«


  »Wieso denn, Suschen, ist sie noch immer nicht netter zu dir?« erkundigte sich die Mutter teilnahmsvoll.


  »Nee, abscheulich ist sie. Alle Mistkäfer, die sie findet, setzt sie mit in mein Beet. Und meine süße, kleine Anemone hat sie zertreten. Und ein Stock von meinen Bohnen war gestern umgeknickt, und dann sagte sie noch, der Wind wäre es gewesen. Und ihr Unkraut wirft sie immer auf mein Beet – und –«, Suse konnte nicht weiter sprechen. Sie weinte über die Schlechtigkeit Almas und aus innigem Mitleid mit sich.


  »Warum wendest du dich nicht an die Lehrerin, Herzchen?«


  »Nee, das geht nicht. Dann bin ich ja ebensolche Petze wie die Alma.«


  »Bist du denn lieb und nett zu der Alma?«


  »Wie werde ich denn so dumm sein! Ich werfe ihr jetzt auch immer mein Unkraut auf ihr Beet.«


  »Das ist nicht recht, Suschen. Das ist nicht der richtige Weg, um dir Almas Zuneigung zu erringen.«


  »Daran liegt mir auch gar nichts«, versicherte Suse.


  »Aber du möchtest doch in guter Nachbarschaft mit ihr leben. Du leidest doch unter ihrer Feindseligkeit. Nun, da würde ich es doch mal mit Freundlichkeit versuchen. Das Menschenherz ist wie das Erdreich oft hart und spröde. Man muß darin den Samen der Liebe säen, sie mit Geduld hegen und pflegen wie jede andere Pflanze, daß sie dort Wurzel schlägt und gedeiht«, sagte die Mutter ernst.


  Sehr nachdenklich ging Suse heute in ihr Bett. Ja, sie wollte Muttis Worte beherzigen und nett mit der Alma sein. Aber so einfach war die Sache nicht.


  Schon am anderen Tage während des Unterrichts in der Zeichenstunde zeigte es sich. Die Zeichenstunde bei Herrn Fürst war beinahe die hübscheste Stunde in der Waldschule. Allerliebste Sachen wurden da verfertigt. Fensterbilder wurden auf Seidenpapier gemalt und geklebt; schwarze Silhouetten entworfen und ausgeschnitten. Hier wurden Stempelarbeiten angefertigt, dort gebatikt. Besonders geschickte Kinder wagten sich sogar an Linoleumschnitte. Am nettesten aber waren die Konfettiarbeiten. Aus den langen, bunten Papierschlangen wurden allerliebste Gegenstände gedreht. Eierbecher, Leuchter, Schalen, Aschbecher; ja, Margot, die besonders geschickt war, hatte sogar einen indischen Tempel mit Säulen und einem Altar aus bunten Konfettischlangen zustande gebracht. Die fertigen Gegenstände wurden dann in Wasserglas getaucht und erhärteten durch diese Flüssigkeit beim Trocknen. Kein Mensch konnte erkennen, daß sie aus Papierschlangen entstanden waren.


  Professors Zwillinge waren sehr begeistert von dieser neuen Kunst, die sie noch niemals zuvor gesehen. Und da der Vater Ende Mai Geburtstag hatte, kamen sie auf den Gedanken, ihn dazu mit einer selbstgefertigten Konfettiarbeit zu erfreuen. Suse wollte einen Aschbecher anfertigen, Herbert ein kleines Tintenfaß.


  Aber das war leichter gesagt als getan. Suses zierliche Fingerchen wurden ganz geschickt mit ihrer Aufgabe fertig. Der Aschbecher aus roten, blauen und grünen Papierschlangen erstand nach einigen mißglückten Versuchen. Herbert aber quälte sich vergeblich. Die Papierschlangen rissen unter seinen derben Jungenhänden oder hingen als ein Lockengewirr durcheinander. Sein Machwerk glich eher einer Löwenmähne als einem Tintenfaß. Schließlich riß ihm, als die Papierschlange wieder mal riß, auch die Geduld. Er schleuderte seine Arbeit temperamentvoll fort.


  »Gut Ding will gute Weile haben, Herbert«, tröstete der Lehrer. »Auch Rom ist nicht an einem Tage erbaut worden. Ich denke, du versuchst es noch einmal in der nächsten Stunde.«


  Aber Herbert fand, daß der Vater sich sicherlich mehr über ein Fensterbild, auf das er einen schönen Schmetterling malen wollte, freuen würde. Dies Kunstwerk kam dann endlich zustande.


  Suses Aschbecher sollte in der nächsten Stunde in Wasserglas erhärten. Vaters Geburtstag stand vor der Tür. Das Geburtstagspaket mit Muttis und der Zwillinge Photographie mußte abgesandt werden.


  Es war der Tag nach der Aussprache mit Mutti, an dem Suse sich vorgenommen hatte, besonders nett zu Alma zu sein. Als sie ihren Aschbecher aus dem Schrank nehmen wollte, in dem die Gerätschaften für den Handfertigkeitsunterricht verwahrt wurden, suchte sie vergeblich danach. Suses mit vieler Mühe angefertigter Aschbecher war verschwunden. Man kramte und suchte, man mutmaßte und man weinte sich die Augen rot. Letztere Beschäftigung fiel Suse zu. Herbert war empört. Er versprach, den Missetäter nach allen Regeln der Kunst zu verkloppen. Dabei sah er Alma an. Die aber tat, als ob die ganze Sache sie nichts anginge. Trotzdem auch der Lehrer die Sache untersuchte, der Aschbecher zu Vaters Geburtstag kam nicht wieder zum Vorschein.


  »Du kannst sicher sein, Suse, daß Alma dir diesen Schabernack gespielt hat.« Das ließ sich Herbert nun mal nicht ausreden.


  Am eifrigsten suchte Paul nach der verlorenen Handarbeit. Ihm tat es ganz besonders leid, daß seine kleine Freundin so traurig war. Schließlich wurde seine Ausdauer doch noch von Erfolg gekrönt. Mieze, die grauschwarze Katze, zerrte irgendeinen bunten, ganz zerfetzten Knäuel mit sich durch das Waldgelände. Als Paul es ihr abjagen wollte, kletterte sie auf die erste beste Kiefer und sah von dort zu, wie Paul aufgeregt ausrief: »Das ist ja Konfetti, das muß Suses Aschbecher sein.« Und wirklich, er war’s. Kaum noch kenntlich, nur an den Farben noch festzustellen. Wie er aber aus dem Schrank in Miezes Pfoten gekommen, das war und blieb ein Geheimnis. Nein, die Suse wollte es nicht glauben, was ihr Zwillingsbruder fest und steif behauptete, nämlich daß Alma aus Absicht der Katze den Aschbecher hingeworfen habe. Sie wollte ja mit Alma gut Freund sein. Die Hauptsache war, daß sie noch einen neuen Aschbecher, diesmal in lila und grün, der beinahe noch schöner wurde als der verlorene, da sie jetzt schon Übung darin hatte, in der Zeichenstunde fertig bekam. Herr Fürst war so nett, ihn selbst in Wasserglas zu tauchen. Diesmal erlitt das Geschenk für Vater nicht Schiffbruch.


  Es war nach Tisch. Die Kinder arbeiteten im Garten. Herbert stattete dem Molch, der Kröte und der Eidechse, den Bewohnern des Terrariums, seinen Besuch ab.


  Fräulein Ludwig trat zu der emsig Schoten und Bohnenranken mit Bast an Stöcken emporbindenden Suse. »Sag’, Suse, würde es dir Freude machen, ein eigenes Beet zu besitzen?« fragte sie freundlich.


  Suses rosiges Gesicht färbte sich noch rosiger vor freudiger Aufregung.


  »Ach ja, große Freude«, stieß sie hervor.


  »Du sollst dein eigenes Beet bekommen. Ich habe beobachtet, mit welcher liebevollen Sorgfalt du deinen Pflichten als kleine Gärtnerin nachkommst. Das muß belohnt werden. Drüben neben Pauls Beet soll dein Beet sein. Zum Säen ist es schon etwas spät im Jahr. Du kannst mit mir in den Lehrergarten kommen. Dort kannst du dir junge Pflänzchen aussuchen, die du einsetzen sollst. Komm nur gleich mit!«


  Suses Gesicht schien gradezu verklärt. Ein eigenes Beet – die Sehnsucht und das Ziel ihrer Wünsche, heute sollte es ihr erfüllt werden. Wie schön, daß es noch obendrein neben Pauls Beet lag. Und daß sie in dem abgezäunten Lehrergarten, dem Paradies, das nur hin und wieder mal eins der Kinder betreten durfte, sich selbst die Pflänzchen aussuchen sollte, war der Gipfel alles Glücks. Wie gut Fräulein Ludwig doch war! Ihr strahlender Blick wanderte von der Lehrerin zu Paul, der ihr erfreut zunickte und dann weiter zum Nachbarbeet, auf dem Alma arbeitete. Da fühlte sie plötzlich, wie eisige Kälte ihr in das eben noch so warm und freudig schlagende Herz kroch, alle Freude darin ertöten wollte. Sie hatte einen Blick von Alma aufgefangen, einen neidischen, mißgünstigen Blick. Der verfolgte sie, als sie neben Fräulein Ludwig zum Lehrergarten schritt. Der ließ sie nicht mehr die rechte Freude dabei empfinden, trotzdem sie sich kleine Nelkenstauden, Levkojen- und Resedapflänzchen und Stiefmütterchen in allen Farben aussuchen durfte.


  Als sie mit ihren Schätzen zu dem Kindergarten zurückkehrte, kam ihr Paul mit einem Trupp Kindern ganz aufgeregt entgegen. Alle sprachen und schrien durcheinander. Suse verstand nur die Worte »Alma« und »das muß bestimmt angezeigt werden«. Schließlich hatte Paul allein das Wort.


  »Deinen Bast hat die Alma mit der Schere durchgeschnitten von allen Erbsen- und Bohnenstöcken, woran du so lange gearbeitet hast, Suse. Pflanzen hat sie auch noch dabei beschädigt. Und als ich ihr sagte, sie dürfe das nicht tun, da meinte sie patzig, ich solle mich um meine Sachen kümmern, das ginge mich gar nichts an.« Der sonst so ruhige Junge war ganz aufgeregt. »Aber das muß angezeigt werden!« schloß er.


  »Das wird angezeigt!« wiederholten alle Kinder, nicht weniger empört über Almas Handlungsweise als Paul.


  »Was soll angezeigt werden?« fragte da plötzlich eine Stimme hinter ihnen. Es war Fräulein Ludwig, die Suse gefolgt war. Sie merkte sogleich an der Aufregung, daß da irgend etwas nicht in Ordnung war.


  Da schwiegen sie alle. Keiner wollte den Angeber spielen.


  Suse stand ganz erstarrt. Die besten Absichten hatte sie heute gegen Alma gehegt und nun wurde ihr so gelohnt. An ihrer empfindlichsten Stelle, in der Liebe zu ihren Blumenkindern, hatte Alma sie getroffen. Sie sah zu der Feindin hinüber, die ruhig auf ihrem Beete arbeitete, als ob sie niemals etwas so Häßliches getan hätte. Erst als Fräulein Ludwig nach dem Grund der allgemeinen Aufregung forschte, erblaßte sie und warf einen halb ängstlichen, halb flehenden Blick zu Suse hin.


  Diese schwankte. Hatten nicht alle Kinder gesagt, das müsse angezeigt werden? Und war es nicht ihre Pflicht, der Lehrerin die abscheuliche Handlungsweise der Kameradin mitzuteilen? Ärger und Empörung trieben sie dazu. Da aber hörte sie plötzlich aus dem Zwitschern der Vögel, dem Rauschen der Kiefern und dem Wehen des Windes eine Stimme, ganz deutlich – es war Muttis Stimme. »Das ist nicht der richtige Weg, dir Almas Zuneigung zu erringen. Das Menschenherz ist wie das Erdreich, oft hart und spröde. Man muß darin den Samen der Liebe säen, sie mit Geduld hegen und pflegen wie jede andere Pflanze, daß sie dort Wurzeln schlägt und gedeiht.«


  Da war es entschieden. Bittend wandte sich Suse an Fräulein Ludwig: »Dürfen wir es nicht unter uns abmachen?« fragte sie leise.


  Die Lehrerin klopfte ihr freundlich auf die Schulter. »Recht so, Suse. Es ist viel netter, wenn ihr selbst miteinander fertig werdet und nicht anklagend vor dem Richterstuhl des Lehrers erscheint.« Mit Herzenstakt wandte sie sich zum Gehen, um den Kindern Gelegenheit zur Aussprache miteinander zu geben. Sie wollte gar nicht wissen, um was es sich handelte.


  Die eben noch zurückgedämmten Wogen gingen plötzlich wieder hoch. »Du bist ja schön dumm, Suse« –. »Das hat die Alma wirklich nicht um dich verdient« –. »Mindestens einen Tadel hätte die für ihre Niedertracht kriegen müssen« –. »Du bist viel zu anständig gegen sie« – – – so schwirrte das durcheinander.


  »Sprecht doch nicht so laut, daß Herbert nicht erst was davon erfährt. Sonst – –« Suse vollendete den Satz nicht. Aber die Kinder verstanden sie ohne Worte.


  »Es würde der Alma gar nichts schaden, wenn er ihr tüchtig den Buckel vollhauen würde«, meinte Winfried und schüttelte selbst seine Hand gegen Alma. Die arbeitete unentwegt auf ihrem Beet fort. Sie kümmerte sich weder um die sich wieder zerstreuenden Kinder, noch um Suse, die nun ebenfalls zu ihrem Pflegebeet trat.


  O weh, da sah es böse aus. Nicht nur, daß der mühsam geknüpfte Bast allenthalben zerschnitten herabhing, auch die zarten Pflanzen hatten gelitten. Alma hatte in der Eile nicht acht gehabt, was sie da beschädigte. Hier und da, überall hing eine der mit soviel Liebe und Sorgfalt gezogenen Pflanzen geknickt herunter.


  Suse schossen die Tränen in die Augen, als sie ihre Lieblinge so zerstört sah. Nein, es war nicht möglich, der Alma Liebe entgegenzubringen. Still vor sich hinweinend, machte sie sich daran, was noch zu retten war, wieder emporzubinden.


  Alma schielte unbehaglich zu der weinenden Suse hin. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn dieselbe ihr ärgerlich Vorwürfe gemacht hätte. Daran hätte sie ihre Schadenfreude gehabt. Aber daß die Gefährtin so still ihr Leid trug, ja, daß sie es verschmäht hatte, sich bei der Lehrerin zu beklagen, zeigte Alma deutlicher als Worte, wie häßlich sie gehandelt.


  Sie öffnete einige Male die Lippen und schloß sie wieder. Schließlich gab sie sich einen Ruck. »Du brauchst gar nicht zu heulen«, sagte sie ziemlich barsch aus Verlegenheit. »Ich wollte nur den Bast durchschneiden, nicht die Pflanzen.«


  »Du hast aber meine schönsten Ranken geknickt. Da – sieh mal her. Warum bist du denn so schlecht zu mir? Ich habe dir doch nichts zuleide getan«, sagte Suse traurig.


  Ja, warum? Weil sie sich geärgert hatte, daß die Suse ein eigenes Beet bekam und sie nicht. Darum. Aber die traurigen Worte der Schulgefährtin blieben doch nicht ohne Eindruck auf Alma. Sie druckste und druckste; schließlich brachte sie heraus: »Weine doch bloß nicht mehr. Du kannst dir ja meinetwegen Pflanzen von meinem Beet nehmen.«


  Wieder war es Suse, als ob sie Muttis Stimme von weit her vernähme. Da gab sie sich einen Ruck. Über das zerstörte Beet reichte sie Alma ihre erdige Hand hin.


  »Du, Alma, wollen wir nicht lieber gute Kameradschaft miteinander halten?« sagte sie bittend.


  Alma wurde so rot wie das Kleid, das sie trug. Denn so verhärtet ist selten ein Kinderherz, daß nicht ein liebes Wort den Weg zu ihm findet. Sie schlug in Suses Hand ein. »Sei mir nicht mehr böse«, sagte sie verlegen.


  Das Samenkorn der Liebe war aufgegangen.


  12. Kapitel.
 Was Vater schreibt


  Das Geburtstagspaket an Vater mit dem gut gelungenen Bilde und den schön geschriebenen Briefen seiner Zwillinge war pünktlich abgegangen. Nun warteten die Kinder von Tag zu Tag sehnsüchtig auf Antwort. Ob auch alles, vor allem der Aschbecher und das Fensterbild, glücklich in seine Hände gelangt wäre. An der Grenze konnte es am Ende liegen geblieben sein.


  Die Kinder mußten sich lange gedulden. Der Fliederbusch in der Waldschule, von dem sie Vater die schönste Dolde mit ins Paket gelegt hatten, damit er doch wußte, daß es auch in Deutschland schon wieder Blumen gab, war bereits abgeblüht. Die Rosenstöcke setzten Knospen an.


  Da lag endlich der ersehnte Brief, als sie des Abends aus der Waldschule kamen, daheim auf dem Tisch. An »Herbert und Suse Winter« stand auf dem Umschlag. Die Mutter hatte für sich allein ein Schreiben bekommen.


  Dicht nebeneinander geschmiegt saßen Professors Zwillinge, Bubi zu ihren Füßen, auf dem Balkon unter wildem Weingerank und studierten gemeinsam Vaters Brief.


  Neapel, den 1. Juni 19...


  Meine lieben, guten Kinder!


  Ihr habt mir mit Euren lieben Gaben, vor allem mit Eurem Bilde und mit Euren ausführlichen Briefen eine rechte Geburtstagsfreude bereitet. Es kam alles pünktlich und gut in meine Hände. Sogar der Flieder duftete noch zart. Ich saß unter Palmen am blauen Mittelländischen Meer und las Eure Berichte aus der Waldschule. Da glaubte ich, die märkischen Kiefern über mir rauschen zu hören. Nun bin ich im Geiste bei Euch in der Waldschule ganz zu Hause. Ich finde es ebenso schön dort wie Ihr. Ich kenne die Margot und die Lisa, das Paulchen, den Mulle und das Traudchen. Auf Almas Bekanntschaft hätte ich ganz gern verzichtet. Den Molch, die Kröte und die Eidechse, den Türko und die Bienen, alle Eure Freunde sehe ich deutlich vor mir. Am deutlichsten aber meinen Bubi und mein Mädichen, nach denen mir doch oft recht bange ist. Besonders am 28. Mai fehltet Ihr mir. Wißt Ihr noch im vorigen Jahr? Da haben wir an meinem Geburtstag alle, auch die kleine Omama, einen Ausflug nach Grünau und dem Müggelsee unternommen. Das war schön, nicht? Ich zeigte Euch abends bei der Heimfahrt noch verschiedene Sternbilder, den Mars, die Venus und den Saturn – habt Ihr’s noch behalten? Hier funkeln die Sterne allabendlich so klar, daß man glauben könnte, man sähe sie durch ein Fernrohr. Aus meinen Briefen an Mutti wißt Ihr, wie schön ich wohne. Nicht in der Stadt, sondern ganz draußen in einem an der Meeresbucht gelegenen Villenviertel, dem Posilipo. Weiße, blütenumrankte Häuser klettern die mit Zitronen- und Orangenbäumen, mit Palmen, Oliven und Pinien bestandenen Anhöhen hinauf. Suschen, was würdest Du für eine Freude an den wunderbaren, oft seltsamen Blumen und Bäumen hier haben.


  »Ach ja, wenn ich das doch mal zu sehen bekäme!« rief Suse. »Störe doch nicht, wir wollen weiter lesen,« mahnte Herbert.


  Die große Pinie am Grabe des römischen Dichters Virgil, unweit meines Hauses, habt Ihr schon neulich durch eine Ansichtskarte kennen gelernt. Sieht sie nicht mit ihrem Nadeldach wie ein aufgespannter Regenschirm aus?


  »Ja, genau so«, rief Suse dazwischen.


  Den Dichter Virgil aus dem römischen Altertum werdet Ihr kennen lernen, wenn Ihr erst lateinischen Unterricht habt. Nun wollt Ihr doch aber sicher wissen, wie das Haus aussieht, in dem Euer Vater wohnt. Es steht hoch oben auf dem Berg. Ein weißes Haus ist es, unten mit Bogengängen, die von tiefblauen Klematis, so große Blütenglocken, wie wir sie bei uns gar nicht kennen, umrankt ist. Die Fußböden sind aus wunderschönen Steinmosaiken. Hohe, rote Ziegeldächer wie in Deutschland gibt es hier nicht. Die Dächer sind flach, man sieht viele Dachgärten. Ich habe mein Fernrohr oben auf dem Dach unseres Hauses aufgestellt. Da sitze ich meist die halbe, blütenschwere Sommernacht. Zu meinen Füßen rauscht das Meer, über dem Lichtergewirr des Hafens hinweg sieht man oft in der Dunkelheit feurigen Rauch aufsteigen, Funkenregen herniedergehen. Das ist der Vesuv, der jetzt wieder in Tätigkeit ist. Ich aber schaue in die glitzernden Sternenwelten über mir und denke an Euch Lieben daheim. Des Morgens, wenn ich in das Observatorium, so nennt man die Sternwarte, gehe, sehe ich viele kleine Jungen und Mädchen in die Schule wandern. Dann wünschte ich, ich hätte Euch hier.


  »Das wünschte ich auch!« sagte Herbert aus tiefstem Herzensgrunde, und er dachte dabei an den großen feuerspeienden Berg.


  »Siehst du, jetzt störst du, Herbert«, beklagte sich Suse. Bubi stimmte knurrend bei. Und dann studierten sie den langen Brief weiter.


  Auf meinem allmorgendlichen Wege sehe ich noch viel mehr. Da kommen Bäckerjungen mit Kuchenbrettern auf dem Kopf und rufen ihr Gebäck aus. Die Leute kaufen sich im Vorübergehen eine Art Kuchenbrötchen. Da kommen die Zitronenverkäufer, meistens schwarzhaarige, bronzefarbene Buben mit brennendschwarzen Augen. Von einer Straße zur anderen hört man sie schon: »Limona – limona«, »Zitronen – Zitronen« schreien. Da sind die Melonenstände an den Straßenecken und die Eisverkäufer. »Gelato«, Fruchteis, spielt eine große Rolle beim italienischen Volk. Und dann vor allem die Maronenröster auf der Straße. Ein buntes Bild. Es ist oft arg heiß. Die Fenster, Balkone und Galerien sind mit gelbbraunen Stoffen fest gegen die Sonne verhängt. Auf den Stadtbalkonen sieht man keine Blumen wie bei uns. Da hängen allerlei Kräuter, wohl noch vorjährig, Pfefferschoten, Zwiebeln und der in Italien so beliebte Knoblauch in langen Schnüren zum Trocknen. Viele Läden, besonders die Barbier- und Fleischgeschäfte haben keine Türen. Bunte Glasperlschnüre, eine dicht neben der anderen, oder auch nur Blätterzweige halten Sonnenlicht und die lästigen Moskitos, die Stechmücken, ab. Des Nachts schlafe ich unter einem Moskitonetz. Aus weißem, dichtem Tüll hängt es von der Decke herab und hüllt das ganze Bett ein, daß kein Moskito mich stechen kann.


  Neapel liegt bergig. Es baut sich am Meer auf. Es gibt schöne, lebhafte Verkehrsstraßen wie bei uns. Besonders in der Via Roma herrscht geschäftiges Treiben. Enge, malerische Gäßchen klettern die Höhen hinauf. So eng manchmal, daß man sich von einem Fenster zu dem gegenüberliegenden die Hand reichen kann.


  »Hahaha, das muß lustig sein«, lachte Suse los. »Schade, daß es bei uns nicht auch so ist. Da könnten wir Lisa Licht ›Guten Tag‹ sagen.«


  »Suse, rede nicht immer dazwischen.« Der Zwillingsbruder hatte ganz heiße Backen vor Eifer und Interesse. Er brannte darauf, weiter zu lesen.


  Wäscheleinen sind über die Gasse von einem Fenster zum andern gespannt. Daran baumeln nicht immer sehr sauber gewaschene, oft recht zerfetzte Wäschestücke zum Trocknen. Am interessantesten sind die Hafengäßchen. Ist das ein Gewirr dort. Besonders wenn ein großer Ozeandampfer angekommen ist. Matrosen und Schiffsjungen aller Rassen, aller Länder sieht man dort. Neulich beobachtete ich, wie zwei gelbhäutige, schlitzäugige Mongolenjungen begeistert vor einem kleinen Schaufenster mit allerlei Kram standen. Schließlich gingen sie hinein und kauften – eine Puppe. Was sagt Ihr dazu? Die Osterien, das sind Weinkneipen, sind voll gedrängt mit singenden und Kauderwelsch sprechenden Matrosen. Den Hafen mit seinen gewaltigen Schiffen müßtet Ihr sehen. Und dann noch eins, das naturwissenschaftliche Museum. Es ist das größte und schönste, das es gibt. Da würdest du Augen machen, Herbert. Unser Berliner Aquarium ist dagegen klein. Tintenfische gibt es hier von kolossaler Größe und wunderbaren Formen. Wie gern würde ich Euch Kindern das zeigen.


  »Ach nee«, sagte Suse und schüttelte sich. Sie hatte schon vor dem kleinen Aquarium und Terrarium in der Waldschule allen Respekt.


  »Den Vesuv würde ich noch lieber sehen«, meinte Herbert nachdenklich.


  »Bloß nicht, da würde ich mich ja tot graulen, wenn der immerzu Feuer spuckt«, rief Suse ängstlich.


  Die Mutter trat auf den Balkon hinaus. »Na, seid ihr mit Vaters Brief noch nicht fertig, Kinder?« fragte sie.


  »Noch lange nicht. Er ist ja so fein, Mutti. Vater erzählt uns ganz genau, wie es in Italien ist. Wenn du zuhören willst, lese ich weiter vor.«


  Da setzte sich Mutti zu ihren Zwillingen auf den Balkon und Herbert fuhr mit Vaters Brief fort:


  Nun wollt Ihr sicher auch wissen, wie ich in diesem Jahre ohne Euch meinen Geburtstag gefeiert habe. Hoch oben auf dem Vesuv. Ich mußte dem Direktor des Vesuv-Observatoriums sowieso einen Besuch machen, und da wählte ich meinen Geburtstag für diesen Ausflug Es war der gewaltigste Eindruck in meinem ganzen Leben. Ich habe nur immer gedacht, wenn ich Euch Lieben daheim doch an diesem überwältigenden Schauspiel teilnehmen lassen könnte. Die Eisenbahn brachte mich in kurzer Zeit in zauberhafter Fahrt am Meer entlang nach Resina. Dies ist ein Städtchen, das auf den Trümmern der bei dem furchtbaren Vesuvausbruch im Jahre 79 zur Zeit Titus verschütteten alten Römerstadt Herculanum erbaut worden ist. Von dort aus geht die Zahnradbahn auf den Vesuv hinauf. Zuerst Weinberge, überall Traubengelände. Man nennt sie hier in Italien Vignen. Das Land am Abhange des Vesuvs ist besonders fruchtbar. Dies ist wohl auch der Grund, daß überall wieder Anwesen entstanden, daß sich die Menschen trotz der ständig drohenden Gefahr immer wieder dort ansiedeln. Dann durchquert die Zahnradbahn einen ehemaligen gewaltigen Lavastrom. Schwarz und kahl ist jetzt das Land. Hin und wieder tauchen wilde Kastanien, graue Olivenbäume, aus denen Öl gewonnen wird, auf; hier und da eine einsame Pinie. Überall erkennt man schwärzlichen Lavaboden. Lava heißt die Asche, die der Vesuv auswirft – das wißt Ihr doch hoffentlich noch? Je höher man kommt, um so kahler und unwirtlicher wird es. Die Vegetation, die Pflanzenwelt, hört ganz auf. Verdorrte Bäume. Alles kahl, alles steinig und tot. Ich bekam es nicht fertig, schon beim Observatorium, das unterhalb des Gipfels liegt, auszusteigen. Erst mußte ich hinauf zu dem Krater. Das ist der feuerspeiende Schlund eines Vulkans. Nicht etwa mit einem Kater zu verwechseln.


  »Vater hält uns doch aber auch für zu dumm!« beklagte sich Suse beinahe beleidigt.


  »Er macht ja nur Spaß, Herzchen«, begütigte Mutti. Herbert aber, der Vaters Witz tüchtig belachte, fuhr fort:


  Die letzte Strecke zum Gipfel hinauf führt steil eine Drahtseilbahn. Jeder Besucher bekommt einen Wettermantel um. Denn da oben weht eisiger Sturm. Schon beim Aussteigen aus der Bahn hört man das donnerähnliche Krachen des in voller Tätigkeit arbeitenden Vesuvs. Man darf den unweit der Endstation gelegenen Krater der damit verbundenen Gefahr wegen nur mit Führer besuchen.


  Suse schmiegte sich fest an Mutters Arm. Selbst hier, so weit entfernt von dem gefährlichen Krater, war ihr recht ungemütlich zumute. Herbert las mit Begeisterung:


  Um den Gipfel des Berges, der ganz in Dunst und Rauch gehüllt ist, führt der Weg herum. Man kann sich kaum aufrecht halten vor Sturm. Dabei entfaltet sich ein überwältigend schönes Panorama drunten im Tal. Tiefblaues Meer umschmiegt blühendes Land, lachende, sonnige Ortschaften, in Weinberge gebettet. Man glaubt das Paradies zu schauen. Ein paar Schritte weiter – und man blickt in die Hölle. Ein gewaltiges, schwarzes Rund öffnet sich, aus dem ein rauchender und fauchender Teufelskegel seinen verderbenspeienden Schlund öffnet. Entsetzlicher Qualm, Schwefeldunst, der einem den Atem benimmt, ist sein Gifthauch. Leuchtend rote Lohe, glühender Funkenregen schlägt aus seinem Feuerleibe empor. Donner kracht. Man glaubt, die Hölle öffne sich. –


  »Nicht weiter, nicht mehr vorlesen. Ich kann’s nicht hören. Der arme Vati!« Suse weinte beinahe vor Aufregung. Sie hielt sich die Ohren zu. Auch Bubi erhob blaffend Einspruch.


  »Es ist ihm ja nichts geschehen, Suschen, man darf ja gar nicht so dicht heran«, tröstete die Mutter das erregte Kind.


  »Hab’ dich bloß nicht, Suse. Fein muß es da oben sein! Ich wünschte, ich käme auch mal hin«, rief Herbert ungnädig, daß er schon wieder in dem spannenden Bericht unterbrochen wurde. Er las weiter:


  Ringsum schwarze Lava, gelbe Schwefelstücke, Steine. Ich habe für Euch welche mitgenommen. Ich konnte mich gar nicht von diesem gewaltigen Naturschauspiel trennen. Der Direktor des Observatoriums, den ich später besuchte, hat mich eingeladen, mal einige Wochen bei ihm zu Untersuchungszwecken zu verbringen.


  »Ach, Mutti, liebes Muttichen, du mußt dem Vater gleich schreiben, daß er bloß nicht auf dem alten Höllenberg wohnen soll.« Flehentlich klammerte sich Suse an Mutters Arm. »Der feurige Kater verschlingt ihn sicherlich.«


  »Der Kater?« lachten Mutti und Herbert los.


  »Nee, nee, ich meine den gräßlichen Krater. Ja, Muttichen, schreibst du gleich an Vati?« Ganz blaß war die Suse vor Aufregung.


  »Nun, so eilig ist es denn doch nicht. Wie kannst du dich nur so erregen, mein Mädichen! Vater ist vorsichtig, er wird sich nicht in Gefahr begeben. Dazu hat er uns viel zu lieb«, beschwichtigte die Mutter. Aber es war ihr selbst ein unbehaglicher Gedanke, ihren Mann in gefährlicher Nähe des Vesuvs zu wissen.


  »Da kann man noch so vorsichtig sein, Mutti, das nützt einem gar nichts. Der Vesuv hat doch so viele Ortschaften vernichtet. Jeden Augenblick kann er wieder doller spucken.« Herbert brachte nun erst den Frieden. »Aber nun noch schnell den Schluß von Vaters Brief.«


  So, nun wißt Ihr, wie erlebnisreich ich meinen Geburtstag begangen habe. Im nächsten Jahr feiern wir wieder zusammen – in Berlin oder hier in Neapel.


  »In Neapel!« schrie Herbert, daß man es bis zum Reichskanzlerplatz hören konnte.


  »Lieber hier – lieber hier!« Die Wünsche der Zwillinge waren nicht dieselben.


  Und nun, meine guten Kinder, lebt wohl. Muttis und Euer Bild steht vor mir auf dem Schreibtisch. Ich sage Euch jetzt gute Nacht, mein Bubi und meine kleine Mädi. Erzählt mir mal wieder etwas von Eurem Bienenstaat. Sorgt Ihr auch schön für die Mutti? Einen Kuß von


  Eurem Vater.


  »Puh –!« Herbert stieß, wie eine Lokomotive, nach der Anstrengung des langen Lesens den Atem aus. »Das war ein feiner Brief. Wir wollen ihn gleich noch mal lesen.«


  »Jetzt wird erst Abendbrot gegessen, Kinder. Lene hat schon Eier und Milch hereingebracht. Kommt!« An jedem Arm einen ihrer Zwillinge, ging Frau Professor ins Zimmer zum Abendtisch.


  Die Kinder, die sonst tüchtigen Appetit hatten, aßen heute beide nicht viel. Suse nicht vor Angst um den Vater. Herbert fand keine Zeit dazu, weil er unaufhörlich von dem feuerspeienden Berg redete.


  Der Schluß von Vaters Brief fiel Suse ein. »Sorgt Ihr auch für die Mutti?« Nein, das taten sie nicht. Im Gegenteil, die Mutti sorgte für sie. Sie machte ihnen die Butterbrote zurecht, legte ihnen vor und –. »Ach, Muttichen, ich möchte ja so gern für dich sorgen, aber ich weiß nicht wie«, sagte Suse plötzlich.


  Da lachte die Mutter herzlich. »Ihr sorgt schon für mich, wenn ihr nur da seid, daß es mir nicht mehr einsam ist, Kinder.« Das sahen sie ein. Herbert hielt es aber doch noch für angezeigt, die Mutter auf die Zartheit des Schinkens aufmerksam zu machen, ihr Brot und Butter ritterlich zu reichen und sich danach zu erkundigen, ob sie auch wirklich ganz satt sei.


  An Einschlafen war heute nicht zu denken. Die Kinder waren viel zu aufgeregt. Herbert malte sich aus, wie es wohl sein würde, wenn sie vielleicht am nächsten Geburtstag mit dem Vater den Vesuv besteigen würden. Er dachte an Lava und Schwefelstücke, die er sammeln wollte, an Tintenfische, an die kleinen Kuchenbäcker und Maronenröster in den Straßen Neapels. All das Neue wirbelte in seinem Kopf durcheinander.


  Suse schrie plötzlich im Halbschlaf laut auf. »Feuer – Feuer – der Höllenberg – der olle Vesuv kommt!« Sie weinte. Herbert lachte. Bubi blaffte. Mutti eilte herzu und beruhigte das verängstigte Kind. Sie zog den Vorhang vom Fenster zurück und zeigte Suse, daß der Lichtschein, den sie für den feuerspeienden Vesuv gehalten, ja nur der Scheinwerfer auf dem Funkturm war.


  Da schliefen sie endlich ein.


  13. Kapitel.
 Pfingstferien


  Pfingsten stand vor der Tür. Lustiggrüne Festkleider hatte es den Birken übergestreift. In der Waldschule hatte man schon im voraus alles mit grünen Maien geschmückt; alle Baracken, alle Klassen, Hallen und Pavillons. Sogar das Bienenhaus, ja selbst Türko trug seinen Pfingstschmuck. Die meisten Kinder waren traurig, daß sie die Ferien über zu Hause bleiben mußten.


  Auch Professors Zwillinge sahen den Ferien mit geteilten Gefühlen entgegen. Na ja, mal keinen Unterricht zu haben, das war ja ganz fein. Aber auch ziemlich langweilig. Sie waren jetzt so an den Verkehr mit den fröhlichen Kameraden den ganzen Tag über im Freien gewöhnt, daß sie sich das gar nicht mehr anders vorstellen konnten. Zwar meinte Suse, daß es not tat, auch mal wieder in ihrem Puppenwinkel nach dem Rechten zu sehen. Denn die Lene hatte beim Aufräumen nicht die rechte Liebe und das nötige Verständnis für die Puppengesellschaft. Auch Herbert plante allerlei für die Pfingstferien. Seine Schmetterlingssammlung, die draußen in der Waldschule erfreulich angewachsen war, mußte eingeordnet werden. Auch das Terrarium in der Käseglocke sollte ausgebaut werden, da es um eine Spinne und um eine Grille bereichert worden war. Dann hatte die kleine Omama schon im voraus für die Pfingstferien ihre Kinderchen für sich mit Beschlag belegt. Sie sah sie ja gar nicht mehr, den Bubi und die Mädi. Allenfalls mal des Sonntags. Aber die Hauptsache, was sonst immer die Ferien für die Kinder besonders verlockend gemacht hatte, das fehlte diesmal: Zu Hause bleiben zu können bei Vater und Mutter. Ja, auch Mutti war diesmal in den Ferien nicht daheim. Wenigstens nicht an den Vormittagen. Frau Professor Winter war eine zu fleißige und tatkräftige Frau, um in der Abwesenheit von Mann und Kindern durch ihre Tätigkeit in der Wirtschaft genügend ausgefüllt zu werden. Es warf keiner mehr etwas herum, es gab nichts nachzuräumen, es wollte keiner etwas von ihr. Lene war eingearbeitet und schaffte den Haushalt allein. Da hatte sich Frau Professor für soziale Fürsorgearbeit gemeldet. Schon vor ihrer Verheiratung hatte sie diese Tätigkeit ausgeübt. Nun arbeitete sie jeden Tag von neun Uhr morgens bis mittags um drei in der Säuglingsfürsorge. Da hatte sie keine Zeit, Mann und Kinder schmerzlich zu entbehren. Ihre Zwillinge aber waren gar nicht damit einverstanden.


  »Die Ferien sind diesmal doof, wenn Mutti nicht da ist«, äußerte sich Herbert in seiner derben Jungensprache.


  »Meine Mutter ist auch immer weg«, sagte Paul, mit dem sie den Heimweg gemeinsam machten. »Die muß arbeiten gehen.«


  »Was arbeitet sie denn?« erkundigte sich Suse.


  »Sie näht in einer Wäschefabrik.«


  »Unsere Mutti arbeitet in einer Säuglingsfabrik.«


  »Quatsch, Suse. Säuglingsfürsorge heißt es doch«, verbesserte sie ihr Zwilling.


  »Ihr könnt ja in den Ferien zu uns rüberkommen, wenn eure Mutter nicht da ist«, meinte Lisa Licht.


  »Au ja, das wäre fein!« Suse machte einen Freudenhops.


  »Und spazierengehen könnt ihr auch mit uns«, fügte die große Schwester Eva hinzu. »Unser Fräulein nimmt euch sicher mit.«


  »Paulchen auch«, sagte Suse gutherzig. Denn es tat ihr leid, daß ihr Freund von den gemeinsamen Ferienplänen ausgeschlossen sein sollte.


  Eva warf einen sprechenden Blick auf Pauls geflickten Anzug, sagte aber nichts. Lisa zuckte die Achseln: »Mit einem halben Dutzend Kindern wird Fräulein nicht gehen wollen. Das ist ihr sicher zuviel.«


  »Dann sind wir ihr gewiß auch zuviel«, rief Herbert lebhaft. Er ärgerte sich darüber, daß man Paul zurücksetzte.


  »Ich habe ja gar keine Zeit zum Spazierengehen«, sagte Paul ruhig.


  »Es sind doch Ferien«, verwunderte sich Suse.


  »In den Ferien helfe ich meiner Mutter. Da mache ich unser Zimmer rein, hole ein und sehe auch manchmal nach dem Essen. Ich habe sogar schon mal Wäsche gewaschen.«


  »Hahaha, der Paul als Waschfrau – hahaha, ist das zum Piepen«, lachten die Lichtschen Kinder los.


  »Ich finde es sehr nett von dem Paul, daß er seiner Mutter hilft«, nahm sich Suse wieder des verlegenen Kameraden an. »Das ist doch viel besser als faulenzen.«


  »Na, Wäsche zu waschen braucht er ja nicht gerade«, ließ sich Herbert hören, dem das gegen seine Jungenehre ging.


  Dann trennten sich die Waldschulkinder. –


  Es war doch recht schön, Ferien zu haben, auch wenn Mutti nicht daheim war. Was konnte man nicht alles unternehmen! Da war erst mal Bubi, der seine Ansprüche an »Herrchen und Frauchen« stellte. Der arme Kerl hatte sich die ganze Zeit über recht vereinsamt gefühlt. Fast noch mehr als die Mutti. Jetzt konnte er sich nicht vor Freude lassen, daß seine kleinen Spielgefährten wieder tagsüber da waren. Dabei war er recht verwildert in ihrer Abwesenheit, fand Herbert, hatte alle seine guten Manieren vergessen. Er sprang ganz ungeniert auf die Polster und Ledermöbel, wartete nicht wohlerzogen bei den Mahlzeiten, bis man aufgegessen hatte und er dran war, sondern miefte, wedelte und bettelte herzzerbrechend. Er schoß auf der Straße wie ein Pfeil davon. Alles Pfeifen und Rufen half nichts. Er kam nicht eher zurück, als bis er selbst Lust dazu verspürte. Herbert ließ sich Bubis Erziehung während der Pfingstferien ganz besonders angelegen sein. Allerdings ging es nicht immer ohne Kämpfe dabei ab.


  Da waren Suses Puppen doch ganz anders. Deren Zelluloidgesichter strahlten nur so, daß ihre kleine Puppenmutter jetzt wieder Zeit für sie hatte, daß wieder Ordnung in die Puppenwirtschaft kam. Die waren nicht verwildert, sondern brav und gehorsam wie stets. Sie machten Suse nur Freude.


  Auch die Petunien auf dem Balkon und die bunten Winden in den grünen Kästen am Kinderzimmerfenster merkten es, daß die Suse daheim war. Sie wurden jetzt morgens und abends abgebraust, jedes verdorrte Blütchen wurde abgenommen, alle Ranken hochgebunden, jedes Unkrautgräschen sorgsam entfernt. Sie gediehen während der Pfingstferien noch mal so gut.


  Gleich am ersten Ferientage waren Herbert und Suse zu der Omama eingeladen. Mit der Untergrundbahn durften beide allein fahren. Gibt es wohl noch was Schöneres? Stolz saßen Professors Zwillinge auf ihren Plätzen und sahen die Mitfahrenden erwartungsvoll an: Was sagt ihr nur dazu?


  Am liebsten wären sie am Bahnhof Zoo gar nicht ausgestiegen. Dort erwartete sie die kleine Omama in dem schwarzen Seidenumhang und dem »ulkigen Kompotthut« mit Bändern. So nannte ihn Suse. Er hieß aber Kapotthut. Da gab’s außer der zärtlichen Begrüßung gleich noch eine Überraschung. Die Omama ging mit ihren Lieblingen nicht in den Tiergarten, wie verabredet, sondern – o Freude! – in den Zoo. »Der Elefant kennt uns überhaupt nicht mehr, so lange sind wir schon nicht dagewesen«, stimmte Herbert erfreut zu.


  Er schien Professors Zwillinge aber doch noch zu kennen, denn er streckte seinen Rüssel immer gerade über das Gitter, wo sie standen.


  »Er will euch sicher einen Kuß geben«, scherzte die Omama.


  Herbert interessierte sich brennend für alles, was da auf vier und zwei Beinen in den Käfigen einherspazierte. Suse blieb in respektvoller Entfernung, fand es sogar geraten, die kleine Omama lieber unterzufassen. Sie hatte mit Löwen, Bären, Tigern und Wölfen, selbst wenn sie im Käfig saßen, nicht viel im Sinn. Das Erdbeereis, das Omama ihren Kinderchen spendierte, war entschieden angenehmer als die Eisbären.


  »Sieh mal, das Kamel dort, Suse«, machte Herbert die Schwester aufmerksam.


  »Schrei doch nicht so, Herbert. Wenn es hört, daß du es Kamel schimpfst, beißt es sicherlich«, wandte Suse ein, in scheuer Ehrfurcht das merkwürdige Tier betrachtend. Die Großmama hatte ihren Spaß an den beiden.


  Von den Seehunden war Herbert nicht fortzubekommen. Er wollte so schrecklich gern ein Seehundbaby für das Waldschulaquarium geschenkt bekommen. Es waren ja so viele da. Aber der Aufseher hatte merkwürdigerweise kein Verständnis für die Wünsche eines kleinen Jungen.


  »Omama – sag’ mal, kleine Omama, gibt’s im Zoo auch Fliegen?« erkundigte sich Suse.


  Da lachte die Omama, daß sie nicht antworten konnte.


  »Natürlich, auch Mücken«, brachte die alte Dame schließlich heraus. »Siehst du, Mädi, da fliegt ja eine.«


  »Nee, ich meine ja Fliegen im Käfig«, verteidigte sich Suse.


  »Die würden doch durch die Gitterstäbe rausfliegen«, rief Herbert.


  Richtig – das sah Suse ein.


  »Man könnte ja einen Käfig aus blauer Fliegengaze bauen, Bubi«, stellte ihm die Omama vor.


  Herbert machte ein unzufriedenes Gesicht. Erstens, weil jemand etwas besser wußte als er, zweitens aber vor allem, weil die Omama ihn ganz laut vor allen Leuten »Bubi« genannt hatte. Das ging ihm gegen seine Sextanerwürde.


  »Omama, ich habe eine Bitte. Sag’ doch nicht immer Bubi zu mir. Ich bin doch schon Sextaner und kein Dreikäsehoch mehr.« Er warf sich in die Brust.


  Die Großmama mußte sich auf die Lippen beißen, um ernst zu bleiben. Auch die Umstehenden schmunzelten. Sogar das Känguruh, vor dem sie gerade standen, hopste vor Vergnügen.


  »Schön, ich will es mir jetzt aber ganz gewiß merken. Ich vergesse es immer wieder, weil ich schon alt bin, Bubichen.«


  »Du hast es ja schon wieder gesagt – sogar Bubichen, das ist noch viel schlimmer«, beschwerte sich der Enkel.


  Nun wollte die Omama aber auch ganz gewiß daran denken. Man machte sich auf den Heimweg. Frau Annchen, die ehemalige Kinderfrau von Professors Zwillingen, die jetzt wieder im Hause der Omama war, dachte aber gar nicht daran, daß »ihre Kinderchen« inzwischen Sextaner geworden waren. Die nannte sie gar nicht anders als Bubi und Mädi. Am liebsten hätte sie die lieben Kinderchen noch auf den Schoß genommen. Sie band ihnen Kinderlätze vor, die Herbert empört zurückwies.


  »Sie müßten uns nur noch ’nen Lutschpropfen in den Mund stecken, Frau Annchen«, begehrte der Junge auf. »Wir sind doch schon ganz allein mit der Untergrundbahn gefahren.« Nicht mal ihr Leibgericht, Schokoladenpudding mit Schlagsahne, das Frau Annchen für ihre Kinderchen bereitet hatte, konnte diese Kränkung vergessen machen.


  Am Nachmittag wurde mit Prinz, Großmamas gelbem Hündchen, gespielt. Aber Prinz war schon etwas altersschwach. Er war bequem und schnarchte lieber anstatt sich mit den lebhaften Spielkameraden einzulassen. Eigentlich wäre es nach Tisch immer ein bißchen mopsig bei der Omama gewesen, wenn man den Radio nicht gehabt hätte. Omama schlief, und man durfte daher keinen Radau machen. Aber der Rundfunk war natürlich, wie alles, bei der Omama viel schöner als zu Hause. Zum Glück war gerade Märchennachmittag. Die Zwillinge hörten mucksstill zu, bis – sie nichts mehr hörten. Herbert, der immer basteln mußte, wollte schärfer einstellen und verdarb natürlich dabei den Detektor. Aber das war die Omama schon von ihm gewöhnt.


  Beim Kaffee mußten die Kinder alles Wissenswerte von der Waldschule berichten. Sie Überschrien sich dabei, daß die Omama sich die Ohren zuhalten mußte. Einer wußte immer noch etwas Feineres als der andere von der Waldschule zu erzählen. Und die Großmama begann sich allmählich mit derselben anzufreunden, als sie hörte, wie wohl ihre Lieblinge sich dort fühlten. Auch von Vaters langem Brief mit dem Bericht über Neapel und den feurigen Höllenberg berichteten die Kinder. Herbert mit der dazugehörigen Begeisterung, Suse voll verhaltener Angst. Aber sie fand bei der Omama Verständnis. Auch die alte Frau Winter bangte um ihren fernen Sohn.


  Ach, war das gemütlich bei der kleinen Omama. Die alten Nußbaummöbel, der knarrende Lehnstuhl, das geschweifte Glasschränkchen mit den feinen Blümchentassen und dazu die weißhaarige, zierliche Omama und die dicke Frau Annchen.


  Die Mutter holte ihre Zwillinge ab. Und diese versprachen nur zu gern, sehr bald wieder zu kommen. Aber sie hatten die Rechnung ohne den Wirt gemacht.


  14. Kapitel.
 Muttis Heinzelmännchen


  Am nächsten Vormittag, Mutti war bereits in ihrer Fürsorge, die Zwillinge wollten sich eben fertig machen, um mit den Lichtschen Kindern auf dem Platz zu spielen, da brachte der Postbote für die Lene einen Brief. Als die Kinder neugierig in die Küche liefen, um zu sehen, was es gäbe, da saß die Lene bitterlich weinend auf dem Kohlenkasten. Das Gläsertuch, mit dem sie gerade die Gläser polierte, hielt sie vor das Gesicht.


  »Lene, was ist denn los?« fragten die erschreckten Kinder wie aus einem Munde.


  »Mein Vater – mein armer Vater – – –!« schluchzte die Lene.


  »Ist er tot?« fragte Herbert aufgeregt.


  »Nee, noch nicht. Aber vom Jerüst is er jestürzt, er is doch Maurer. Und ich soll jleich nach Hause kommen, schreibt Mutter, damit ich ihn noch lebendig zu sehen kriege. Ach Gott, in einer Stunde jeht ja schon der Zug, sonst kann ich erst heute abend fahren. Und nu muß die Frau Professern auch jrade fort sein«, so jammerte die Lene.


  Suse streichelte sie teilnehmend. Kein Wort brachte das erblaßte Kind heraus.


  Herbert aber fühlte sich ganz als Mann im Hause.


  »Natürlich müssen Sie gleich fahren, Lene. Packen Sie nur schnell Ihre Sachen. Ich kann ja ein Auto vom Platz holen, da stehen welche«, ordnete er an.


  »Ja, und was mache ich mit euch? Und mit meinem Mittagbrot? Wenn die Frau Professern nach Hause kommt, hat sie doch Hunger. Wenn ich um zwölf fahren will, heißt’s dalli – dalli. Denn müßt ihr Muttichen Bescheid sagen, Kinder. Aber wo laß ich euch denn bloß? Allein in der jroßen Wohnung, das jeht doch nich«, überlegte das Mädchen, ihre Tränen trocknend.


  »Warum denn nicht, Lene? Wir sind doch schon in Sexta und sogar schon ganz allein mit der Untergrundbahn gefahren«, begehrte Herbert auf.


  »Und dann ist doch auch Bubi noch da«, rief Suse. »Wir können ja inzwischen Ihre Arbeit machen, Lene. Dann sind wir wieder Muttis Heinzelmännchen, wie damals beim Umzug.«


  »Na, da möcht’ was Schönes rauskommen. Das laßt man lieber bleiben. Die Schlafzimmer habe ich ja schon reinejemacht. Und die Kalbsleber kann sich Frau Professern mittags allein braten, wenn sie nach Hause kommen tut. Kartoffeln zu Bratkartoffeln setze ich noch auf. Und Frühstück schneide ich euch auch noch«, überlegte das Mädchen fürsorglich.


  »Ist gar nicht nötig, Lene. Beeilen Sie sich nur, daß Sie den Zug nicht versäumen. Wir können uns schon allein Stullen zurecht machen.«


  »Ja, und die Finger dabei abschneiden.« Die Lene traute ihnen doch auch gar nichts zu.


  Ordentlich froh war der Herbert, als sie glücklich mit ihrem kleinen Handkoffer fort war. Allerdings nicht im Auto, wie er es für richtig hielt. Nun waren Professors Zwillinge beide Alleinherrscher in der Wohnung. Nun konnten sie machen, was sie wollten. Herrlich! Man hätte sich wirklich darüber freuen können, wenn die Veranlassung nicht eine so traurige gewesen wäre.


  »Was machen wir zuerst, Suse? Ich denke, wir werden mal mit dem Staubsauger die Möbel absaugen, damit keine Motten reinkommen. Da freut sich die Mutti.« Der Staubsauger war für Herbert ein bisher unerreichbarer Wunsch.


  Suse war zwar nicht davon überzeugt, daß Mutti sich darüber freuen würde, denn sie durften nicht an den Staubsauger heran. Aber sie war daran gewöhnt, Herberts Vorschlägen zuzustimmen. Er war doch zwei Stunden älter.


  Bald surrte der »Vampir« lustig durch das Wohnzimmer zur großen Begeisterung der Kinder, zur noch größeren von Bubi. Der blaffte wie besessen hinter dem Ding her.


  Tadellos sauber war der Teppich gereinigt. Nun kamen die Möbel heran. Für alle Fälle holte sich Herbert noch sein Schmetterlingsnetz dazu, um gleich dabei auf die Mottenjagd zu gehen. Aber die Motten taten ihm nicht den Gefallen. Trotzdem der Vampir seine verlockendste Musik ertönen ließ, sie kamen nicht ans Tageslicht.


  Srrrr – srrrr – Sofa, Sessel, Kissen und Decken. Herbert handhabte den elektrischen Sauger als Monteur, Suse war die Lene und ließ die Bürste über die Polster laufen. Es war wundervoll. Srrrr – srrrr – knacks – da stand der Vampir plötzlich still. Keinen Laut gab er mehr von sich.


  Entsetzt sahen sich die Zwillinge an.


  »Der Motor hat sich nur heiß gelaufen«, sagte der kleine Monteur, all seine Geistesgegenwart zusammenraffend. »Gleich ist er wieder in Ordnung.« Aber trotzdem Herbert an allen nur möglichen Schrauben herumdrehte und bastelte, trotzdem er dem Vampir und seiner Suse, die vor Schreck beinahe weinte, gut zuredete, der Vampir war mausetot. Rührte sich nicht mehr von der Stelle.


  »Na, denn nich!« sagte Herbert schließlich, die Nutzlosigkeit seiner Bemühungen einsehend. »Das kommt öfters mal vor. Mutti wird ihn schon wieder in Ordnung bringen.«


  »Mutti wird böse sein, daß wir ihn überhaupt angefaßt haben«, überlegte Suse kleinlaut.


  »Na, wenn doch die Lene hat abreisen müssen! Wer soll denn die Wohnung reinmachen?« wandte Herbert ein.


  Na ja, das sah die Suse ein. Wenn nur – ja wenn nur der Vampir nicht gerade entzwei gegangen wäre!


  Die große Standuhr im Eßzimmer schlug eins.


  »Himmel, schon so spät. Jetzt müssen wir erst das Mittagbrot kochen, Suse. Wenn Mutti nach Hause kommt, muß alles fertig sein«, kommandierte Herbert.


  »Wollen wir nicht lieber erst Ordnung machen?« stellte das Schwesterchen vor. Denn es sah wüst in dem reingemachten Wohnzimmer aus. Alles lag drunter und drüber.


  »Nee, das hat auch nachher noch Zeit. Erst muß man immer das Notwendige machen«, sagte Herbert großartig. »Ich bin der Koch und du bist die Köchin. Komm, Suse, mach mir mal eine Kochmütze, so wie Mutti sie so schön faltet.« Er brachte Zeitungspapier herbei.


  »Ich kann bloß einen Helm machen.«


  »Ach, Helm geht nicht. Ein Soldat kann doch kein Mittagbrot kochen«, widersprach Herbert. »Versuch’s nur mal.«


  Suse versuchte, aber leider ohne Erfolg. Sie mühte sich redlich damit. Erst nach verschiedenen mißglückten Versuchen brachte sie eine Art Käppi zustande, die man allenfalls für eine Kochmütze ansehen konnte.


  »Lange nicht hoch genug«, entschied Herbert. »Aber heute geht’s. Wir haben ja nicht viel zu kochen. Zu morgen kann Mutti mir eine machen.«


  »Ich muß aber dann auch eine Haube aufhaben«, meldete sich Suse.


  »Lene trägt auch keine beim Kochen.«


  »Aber wenn wir Besuch haben. Ach, da hängt ja noch eine von ihr.« Suse hatte inzwischen das Mädchenzimmer durchsucht und kam strahlend mit einer Tollhaube und einer Schürze von Lene zurück. »So, nun sind wir fertig.«


  Die große Standuhr schlug zwei.


  »Mächtig spät, wir müssen uns sehr beeilen. Tu kannst die Bratkartoffeln machen, Suse, und ich die Kalbsleber«, bestimmte Herbert.


  »Ich esse aber Kalbsleber lieber als Bratkartoffeln.«


  »Danach geht’s nicht. Ich bin der Koch.« Damit riß Herbert sämtliche Pfannen und Töpfe aus dem Küchenschrank. »So, die Pfanne ist für mich und die kleinere für dich. Wo ist denn die Leber?«


  »In der Speisekammer. Aber Lene hat doch gesagt, Mutti wird die Leber selber braten, wenn sie nach Hause kommt«, wagte Suse noch einzuwenden.


  »Was – dann wird’s ja Mitternacht, bis wir essen können. Ich habe schon Hunger. Und Mutti wird auch hungrig sein und sich freuen, wenn wir alles fertig gemacht haben.« Herbert behielt immer recht. Er holte die Schüssel mit der Leber aus der Speisekammer. »Du, Suse, kocht man das eklige Blut auch mit?« fragte er die inzwischen Kartoffeln abschälende Schwester.


  Die zuckte die Achsel. »Erst muß man alles waschen, ehe man es kocht«, überlegte sie als saubere, kleine Hausfrau.


  »Womit? Mit Seife? Da schmeckt am Ende die Leber nach.«


  »Nee; man bloß mit Wasser, glaube ich.«


  »Ich kann ja eine Bürste dazu nehmen, damit sie schön sauber wird.«


  »Nicht die olle Bürste, Herbert. Die nimmt Lene bloß, um die Küchenfliesen zu scheuern. Hier, die mußt du nehmen.« In der Küche wußte Suse doch besser Bescheid als ihr Zwilling.


  Nachdem Herbert die Leber tüchtig mit der Bürste bearbeitet hatte, daß sie in lauter kleine Stücke zerriß, griff er zur Pfanne.


  »Butter mußt du reintun«, mahnte Suse.


  Richtig. Die Suse war wirklich klug. Das hätte er bestimmt vergessen. Der kleine Koch tat ein Stück Butter in die Pfanne und griff nach dem Gasanzünder.


  »Nicht, Herbert, wir dürfen das Gas nicht anzünden. Mutti hat es streng verboten.«


  »Da wußte sie doch noch nicht, daß Lenes Vater vom Gerüst runterfallen würde und daß wir beide Mittagbrot kochen müssen«, beruhigte sie der Bruder. Dann kostete er die unerlaubte Freude, das Gas zu entzünden, erst etwa ein halbes Dutzend Mal aus, bis er sich entschloß, die Pfanne mit Butter auf das Feuer zu stellen. O Gott, zischte und spritzte die Butter, als er die Leber hineinwarf. Trotz seiner sonstigen Beherztheit sprang Herbert ein Ende davon.


  Suse lachte ihn aus.


  »Na, mach’s doch gefälligst selber.« Herbert hatte genug vom Leberbraten. »Ich kann ja die Kartoffeln braten. Ob man die auch vorher wäscht?«


  Suse dachte angestrengt nach. »Glaub’ ich nicht. Sie sind doch schon gekocht. Aber in Scheiben mußt du sie schneiden, sonst werden es keine richtigen Bratkartoffeln.«


  Ein durchdringender brenzliger Geruch erinnerte die kleine Köchin daran, daß bereits die Leber auf dem Feuer stand. Schwarz wie ein Mohr sah sie aus. Flink mit einem Löffel auf die andere Seite gedreht. Suse hatte oft zugeguckt, wenn Lene dies Kunststück vollbrachte. Wieder zischte und brauste es in der schwarzen Butter. Diesmal sprangen zwei – zu jeder Seite einer – Herbert und Suse. Dann lachten sie beide über ihre Bocksprünge und als sie ausgelacht hatten, war auch die andere Seite der Leber kohlpechrabenschwarz.


  »Ob sie schon weich ist, Herbert?« Suse versuchte mit der Gabel hineinzupieken. »Du, die Leber ist noch so hart wie Leder. Die muß noch lange kochen.« Das Dummchen ahnte nicht, daß es mit Leber dieselbe Bewandtnis hat wie mit Eiern. Je länger sie kocht oder bratet, um so härter wird sie.


  Inzwischen bereitete Herbert im Schweiße seines Angesichts Bratkartoffeln. So schwer hatte er sich das doch nicht vorgestellt. Die Dinger klebten ja immerzu am Boden der Pfanne fest, sie begannen sich ebenfalls düster zu färben. Wenn man auch eine Kochmütze auf dem Kopf hat, deshalb kann man noch lange nicht kochen.


  »Weißt du, Suse, es ist leichter, ein Eichhörnchen abzurichten, als Bratkartoffeln zu machen«, sagte er schließlich sorgenvoll. Die Kinder hatten in der Waldschule ein junges Eichhörnchen gefangen und versuchten, es im selbstgebauten Käfig zu zähmen.


  »Ich kann ja auch inzwischen den Tisch decken. Wenn du Köchin sein willst, mußt du Leber und Bratkartoffeln zugleich kochen können. Lene kann das auch.« Es wurde Herbert ungemütlich in der dunstigen Küche.


  »Ja, aber bei der sieht das alles ganz anders aus. Wir hätten doch lieber auf Mutti damit warten sollen, Herbert«, sagte Suse ängstlich, auf die sich immer schwärzer färbenden Speisen weisend.


  »Die Hauptsache ist, daß es schmeckt«, tröstete Herbert, mit seinen Tellern abziehend.


  Da – klirr – ein ohrenbetäubendes Krachen und Klirren. Suses Herz blieb vor Schreck beinahe stehen. Sie eilte in das Speisezimmer. Da stand Herbert vor einem Berg Scherben, den Bubi blaffend umkreiste.


  »Ach, du meine Güte, wird die Mutti böse sein!« Suse weinte über die zerschlagenen Teller und aus Mitleid mit ihrem Zwilling.


  »Ich kann nichts dafür, der dumme Bubi ist mir zwischen die Beine gekommen«, verteidigte sich Herbert.


  Sie hörten in ihrer Aufregung alle beide nicht, daß die Uhr drei helle Schläge erklingen ließ, daß die Türglocke anschlug. Erst als Mutti Sturm läutete, stürzten sie beide zur Tür. Ungeheuer erleichtert. Wenn man auch noch solch ein schlechtes Gewissen hatte – Gott sei Dank, Mutti kam! Nun war alles wieder gut.


  »Nanu?« sagte Frau Professor Winter, als sie die beiden erhitzten Kinder mit Kochmützen und Schürzen erblickte. »Spielt ihr Maskerade, Kinder?«


  »Nee, Muttichen. Aber der Vater von der Lene ist vom Gerüst gefallen und die ganzen Teller auf die Erde. Bubi hat schuld. Und die Leber will gar nicht weich werden, und doll schwarz ist sie obendrein. Noch schwärzer als die Kartoffeln. Ach, wie gut, daß du wieder da bist, Muttichen!« so schrien die Zwillinge durcheinander.


  »Ja, wo ist denn die Lene?« Kein Wort verstand die Mutter von allem.


  »Nach Hause gefahren, weil ihr Vater runtergefallen ist. Aber tot ist er noch nicht ganz. Nur ein bißchen«, berichtete Herbert.


  »Ach, Muttichen, komm doch bloß in die Küche, die Leber riecht so gräßlich.« Suse zog die Mutter zur Küche.


  Da konnte man vor Dunst nicht die Augen aufmachen. Aber was man mit der Nase wahrnahm, das genügte.


  Frau Professor riß die Fenster auf und machte die immer noch hell brennenden Gasflammen auf dem Kochherd aus. Was in den Pfannen gewesen, ließ sich nicht mehr feststellen. Man sah nur noch verkohlte, abscheulich riechende Überbleibsel.


  »Aber Kinder, wie dürft ihr denn an das Essen gehen?« machte die ganz benommene Mutter endlich ihrem Herzen Luft.


  »Wir wollten doch so gern alles fertig haben, wenn du hungrig nach Hause kommst, Mutti«, sagte Herbert kleinlaut, wie es sonst gar nicht seine Art war.


  »Wir wollten doch deine Heinzelmännchen sein, wie damals beim Umzug, Muttichen«, setzte Suse leise hinzu. »Paulchen hilft seiner Mutter auch immer in den Ferien.«


  »Und die Teller hat Bubi runtergeschmissen«, bereitete Herbert die Mutter schonend vor.


  »Und der Staubsauger ist ganz von allein kaputt gegangen.« Herbert fand es eigentlich gar nicht nötig, daß Suse das auch noch sagte.


  Die Mutter wußte nicht, wo sie zuerst Hand anlegen sollte. Die ganze Wohnung stand Kopf. Als sie dann die größte Unordnung beseitigt und die hungrigen Magen durch eine wohlgelungene Eierspeise erquickt hatte, fand die Mutter auch ihren Humor wieder. Nur eins mußten ihr ihre Zwillinge versprechen: Nie wieder »Heinzelmännchen« spielen zu wollen.


  15. Kapitel.
 Schulausflug


  Der Rosenmonat war ins Land gezogen, überall hatte er seine duftenden Gaben ausgeschüttet, selbst zwischen den hohen Steinhäusern der großen Stadt. Es blühte und duftete allenthalben. Rosen – Rosen, wohin man auch sah.


  Mit der Waldschule hatte es der Rosenmonat ganz besonders gut gemeint. War das ein Blühen da draußen. Schier endlos. Lehrer- und Kinderbeete wetteiferten miteinander. Jeder Morgen brachte neue Rosenpracht. Man ging auf einem rosenroten Blumenteppich. Die Luft, die sonst nur Kiefernduft ausströmte, war durchtränkt vom süßen Rosenhauch.


  Bienen summten geschäftig. Kinder liefen noch geschäftiger umher. Rosen blühten auch auf einst bleichen Kinderwangen. Sie waren heute in großer Aufregung, die Waldschulkinder. Herr Fürst und Fräulein Ludwig wollten mit ihnen einen Tagesausflug machen – nach Schildhorn, nach Wannsee und der Pfaueninsel ging es, hurra!


  War das ein Durcheinander, bis die ganze Gesellschaft, wohlgefüllte Rucksäcke auf dem Rücken, loszog. Professors Zwillinge mit Lisa, Margot und Paul, mit Klaus, Kurt, Traudchen und Mulle zur langen Kette eingehakt, marschierten voran. Herr Fürst neben ihnen. Er hatte die Führung übernommen.


  »Das Wandern ist des Müllers Lust« – so klang es wanderfroh aus jungen Kehlen.


  Am Teufelssee machte der Lehrer die Kinder auf die Wasserwerke aufmerksam, welche die Stadt Charlottenburg mit Wasser versorgen. Singend ging es weiter durch den grünen, harzduftenden Wald. Die Vöglein in den Zweigen hielten im Musizieren inne und äugten neugierig auf die vorübermarschierenden kleinen Sänger herab. Die Waldblumen am Wege reckten die Köpfe aus dem Moos, um etwas zu erspähen. Die Glockenblumen läuteten, ganz fein, ganz zart und fein. Aber keiner von den Kindern hörte das. Sie machten selbst viel zu viel Lärm. Nur ein kleines Mädchen, das abseits Blumen zu einem Strauß wand, vernahm das leise Klingen der Blumenglocken.


  An Baumschulen ging es vorbei, wo winzige Tannen ihre Kinderstube hatten. Waren die niedlich, die kleinen Babytannen. Schmetterlinge umgaukelten die blonden und braunen Kinderköpfe.


  Herbert schwang unternehmungslustig sein Schmetterlingsnetz. Er hatte die grüne Botanisiertrommel an der Seite. Darin krabbelte schon allerlei Waldgetier durcheinander. Eine wundervolle, grünblau glitzernde Libelle, die er gefangen, war sein höchster Stolz. Jeder mußte sie bewundern, vor allem Suse.


  Die aber schaute das schöne Tierchen mitleidig an. »Gib ihm doch seine Freiheit wieder, Herbert. Du zerdrückst die zarten Flügel da drin in der Botanisiertrommel. Sieh nur, wie verängstigt das arme Tier ist«, bat sie.


  »Du bist wohl ein bißchen –.« Er tippte mit einer nicht mißzuverstehenden Bewegung gegen die Stirn. »Dieses Prachtexemplar von Libelle – das wird der Stolz meiner ganzen Sammlung.« Klapp – da flog die grüne Klappe der Botanisiertrommel wieder zu und ließ die armen Bewohner derselben im Stockdunkeln.


  Auf einer Anhöhe der Havelberge, »das große Fenster« genannt, weil man von dort einen besonders schönen Blick auf die silberne Havel bis Spandau hin hat, wurde gelagert.


  »Rucksäcke ab – Stullen heraus!« kommandierte Herr Fürst.


  Das ließen sie sich nicht zweimal sagen, die Waldschulkinder. Die Münder, die bisher vor Lachen, Schwatzen und Singen nicht stillgestanden, wurden jetzt fleißig zum Futtern gebraucht. Wohltuende Stille herrschte. Aber nicht lange. Dann setzten die Plappermäulchen mit doppelter Kraft wieder ein.


  Paul lag neben Herbert und Suse im Gras. Er trug keinen Rucksack. Er holte keine Brote vor. Still sah er zu, wie die anderen es sich schmecken ließen.


  »Hast du denn keinen Hunger, Paul?« erkundigte sich Suse verwundert.


  Paul wurde rot und schüttelte stumm den Kopf.


  Das erschien der Suse merkwürdig. »Nimm eine Stulle von mir, Paul«, sagte sie gutherzig. »Unsere Lene hat Landbrot und Schinken aus ihrer Heimat mitgebracht. Ihr Vater war doch krank, aber nun ist er wieder gesund. Du mußt mal kosten, wie fein solche Landbrotstulle schmeckt.« Sie hielt dem Jungen eine verlockende Schnitte hin.


  Der streckte die Hand aus, wandte aber trotzdem noch ein: »Dann hast du nicht genug, Suse.«


  »Ach, ich habe so viel mit. Eier und Schokolade und Obst. Du kannst die Stulle ruhig nehmen.«


  Da biß der Paul auch schon gierig in das Schinkenbrot hinein. Man sah ordentlich, wie verhungert er war.


  »Du, Paul, warum hat dir denn deine Mutter nichts mitgegeben?« fragte Suse, ihn beobachtend.


  Der Junge schwankte, ob er antworten sollte. Aber als er Suses braune Augen voll Teilnahme auf sich gerichtet fühlte, sagte er leise: »Mutter hat augenblicklich keine Arbeit. Und weil wir sonst doch immer in der Waldschule Essen kriegen, dachte ich –.« Er vollendete den Satz nicht. Aber Suse verstand ihn. Paul hatte gehofft, sie würden Proviant aus der Waldschule mitbekommen. Und nun war er zu stolz, etwas zu sagen. Lieber hungerte er.


  Sie gab dem neben ihr sitzenden Bruder, der nichts von der Unterhaltung gehört hatte, denn er war ganz von einer Ameisenstraße, die unweit seines Platzes entlangging, in Anspruch genommen, einen schwesterlichen Rippenstoß.


  »Du, Herbert, der Paul hungert –«, flüsterte sie ihm leise ins Ohr.


  Herbert wandte seine Augen nicht von den geschäftig ihre Straße ziehenden schwarzen Tierchen. »Dann soll er doch essen«, sagte er gleichmütig.


  »Er hat doch nichts, der arme Junge.« Das klang so traurig, daß Herbert nun doch den Blick von den Ameisen zu Paul wandern ließ. Gerade in dem Augenblick, als Paul den letzten Bissen von Suses Schinkenstulle in den Mund schob.


  »Na, dem schmeckt’s doch ganz gut.« Die Ameisen waren Herbert entschieden wichtiger.


  Suse untersuchte ihren Futtersack. Ein Ei war noch drin, mehrere Brote, ein Apfel und ein Stück Schokolade. Aber das sollte bis zum Abend ausreichen. Ganz gleich, sie mußte mit dem Freund teilen.


  Das Ei bestimmte sie für Paul, dem war das entschieden nötiger als ihr. Sie erhielt ja jeden Abend daheim ein Ei. Die Brote, die Schokolade, alles wurde in zwei Teile geteilt. Nur der Apfel ließ sich nicht durchbrechen. Aber Herbert hatte ja ein kleines Taschenmesser.


  »Die Suse, das ist eine verständige kleine Hausfrau«, sagte Fräulein Ludwig, die auf Suses merkwürdiges Gebaren aufmerksam wurde. »Die teilt sich ihren Proviant für den Tag ein. Ihr anderen futtert am liebsten alles auf einmal auf.«


  »Mamsell hat ja noch Reservestullen mitgegeben«, rief eins der Kinder.


  »Ei, seht mal an, wie schlau ihr doch seid. Die sind für Herrn Fürst und für mich«, lachte Fräulein Ludwig. »Aber vielleicht lassen wir euch großmütig noch etwas übrig. Besonders hungrige Seelen dürfen sich an uns wenden.«


  Suse schob Paul seine Provianthälfte zu. »Das ist für dich, Paul.«


  »Nein, Suse, ich esse dir nicht alles fort.« Paul schüttelte möglichst energisch den Kopf.


  »Dann sage Fräulein Ludwig, daß du nichts zu essen mitgenommen hast.«


  Aber davon wollte Paul noch weniger hören. Er schämte sich. »Ich bin überhaupt schon ganz satt«, behauptete er. Trotzdem ließ er sich das Ei, das Suse ihm einfach in die Tasche schob, dankbar schmecken.


  Man spielte »Dritten abschlagen«, »Verwechsle, verwechsle das Bäumchen« und »Faules Ei«. Das war ein Lachen, Kreischen und Juchzen im grünen Wald.


  Beim Weiterwandern schlang Suse den Arm um ihren Zwilling. »Du, Herbert, Zwillinge müssen doch alles miteinander teilen, nicht wahr?«


  »Hm«, machte der Bruder. Er wußte noch nicht recht, wo es hinaus sollte.


  »Du, dann mußt du dem armen, hungrigen Paulchen auch was aus deinem Rucksack abgeben. Ja?«


  »Paul ist doch nicht mein Zwilling.«


  »Nee, aber ich. Und ich habe schon alles mit ihm geteilt. Seine Mutter hat keine Arbeit. Und Stullen hat er überhaupt nicht mit, der arme Junge.« Suses Braunaugen standen voll Tränen.


  Auch Herbert fühlte Mitleid mit Paul. »Ich würde ihm gern was von mir geben, Suse, aber – ich habe schon alles aufgefuttert«, sagte er schließlich ein bißchen beschämt. »Wir wollen es doch Fräulein Ludwig sagen.«


  »Das ist dem Paul sicher nicht recht, Herbert.«


  »Wenn Fräulein Ludwig doch aber Reservestullen mit hat. Die Alma und der Mulle haben schon was von ihr bekommen, und die sind dick und fett genug. Ich bitte sie.« Energisch, wie er alles anpackte, wollte er seine Worte sogleich in die Tat umsetzen. Suse hielt ihn zurück.


  »Vorläufig habe ich noch etwas im Rucksack –«


  »Und nachher haben die anderen alles weggeschnappt.« Ganz ärgerlich war der Herbert auf seine schüchterne Schwester.


  Fräulein Ludwig hatte die beiden beobachtet. Sie mochte die netten Kinder besonders gern. »Ei, sind unsere beiden Unzertrennlichen heute nicht ein Herz und eine Seele?« fragte sie lächelnd.


  »Doch – natürlich – bloß die Suse –«


  »Nicht doch, Herbert.« Suse hielt ihm den Mund zu.


  »Ei, Suse, wir sind doch gute Freunde, denke ich. Hast du kein Vertrauen zu mir?« Fräulein Ludwig nahm den Arm des kleinen Mädchens.


  Da sah Suse ein, wie lächerlich ihre Scheu war. Sie erzählte Fräulein Ludwig, die es doch so gut mit ihnen meinte, rückhaltlos alles von Paul.


  Als sie geendet, sagte die Lehrerin ernst: »Was seid ihr für dumme Kinder, daß ihr aus falscher Scham oder Schüchternheit nicht gleich zu mir gekommen seid. Mamsell hat genug eingepackt, daß noch ein Dutzend satt werden können. Auch für Pauls Mutter will ich mich verwenden, daß man ihr wieder Arbeit verschafft.«


  Wie froh war die Suse darüber. Sie mußte es gleich ihrem kleinen Freunde, den Fräulein Ludwig inzwischen mit Broten versorgte, mitteilen.


  An der Havel ging es entlang. Die Jungen blieben öfters zurück, um Frösche und Kaulquappen zu fangen. Die Mädel, um Erdbeeren zu suchen oder Blumen zu pflücken.


  »Nicht zurückbleiben, Kinder. Vorwärts – vorwärts!« rief Fräulein Ludwig. »Das Blumenpflücken hat noch keinen Sinn. Die Sträuße welken bis zur Heimfahrt in der heißen Hand. Oder ihr werdet ihrer gar überdrüssig und werft sie fort. Denkt daran, daß jede Blume eine Seele hat, die ihr nicht mutwillig zerstören dürft.«


  Erschreckt blickte Suse auf den Waldstrauß in ihrer Hand. Wirklich – Fräulein Ludwig hatte recht. Vergißmeinnicht, Gänseblümchen, Löwenmaul, Wiesenschaumkraut und Himmelsschlüsselchen hingen bereits matt die Köpfe.


  In Wannsee war Mittagsrast. In einem netten, am See gelegenen Gartenlokal saßen die Waldschulkinder an langen Tafeln. Sie bekamen Milch oder Limonade zur Erquickung. Es war doch gut, daß Mamsell so viele Reservebrote mitgegeben hatte. Das Wandern machte Appetit. Auch Paul ließ es sich schmecken. Dann kam das Schönste. Eine Überraschung, von der Herr Fürst vorher noch nichts verraten hatte. Sie durften mit dem Dampfer fahren. Jubelnd wurde das große, Wasserschaum aufwirbelnde Dampfschiff von den Kindern begrüßt.


  »Langsam, Kinder – ihr kommt alle mit, nicht drängen!« An der Schiffsbrücke stauten sich die Scharen.


  »Herbert« – gellte es plötzlich voller Angst. Suse, die immer ein wenig verträumt war, hatte nicht acht gehabt, wohin sie trat. Statt auf die Dampferbrücke war sie nebenbei getreten. Mit einem Fuß hing sie über dem Wannsee und schrie wie am Spieß.


  Herbert, der bereits auf dem Dampfer war, machte Miene, die Jacke abzuwerfen und ins Wasser zu springen, um seinen Zwilling zu erretten. Da aber fühlte sich Suse schon gepackt. Von einer Seite zog Paul, von der anderen die Alma. Aber sie hatten nicht genug Kraft, die beiden. Erst als der Schiffsjunge zusprang, gelang es, die zwischen Himmel und Wasser schwebende Suse wieder emporzuziehen.


  Ganz blaß sah die Suse vor Schreck aus. Herbert umarmte und streichelte sie, als ob sie ihm neu geschenkt sei. Alma und Paul erhielten von Herrn Fürst die Rettungsmedaille in Form einer Tafel Schokolade. Suse aber eine Ermahnung, künftig vorsichtiger und aufmerksamer zu sein.


  Sie reichte der gegenübersitzenden Alma dankbar die Hand. Sie waren jetzt gut Freund miteinander.


  Die Wasserfahrt war wundervoll. Wie lustig die Wellen schäumten und spritzten. So klar war das blaue Wasser, daß man beinahe die Nixen unten auf dem Grunde sehen konnte.


  Herr Fürst zeigte den Kindern, wo die Havel den Wannsee bildete. Er machte sie auf den Kaiser-Wilhelms-Turm aufmerksam und auf die Insel Schwanenwerder. An der Pfaueninsel legte man an. Diesmal behielt Fräulein Ludwig die Suse beim Verlassen des Dampfers an der Hand. Im Falle es sie wieder nach einem kalten Bade gelüsten sollte. Mit der Fähre wurden sie übergesetzt.


  War das herrlich auf der Pfaueninsel! Erst wurde das Schlößchen bewundert; dann der Park durchstreift. Aber die Pfauen, der Hauptanziehungspunkt für die Kinder, wollten sich nicht sehen lassen.


  Plötzlich hörten Professors Zwillinge dicht neben sich merkwürdiges Schreien, hoch und schrill. Suse packte ängstlich Herberts Arm. Der aber spähte angelegentlich durch das Gebüsch.


  »Da sind die Pfauen, Suse. Leise, daß wir sie nicht verscheuchen. Au, ist der fein, der wundervolle, grünblaue Federfächer. Wie er in der Sonne flimmert. Er ist beinahe so schön wie meine Libelle.«


  »Der Pfau schlägt ein Rad, Herbert«, erklärte ihm der Lehrer. »Sieh nur, wie eitel er ist, wie er sich dreht und wendet. Die Weibchen haben nicht solch ein schönes Gefieder. Die sind unansehnlich. Diesmal sind die Männchen die eitlen Gesellen«, scherzte er.


  Die Kinder begannen die Pfauen zu füttern. Sie waren zahm und kamen dicht heran. Das war Suse höchst unsympathisch. Lieber pflückte sie inzwischen Blumen. Ihren Strauß hatte sie bei der Rutschpartie von der Dampferbrücke verloren.


  Oh, standen hier wunderbare Blumen. Niemals hatte Suse so schöne gesehen. Ganz große, tiefblaue Vergißmeinnicht. Das wurde ein herrlicher Strauß für Mutti. Immer noch schönere, Stiefmütterchen, ja sogar noch Maiblumen. Suse konnte nicht aufhören zu pflücken. Sie achtete nicht darauf, daß sie sich dabei immer weiter von den Gefährten entfernte. Die ganze Insel hatte das kleine Mädchen, ohne es zu wissen, beim Blumensammeln durchquert. Suse befand sich auf der anderen Seite der Insel. Sie war erhitzt und müde. Die Nachmittagssonne brannte heiß.


  Ach, hier am Wasser unter der großen Linde war es kühl und schattig. Hier wollte sie ein bißchen ausruhen und ihren Strauß ordnen, bis die anderen nachkamen. Sicherlich mußten sie hier vorbei, wenn sie zur Fähre zurückgingen. Die Linde war ja unweit des Ufers.


  Die kleine, dumme Suse dachte nicht daran, daß sie sich auf einer Insel befand und daß dieselbe von allen Seiten von Wasser umgeben ist. Sie glaubte, wo Wasser ist, müsse auch die Fähre sein. Dabei befand sich dieselbe in entgegengesetzter Richtung.


  Nachdem sie den Moosboden genau untersucht hatte, ob auch nirgends Ameisen herumkrabbelten, schmiegte sie sich in das grüne Moosbettchen. Tat das gut nach dem heißen Tage. Suse blinzelte in das von Sonnenstrahlen durchflimmerte grüne Lindenhaus. Da gab es ja schon Lindenblüten. In Goldbüscheln hingen sie über Suses Haupt, süßen betäubenden Duft ausatmend. Ehe das kleine Mädchen noch sich dazu aufraffen konnte, den Strauß zu ordnen, schlossen sich die blinzelnden Braunaugen. Suse war eingeschlafen.


  Keiner vermißte sie. Die Kinder waren von den wundervollen zahmen Pfauen so stark in Anspruch genommen, daß keiner auf den andern achtete. Erst als Herr Fürst zum Aufbruch blies, da man den Dampfer nach Potsdam erreichen wollte, fragte Herbert wie gewöhnlich: »Wo ist denn Suse?«


  »Die ist schon mit Paul und Margot vorausgegangen«, sagte Lisa. »Ich habe ihr rotweißgepunktetes Kleid gesehen.« Sie dachte nicht daran, daß noch mehrere Kinder ähnliche Kleider trugen.


  Man kam gerade noch rechtzeitig zum Abgang des Dampfers. Der Lehrer löste schnell Fahrkarten für die ganze Gesellschaft, während die Gören bereits verladen wurden.


  »Tu–u–ut«, machte das Dampfschiff und setzte sich in Bewegung.


  »So, da haben wir noch mal Glück gehabt«, sagte Herr Fürst, sich die feuchte Stirn wischend. »Seid ihr auch alle da?«


  »Ja, natürlich!« schrien die Kinder.


  »Auch unsere kleine Wassernixe? Diesmal ist sie hoffentlich nicht wieder von der Landungsbrücke abgerutscht«, sagte Fräulein Ludwig.


  »Wo ist denn die Suse?« fragte Paul, nach seiner kleinen Freundin Umschau haltend.


  Herbert lief bereits das ganze Dampferdeck auf und ab – wo steckte denn bloß sein Zwilling?


  »Paul – Margot, die Suse war doch bei euch – sie ist doch mit dem Dampfer mitgekommen?« Herbert bekam es plötzlich mit der Angst.


  »Nee, bei uns war sie nicht. Wir haben sie überhaupt nicht gesehen«, sagten die erschreckt.


  »Herr Kapitän – Herr Kapitän – halten Sie!« schrie Herbert aus Leibeskräften in das Surren, Brausen und Schnaufen der Schiffsmaschine hinein. »Meine Schwester ist nicht da – wir müssen umkehren!« Seine Stimme wurde von dem Rauschen des Wassers, von dem Arbeiten der Maschine übertönt. Unbekümmert um die Aufregung des Jungen zog der Dampfer seine silberne Bahn.


  »Suse Winter ist nicht da – die Suse ist verloren gegangen!« Von Mund zu Mund pflanzte sich die Schreckenskunde fort. Erst scheu und heimlich, dann laut, immer lauter.


  »Was ist denn los, Kinder, was habt ihr denn?« Fräulein Ludwig wurde aufmerksam.


  »Die Suse Winter ist weg!« Wie aus einem Munde gellte es der erschreckten Lehrerin entgegen.


  »Meine Suse ist verloren gegangen – halt, Herr Kapitän, halt!« Eine weinende Jungenstimme übertönte die anderen.


  »Das ist ja gar nicht möglich. Es war kein Kind mehr an der Dampferanlegestelle. Ich habe mich umgesehen«, stellte Herr Fürst fest.


  »Das Kind wird doch nicht wieder ins Wasser gefallen sein?« fragte Fräulein Ludwig entsetzt. Schwer fiel es ihr aufs Herz, daß sie vorhin damit ihren Scherz getrieben hatte.


  »Das hätte bemerkt werden müssen.« Herr Fürst verlor seine Ruhe nicht. Ich glaube eher, daß sie sich in der Kajüte oder im Maschinenraum versteckt hat. Sucht nur mal.«


  »Das tut meine Suse nicht. Da hat sie viel zu große Angst«, schluchzte Herbert. Er dachte nicht daran, daß ein Sextaner nicht mehr weinen durfte. Seine Suse war weg – unaufhaltsam flossen die Tränen aus den blauen Jungenaugen.


  »Suse Winter – – –!« Herr Fürst rief es mit erhobener Stimme. »Suse Winter – Suse – – –!« fiel der ganze Kinderchor angstvoll ein.


  Vergebens. Suses braunes, kurzgeschorenes Köpfchen über dem rotweißgepunkteten Musselinkleid tauchte nirgends auf. Nur ein paar angeheiterte Studenten, die sich auf dem Dampfer befanden, begannen mit lauten Bierstimmen lachend zu singen: »Suse, liebe Suse, was raschelt im Stroh?«


  Herr Fürst überlegte. Passiert konnte der Suse kaum etwas sein. »Wo habt ihr sie zuletzt gesehen?« forschte er.


  »Bei den Pfauen« – »nee, an der Fähre« – »ich glaube, an der Dampferanlegestelle war sie auch noch« – – die Ansichten gingen auseinander.


  Herr Fürst sprach leise mit der verängstigten Lehrerin. So ruhig, wie er sich den Anschein gab, war er schließlich auch nicht. Er hatte doch die Verantwortung für die Kinder. »Es hilft nichts, wir müssen umkehren. Die Kleine ist sicher zurückgeblieben und befindet sich noch auf der Pfaueninsel.« Er wandte sich an den Kapitän.


  Der schob seine blaue Mütze in den Nacken und kratzte sich den sonnenverbrannten Schädel. »Umkehren, das ist nicht möglich, Herr. Ich muß meinen Kurs steuern. Das einzige, was ich tun kann, ist, daß wir in Moorlake, wo wir sonst nur Sonntags halten, anlegen. Von da müssen Sie zu Fuß zurück.«


  Das war eine schlimme Geschichte. Die Kinder, die heute schon tüchtig marschiert waren, schienen müde, waren von der Hitze des Tages und von der Aufregung erschöpft.


  »Ich denke, das beste ist, Fräulein Ludwig, Sie fahren mit den Kindern ruhig weiter nach Potsdam und von dort, wie geplant, mit der Eisenbahn nach Berlin zurück. Ich werde mit Herbert und einigen größeren Jungen nach der Pfaueninsel zurückgehen und die kleine Ausreißerin dort in Empfang nehmen«, überlegte Herr Fürst.


  Aber davon wollten weder Fräulein Ludwig noch die Waldschulkinder etwas hören. Ohne die Suse Winter, die sie alle gern hatten, nach Hause fahren – ausgeschlossen. Keiner fühlte mehr Müdigkeit. Alle, vor allem Paul und Alma, baten Herrn Fürst, sich an dem Nachforschen nach der verlorengegangenen Suse beteiligen zu dürfen.


  »Also meinetwegen«, sagte dieser schließlich. »Es ist mir auch lieber, wir bleiben zusammen. Herbert, Junge, höre auf zu heulen. Es kann deiner Schwester nichts auf der Pfaueninsel passieren.«


  »Doch, die Pfauen, die großen Pfauen! Suse hat bestimmt dolle Angst vor ihnen. Am Ende fällt sie sogar noch ins Wasser vor lauter Angst. Meine arme Suse!« So jammerte Herbert um seinen verlorenen Zwilling.


  16. Kapitel.
 Traumsuse


  Suse lag unter der blühenden Linde mit fest geschlossenen Augen, mit schlafroten Bäckchen und sanft geöffneten Lippen. Bienen, Käfer und Libellen umsummten die kleine Schläferin. Ihr Strauß Blumen lag neben ihr im Gras.


  Ein rotschwarzgetupftes Marienkäferchen kroch ihr über die Hand. Das krabbelte. Sie wollte es fortjagen. Da tat es zu Suses Verwunderung den Mund auf und summte:


  »Summ – summ – summ –
 Traumsuschen – guck dich um.«


  »Was soll ich denn sehen?« fragte Suse verschlafen.


  »Summ – summ – summ –
 Ach, ist die Suse dumm!«


  summte das Marienkäferchen als Antwort. Und alle Käfer unter der Linde, alle Mücken fielen ein und wiederholten: »Ach, ist die Suse dumm!«


  »Das ist gar nicht wahr. So dämlich bin ich nicht!« sagte Suse ärgerlich. »Wenn ich auch natürlich nicht so klug bin wie mein Zwillingsbruder Herbert. Aber der ist auch zwei Stunden älter als ich.«


  »Menschen sind immer dumm«, brummte ein dicker, schon bejahrter Maikäfer, den man zu fangen vergessen hatte, von der Linde herunter, »und dabei denken sie noch wunder, wie klug sie sind.«


  »Machen Sie sich nur nicht mausig«, rief Suse dem Maikäfer zu. »Sonst rufe ich meinen großen Bruder. Der hat eine grüne Botanisiertrommel. Wenn er Sie in das Gefängnis reinsteckt, vergeht Ihnen Hören und Sehen.«


  Der Maikäfer brummte: »Man nicht so grob«, hielt es aber doch für geraten, in den Gipfel der Linde hinaufzufliegen. Denn vor Jungen mit grünen Botanisiertrommeln hatte er eine Heidenangst.


  Ein Lindenblütchen schwebte vom Zweig herab an Suses Nase vorüber ins Gras. Nanu – das war doch keine Lindenblüte! Das war ja ein winzig kleines Mädchen mit Goldhaaren, mit goldenem Kleidchen und goldenen Flügeln. Es war nicht größer als der Nagel von Suses Daumen.


  Suse war so erstaunt über das winzige, allerliebste Geschöpfchen, daß sie sich emporrichtete. Da sah das goldene Lindenblütchen noch winziger aus.


  Ja, was war denn das? All die Blumen ringsum im Grase, auch der Strauß, den sie gepflückt, waren ja lebendig geworden. Lauter winzige, kleine Balldamen in himmelblauen, rosenroten, goldgelben und schneeweißen Blütenkleidchen. Flügel hatten sie alle aus Blumenblättern. Sie knicksten und begrüßten sich. Sie wisperten und flüsterten, lächelten und kicherten mit so zarten Stimmchen, als ob Blumenglocken läuteten. Sie wiesen mit den winzigen Fingerchen auf Suse. Die kam sich der kleinen Gesellschaft gegenüber wie das Riesenfräulein im Riesenspielzeug vor. Das war das Gedicht, das sie neulich in der Waldschule gelernt hatten.


  »Wieso seid ihr denn alle lebendig?« fragte sie schließlich ein allerliebstes Vergißmeinnichtfräulein mit Augen, so blau wie sein Kleidchen.


  »Blumen leben, Blumen haben eine Seele wie ihr Menschen«, antwortete es mit feinem Stimmchen. »Aber die meisten Kinder denken nicht daran, lassen uns dursten und welken. Du warst immer gut zu uns. Darum laden wir dich heute zur Hochzeit ein.«


  »Hochzeit – Blumenhochzeit – das ist famos!« Suse wäre am liebsten vor Freude hoch gehopst. Aber sie hatte Angst, die kleinen Blumendamen dabei zu zertreten. »Wird der Herbert nicht auch eingeladen? Wir sind doch Zwillinge«, bat sie.


  »Nein, dein Bruder hat kein Herz für uns Blumen. Der denkt nicht daran, daß wir Blumen lebendige Wesen sind. Der hat nur Sinn für alles Kribbelnde und Krabbelnde. Uns zarte Blümchen zertritt er achtlos. Herbert wird nicht eingeladen«, sagte ein Waldstiefmütterchen in einem wunderschönen lila Samtkleide.


  »Das ist schade«, meinte Suse nachdenklich. »Wo findet denn die Hochzeit statt und wer ist das Brautpaar?«


  »Das weißt du nicht, du Traumsuschen?« lachte das goldene Lindenblütchen. »Nein, ihr Menschen seid wirklich dümmer als dumm. Alles hier im Walde, was da wächst, was da kreucht und fleucht, spricht von nichts anderem als von unserer Lindenblüten-Hochzeit. Die Braut ist meine große Schwester Linda. Sie heiratet Prinz Pfauenauge. Das ist der schönste Schmetterling auf der Pfaueninsel. Im Gasthaus zum grünen Lindenblatt findet das Fest statt. Man deckt bereits die blütenweiße Hochzeitstafel.« Das kleine Lindenblütchen wies auf ein besonders großes Lindenblatt, das der Wind ins Gras geweht hatte.


  Suse konnte darauf nichts weiter entdecken, als ein weißes Blütenblättchen und einige Ameisen, die geschäftig hin und her liefen.


  »Pfui, Ameisen!« sagte sie, sich schon im voraus juckend.


  »Ja, wenn ein großes Menschenkind so dumm ist und vor Ameisen Angst hat, dann können wir dich nicht einladen. Die Ameisen sind äußerst gewandte und tüchtige Kellner. Keiner serviert so gut wie sie«, sagte das Lindenblütchen.


  Suse schämte sich ihrer dummen Angst. »Aber ich bin doch viel zu groß für euren Festsaal«, wandte sie ein. »Selbst wenn ich auf den Zehenspitzen stehe, zertrete ich die ganze Hochzeitstafel und sämtliche Gäste und Kellner dazu.«


  »Das laß nur unsere Sorge sein«, wisperten die kleinen Damen. »Frau Raupe ist die erfahrenste Frau im Walde, die weiß mit Verwandlungen Bescheid. Am eigenen Leibe hat sie alles ausprobiert. Die kann dir sicher helfen.«


  »Raupen – ach, die sind garstig! Raupen sind mir noch unsympathischer als Ameisen«, rief Suse ängstlich abwehrend.


  Aber da kroch schon eine wohlbeleibte, ältere Raupe in einem kostbaren Pelz an dem Lindenstamme herunter und spritzte die schreiende Suse mit einer Flüssigkeit an.


  »Au, das brennt!« schrie die aus Leibeskräften, wunderte sich aber, daß ihre Stimme trotzdem plötzlich so fein und zart klang, fast so leise wie die Blumenstimmen. Sie rieb sich die Augen und als sie dieselben wieder aufmachen konnte, sah sie zu ihrem grenzenlosen Staunen, daß die winzigen Blumendamen inzwischen gewachsen waren. Sie waren nicht kleiner als sie selbst. Auch das Gras, in dem sie saß, war in die Höhe geschossen. In einem hohen Graswalde saß sie am Fuße eines Riesenberges, an dessen Stelle vorher ein niedlicher Maulwurfshügel gewesen war.


  »Himmel – ihr seid ja alle so gewachsen«, sagte sie, die wunderschönen himmelblauen, rosenroten und goldfarbenen Balldamen bewundernd. Besonders das graziöse Lindenblütchen war ein allerliebster Blumenbackfisch.


  Da lachten sie alle. »Wir sind nicht gewachsen. Du bist kleiner geworden. Komm, beschau dich in dem Spiegel.« Lindenblütchen faßte sie an die Hand – wirklich, es war jetzt ebenso groß wie Suse – und führte sie zu einem schön geschliffenen Tautropfen, der an der Wand des grünen Festsaals hing. Suse besah sich von vorn und von hinten in dem Tautropfenspiegel – nein, war sie niedlich, war sie winzig klein.


  Jetzt erkannte sie auch die festlich gedeckte Hochzeitstafel. All die Ameisenkellner im schwarzen Frack, die hin und her liefen. Sie stellten Flaschen mit Lilienmilch und Blumenmet auf die Tafel.


  Da – Glockenklang – so hell, so melodisch, wie Suse es nie zuvor vernommen. Lindenblütchen rief erschreckt: »Glockenblume läutet schon zur Trauung – geschwind, Traumsuschen. Die Hochzeitswagen fahren vor.« Sie zog Suse mit sich.


  Draußen im Graswald waren inzwischen viele Kutschen und Karossen vorgefahren. Voran der Brautwagen aus einem zartweißen Rosenblatt gebaut. Heupferdchen waren vorgespannt. Prinz Pfauenauge, gar prächtig als Bräutigam anzuschauen, half seiner holden Braut Linda gerade in den Wagen. Der lange Brautschleier, der im Winde wehte, war eine kunstvolle Handarbeit der alten Tante Spinne.


  Die anderen Kutschen waren aus glänzend lackierten Kastanien- und Eichelschalen gebaut und mit Blütensamt gepolstert. All die schönen Blumendamen nahmen darin neben ihren Kavalieren Platz. Die Herren waren Brüder, Vettern und Freunde des Bräutigams, Schmetterlinge und Käfer.


  Ein stattlicher Frosch mit grünem Leibrock und weißem Frackhemd verbeugte sich vor Suse und wollte sie zu einer Kutsche führen.


  War das nicht Herberts Laubfrosch? Er sah ihm wirklich ähnlich. Aber als er jetzt seine feuchtkalte Hand nach ihr ausstreckte, wich Suse ängstlich zurück.


  »Quak – quak – quak«, sagte der Froschherr beleidigt und wandte sich einer anderen Schönen zu.


  Auf Suse aber trat ein schlanker Rittersporn zu und führte sie ritterlich zu einer Kutsche. Vor dem hatte sie keine Angst. Die Heupferdchen zogen an. Da fuhren all die Hochzeitswagen durch den rauschenden Graswald bis zu einer Wiese, auf der blaue Glockenblumen läuteten. Das waren die Küster. Aus goldenen Sonnenstrahlen war eine Kirche gebaut. Himmelschlüsselchen schloß die Tür auf und ließ die Hochzeitsgesellschaft eintreten. Der Mückenchor sang den Brautgesang. Windharfen spielten die Begleitung. Ein frommer Gotteskäfer sprach den Segen über das Brautpaar. Es war sehr feierlich.


  Die Tanten, schon etwas verwelkte Blüten, waren alle sehr gerührt und wischten sich Tautropfen von Nase und Augen. Dann ging es zurück ins Gasthaus zum grünen Lindenblatt zu Schmaus und Tanz.


  Das wurde eine herrliche Hochzeit. Neben dem Brautpaar saß die vornehmste Sippschaft, Tausendgüldenkraut und Goldregen. Unter den Kavalieren sah man viele Pfauenaugen – sicher weil man auf der Pfaueninsel war. Aber auch Müller, Schornsteinfeger, Fuchs und Zitronenfalter und wie die Schmetterlinge alle hießen, führten die holden Blümelein zur Tafel. Königskerzen flammten und leuchteten. Die Musikkapelle spielte die lustigsten Weisen auf. Die Heimchen geigten und die Hummel brummte den Baß dazu. Löwenmaul hielt die Tischrede.


  Suses Rittersporn war ein aufmerksamer Kavalier. Er legte ihr den zartesten Blattspinat vor, die goldenste Honigscheibe und die süßeste Erdbeerspeise. Immer wieder schenkte er ihr das Glas voll Lilienmilch. Suse unterhielt sich trefflich mit ihm. Sogar für die Waldschule hatte er Interesse. Einen seiner Großvettern hatte der Wind dort hingeweht. Unangenehm war nur, daß der große, dicke Onkel Maikäfer an Suses anderer Seite saß. Er nahm schrecklich viel Platz ein und aß und trank für drei. Besonders junger Blattspinat war sein Leibgericht. Sobald er sich bewegte, krabbelte er seine Nachbarn mit seinen Fühlern. Das war unangenehm. Mit seinen gestielten Augen schielte er auf Suse. Dann wurde er lustig, sang und burrte, denn er hatte zuviel Blumenmet getrunken. Zum Schluß der Tafel lag er auf dem Rücken und krabbelte mit sämtlichen Beinen in der Luft herum. Suse überlegte, ob sie ihn für Herberts Botanisiertrommel mitnehmen sollte. Aber der Onkel Maikäfer war viel zu groß und zu schwer für sie. Sie hatte Angst vor ihm.


  Als das Essen beinahe beendigt war, gab es ein aufregendes Ereignis. Man hatte bei der Tischordnung nicht darauf geachtet, daß die alte Tante Spinne mit der Großbase Fliege spinnefeind war. Wirklich, man hätte sie weiter auseinander setzen sollen. Nun war’s zu spät. Tante Spinne fraß plötzlich die arme Großbase Fliege mit Haut und Haar.


  Die Ameisenkellner räumten geschäftig die Tische zur Seite, und die Musikkapelle spielte zum Tanz auf. Es kam ja öfter mal vor, daß einer den anderen fraß. Junges Volk will tanzen.


  Auf dem großen Lindenblatt tanzte man Foxtrott und Tango. Die gefeiertste Dame war Tausendschönchen und der beste Tänzer der Grashüpfer. Aber auch die Schmetterlingsherren waren fesche Tänzer. Sie gaukelten von einer Blüte zur anderen. Heckenröslein war die wildeste Rose. Sie tanzte mit einem Schneider, der besonders lange Beine hatte. Selbst die alten Tanten drehten sich, im altmodischen Walzer. Nur die Fliegentöchter hielten sich zurück und tanzten heute nicht. Sie trugen sowieso schwarze Seidenkleider. Klatschmohn, eine alte Base, saß mit knallrotem Gesicht da, weil man sie nicht zum Tanze holte. Sie hechelte dafür die ganze Gesellschaft durch.


  Auch eine Tanzaufführung gab es. Eine Tänzerin, eine wunderschöne Libelle in grünblauem, mit Goldspitzen garniertem Kleide, tanzte einen graziösen Solotanz. Suse erkannte die Libelle aus Herberts Botanisiertrommel wieder. Wie war die bloß da rausgekommen?


  Zum Schluß gab es eine große Fackelpolonäse. Glühwürmchen illuminierten. Die Hochzeitsgäste gaben dem jungen Paar das Geleit in seine neue Wohnung, einer herrlichen Fliegenpilzvilla. Sie war aus roten Ziegelsteinen und weißem Marmor gebaut.


  Mistkäfer fegten bereits den Tanzsaal aus. Aber die Libelle hatte noch nicht genug. Sie schlug vor, weiter zu tanzen. Auch Suse wollte mit ihrem Rittersporn gerade wieder zum Tanz antreten, da vernahm sie mitten in dem Geigen der Heimchen, mitten im Brummbaß der Hummel eine laute Jungenstimme: »Da ist sie – da ist ja meine Suse!«


  Das war Herbert! Wie schön, daß er doch noch zur Blumenhochzeit kam. Sie fühlte sich am Arm gepackt. Das war nicht ihr Tänzer, der Rittersporn. Der faßte sie zart und behutsam an.


  »Suse, wach doch auf!« – »Wach auf, Suse!« klang es im lauten Chor. Das waren doch nicht die Blumen mit ihren feinen Stimmchen? – –


  Suse rieb sich die Augen. Verschlafen richtete sie sich empor. Da fühlte sie sich von zwei Jungenarmen umschlungen –. »Suse, meine liebe Suse!« Herbert lachte und weinte zugleich.


  »Na warte, du kleine Ausreißerin!« drohte Herr Fürst.


  Fräulein Ludwig aber streichelte ihr voller Freude die Wangen: »Gottlob, daß wir dich wiedergefunden haben!« Ringsum standen die Waldschulkinder mit frohen Mienen.


  »Ich bin doch gar nicht weg gewesen. Ich bin immer hier geblieben. Ich war bloß –«, da verstummte sie erschreckt. War sie etwa noch so winzig klein, daß man sie gar nicht gesehen hatte? Sie stellte sich auf die Füße. Der hohe Graswald reichte ihr kaum über die Schuhe. Sie war wieder fast so groß wie ihr Zwilling.


  Wo war denn die ganze Hochzeitsgesellschaft hingekommen? Keiner ließ sich mehr blicken. Etwas welk und zerdrückt waren ihre Blumen im Grase zerstreut – na ja, die hatten ja auch die ganze Nacht getanzt. Vor dem Gasthaus zum grünen Lindenblatt lag verlassen der betrunkene Maikäfer auf dem Rücken und schnarchte. Sonst hätte Suse bestimmt gedacht, daß sie das alles nur geträumt hätte.


  17. Kapitel.
 Am Meeresstrand


  Die Rosen verblühten. Der Juli atmete seinen heißen Dunsthauch über die Großstadt aus. Selbst in der Waldschule war es heiß. Die Kinder waren schlapp von der tagelangen Hitze. Sie paßten in den Unterrichtsstunden nicht genügend auf. Es setzte manche Ermahnung, ja sogar Tadel. Gut, daß die großen Ferien vor der Tür standen. Da nahm man es nicht mehr ganz so ernst. In der letzten Stunde fragte der Lehrer, wo seine Sexta die Sommerferien zubringen würde. Da reisten manche an die Ostsee und andere ins Gebirge. Gerhard und Margot waten zu Verwandten auf dem Lande eingeladen. Traudchen und Mulle wurden von der Ferienkolonie verschickt. Wer nicht verreiste, durfte in der Waldschule bleiben, wo die Kinder sich ohne Unterricht in den Ferien glänzend erholen konnten. Der einzige, der davon keinen Gebrauch machte, war Paul.


  »Nun, Paul, dir würde es auch nichts schaden, wenn du in den Ferienwochen bei uns draußen bliebst. Dick bist du immer noch nicht geworden. Was hast du denn in dem heißen Berlin während der Ferien. Will deine Mutter dich nicht hierlassen?« erkundigte sich Herr Fürst.


  Paul wurde rot und schüttelte den Kopf. Der Lehrer forschte nicht weiter. Aber es tat ihm leid, daß das schmächtige Jungchen die gute Waldluft und das kräftige Essen in der Waldschule für die Erholungsferien entbehren sollte.


  Von allen ihren Freunden nahmen die Kinder Abschied. Da war das Vogelnest mit den Rotschwänzchen im Balken der Liegehalle. Man hatte die jungen Rotschwänzchen aus dem Ei kriechen sehen und beobachtet, wie sie flügge wurden. Ja, Herbert hatte sogar der ängstlich piepsenden Vogelmutter ein aus dem Nest gefallenes Vogelkind wieder als glücklicher Finder heimgebracht. Die Rotschwänzchen flatterten heute aufgeregt in der Liegehalle umher, als ob sie es ahnten, daß der größte Teil ihrer kleinen Freunde für lange Wochen zum letztenmal hier in den Liegestühlen lag. Da waren die selbstgezimmerten Starwohnungen an den Bäumen, deren Bewohner den Waldschulkindern vertraut und lieb waren. Das Bienenhaus mit seinen vielen Zellenwohnungen und den emsig Honig tragenden Bienen. Da war Jakob, das zahme Eichhörnchen, das den Kindern Nüsse aus der Hand fraß. Türko, der treue vierbeinige Wächter. Und vor allem die lieben Gesichter der Menschen, die für ihr geistiges und körperliches Wohl getreulich sorgten.


  Herbert trennte sich am schwersten von dem Aquarium und Terrarium; Suse von ihren Blumenbeeten. Der Wächter, der in der Waldschule wohnte, hatte ihr zwar versprochen, fleißig zu gießen und nach dem Rechten zu sehen. Aber Suse wußte ja, daß Blumen eine Seele haben. Sicher würden sie ihre liebevolle kleine Pflegerin vermissen.


  »Morgen um diese Zeit sind wir schon am Meer«, sagte Herbert beim Heimweg zu seinen Schulkameraden. »Da werde ich feine Muscheltiere fangen.«


  »Beißen die einen nicht beim Baden?« erkundigte sich Suse unbehaglich.


  »Du mußt ihnen dein Bein nicht gerade hinhalten, Suse«, lachte Herbert seinen Zwilling aus. »Ob die Großeltern aus Freiburg und Onkel Ernst schon angekommen sind?«


  »Um sieben ist der Zug in Berlin. Fein, daß wir alle zusammen nach Rügen fahren. Nur Vati müßte noch dabei sein.« Das dämpfte ein wenig Suses Freude. Sie bangte sich immer noch nach ihrem fernen Vater.


  »Onkel Spaß ist beinahe ebensogut wie Vater«, meinte Herbert. Von klein auf nannten Professors Zwillinge Muttis Bruder Ernst seiner ulkigen Witze wegen »Onkel Spaß«.


  »Wir reisen übermorgen. Einen ganzen Tag fahren wir, über München ins bayerische Hochgebirge. Süße Dirndlkleider haben wir bekommen«, erzählten die Lichtschen Kinder.


  »Und ich einen niedlichen Tiroler Anzug«, rief der kleine Werner. Paul ging stumm neben den lebhaften Schulkameraden her. Er sagte gar nichts.


  Suse hatte die Herzensgabe, sich in die Seele eines anderen hineinfühlen zu können. Sie empfand, daß Paul sich zurückgesetzt vorkommen mußte.


  »Tut es dir leid, daß du nicht in der Waldschule bleibst, Paul?« fragte sie halblaut.


  Paul schüttelte den Kopf.


  Nanu – das hatte Suse nicht erwartet. »Ja, ist es dir denn nicht langweilig allein zu Hause während der Ferien?«


  »Ich muß Geld verdienen.«


  Suse blickte den Schulfreund mit ungeheurer Hochachtung an. »So ein kleiner Junge wie du? Wie willst du das denn anfangen?«


  »Das weiß ich noch nicht. Vielleicht kann ich Zeitungen austragen oder Milch oder Semmeln.«


  »Fräulein Ludwig wollte deiner Mutter doch Arbeit verschaffen, Paul«, sagte Suse beklommen. Es bedrückte sie, daß Paul in den Ferien Arbeit haben sollte, während sie alle Erholung und Vergnügen erwartete.


  »Das hat sie auch getan. Aber Mutter ist nicht gesund. Sie soll nicht immer bis in die Nacht hinein nähen. Ich kann auch was verdienen. Ich bin ja schon groß.«


  »Du bist ein guter Junge«, sagte Suse. Sie schämte sich beinahe, daß sie nicht auch in den Ferien arbeiten und Geld verdienen wollte.


  Aber als sie dann heimkam, als »Onkel Spaß« die Zwillinge mit lautem Hallo begrüßte und die Freiburger Großeltern meinten, sie hätten den Bubi und die Mädi kaum wiedererkannt, so groß seien die in den drei Jahren, wo man sie nimmer gesehen, geworden – ja, da hatte Suse keine Zeit mehr, an den armen Schulfreund zu denken. Trotzdem sie in den drei Jahren so gewachsen war, saß sie doch noch wie früher bei der großen Omama – so hieß sie zum Unterschied zur kleinen Omama – auf dem Schoß und ließ sich verhätscheln. Herbert aber zeigte dem Großvater mit ungemeinem Stolz sein Terrarium in der Käseglocke. Beim Freiburger Großpapa fand er sicher volles Verständnis. War dieser doch selbst Professor der Tierkunde und hatte seine Vorliebe für alles Getier auf seinen kleinen Enkel vererbt.


  Onkel Ernst aber meinte augenzwinkernd: »Das kann mir gar nimmer imponieren, Bubi. Wenn du nicht mal dressierte Flöhe hast.«


  Herbert wußte wohl, daß es nur Spaß war. Aber er ärgerte sich doch darüber. Und vor allem, daß man ihn noch »Bubi« nannte.


  »Onkel Spaß, wir sind jetzt Sextaner, die Suse und ich. Da dürft ihr uns nicht mehr ›Bubi‹ und ›Mädi‹ nennen«, sagte er, sich in die Brust werfend.


  »Verzeihung, das habe ich nicht gewußt.« Onkel Ernst machte ein ganz zerknirschtes Gesicht. »Schau, wie muß ich denn jetzt sagen? Am Ende gar ›Herr und Fräulein Winter‹?«


  »Ach, Onkel Spaß, du mußt auch mal Ernst machen«, bat sein kleiner Neffe. »Wir heißen Herbert und Suse – punktum.«


  »Für mich bleibt ihr halt der Bubi und die Mädi bis zu eurer Hochzeit«, lachte der Großpapa.


  Mutter und Lene hatten heute alle Hände voll zu tun. Denn morgen in der Frühe sollte es schon fortgehen an die Ostsee. Hatte der Großvater doch etwas früher Ferien genommen, um den Urlaub mit seiner Tochter und den Enkeln zubringen zu können. Da durfte man keinen Tag verlieren.


  Die Koffer waren schon gepackt. Allerliebste Badeanzüge waren darin für Professors Zwillinge. Aber Herbert wollte durchaus trotz Muttis Einspruch noch sein Terrarium auf die Kleider packen. Er meinte, der Freiburger Großpapa würde es übelnehmen, wenn er es daheim ließe. Erst das Versprechen des Großvaters, daß sie sich in Sellin ein neues Terrarium bauen wollten, beruhigte Herbert.


  Suse aber trennte sich nicht von ihrer Schwarzwald-Lotti, welche die Freiburger Omama ihr einst geschenkt hatte. Lotti mußte mit an die Ostsee. Das Kind war blaß von der vielen Stubenluft. Die große Omama hatte ihre Freude daran, wie nett und ordentlich ihre kleine Landsmännin noch ausschaute. Ja, Suse war eine gute Puppenmutter geworden. Sie schnitt ihrem Kinde sogar noch die schwarzen Zöpfchen ab. Das war viel bequemer für die Reise, und Bubenkopf war ja modern. Bald war auch der Puppenkoffer gepackt, und die Schwarzwald-Lotti thronte, den Hut auf der neuen Jungstolle, bereits im Samtmantel reisefertig auf ihrem Koffer.


  Professors Zwillinge hätten es am liebsten ebenso gemacht wie die Puppe und sich reisefertig auf die Koffer gesetzt, um nur ja nicht den Zug zu versäumen. Sie waren heute wieder mal aus Rand und Band und nicht ins Bett zu kriegen. Und als die Großen endlich auf dem Balkon saßen, um in der Spätdämmerung friedlich zu plaudern, da erschienen plötzlich zwei Hemdenmätze und jagten sie wieder aus ihrer Ruhe auf. Die Großeltern und Onkel Ernst mußten unbedingt noch die größte Sehenswürdigkeit von Charlottenburg, den Scheinwerfer auf dem Funkturm, bewundern.


  Trotzdem waren die Zwillinge morgens ganz ausgeschlafen. Am Reisetag kennt man kein Herumräkeln in den Betten. Die Autofahrt zum Stettiner Bahnhof in der frischen Morgenluft war schon das größte Reisevergnügen. Schöner konnte es gar nicht mehr kommen, fand Herbert. Er saß vorn neben dem Chauffeur. Allerdings ohne seinen Zwilling. Suse war zwischen Mutti und Omama verstaut.


  Wie im Fluge verging die Eisenbahnfahrt nach Stralsund. Die Zwillinge hatten so viel im Gang des D-Zuges und draußen in der vorüberfliegenden Landschaft zu sehen, daß sie nur zur Fütterung im Abteil erschienen. Einmal rief Suse begeistert: »Eine Waldschule, Herbert!« Es waren aber wohl wandernde Ferienkinder. Windmühlen griffen mit gespreizten Armen in die Silberwolken des blauen Sommerhimmels. Blutigroter Mohn säumte den Bahndamm. Ach, und die blauen Vergißmeinnichtaugen drüben am Bach. Niedliche, kleine Bauernhäuschen trugen feuerrote Ziegeldächerkappen. Aus schwarzem Schornstein stieg kerzengerader Rauch in die Luft. Dort kochte man wohl jetzt Mittagbrot, überall Menschen, die man nicht kannte. Barfüßchen, die das Schnupftuch oder die Mütze in der Luft schwenkten und den Vorübersausenden ein lautes Hurra zubrüllten. Kleine Nackedeis planschten mit den Enten um die Wette im Dorfteich.


  Dann tauchten altersgraue Türme auf. Man war in Stralsund. Onkel Ernst trat zu den Zwillingen. »Nun paßt auf, Kinder. Jetzt wird der ganze Zug auf einen Trajekt gesetzt. Das ist eine Art Fähre, die über das Meer führt und das Festland mit der Insel Rügen verbindet«, erklärte er ihnen.


  »Wer kann denn die schwere Eisenbahn mit all den vielen Menschen heben und auf einen Trajekt setzen?« erkundigte sich Suse erstaunt.


  »Bist halt ein Dummerchen! Der Zug wird natürlich nicht gehoben, sondern hinübergeleitet«, lachte Onkel Ernst sie aus.


  »Natürlich«, sagte auch Herbert von oben herab. Weibliche Zwillinge waren doch entschieden dämlicher als männliche.


  Auf der Insel Rügen hieß es umsteigen und mit der Bimmelbahn weiter nach Sellin fahren. Bei einem Haar hätte Traumsuschen ihre Schwarzwald-Lotti im D-Zuge vergessen. Oben im Gepäcknetz schlief sie und meldete sich nicht. Suse war so benommen von dem Schaukeln und Rattern der Eisenbahn, von all dem Neuen, was auf sie einstürmte, daß sie nicht an ihre Mutterpflichten dachte. Erst als die Bimmelbahn bereits die flache Insellandschaft durchquerte, rief sie plötzlich entsetzt: »Der Zug muß halten. Wo ist die Notbremse? Meine Lotti ist im D-Zug vergessen worden.« Sie weinte fast vor Aufregung.


  Herbert sprang sofort auf die Bank und angelte dienstbereit nach dem Griff der Notbremse. Das hatte er sich längst schon glühend gewünscht, mal die Notbremse ziehen zu können. Solche gute Gelegenheit durfte man sich nicht entgehen lassen, wenn man auch noch so verächtlich auf den Puppenkram herabblickte.


  Aber ehe er noch dazu kam, die Notbremse zu ziehen, fühlte er sich selbst gezogen, und zwar höchst energisch am Bein von der Bank herunter.


  »Büble, bist net g’scheit!« rief der Großpapa halb lachend, halb erschreckt. »Die Puppe mag ja eine allerliebste junge Dame sein, aber doch wohl net wichtig genug, um einen Zug zum Halten zu bringen.«


  »Wenn meine Mutti mich oder den Herbert im D-Zug vergessen hätte, würde sie auch die Notbremse ziehen«, rief Suse, in ihren heiligsten Muttergefühlen gekränkt. Tränen tropften aus braunen Augen.


  »Dein Puppenkind hat’s gut«, tröstete jetzt Onkel Ernst. »Das reist jetzt sicher nach Schweden. Das schaut sich halt die Welt an.«


  Suses Tränen flossen schneller. Einen Vater in Italien und ein Kind in Schweden – es brach ihr das Herz.


  Da fühlte sie etwas Merkwürdiges zwischen den Händen. Aus Onkel Ernsts Manteltasche war es gekommen. Samtweich war es, dabei kühl wie Porzellan – geschwind die Tränen von den Augen gewischt, um sehen zu können.


  »Lotti – meine Lotti!« Jauchzen entrang sich Suses Mutterherzen, und da hatte sie ihrem wiedergefundenen Liebling im Wiedersehensglück einen Kuß auf die Zelluloidlippen gedrückt.


  »Und das will ein Sextaner sein!« sagte Herbert empört.


  Überhaupt der Junge hielt sich während der Ferienwochen viel mehr zu den Männern als zu seinem Zwilling. Er baute wohl Burgen mit Suse am Strande, spritzte sie auch beim Baden gehörig naß, tauchte sie und hatte einen diebischen Spaß, wenn sie erschreckt loskreischte. Aber es muß leider gesagt werben, daß er sich mehr zu den Herren zugehörig fühlte als zu seiner Suse. Er watete mit dem Großvater nach allerlei »Seeungeheuern«, wie Suse die Quallen und Muscheltiere ängstlich nannte, und legte in einer Burg ein großartiges Terrarium an. Er machte mit dem Großpapa und Onkel Ernst weite Wanderungen die Dünen entlang bis nach Gören, während Suse bei Mutti und der Großmama am Strande blieb. Dort spielte sie mit kleinen Mädchen aus Lübeck und Rostock und ihrer Schwarzwald-Lotti. An den Dünenmärschen der Herren lag ihr nicht viel. Trotz der herrlichen Buchenwaldungen fand sie es viel schöner, am Meeresstrand zu liegen und dem unermüdlichen Wogenrollen des Meeres zuzuschauen. Ob das Mittelländische Meer, wo Vater war, wohl ebenso ausschaute?


  Einmal hatte man sie nach Binz mitgenommen. Aber da war unglücklicherweise ein Gewitter aufgezogen. Mitten im Walde war’s. Nachtschwarz war der Himmel. Schwefelgelbe Blitze zuckten wie Feuerschlangen über das brüllende Meer. Krachen dröhnte aus den Lüften. Die alten Buchen ächzten und bogen sich im Gewittersturm. Regen peitschte hernieder. Unweit von den Wanderern fuhr der Blitz in einen Baumriesen und spaltete ihn in zwei Teile. Laut aufgeschrien hatte das Banghäschen. Donnern und Krachen hatte ihren Angstschrei verschlungen. Sie hatte sich an Onkel Ernst geklammert und war nicht dazu zu bewegen gewesen, weiter zu gehen. Bei dem nächsten Schritt fürchtete sie, selbst vom Blitz erschlagen zu werden. Der Onkel wußte keinen anderen Ausweg, als das verängstigte Kind in seine Arme zu nehmen, seinen triefenden Wettermantel um Suse zu schlagen und das große Mädel heimzutragen. Während Herbert tapfer nebenher stampfte und seiner Zwillingsschwester noch Mut zusprach. Er war es auch, der, als man glücklich, ohne vom Blitz getroffen zu sein, bei der sorgenden Mutter und Großmama daheim anlangte, kurz und bündig erklärte: »Die Suse nehmen wir nicht mehr mit. Solche Touren sind nur was für Männer.« Auch Onkel Ernst hatte genug von seiner Last. Nur der gute Großpapa bat für sein Mädichen. Aber die Mutter hatte zu sehr während des Gewitters um sie gesorgt. Ihr Suschen behielt sie künftig bei sich. Suse hatte allein genug von derartigen Ausflügen. Aber es kränkte sie, daß ihr Zwilling es war, der den Vorschlag machte, sie ferner zurückzulassen, daß er sich hier so leichten Herzens von ihr trennte.


  Um so freudiger begrüßte sie einen Dampferausflug nach Saßnitz, an dem auch die Großmama und Mutti teilnehmen wollten. Vorn am Bug des Schiffes standen Professors Zwillinge und blickten über das endlose Meer.


  »Jetzt reisen wir nach Amerika, Herbert«, sagte Suse.


  »Du und nach Amerika reisen«, meinte dieser lachend. Aber als er sah, daß sein Schwesterchen ein gekränktes Gesicht machte, schlang er gutmütig den Arm um ihre Schulter. »Weißt du noch, Suse, wie wir das Ietztemal Dampfer gefahren sind? Auf der Havel war es beim Waldschulausflug, und nachher war ein gewisses Fräulein Suse verschwunden. Heute halte ich dich fest, daß du nicht wieder durchbrennen kannst.« Wirklich, der Herbert war heute wieder nett zu seinem Zwillingsschwesterchen, wie er es früher stets gewesen. Sie bewunderten gemeinsam die herrlichen weißen Kreidefelsen, welche jäh ins Meer abstürzten, auf die der Großpapa sie aufmerksam machte. Sie kletterten in Saßnitz von der Kurterrasse zu dem bergig gelegenen Ort auf Entdeckungsreisen empor, freundeten sich mit weißblonden Fischerkindern an und beobachteten ein Wasserflugzeug, das gerade wie eine Riesenmöwe sich aus dem Meer in die Lüfte schwang. Herbert war voller Bewunderung.


  »Und ich muß doch noch mal fliegen!« rief er begeistert.


  »Nein, Herbert, bitte, bitte nicht!« Suse hielt den Bruder krampfhaft fest, als ob er sofort die Absicht hatte, in die Lüfte zu steigen.


  »Hab’ keine Angst, Mädi. Unser Bubi fliegt allenfalls mal aus dem Zimmer«, neckte Onkel Ernst.


  »Ist ja gar nicht wahr. In der neuen Wohnung bin ich noch kein einziges Mal rausgeflogen«, verteidigte sich der Junge.


  »Weil du halt den ganzen Tag in der Waldschule draußen bist«, lachte der Onkel.


  »Also was willst mal werden, Büble? Flieger?« erkundigte sich der Großpapa.


  »Nee, ich werde Professor wie mein Großpapa und mein Vater«, rief Herbert, ohne zu überlegen.


  »Und ich werde Frau Professor.« Suse wollte nicht hinter ihrem Zwilling zurückstehen.


  »Nehmt’s euch halt nur gut vor, ihr zwei beiden«, schmunzelte der alte Herr.


  Während die Zwillinge sich angelegentlich mit der Schokolade und Schlagsahne beschäftigten, welche die Großeltern den Enkelchen geben ließen, hatte sich die Sonne hinter dicken, dunklen Wolkentüchern verkrochen.


  »Gibt’s wieder ein Gewitter?« Suse blickte mißtrauisch über das Meer, das gar nicht mehr blau aussah, sondern schwarz und drohend.


  Nein, ein Gewitter gab es nicht, aber Sturm. Wie eine Schaukel flog das nach Sellin zurückgehende Schiff auf dem brandenden Meere auf und nieder.


  Herrlich! Professors Zwillinge fanden das Schaukeln wunderbar. Omama und Mutter schienen anderer Meinung. Sie sahen alle beide recht bleich aus. Je weiter man sich von der Küste entfernte, um so schlimmer wurde der Sturm. Schleier flatterten, Mützen und Haare flogen. Die Großmama und Mutti mußten sich unten in der Kajüte hinlegen. Sie waren seekrank. Die Kinder waren rührend um die Mutter und Großmama bemüht. Sie hüllten sie in warme Tücher ein, brachten ihnen zur Stärkung das Kognakfläschchen von Onkel Ernst. Sie hatten ja ihrem Vater versprochen, für die Mutti in seiner Abwesenheit zu sorgen.


  Aber die Damen schickten die Kinder wieder hinauf in die frische Luft, damit sie nicht auch noch etwa seekrank wurden.


  Nein, die Zwillinge hielten sich tapfer. Suse hatte Herbert untergefaßt, denn ein wenig fürchtete sie sich doch, wenn das große Schiff wie ein Ball in die Luft flog.


  »Ich bin kein bißchen seekrank, ich kann noch Saßnitz ganz deutlich sehen«, sagte sie stolz.


  Da aber wurde sie tüchtig von Onkel Ernst ausgelacht: denn die Seekrankheit kommt nicht vom Sehen, sondern von der See.


  Sie hätte doch lieber bei Mutti in der Kajüte bleiben sollen. Es wurde recht kalt auf Deck. Suse schauerte zusammen und schmiegte sich fester an Herbert. Beiden Zwillingen war die Freude über die feine Schaukel vergangen. Sie jauchzten nicht mehr, sondern wurden still und stiller. Ganz grün sahen Suses sonst so rosige Bäckchen aus. Sie vermochte nicht mehr in die Wellen zu sehen. Sie heftete ihre Blicke krampfhaft an eine dicke Wolke. Aber die segelte schnell, noch schneller als das Schiff – es wurde Suse schwarz vor den Augen und übel zumute. Onkel Ernst brachte sie zu Mutti in die Kajüte hinunter. Nun war sie doch seekrank geworden.


  Und Herbert? Der wollte sich nicht ergeben, wenn ihm auch noch so elend war. Nein, ein Mann durfte nicht seekrank werden. Aber als die weißen Strandhotels von Binz auftauchten, als die Häuser an der Küste vor seinen Blicken auf und nieder schwankten, da war es trotz aller energischen Vornahmen auch um Herbert geschehen.


  »’s Büble schaut gottsjämmerlich aus«, sagte der Großpapa mitleidig.


  »Ja, Bubi, und du willst fliegen?« zog ihn Onkel Ernst auf. Dem armen Jungen war jetzt alles einerlei. Auf der einen Kajütenbank lag Suse, auf der anderen Herbert als getreuer Zwilling. Arm in Arm schwankten und wankten sie in Sellin ans Land.


  18. Kapitel.
 Die verschlossene Klassentür


  Braungebrannt wie die Mohren, so waren Professors Zwillinge in die Waldschule zurückgekehrt. Sie hatten mit allem, was ihnen dort lieb war, freudiges Wiedersehen gefeiert. Die Kinder überboten sich darin, von den Ferienfreuden zu berichten. Nur einer war blaß unter der rotbäckigen Schar. Einer blieb still, wenn die anderen von rauschendem Meer und hohen Bergen nicht genug erzählen konnten.


  Paulchen sah schlecht aus. Er war matt und schläfrig während des Unterrichts. Der sonst so fleißige, aufmerksame Junge bekam jetzt manche Rüge. Der Waldschularzt, der die Kinder regelmäßig untersuchte, hatte festgestellt, daß er an Gewicht abgenommen hatte. Nun durfte er auf ärztliche Anordnung nicht mehr in der Liegestunde nach Tisch lesen, sondern mußte schlafen.


  Aber an einem etwas dunklen Regentage geschah es, daß Paul auch während des Unterrichts einschlief. Noch dazu in der Rechenstunde, wo jeder seine Gedanken zusammennehmen mußte. Die Kinder lernten den Generalnenner von mehreren Brüchen suchen. Paul wurde zu einer Antwort aufgerufen. Der Junge blieb sitzen, den Kopf in die Arme gestützt.


  »Na, Paul, schläfst du?« fragte Herr Körner unwillig. Keine Antwort. Paul rührte sich nicht. Sanftes Schnarchen klang durch die Klasse.


  Schallendes Gelächter erhob sich in der Sexta. Suse, die Paul gern die Beschämung ersparen wollte, puffte ihn freundschaftlich in den Rücken.


  »Du, Paul, wach’ doch auf! Wir haben doch jetzt Rechenstunde!«


  Da fuhr der kleine Schläfer erschreckt in die Höhe und starrte die lachenden Kameraden ringsum noch immer ganz verschlafen an.


  Der Lehrer trat zu ihm.


  »Bist du krank, Paul?« erkundigte er sich.


  Paul schüttelte beschämt den Kopf.


  »Ja, da muß ich dir einen Tadel für Unaufmerksamkeit geben, wenn du in der Stunde schläfst«, sagte Herr Körner ernst. Aber als er in das blasse Kindergesicht mit den frühreifen Augen sah, tat ihm das Kerlchen leid. Sicher ein unterernährtes Kind, das nicht aus Teilnahmslosigkeit, sondern durch körperliche Mattigkeit eingeschlafen war. »Gehe ein bißchen hinaus in die Luft, mein Sohn, dann wirst du frischer werden«, ordnete Herr Körner an. Der Unterricht fand heute des Regenwetters wegen nicht im Freien, sondern in der Klasse statt.


  Paul erhob sich gehorsam und ging zur Tür. Aber die Tür wollte nicht aufgehen. Soviel er auch daran zog und rüttelte, sie blieb verschlossen.


  »Nanu?« sagte Herr Körner stirnrunzelnd. »Wer hat denn da einen schlechten Witz gemacht und abgeschlossen?« Er schritt selbst zur Klassentür. Er drehte den Schlüssel hin und her, der rückte und rührte sich nicht. Die Tür blieb verschlossen.


  »Das ist ja eine nette Geschichte, die Tür geht nicht auf. Da werden wir heute wohl hier in unserem Kerker übernachten müssen«, meinte der Lehrer halb lachend, halb ärgerlich.


  »Und unsere Frühstückssuppe?« »Und unser Mittagbrot?« »Es gibt heute gerade Milchreis«, so riefen die Kinder in höchster Aufregung durcheinander.


  »Das Essen kann uns Gefangenen ja durchs Fenster hereingereicht werden; die Klasse liegt doch im Erdgeschoß«, scherzte Herr Körner. Die Komik der Sache überwog jetzt den Ernst.


  »Oder wir klettern alle durchs Fenster hinaus, das geht auch!« rief Herbert, der niemals um einen Ausweg verlegen war.


  »Au ja – fein – famos!« Die kleine Gesellschaft sprang von den Bänken. Sie schien nicht übel Lust zu haben, dem Rat gleich die Tat folgen zu lassen.


  Aber »hiergeblieben!« rief Herr Körner, auf den Tisch klopfend. »Jetzt ist Rechenstunde. Jeder setzt sich auf seinen Platz und hat seine Gedanken bei den Aufgaben.«


  Das war leichter gesagt als getan. Zwar auf ihren Plätzen saßen sie alle wieder, aber für Bruchrechnung hatten sie gar keinen Sinn. Viel mehr beschäftigte es sie, wie man die verschlossene Klassentür aufbrechen könnte. Die Gedanken flatterten um Frühstücksbrote und Milchreis. Man würde die Sexta doch nicht etwa vergessen und hier eingesperrt verhungern lassen?


  Herbert plante einen Rettungsversuch. Nicht durch das Fenster, das war ihm zu alltäglich. Er prüfte die Luftklappen oben an der Klassendecke, ob man von dort wohl ins Freie gelangen könne. Oder war es ratsamer, durch das Ofenrohr zum Schornstein hinaus?


  Sein Zwillingsschwesterchen aber sah ängstlich drein. Lieber Himmel, wenn sie hier in der Klasse übernachten mußten? Und Mutti sich um sie sorgte?


  Auch Paul machte ein sorgenvolles Gesicht. Das war ja eine nette Geschichte. Der Bäcker, für den er seit den Sommerferien in aller Herrgottsfrühe die Brötchen austrug, würde ihn davonjagen, wenn er morgen die übernommene Pflicht vernachlässigte. Dann konnte er der Mutter nicht die paar Mark am Ersten bringen, die sie notwendig brauchte.


  Keiner in der Sexta war aufmerksam.


  Die Stunde ging zu Ende. Die Glocke rief zum Frühstück. Ein halbes Dutzend Sextaner bemühte sich mit vereinten Kräften, die Tür aufzustemmen. Vergeblich. Sie waren gefangen.


  »Unsere Suppe wird kalt.« – »Und Fräulein Ludwig wollte mit uns einen Reigen zum Waldschulfest einstudieren.« – »Und Herr Fürst wollte sich die Kinder für das Märchenspiel aussuchen.« – Grenzenlose Aufregung herrschte in der Sexta. Die Kinder liefen wie gefangene Mäuschen in der Mausefalle von der Tür zum Fenster, vom Fenster zur Tür, hin und her. Sie waren so aufgeregt, als wenn Feuer ausgebrochen wäre.


  Herr Körner öffnete ein Fenster. Sanft rieselte der Regen hernieder. Keiner ließ sich bei dem schlechten Wetter draußen sehen, weder Lehrer noch Waldschüler. Die saßen wohl alle schon bei der Frühstückssuppe. Nur Türko schlich melancholisch unter tropfenden Kiefern vorüber.


  »Herbert, klettere mal durchs Fenster und sage dem Wächter, er möchte kommen, ob er die Tür nicht von draußen öffnen kann«, ordnete Herr Körner an. »Der ist ja ein halber Schlosser.«


  Eins, zwei, drei – kletterte Herbert aus dem Fenster und flog wie die Taube aus der Arche Noah in die Sintflut hinaus. Er kam zwar nicht mit einem Ölzweig, sondern mit einem Butterbrot im Schnabel zurück, das er brüderlich mit Suse teilte. Der Wächter würde gleich kommen, richtete er aus.


  Als die anderen Kinder das Brot sahen, fiel es ihnen plötzlich ein, daß sie schrecklichen Hunger hatten. Sie taten, als ob sie drei Tage lang nichts zu essen gekriegt hätten. Sie wollten durch das Fenster auf und davon.


  »Wartet nur noch einen Augenblick, Kinder. Da kommt ja der Wächter schon. Gleich wird die Tür geöffnet sein«, beruhigte der Lehrer die aufgeregte Schar.


  Der Wächter kam nicht allein. Der Direktor und einige Lehrer hatten sich ihm angeschlossen. Es war eine ganze Rettungskolonne.


  Man hörte an der Klassentür herumbasteln und rumoren. Man hörte Überlegungen, wie das wohl möglich gewesen und wie man die Tür, ohne sie zu beschädigen, öffnen könne. Und dazwischen die Jammerlaute der eingesperrten Sexta:


  »Wir haben Hunger – unsere Suppe wird kalt.«


  Nach etwa zwanzig Minuten machte der Wächter die überraschende Mitteilung, daß die Tür noch immer nicht auf sei und daß man nach dem Schlosser schicken müsse. Der wohnte ziemlich weit, und ob er gerade daheim war, ließ sich nicht sagen.


  Der Kopf des Herrn Direktors erschien draußen unter der Regendusche am Sextafenster.


  »Na, Kinder, das habt ihr ja fein gemacht. Aber nun hilft es nichts. Da ihr nicht wie der Teufel durchs Schlüsselloch fahren könnt, müßt ihr alle durchs Fenster klettern.«


  »Hurra – durchs Fenster!« Begeistertes Echo kam aus der Sexta als Antwort.


  Man drängte, man stieß sich gegenseitig. Jeder wollte der erste sein. Alle wollten sie zu gleicher Zeit durch die Fenster.


  »Au, nicht doch so grob!« – »Der Mulle schubst immer so!« Ein paar Mädel begannen zu weinen, Buben miteinander zu raufen. Es gab einen großen Tumult.


  »Ruhe!« donnerte Herr Körner. »Hintereinander antreten wie zum Turnen. An einem Fenster die Mädel, am andern die Jungen.« Ordnung kam in die tobenden Massen.


  Alles entwickelte sich jetzt ordnungsgemäß und glatt. Ein Sextaner nach dem andern turnte durch das Fenster in den Regen hinaus. Paul stellte sich ungeschickt dabei an und wurde weidlich ausgelacht. Margot schlug sich ihr Knie. Suse traute sich nicht von der Fensterbrüstung hinunterzuspringen und wurde von ihrem Zwilling huckepack genommen zum Gaudium der anderen Kinder. Traudchen, das etwas klein und furchtsam war, ließ der Herr Körner wie einen Ballen am Krahn herunter. Als letzter sprang der Lehrer selber aus dem Fenster. Türko aber stand daneben und schüttelte seinen braunen Hundekopf über die schnurrigen Menschen. Solange die Waldschule bestand, war ihm das noch nicht vorgekommen.


  Die Frühstückssuppe schmeckte herrlich, wenn sie auch nicht mehr ganz warm war. Die kleinen Sextaner kamen sich als Mittelpunkt der Waldschule höchst wichtig vor.


  »Unterricht können wir heute nicht mehr haben«, frohlockte ein kleiner Faulpelz.


  »Warum denn nicht? Wenn ihr zum Fenster rausgekommen seid, könnt ihr doch auch auf demselben Wege wieder reinkommen«, lachte ihn ein Tertianer aus.


  »Ja, aber die Lehrerin?« – »Ach, Fräulein Ludwig kann sicher so gut klettern wie wir.«


  »Na, aber Fräulein Schmidt? Die ist schon steif. Die kommt bestimmt nicht hinein«, gaben die Kinder zu bedenken.


  Aber als sie jetzt zur französischen Stunde wieder die Hochtour durchs Fenster, an das man der größeren Bequemlichkeit halber einen Gartenstuhl gerückt hatte, machten, sahen sie voller Staunen, daß Fräulein Schmidt bereits auf ihrem Platz in der Klasse saß. Wie sie dort hineingekommen, das war ihr Geheimnis.


  Nein, die Sexta war heute gar nicht aufmerksam. Bald schauet man aus, ob denn der Schlosser immer noch nicht käme, oder ob die Tür vielleicht inzwischen Vernunft angenommen hätte und jetzt von selbst aufging. Im Grunde des Herzens aber wünschten alle, daß dies nicht der Fall wäre. Sie fanden den Fensterausgang ganz nett.


  Nur Paul machte davon wieder eine Ausnahme. Da er ungeschickt aus dem Fenster gesprungen war, war er mit dem rechten Fuß umgeknickt. Der Knöchel schwoll an und schmerzte von Minute zu Minute mehr. Mit fest zusammengebissenen Lippen saß der arme Junge da, um nur keinen Schmerzenslaut entwischen zu lassen.


  »Du, Paulchen!« Suse, die ihre Augen überall hatte, nur nicht gerade auf dem französischen Buch, fiel sein verstörtes Gesicht auf. »Hast du wieder Hunger, Paul?«


  »Nee«, machte der, stöhnte aber dabei leise.


  »Tut dir was weh?« flüsterte es teilnahmsvoll wieder.


  »Mein Fuß.«


  »Privatunterhaltungen sind für die Zwischenpause aufzusparen. Was haben wir soeben durchgenommen, Suse Winter?« klang es vom Lehrertisch.


  Suse stand da wie ein begossener Pudel. Sie hatte schon geraume Zeit vorher geträumt.


  »Le corbeau et le renard« – – der Helfer in der Not war nicht weit. Der getreue Zwilling raunte es ihr zu. Sie hatten das Gedicht von dem Raben und dem Fuchs gelesen.


  Suse verstand die französischen Worte nicht, da sie vorher auch nicht aufgepaßt hatte. »Der Korb und der Narr«, sagte sie dem Klange nach, der ihr im Ohr haften geblieben. Unbändiges Lachen erhob sich in der Sexta. Die Klasse war gar nicht wieder zur Ruhe zu kriegen. Nein, war das komisch! Der Korb und der Narr – es war zum Heulen komisch!


  Suse heulte bereits. Aber nicht vor Lachen, sondern aus peinlicher Beschämung, ausgelacht zu werden. Und weil Fräulein Schmidt ärgerlich war.


  »Herbert, gehe aus der Klasse. Wer vorsagt und den Lehrer täuscht, der kann draußen vor der Tür stehen«, sagte Fräulein Schmidt ungehalten. Sie hatte in ihrem Ärger vergessen, daß die Klassentür nicht aufging.


  Herbert dachte daran. Gehorsam ging er zum Fenster und schwang sich auf die Brüstung. Wieder erfolgte eine Lachsalve der Klasse.


  »Was soll denn das heißen – ach so!« Fräulein Schmidt fiel jetzt erst ein, daß sie ja Gefangene waren. »Im Regen kannst du nicht draußen bleiben, Herbert. Komm wieder zurück.«


  Da war es bereits zu spät. Vor dem am Fenster herunterturnenden Jungen stand der Herr Direktor nebst Türko. Sie wollten nachsehen, ob der Schlosser noch immer nicht da sei.


  »Was machst du denn hier für Turnübungen, Herbert? Ihr habt doch jetzt französische Stunde, denke ich«, verwunderte sich der Herr Direktor.


  »Fräulein Schmidt hat mich vor die Tür geschickt«, erklärte Herbert beschämt.


  »Vor die Tür – das ist doch nicht die Tür – ach so!« Wider seinen Willen mußte auch der Herr Direktor lachen. »Das ist ja recht nett, daß ein Sextaner noch aus der Klasse geschickt werden muß! Wie kam denn das, Herbert?« Der Direktor war jetzt wieder ganz ernst.


  Gerade als Herbert mitteilen wollte, daß er wegen Vorsagens aus der Klasse geschickt worden sei, kam Suse nun ihrerseits ihrem Zwilling zu Hilfe. Wenn ihr Herbert in der Klemme sah, kannte Suse keine Schüchternheit. »Der Paul hat solche Schmerzen am Fuß und da habe ich ihn gefragt – – –«


  »Was ist mit dem Fuß, Paul?« Weder der Herr Direktor noch Fräulein Schmidt hatten jetzt noch Interesse für Herbert und Suse.


  »Ich weiß nicht, er tut doll weh«, stöhnte Paul.


  »Zieh Schuh und Strumpf aus«, ordnete der Herr Direktor an, »daß man den Fuß untersuchen kann.« Er hielt jetzt ebenfalls seinen Einzug in die Klasse durch das Fenster. Keiner der Kinder wagte zu lachen, so komisch es ihnen auch vorkam. Alle blickten mitleidig auf Paul.


  »O weh, der Fuß sieht bös aus. Das Gelenk ist stark geschwollen«, stellte der Direktor fest.


  »Armes Kerlchen, da mußt du ja arge Schmerzen haben. Wir wollen dir gleich kalte Umschläge machen. Wer holt recht kaltes Wasser vom Brunnen und zwei Tücher von der Mamsell?« fragte Fräulein Schmidt fürsorglich.


  Herbert war als fixester bereits aus dem Fenster. Freilich nicht nur aus Mitleid mit Paul, sondern auch, weil er es für geraten hielt, dem Herrn Direktor fürs erste nicht unter die Augen zu kommen.


  Pauls Fuß wurde hoch gelagert und mit nassem Wickel fest bandagiert.


  »Solche Verstauchung ist eine langweilige Sache, Paul. Der Arzt muß jedenfalls deinen Fuß untersuchen. Ob auch nichts gebrochen ist«, sagte der Direktor. »Es ist möglich, daß der Schularzt heute kommt.« Dann begab er sich wieder aus dem Fenster. Die französische Stunde konnte ihren Fortgang nehmen.


  Paul schien blaß und verstört. Daran waren nicht nur die Schmerzen schuld. Wenn er jetzt wochenlang liegen mußte und keine Semmeln morgens austragen konnte – dann mußte die arme Mutter wieder bis in die Nacht hinein nähen, um die Miete zusammen zu kriegen. Wie konnte er auch bloß so ungeschickt sein.


  Als die andern Kinder dann im Eßsaal bei Fräulein Ludwig einen Blumenreigen zu dem bevorstehenden Waldschulfest, das alljährlich nach den großen Ferien stattfand, einstudierten, blieb Paul in der Klasse im Liegestuhl. Fräulein Schmidt saß liebevoll bei ihm und machte ihm Umschläge.


  Auch zum Mittagbrot konnte Paul nicht kommen. Das Essen wurde ihm in die Klasse gebracht.


  »Der Paul muß bestimmt heute nacht hier draußen in der Waldschule schlafen«, meinte Herbert. »Wie soll er denn mit seinem kranken Fuß durchs Fenster klettern?«


  »Der arme Junge!« sagte Suse aus tiefstem Herzensgrunde. Mußte das graulich sein, des Nachts allein in der Waldschule.


  Während die Kinder am Nachmittag Spielstunde hatten, blieben Professors Zwillinge in der Sexta bei dem armen Paul. Suse hatte es übernommen, die Umschläge zu erneuern, Herbert für frisches Wasser zu sorgen. Um den Jungen aufzuheitern, erzählte Suse von dem Reigen zum Waldschulfest. »Werde bloß schnell gesund, Paul, daß du mittanzen kannst. Wir Mädel sind alle Blumen. Ich bin Heckenröslein. Und ihr Jungs seid Schmetterlinge und Käfer – genau wie bei der Blumenhochzeit auf der Pfaueninsel.« Aber Paul hatte weder für den Reigen, noch für die Blumenhochzeit irgendwelches Interesse. Er dachte nur an die Semmeln, die er nicht austragen konnte.


  Der Schularzt kam glücklicherweise an diesem Tage. Auch er mußte durchs Fenster seinen Krankenbesuch machen. Er stellte bei Paul eine Verstauchung des Fußes fest und verordnete Stillliegen. Der Fuß dürfe gar nicht bewegt werden. Es könne einige Wochen dauern.


  Als der Arzt wieder den Rückweg durch das Fenster angetreten hatte, fing Paul bitterlich an zu weinen. Die Zwillinge konnten ihn gar nicht beruhigen.


  »Hat dir der Herr Doktor denn so weh getan, Paul?« forschte Herbert.


  »Bist du traurig, Paulchen, daß du so lange liegen mußt und nicht in die Waldschule kommen kannst?« Suse streichelte den Schulgefährten mitleidig.


  »Ach, deshalb ist es gar nicht«, schluchzte Paul. »Und wenn ich noch viel mehr Schmerzen auszuhalten hätte. Aber ich muß doch morgens die Semmeln für den Bäcker austragen. Mutter rechnet doch damit, daß sie das Geld dafür zum Ersten zur Miete zubekommt. Was mache ich denn nun bloß?«


  Suse sah den Herbert an und der Herbert die Suse. Und dann sagten sie wie aus einem Munde, denn sie waren ja Zwillinge: »Wir werden die Semmeln jeden Morgen für dich austragen!«


  »Ach, wenn ihr das tun würdet!« Paul trocknete seine Tränen.


  »Wenn unsere Mutti es erlaubt«, setzte Suse noch hinzu. Aber Herbert meinte: »Sie wird es schon zugeben. Wo wohnt denn der Bäcker?«


  »Ecke Knobelsdorfer Straße. Bäcker Flunder heißt er. Um halb sieben müßt ihr pünktlich da sein. Herr Flunder sagt euch dann, zu wem ihr die Semmeln austragen sollt.«


  Der Schlosser kam erst, als die Waldschule schon geschlossen wurde. Den ganzen Tag hatte die Sexta das Extravergnügen, durchs Fenster ein- und auszufliegen.


  Schwieriger war Pauls Transport. Der Junge konnte den Fuß nicht aufsetzen. Bei der geringsten Berührung stöhnte er vor Schmerz. Herr Fürst nahm ihn auf den Arm und reichte ihn durch das Fenster Herrn Körner. Auf den kleinen Wagen, auf dem die großen Kübel mit Speisen von der Küche zum Eßsaal gefahren wurden, bettete man Paul auf Decken. So transportierte man das arme Kerlchen bis zum Bahnhof Heerstraße, wo Autos zu bekommen waren. Herr Fürst brachte ihn selbst heim zur Mutter.


  Vollgepfropft mit Neuigkeiten kamen Professors Zwillinge nach Haus.


  »Mutti – Muttichen – wir mußten alle durchs Fenster in die Klasse, auch der Herr Direktor. Weil unsere Tür kaputt war. Zum Quieken war’s. Und Paul hat sich dabei den Fuß verstaucht. Aber doll. Herr Fürst hat ihn im Auto nach Hause gebracht. Und morgen früh sollen wir für ihn Semmeln austragen. Bei Bäcker Flunder, um halb sieben in der Knobelsdorfer Straße. Du erlaubst es doch, Muttichen, nicht? Sonst kann Pauls Mutter die Miete nicht bezahlen.« Die beiden überstürzten sich in ihren Berichten.


  Die Mutter griff sich an den Kopf. Semmelaustragen – sie fürchtete, ihre Zwillinge sprächen im Fieber. Aber als sie sah, daß es ihnen Ernst war, erhob sie energisch Einspruch dagegen. Da setzte es Tränen.


  Trotzdem Frau Professor Winter versprach, für Paul zu sorgen, und auch für die Wohnungsmiete in ihrer sozialen Fürsorge eintreten zu wollen, Herbert und Suse waren untröstlich, daß sie nicht Bäckerjunge spielen durften.


  So endete der ereignisreiche Tag der verschlossenen Klassentür.


  19. Kapitel.
 Waldschulfest


  Der Krankenbesuch bei Paul mußte bis Sonntag verschoben werden, da die Kinder wochentags erst gegen Abend aus der Waldschule heimkehrten. Aber Frau Professor Winter sah selbst nach dem kranken Schulkameraden ihrer Zwillinge.


  Verlassen lag das arme Kerlchen in einer Hofwohnung auf seinem Bett. Die Mutter arbeitete tagsüber in einer Nähstube. Sie hatte ihm Brot zum Mittag und kalten Kaffee auf einen Stuhl neben das Bett gesetzt. Da lag er nun, der arme Junge, ganz allein den lieben langen Tag. Hin und wieder steckte mal eine Nachbarin den Kopf zur Tür herein und fragte, ob er irgend etwas haben wolle.


  Als Frau Professor Winter in das ärmliche, aber saubere Stübchen trat, wurde der Paul ganz rot vor Verlegenheit über den fremden Besuch. Doch als er dann hörte, daß die feine Dame die Mutter von den Winterschen Zwillingen sei, die Paul schön grüßen ließen und ihm ein Märchenbuch und Erfrischungen schickten, war seine Freude groß. Frau Professor erzählte ihm, dem Wunsche ihrer Kinder nachkommend, daß sie nicht habe zugeben können, daß Herbert und Suse für den Bäcker Flunder in Pauls Vertretung Frühstück austragen durften, und daß er das künftig auch nicht mehr tun solle, um frisch für den Schulunterricht zu sein. Daß aber für die fehlende Miete gesorgt würde. Rührend war es, die Dankbarkeit des armen Jungen zu sehen. Aber die erfahrene Frau erkannte, daß es mit der Schokolade und dem Obst, das sie dem kleinen Kranken gebracht hatte, nicht getan sei. Hier fehlte vor allem ordentliche Ernährung für den blassen Jungen, ein kräftiges, warmes Mittagessen. Da die Hofwohnung Pauls in der Nähe ihrer eigenen Wohnung lag, schickte die menschenfreundliche Frau Professor von nun an die Lene jeden Tag mit warmem Mittagbrot zu dem kranken, kleinen Schulkameraden ihrer Zwillinge. Der zählte die Tage bis zum Sonntag, wo Herbert und Suse ihn besuchen durften.


  Auch die Winterschen Kinder konnten den Sonntag nicht erwarten. Täglich überlegten sie, womit sie Paul erfreuen sollten, was sie ihm am Sonntag mitnehmen wollten. »Vor allem Blumen von unseren Beeten, die gehören zu einem Krankenbesuch«, meinte Suse.


  »Blumen kann er nicht essen«, wandte Herbert ein. »Lieber Kuchen. Ob ich ihm ein bißchen meinen Laubfrosch borge?« Das war das Äußerste, wozu sich Herbert entschließen konnte. Ganz mochte er sich nicht von seinem geliebten Laubfrosch trennen.


  »Den Laubfrosch kann er auch nicht essen.«


  »Nee, aber der leistet ihm Gesellschaft, weil er so allein ist.«


  »Ja, aber dann muß doch der Laubfrosch verhungern. Wer soll ihm denn Fliegen fangen? Der Paul darf doch nicht rumlaufen«, meinte Suse.


  »Na, die Lene könnte doch mittags, wenn sie dem Paul Essen hinträgt, auch für den Laubfrosch ein paar Fliegen mitnehmen.«


  Aber davon wollte die Lene nichts wissen. Für Laubfrösche koche sie kein Mittagbrot. So zogen Professors Zwillinge denn ohne den Laubfrosch, mit Blumen, Kuchen und einem hübschen Beschäftigungsspiel am nächsten Sonntag zu Paul.


  Die Freude hättet ihr sehen sollen. Und am allermeisten freute sich der Paul über Suses Blumen. Er ließ sie sich in ein Wasserglas ans Bett stellen.


  Heute am Sonntag war auch Paulchens Mutter da. Aber Pauls Mutter war blaß und elend; selbst den Kindern fiel das auf.


  Was hatten sie dem Paul nicht alles aus der Waldschule zu erzählen. Vor allem, daß die Klassentür wieder ganz sei, und daß man leider nicht mehr durchs Fenster zu klettern brauche. Daß sich eine Familie Maus mit zwölf Kinderchen, die noch ganz nackt waren, unten im Keller gefangen habe. Daß die bunten Astern bereits auf den Beeten blühten. Und daß man gestern in der Naturkunde Pilze gesucht und dabei gleich die verschiedenen eßbaren Sorten, den Butterpilz, die Grünlinge, Rotreizker, Pfefferlinge, Steinpilze und Champignons von den schlechten Giftpilzen unterscheiden gelernt habe. Fein sei die Naturgeschichtsstunde im Walde gewesen. Und das nächste Mal wollte Fräulein Ludwig mit ihnen die Vogelstimmen durchnehmen. Denn der Gotthard hätte eine Amsel für eine Krähe gehalten. Und die Alma könne eine Blaumeise nicht von einem Rotkehlchen unterscheiden. Und Jakob, das Eichhörnchen, habe sich auch ein Bein übersprungen – genau wie Paul. Der Wächter habe ihm einen Verband angelegt.


  »Aber das allerschönste ist das Waldschulfest, Paul«, erzählte Suse. »Am 1. September soll es sein. Bis dahin bist du bestimmt wieder gesund.«


  »Den Reigen kannst du natürlich mit deinem kranken Fuß nicht mittanzen. Die Quinta studiert Volkstänze ein. Und Herr Körner macht ein Theaterstück. Ein Märchen wird’s. Ich glaube, Rumpelstilzchen. Wir sollen alle mitspielen«, berichtete Herbert.


  Sie meinten es gut, die Zwillinge. Sie wollten den kranken Freund mit ihren Erlebnissen aus der Waldschule zerstreuen. Aber sie dachten nicht daran, daß sie dem Jungen das Herz damit schwer machten, da er selbst davon ausgeschlossen war.


  Auch die Lehrer und die anderen Waldschulkinder besuchten Paul. Alle bemühten sich, den armen Jungen, der nicht wie sie herumspringen konnte, sondern so lange stilliegen mußte, zu erfreuen.


  Nur Lisa Licht meinte verächtlich: »Puh, wohnt der Paul häßlich. Unser Fräulein wollte gar nicht mit hinein in die Hofwohnung. Bloß eine Stube und Küche haben sie.«


  Suse wurde ganz rot im Gesicht, so schämte sie sich für Lisa. »Unsere Mutti sagt, darauf kommt’s gar nicht an, ob einer sechs Zimmer hat oder bloß eins. Die Hauptsache ist, daß ein braver Mensch drin wohnt.«


  »Nicht mal ein Mädchen haben sie«, fügte Lisa wegwerfend hinzu.


  »Trotzdem hat es in Pauls einem Stübchen viel ordentlicher ausgesehen als neulich in eurer Kinderstube!« rief Suse empört.


  »Und Paul ist überhaupt viel fleißiger als du. Jeden Tag macht er seine Schularbeiten, die wir ihm mitbringen«, kam Herbert jetzt auch der Suse zu Hilfe.


  Die aber sagte zu ihrem Zwilling: »Du, mit der Lisa gehen wir nicht mehr, wenn sie so häßlich über den Paul spricht.«


  Da zog es Lisa vor, künftig lieber nicht mehr über Pauls bescheidene Häuslichkeit die Nase zu rümpfen.


  In der Waldschule herrschte wieder mal großem Aufregung. Der 1. September stand vor der Tür. Morgen sollte das Waldschulfest stattfinden. Die Kinder hatten Girlanden aus Tannengrün gewunden. Die Pavillons, die Holzbaracken, die Liegehallen und die Luftklassen, alles wurde bekränzt. Im Handfertigkeitsunterricht hatten sie bunte Lampions fabriziert. Sie weiteiferten darin, die farbenprächtigsten herzustellen, sie mit Blumen, Schmetterlingen und Pilzen aus buntem Papier wirkungsvoll zu bekleben. In Tannengewinden und an Schnüren schaukelten die Lampions zwischen den Waldbäumen. Wenn es dunkel wurde, sollte italienische Nacht stattfinden. Die Angehörigen der Waldschulkinder waren eingeladen.


  Hier übte Fräulein Ludwig mit ihren Blümchen und Käfern zum letztenmal den Reigen, dort wurde geschuhplattlert und ein schwedischer Volkstanz geprobt. Herr Fürst ließ seine Turnriegen noch einmal antreten. Herr Körner hielt mit seinen kleinen Schauspielern Generalprobe ab, bei der natürlich einer stecken blieb. Es war nicht das Märchen von Rumpelstilzchen geworden, sondern Dornröschen und der gestiefelte Kater. Gerhard gab in seinem aus einem alten Pelzmantel der Großmutter fabrizierten Miesekatzenanzug mit langem Schwanz und mit den hohen Wasserstiefeln seines Onkels einen famosen gestiefelten Kater ab.


  Herbert spielte in Dornröschen den Küchenjungen und Suse eine der zwölf Feen.


  Alles war wohl vorbereitet bis zu den großen Kuchen, die Mamsell gebacken hatte. Nur eins machte noch Kopfzerbrechen. Eins beschäftigte heute alle Gemüter, sowohl die der Kinder wie die der Großen: Würde das Wetter morgen auch schön sein?


  Der Sonnenuntergang war nicht so tadellos gewesen, wie man es erhofft hatte. Himbeerfarbene Wolken ballten sich im Westen zusammen. Der Wächter, den man um seine Meinung befragte, zuckte die Achseln. Es könnte ja sein, daß es schön würde, aber es wäre auch nicht ausgeschlossen, daß es regnete. Davon wollten die Kinder natürlich nichts hören. Als Mamsell zu sagen wagte, daß ihr Hühnerauge brenne, ein Zeichen dafür, daß es anderes Wetter gäbe, entfesselte sie einen Sturm der Entrüstung.


  Herbert befragte seinen Laubfrosch. Der saß stumm und dumm mitten auf seiner Leiter und glotzte einer vorübersummenden Fliege nach.


  Suse stand vor dem Wetterhäuschen, das Onkel Ernst ihnen zur Erinnerung an den Sommeraufenthalt in Rügen geschenkt hatte. Männlein und Weiblein standen beide in ihrer Tür, keines wagte sich weiter vor als das andere. Ob sie das Männlein, das den Sonnenschein brachte, nicht ein bißchen herausziehen sollte, damit morgen schönes Wetter wäre?


  »Es sind Sterne am Himmel. Die Venus ist ganz klar! Morgen regnet es bestimmt nicht!« frohlockte Herbert, in den Abendhimmel starrend.


  »Wenn doch Vater hier wäre! Der versteht sich besser auf die Sterne als du, Herbert.« Die Zwillinge des Sternforschers standen auf dem Balkon und forschten in den Sternen, ob das Wetter morgen zum Waldschulfest schön sein würde. Bis Mutti sie ins Bett trieb.


  Der Hahn hatte noch nicht gekräht, da war bereits ein Hemdenmatz am Fenster. Und gleich darauf natürlich auch der zweite. Aber es war noch schummerig. Man konnte noch nicht recht erkennen, ob es sich aufklären würde. In der grauen Morgendämmerung kam es Suse vor, als ob das Regenweiblein mit dem roten Schirmchen sich etwas weiter aus dem Wetterhäuschen herausgewagt hätte.


  Aber am Morgen strahlte trotzdem die liebe Sonne. Solange sie die Erde beschien, war sie wohl niemals mit hellerem Jubel begrüßt worden als am Waldschulfest. Suse aber stand vor ihrem Wetterhäuschen, und blickte zweifelhaft von dem Regenweiblein, das jetzt ganz und gar herausspaziert war, während das Männlein sich ins Häuschen zurückgezogen hatte, zur strahlend hellen Sonne. Wer von den beiden irrte sich nun?


  Die Sonne aber tat ihr möglichstes, um das Waldschulfest so schön als nur irgend möglich zu gestalten. Jedes Blümchen, auch das allerkleinste, lockte sie aus grünem Moosbettchen heraus. Lichtgrün und golden färbte sie die Blätter der Buchen und Eichen. Die Vöglein, die schon zur Winterreise in wärmere Länder sich sammeln wollten, hielten inne. Kam der Lenz wieder? Mit hellen Jubelhymnen begrüßten sie den goldenen Tag. Bienen flogen emsig ein und aus. Käfer schwirrten und surrten daseinsfroh im Sonnenlicht. Sommerfäden flatterten. Heller aber als Sonnenglanz strahlten glückliche Kinderaugen.


  Die kleinen Mädchen in weißen, blauen und rosenroten Sommerkleidchen, die Buben in hellen Waschanzügen. Es gab ein buntes Bild im grünen Waldesrahmen. Sie standen und äugten den Weg entlang, ob denn die Eltern, der große Bruder, der Onkel und die Tante noch immer nicht zum Fest erscheinen wollten.


  Und endlich war’s soweit. Die Zuschauer waren versammelt. Herr Fürst stimmte seine Geige, um zum Blumenreigen aufzuspielen.


  Da ging ein freudiges Wispern und Flüstern durch die bereits zum Tanz antretende Kinderschar: »Der Paul – Paulchen ist wieder da!«


  Ja, da war er wirklich. Frau Professor hatte den Jungen, der bereits im Zimmer die ersten Gehversuche machen durfte, im Auto abgeholt und mitgenommen. Der arme, kleine Kerl sollte nicht um die Freude kommen. Er sollte beim Waldschulfest zugegen sein. Selbst die Zwillinge hatten nichts von der Überraschung geahnt.


  Da erklangen die ersten Geigenklänge. Helle Kinderstimmen fielen ein: »Maiglöckchen läutet in dem Tal« – ein allerliebster Frühlingsreigen schwebte durch den Wald. Die kleinen Mädel wiegten sich wie die Elflein. Die Jungen mit ihren Käferflügeln wirkten mehr drollig als anmutig. Suse Winter als Heckenröslein mit rosenrotem Kranz auf dem Braunhaar sah besonders niedlich aus. Herbert, ihr Partner, stellte einen Maikäfer vor. Es erschien dem Traumsuschen ganz merkwürdig, daß der Maikäfer nicht wieder betrunken auf dem Rücken lag wie damals zur Blumenhochzeit. Der Reigen erntete viel Beifall. Sie mußten ihn gleich noch einmal tanzen. Auch die Volkstänze waren allerliebst. Dann führte Herr Fürst seine Turner vor, die in Freiübungen und an den Geräten Tüchtiges leisteten.


  Den Schluß der Aufführungen machten die Märchenspiele. »Freilichttheater« nannten es die Großen. Der Wald gab eine wunderschöne Dekoration. Alles klappte, alles gefiel. Es schadete gar nichts, daß Herbert, der Küchenjunge im Dornröschenspiel, dem Koch Mulle, der ihm die Ohrfeige, als er nach hundert Jahren wieder erwachte, geben mußte, zurief: »Au, du, nicht so grob!« Und daß Gerhard, der gestiefelte Kater, plötzlich seinen langen schönen Miesekatzenschwanz verlor. Das erhöhte nur die Heiterkeit.


  Der glücklichste von allen war heute sicher Paul. Sein blasses Gesicht leuchtete vor Freude, daß er wieder in der Waldschule sein konnte und daß alle so lieb zu ihm waren. Frau Direktor und Mamsell wußten gar nicht, was sie dem armen Jungen alles antun sollten. Das größte Stück Kuchen mit den meisten Rosinen bekam Paulchen. Er sollte vorläufig draußen in der Waldschule beim Herrn Direktor bleiben, der sich in einer Baracke einige Zimmer eingerichtet hatte.


  Dann wurden Spiele arrangiert, an denen auch die Erwachsenen teilnahmen. Und als es anfing dunkel zu werden, als die Vögel zu Neste flogen, entzündete man die bunten, mit vieler Mühe fabrizierten Lampions. War das eine Pracht! Wie ein Märchen sah die Waldschule plötzlich aus. Überall schaukelten zwischen Nadelbäumen seltsame, farbenprächtige Riesenblumen. In Blau, Rot, Gelb und Grün leuchteten sie. Man konnte sich gar nicht vorstellen, daß dies die Schule war, wo man sonst Unterricht hatte.


  Und nun kam das Schönste. Der Herr Direktor überraschte seine Waldschulkinder mit einer Fackelpolonäse. Jedes Kind erhielt eine bunte Stocklaterne mit brennendem Lichtchen darin. Und so zogen sie wie die Glühwürmchen in langer Reihe hintereinander durch die Dunkelheit heim. »Deutschland, Deutschland über alles«, erklang es durch den schon einschlummernden Wald.


  Da – ein Tropfen auf der Nase – noch einer – gleich zehn auf einmal – hier und dort erlöscht ein Lichtchen.


  »Es regnet – es gießt!« Die Glühwürmchen schwirren plötzlich aufgeregt durcheinander. All die weißen, roten und blauen Kleidchen werden von der Himmelsdusche tüchtig ausgewaschen.


  So hatten Suses Regenweiblein und Mamsells Hühnerauge doch recht behalten.


  20. Kapitel.
 »Unser erster November«


  Sommerfäden waren zerflattert. Herbstwind hatte die bunten Astern zerzupft. Welkes Laub sank daseinsmüde zur Erde. Gegen die Fensterscheiben schlug Oktoberregen.


  Professors Lene war recht ungehalten über das schlechte Wetter. Sie hatte große Wäsche. Die sollte schnell noch im Freien trocknen. Und nun machte Petrus ihr einen Strich durch die Rechnung. Wirklich, es war ärgerlich, wenn man alle Hände voll zu tun hatte.


  Frau Professor war heute nicht in ihrer Fürsorge tätig, sondern half der Lene beim Spülen und Blauen der Wäsche. Bald würden die Kinder nach Hause kommen. An den kurzen, dunklen Oktobertagen schloß man die Waldschule früher. Dann hatte die Mutter nicht mehr die rechte Ruhe zur Arbeit.


  Bubi schlug an. Der hörte seine kleinen Freunde stets als erster, noch bevor sie an der Klingel Sturm läuteten. Und da waren sie auch schon, naß zum Auswringen, wie Lenes Wäsche.


  »Tag, Muttichen – Tag, Lene!« Herbert war bereits an der Wringmaschine. Suse umarmte die Mutter, die sich vergeblich aus der ungemütlich feuchten Umarmung frei zu machen trachtete.


  »Kinder, zieht euch bloß erst um, trockene Strümpfe, andere Schuhe. Ihr trieft ja!«


  »Wir machen ganz schnell und dann kommen wir helfen.« Große Wäsche war stets ein Freudenfest für Professors Zwillinge.


  »Nee, laßt man, wir machen’s schneller alleine«, rief Lene ihnen undankbar nach.


  Aber Herbert nahm nicht so leicht was übel. Fünf Minuten später drehte er, ein Leierkastenlied pfeifend, lustig seine Wringmaschine. »Das verstehen Sie gar nicht so, Lene. Das ist Männerarbeit«, sagte er.


  Suse machte es ungeheuren Spaß, Taschentücher zwischen die Gummilippen der Wringmaschine zu schieben, die diese verschluckte.


  »Vorsichtig, Suschen, daß du dir nicht die Finger klemmst«, warnte die Mutter.


  »Ach, ich bin ja schon groß. Nächste Woche werden wir doch schon zehn. Da ist unser erster November«, rief Suse wichtig.


  »Weißt du, Suse, wenn die Kinder nachher kommen, können sie alle helfen. Das macht Spaß«, überlegte Herbert.


  »Welche Kinder?« fragte Mutti, nichts Gutes ahnend.


  »Wir bekommen wahrscheinlich noch Besuch, Muttichen. Ein paar Freundinnen und Freunde aus der Waldschule. Wir haben sie zu uns zum Tischkrocketspielen eingeladen, weil wir des schlechten Wetters wegen heute früher nach Hause gekommen sind. Hoffentlich erlauben es ihre Eltern«, fügte Suse hinzu.


  »Und ob ich es erlaube, fragt ihr gar nicht? Gerade heute bei der Wäsche – das ist ausgeschlossen!« sagte Mutti höchst energisch.


  »Aber du hast doch mal gesagt, Mutti, du freust dich, wenn wir Besuch bekommen!« wandte Suse weinerlich ein.


  »Und nun haben wir sie eingeladen, jetzt müssen sie auch kommen«, begehrte der Wringmaschinendreher auf. »Die helfen alle gern. Lene kann sich freuen.«


  Lene aber sah ganz und gar nicht aus, als ob sie sich freute.


  »Heute bei der Wäsche können wir keinen Besuch nich jebrauchen«, sagte sie kurz.


  »Wieviel Kinder habt ihr denn aufgefordert, zwei?« erkundigte sich die gute Mutter, die sich besann, daß sie wirklich vor einiger Zeit zu ihren Zwillingen gesagt hatte, sie dürften mal ein oder zwei Schulfreunde zu sich bitten.


  »Ach, gar nicht viel, Muttichen. Ich habe fünf Stück eingeladen – – –«


  »Und ich sieben«, fiel Suse dem Bruder ins Wort. »Die Alma auch, weil wir doch jetzt gut Freund miteinander sind.«


  »Was – zwölf Kinder – ein ganzes Dutzend Kinder heute bei der Wäsche? Ja, seid ihr denn ganz und gar nicht gescheit!« Mutti stand wie vom Donner gerührt.


  Lene aber lachte laut heraus. »Na, das wär ja ’ne feine Sache, wenn die alle kommen möchten und helfen tun.«


  »Zwölf Kinder, das ist gar nicht viel, wir haben viel mehr in der Waldschule; das sind überhaupt nur ganz wenige«, verteidigte sich Herbert.


  »Mir aber heute wirklich zu viel, mein Sohn. Das ist ja eine ganze Kindergesellschaft. Die dürft ihr zu eurem ersten November zu uns bitten. Heute nicht, ohne mein Wissen«, erklärte die Mutter.


  »Na, wir können sie doch nicht wieder an die Luft setzen, wenn wir sie erst eingeladen haben«, rief Herbert aufgeregt.


  Suse heulte bereits. »Alma ist dann bestimmt wieder böse mit mir. Und das arme Paulchen hat sich schon so gefreut!« jammerte sie.


  Da klingelte es bereits. Sicher die unwillkommenen kleinen Gäste.


  »Sagt den Kindern, daß es eurer Mutter heute nicht paßt. Bittet sie zu eurem Geburtstag, oder besser noch an dem Sonntag darauf zur Geburtstagsschokolade«, schlug die Mutter vor.


  Herbert mußte sich allein dieser unangenehmen Aufgabe unterziehen. Suse hatte in ihrem Schmerz nicht aufgepaßt und war mit den Fingern der Wringmaschine zu nahe gekommen. Nun weinte sie aus doppeltem Schmerz.


  »Drei sind bereits wieder abgezogen«, meldete Herbert zurückkehrend. »Ich habe ihnen gesagt, daß wir heute bei der Wäsche keine Zeit zum Spielen haben. Nun fehlen bloß noch dreiviertel Dutzend.«


  Aber zum Glück waren acht so vernünftig, gar nicht erst zu erscheinen. Sicher hatten sie nicht die Erlaubnis der Eltern erhalten. Nur Paul durfte auf Bitten der Zwillinge dableiben. Er hatte doch einen schlimmen Fuß gehabt und mußte sich nach dem Wege ausruhen. Und Frau Professor hatte den braven Jungen besonders gern. So spielte man zu dreien Tischkrocket, und das war viel schöner, als wenn noch ein halbes Dutzend mitgespielt hätte. –


  »Unser erster November« war der wichtigste Tag im Jahr für Professors Zwillinge. Beinahe noch ersehnter als Weihnachten. Auf Weihnachten freuten sich alle Kinder. Der erste November gehörte ihnen beiden nur allein. Und außerdem wurde man da ein Jahr älter.


  Zehn Jahre – die beiden Geburtstagskinder sahen sich am Geburtstagsmorgen, nachdem sie sich gegenseitig Glück gewünscht hatten, prüfend an, ob sie noch ebenso aussahen wie gestern.


  »Ich glaube wirklich, du bist gewachsen, Suse«, stellte Herbert fest.


  »Nee, du bist kleiner geworden, Herbert.«


  Mutti aber schlang die Arme um ihre Zwillinge! und drückte sie miteinander an ihr Herz. »Bleibt uns gesund, froh und brav, meine guten Kinder. Wie wird unser Vater heute zu uns herdenken.«


  »Hoffentlich kommt das Geburtstagspaket pünktlich an«, stellte Herbert sachlich fest.


  »Und auch das aus Freiburg von der großen Omama«, pflichtete Suse bei.


  Im Wohnzimmer standen zwei Geburtstagstische nebeneinander. Auf jedem brannten zehn Lichtlein um ein dickes Lebenslicht in einem blauen und in einem roten Geburtstagsring. Lene hatte ein wunderhübsches Primeltöpfchen auf jeden Geburtstagstisch gesetzt. Für jeden der Zwillinge lag ein neuer Wintermantel da und eine Mütze dazu.


  »Fein, da kann Herbert seinen alten Wintermantel Paul schenken, der ist seinen ausgewachsen«, rief Suse erfreut.


  »Mutti, schickt dein Fürsorgeverein Pauls Mutter wieder die Miete zum Ersten?« erkundigte sich Herbert angelegentlich. »Sonst muß der arme Junge wieder morgens Frühstück austragen. Und Kohlen haben sie auch nicht für den Winter.«


  Aber die Mutter konnte darüber leider keine befriedigende Auskunft geben. Der Verein hatte sich nur zu einer einmaligen Beihilfe verstanden. Es gab gar so viel Bedürftige und Erwerbslose in der Großstadt, für die gesorgt werden mußte.


  »Paul hat gesagt, wenn es kalt wird und sie können nicht heizen, dann legt er sich gleich ins Bett, wenn er aus der Waldschule nach Hause kommt. Das arme Paulchen!« erzählte Suse mitleidig.


  Auch Frau Professor Winter sah nachdenklich auf ihre beiden Zwillinge, auf die hübschen Geburtstagsgaben, die sie für ihre Kinder liebevoll vorbereitet hatte. Und dort konnte eine Mutter nicht mal Kohlen kaufen, um ihrem Kinde eine warme Stube zu bereiten – traurig!


  Man sah doch gleich, welcher Tisch der Suse gehörte und welcher dem Herbert.


  Auf Suses Tisch stand ein Nähkästchen mit bunten Seidenröllchen, einem niedlichen Scherchen und einem süßen, kleinen Fingerhut. Denn wenn man zehn Jahre alt ist, muß man sich schon selbst einen Knopf annähen.


  »Wenn ich mal wieder beim Klettern einen Riß in die Hose kriege, kannst du ihn mir gleich zunähen, Suse.« Herbert freute sich über den Nähkasten beinahe noch mehr als die Besitzerin.


  »Doll viele Bucker und Stahler, Suse – famos!« Am meisten liebäugelte er mit einem Goldfischglas, in dem fünf allerliebste Goldfischchen herumschwammen. Mutti hatte damit einen seiner größten Wünsche erfüllt. Suse hatte ein Herbarium bekommen.


  »Was ist denn das, ein Herbarium? Ist das eine Ordnungsmappe?« Sie wußte mit dem Geschenk, das aus einem schönen, leuchtend blauen Deckel, auf dem in Silberbuchstaben »Herbarium« zu lesen war, bestand, und das sonst nur Löschpapierseiten zeigte, nichts anzufangen. »Herbert, weißt du, was ein Herbarium ist?«


  »Nee, vielleicht soll es für mich sein, weil ich doch Herbert heiße«, überlegte er. Diesmal aber irrte er sich. Wenn er auch zwei Stunden älter war als die Suse.


  Mutter lachte. »Nein, Herbert, mit deinem Namen hat das Wort ›Herbarium‹ nichts zu tun. Das kommt aus dem Lateinischen und heißt Kräutersammlung. Ihr habt ja neulich in Französisch gelernt l’herbe das Gras, das Kraut. Das ist dasselbe Wort. Zwischen den Löschpapieren sollst du Pflanzen pressen, Suschen, und sie dann hübsch ordentlich, mit Namensschildern versehen, einkleben. Das wird dir doch viel Spaß machen, nicht?«


  »Nee, gar nicht«, antwortete das Töchterchen zum größten Staunen der Mutter, die geglaubt hatte, ihm mit dem Geschenk eine Freude zu bereiten. »Ich presse keine Pflanzen. Das tut ihnen weh. Blumen sind lebendig. Die haben eine Seele wie wir. Man muß sie ins Wasser stellen.«


  Frau Professor Winter wußte im ersten Augenblick nicht, wie sie dem Kinde klar machen sollte, daß man bei botanischen Sammlungen Pflanzen zu wissenschaftlichen Zwecken pressen darf.


  Aber Suse schüttelte den Kopf. Nein, das würde sie nie tun. Sie kannte ja all die Blümchen persönlich, sie hatten sie ja zur Lindenblütenhochzeit eingeladen.


  »Na, dann dürfte ich auch keine Schmetterlingssammlung haben, Suse«, meinte Herbert. »Schmetterlinge find noch viel doller lebendig als Blumen.«


  »Deine Schmetterlingssammlung ist auch abscheulich. Denke mal, wenn man dich so auf eine Nadel spießen würde.« Daran hatte er niemals gedacht, daß er die Schmetterlinge damit tötete.


  Man trennte sich heute nur schwer von den Geburtstagstischen.


  »Schade, daß unser erster November nicht auf den Sonntag fällt.« Zum erstenmal gingen die Zwillinge nicht gern in die Waldschule. Sie wollten durchaus noch den Briefträger, der das Paket aus Italien bringen würde, abwarten. Aber Mutti drängte zum Aufbruch. Seine Pflicht darf man auch über den Geburtstag nicht vernachlässigen.


  Dabei war es heute so hübsch in der Waldschule. Die Lehrer und Schüler gratulierten dem Geburtstagspärchen. Paul hatte sogar noch eine lila Aster auf seinem Beet entdeckt, die er seiner Freundin Suse verehrte. Beim Mittagbrot aber wurde eine Rede auf die Geburtstagskinder gehalten. Gerhard klopfte an seinen Teller und rief mit lauter Stimme: »Unsere Geburtstagszwillinge, Herbert und Suse Winter, sie leben hoch!«


  »Hoch – hoch – hoch – – –!« schrien alle Kinder.


  Herr Fürst stimmte an: »Hoch sollen sie leben, hoch sollen sie leben, dreimal hoch!« Alle Waldschulkinder fielen mit ein. Sogar Türko blaffte mit im Chor.


  Es war sehr feierlich. Wenn auch Alma sang: »Hoch sollen sie leben – an der Decke sollen sie kleben!«


  So schnell hatten sich Professors Zwillinge noch nie beim Nachhausewege von ihren Freunden getrennt wie heute. Winkte zu Hause doch Vaters Paket aus Italien. Wenn es bloß angekommen war!


  Ja, es war da. Ziemlich umfangreich lag es mitten auf dem Tisch. Aber noch jemand war da, die kleine Omama und Frau Annchen. Die wollten ihren lieben Kinderchen doch vor allem gratulieren. Das war eine schwere Geduldsprobe für die beiden. Dabei hatte die liebe Omama für den Bubi und für die Mädi wunderhübsche Rodelsweater selbst gestrickt. Und Frau Annchen Schal und Rodelmütze dazu. Wirklich, sie freuten sich sehr darüber – wenn nur nicht das Paket aus Italien auf sie gewartet hätte.


  Endlich gab die Omama ihre Lieblinge frei «und nun stürzten sie sich auf Vaters Paket, das die Mutter den beiden unausgepackt hingesetzt hatte. Trotzdem sie gern den Brief ihres Mannes gelesen hätte, sollten die Kinder selbst die Freude haben, auszupacken.


  »Langsam, Herbert, es kann was entzweigehen«, ermahnte die Mutter die Aufgeregten.


  Obenauf lag der Brief, ein Orangen- und ein Zitronenzweig mit Früchten.


  »Ach, seht doch mal, richtige Apfelsinen an einem Zweig angewachsen«, staunte Suse, die bisher Apfelsinen nur in Geschäften und auf der Obstschale gesehen hatte.


  »Von den Zitronen kannst du Zitronencreme machen, Mutti«, schlug der praktische Herbert vor. »Aber nun weiter, Suse!«


  Das Paket enthielt zwei Kartons, auf einem stand »Herbert«, auf dem anderen »Suse«. Die Zwillinge wetteiferten, wer zuerst seinen Bindfaden gelöst hatte.


  »Wie süß!« Suse war fixer als Herbert. Ein winzig kleines Kaktustöpfchen hielt sie empor. Noch elf solcher kleinen stachligen Liliputpflänzchen kamen aus dem Paket zum Vorschein. Eins sah immer drolliger und merkwürdiger aus, als das andere. »Der gute Vati! Ist das ein feines Geschenk!« jubelte sie.


  »Eine Kakteensammlung nennt man das, Suschen. Sie wachsen in Italien. Die dürfen nur sehr wenig begossen werden«, erklärte die Mutter.


  Herbert fand in seinem Paket wundervolle, farbenprächtige Schmetterlinge und Käfer, seltsam fremdartig, die der Vater in Italien für seinen Jungen gesammelt und präpariert hatte. Auch schwarze Lava und gelbe Schwefelsteine vom Vesuv enthielt sein Paket. Dann aber lag noch etwas Merkwürdiges darin. Ein vielfach Verästeltes Bäumchen mit eigenartigen roten Steinchen als Früchte. Dazu hatte der Vater einen Zettel geschrieben: »Das ist keine Pflanze, sondern ein Tier, das hier auf dem Meeresgrund lebt. Es heißt Koralle. Die Kette in Suschens Geburtstagspaket ist aus diesen Steinen, die geschliffen werden, gearbeitet.«


  »Eine Kette – eine Korallenkette?« Suse, die bisher nur Auge für ihre süßen, kleinen Töpfchen gehabt hatte, begann die Papiere zu durchstöbern. Eine wunderschöne, blaßrosa Korallenkette kam zum Vorschein. Suse konnte sich gar nicht denken, daß diese Kette aus dem kleinen, merkwürdigen Bäumchen entstanden sein sollte. Und daß dies gar kein Bäumchen, sondern ein Tier war – nein, das wollte ihr nicht in den Kopf. Noch mehr kam aus Vaters Paket zum Vorschein. Zwei niedliche Geldtäschchen, auf denen man den Vesuv rauchen sah. »Napoli« stand darauf. Das hieß auf deutsch Neapel. In jedem Geldtäschchen lag ein Zwanzig-Lire-Schein. Indem Brief schrieb der Vater, davon sollten sich Herbert und Suse etwas kaufen, was ihnen Freude mache. Vaters Geburtstagsbrief war diesmal nur kurz. Er war im Begriff, nach Rom zu fahren, wo er in der Vatikan-Sternwarte Vorträge halten sollte. Aber mit seinen Gedanken wäre er trotzdem am ersten November bei seinen Zwillingen.


  »Eigentlich ist es wunderschön, wenn ein Vater am Geburtstag nicht da ist, da bekommt man ein feines Paket geschickt«, überlegte Herbert.


  Suse aber wollte das nicht zugeben. Sie hätte gern auf die süßen Kaktustöpfchen und auf die Korallenkette verzichtet, wenn nur ihr liebes Vatichen heute an ihrem ersten November daheim gewesen wäre.


  Nun hatten die Kinder auch endlich Zeit, an das Paket aus Freiburg, das sie vor Aufregung über das Italienpaket noch gar nicht beachtet hatten, zu denken. Da gab es noch ein Blumenquartettspiel für Suse und für Herbert ein dickes Tierbilderbuch vom Großpapa, in dem alle Tiere der Welt abgebildet waren. Famos! Onkel Ernst aber schickte den Kindern zu ihrem »zwanzigsten Geburtstag« – denn zwei mal zehn ist doch zwanzig – Schneeschuhe für den Winter.


  »Können wir fein gebrauchen, Suse. Herr Fürst will uns Schneeschuhlaufen beibringen«, rief Herbert erfreut.


  »Auf diesen langen Dingern? Da könnt ihr euch ja Hals und Bein brechen.« Die kleine Omama betrachtete mißtrauisch die Schneeschuhe. »Schlittschuhlaufen ist schon gefährlich genug. Zu meiner Zeit fuhr man allenfalls im Pferdeschlitten.«


  »Die heutige Jugend ist sportgeübt, Mutterchen«, mischte sich Frau Professor lächelnd hinein. »Sport macht gewandt und gesund.«


  Aber die kleine Omama schüttelte den weißhaarigen Kopf. Sie konnte sich mit diesen gefährlichen Dingern nicht einverstanden erklären.


  »Omama, zum nächsten Sonntag laden wir dich feierlich zur Kindergesellschaft ein. Mit dir und Frau Annchen sind wir fünfzehn Kinder«, sagte Suse zärtlich beim Abschied.


  »Herreje, ich werde auch eingeladen, Mädichen?« Frau Annchen strahlte über das breite, gutmütige Gesicht. »Da werde ich der Lene bei der Geburtstagsschokolade helfen.«


  »Ich bin sicher das jüngste Kind von der Geburtstagsgesellschaft«, scherzte die kleine Omama, ihre Lieblinge noch einmal zärtlich umarmend.


  Die Zwillinge standen vor ihren Geburtstagstischen in stummer Bewunderung versunken. Hatten sie viel geschenkt bekommen! Herbert betrachtete den rauchenden Vesuv auf dem Geldtäschchen, Suse den Zwanzig-Lire-Schein. Da schlang sie plötzlich den Arm um den Bruder und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Der machte zuerst ein bestürztes Gesicht. Dann aber nickte er einverstanden. Er wandte sich an die eintretende Mutter.


  »Mutti, ist vierzig Lire viel Geld?« erkundigte er sich.


  »O ja, mein Junge, das ist eine ganze Menge. Dafür könnt ihr euch schon was Schönes kaufen.«


  »Muttichen,« begann jetzt Suse, »wir haben doch so viel geschenkt bekommen. Wir brauchen wirklich nicht noch mehr. Und der arme Paul muß im Winter frieren. Erlaubst du, daß wir für Vaters Geld Kohlen kaufen, damit Paulchen und seine Mutter nicht zu frieren brauchen?«


  Da zog die Mutter ihre opferfreudigen Kinder an ihr Herz.


  21. Kapitel.
 Im Schnee


  In weichen, weißen Schneebetten hielt die Waldschule ihren Winterschlaf. Die braunen und grünen Holzbaracken hatten sich weihe Nachtmützen über die Ohren gebogen. Die leuchtendblauen Dachrinnen und Regengossen hatte der Winter lichtweiß überpinselt. Auf den Fensterbrüstungen waren weiße Samtpolster gebreitet. Sooft sie auch weggekehrt wurden, über Nacht wuchsen sie wieder empor. Still und lautlos glitten Silberflocken vom Himmel. Es schneite – schneite ohne aufzuhören, Tag und Nacht. Die Kiefern sahen wie vermummte Schneeriesen aus, die Sträucher wie kleine, weiße Gnomen. Selbst das Waldgatter war mit weichem, weißem Hermelinpelz verbrämt.


  Verödet lag der Buddelplatz, der Turnplatz; mit weißen Schneetüchern zugedeckt. Die Liegehalle, das Bienenhaus, die Starkästen, alles verlassen, alles leer. Kein Vogelgezwitscher, kein Käfergesumm. Nur eine Krähe flog krächzend über das schlafende Land.


  Schlief die Waldschule wirklich? Man konnte nicht durch die Fenster hineinlugen. Glitzernde Eisblumenvorhänge wehrten jedem Blick.


  Da – ein Klang, metallfarben. Doppelt schrill in dieser weißen Stille. Hundegekläff antwortet. Gelbbraun jagt es durch das unabsehbare Weiß. Und da quillt’s auch schon aus allen Türen heraus: Lachende, rotbäckige Jugend.


  Nein, die Waldschule schläft nicht. Plötzlich ist die Stille belebt. Kinderstimmen zwitschern Heller als Vogellaut. Lachen und Kreischen fliegt mit den Schneebällen durch die Luft. Eine wilde Schlacht entspinnt sich. Schnee aufgerafft, den Ball geformt und hast du nicht gesehen, da fliegt er auch schon irgendeinem an den Kopf.


  »Au, nicht so grob, Gerhard!« rief Suse Winter. Sie hielt sich die Hände vor das bombardierte Näschen. Aber wozu hatte sie denn ihren Zwilling? Der rächte jedes Schneegeschoß, mit dem man seine Suse bedachte.


  Händeklatschen. Von der Eßhalle kam es her. »Ja, Kinder, wollt ihr heute kein Frühstück?« rief Mamsell in den Tumult hinein.


  Da hatte die lustige Schneeballschlacht ein Ende. Noch schnell den »allerletzten« durch die Lust geschleudert und dann zur Eßhalle über schneeigen Plüschteppich gestampft. Den Schnee sorgsam draußen im Vorflur mit dem Reisbesen von den Füßen abgekehrt – oh, die Waldschulkinder waren gut gewöhnt. Da saß ein jedes mit luftgeröteten Wangen und blanken Augen vor der dampfenden Suppe. Ei, wie das schmeckte!


  Selbst Herbert, der Suppenkasper, aß jetzt seine Suppe hübsch bei Tisch. Ja, er ließ sich sogar zum zweiten Male den Teller auffüllen. Denn Winterluft macht hungrig.


  War das warm und gemütlich im Eßsaal. Eisblumen blühten an den mit rotweißkarierten Bauerngardinen behangenen Scheiben. Die beiden Eisenöfen in der Ecke prusteten und glühten. Die Marienburg und das alte Danziger Stadtbild sahen ernsthaft von ihrer Wand auf die fröhlich futternde Jugend herab.


  Auch in der Sexta war es recht mollig. Herr Fürst hatte die Luftklappen an der Decke geöffnet, um reine Winterluft in den überheizten Klassenraum zu lassen. Man war eifrig bei der Herstellung von Weihnachtsarbeiten. Ein Adventskalender hing bereits an der Wand. Zu Beginn einer neuen Adventswoche, an jedem Montag wurde ein kleines, buntes Fensterchen darin geöffnet, bis zuletzt die Weihnachtskrippe im Bethlehemstall sichtbar wurde. Jedes Kind mußte selbständig seine Arbeit entwerfen. Herbert hatte den Weihnachtsmarkt, Spielzeug- und Pfefferkuchenbuden mit dicken, vermummten Verkäuferinnen gezeichnet und bunt ausgetuscht. Mit etwas Einbildungskraft konnte man es auch erkennen. Suse klebte aus farbigem Glanzpapier ein allerliebstes Weihnachtsbild auf weißem Grunde. Knecht Ruprecht stellte es dar. Am Himmelstelephon stand er. Zwei Engelchen hielten ihm die Hörer an die Ohren. Mitten durch die Wolken ging der Telephondraht bis zur Erde herab. Dort saß ein kleiner Junge am Telephon, der seine Weihnachtswünsche Knecht Ruprecht hinauftelephonierte. Es wurde ganz allerliebst.


  »Das bist du, Herbert«, sagte Suse, auf den kleinen Jungen deutend.


  »Und wo steckst du denn, Suse? Ein Zwilling ohne den anderen, das stimmt nicht. Und außerdem habe ich braunes Haar und kein blondes wie der Junge auf dem Bilde«, widersprach der Bruder.


  »Na, dann ist es Paulchen«, bestimmte die kleine Malerin. Aber auch dort stieß sie auf Widerspruch. Paul sah das Bild nachdenklich an, dann meinte er: »Erstens haben wir gar kein Telephon. Und zweitens hat meine Mutter schon gesagt, daß wir diesmal kein Geld für Weihnachten haben.«


  Pauls Worte gingen Suse noch nach, als sie jetzt in der Handfertigkeitsstunde ein Adressenbüchlein für die Mutter verfertigte, während Herbert für den Vater zu Weihnachten ein Album für photographische Aufnahmen mit wunderhübschem Blumenstoffdeckel einband. Das arme Paulchen! Ob es sich wirklich gar nichts zu Weihnachten wünschen durfte?


  Als die Schularbeiten nach Tisch fertig waren, ging es wieder in das Schneetreiben hinaus. Nur kurze Zeit hielt man sich mit der Schneeballschlacht auf, nur gerade so lange, um seine Pflicht getan zu haben. Man hatte Wichtigeres zu tun. Der Schnee backte heute famos. Heute war Schneemannwetter. Alle halfen sie bei der lustigen Arbeit. Bis der Schneemann mit rundem Bäuchlein und dickem Schädel vergnüglich aus schwarzen Kohlenaugen die Waldschulkinder anglotzte. Die rote Mohrrübennase leuchtete wie eine brennende Zigarre mitten in seinem Gesicht. Den Reisbesen, mit dem die Kinder sich den Schnee von den Schuhen kehrten, bevor sie die Räume betraten, hielt er liebevoll im Arm.


  »Den Onkel habt ihr ja ganz fein gemacht, Kinder«, äußerte sich Herr Fürst anerkennend. »Aber man kann auch noch anderes aus Schnee bauen. Häuser, Kirchen und Türme. Tiere und sogar den Weihnachtsmann. Richtig kneten und modellieren müßt ihr den Schnee mit einem Hölzchen, wie der Bildhauer seinen Ton. Man nennt das Schneeskulpturen. Probiert es nur. Ich setze einen Preis für die kunstvollste Arbeit aus.«


  Au, famos! Das war ein Wetteifern. Keiner wollte dem andern verraten, was er für ein Schneekunstwerk baute. Nur Herbert und Suse hatten kein Geheimnis voreinander. Die arbeiteten zusammen, weil sie Zwillinge waren. Trotz eifriger Arbeit hatte man noch Zeit, auf das Werk seines Nachbarn zu schielen, ob das auch nicht schöner wurde, als das eigene. Denn den Preis wollte doch jeder erringen.


  Herbert und Suse bauten »Frau Holle«, wie sie ihre Schneebetten ausschüttet. Das war gar nicht so schwer. Herbert nahm sich die rundliche Frau Annchen als Modell für seine Frau Holle. Noch ein bißchen umfangreicher wurde sie. Suse hatte den Kopf zu modellieren, der dann auf den Körper aufgesetzt wurde. Der Kopf, der war schon schwerer. Es wurde immer ein dummes, ausdrucksloses Schneemannsgesicht daraus. Wie der Zwilling von dem Schneemann sah Frau Holle aus. Bis Suse aus den schlauen Gedanken kam, Frau Holle statt der langen Rübennase eine knubbelige Kartoffelnase in das weiße Gesicht zu pflanzen. Da sah sie gleich ganz verändert aus. Nun noch ein schneeiges Federbett zwischen die Arme gedrückt und – fertig war Frau Holle. Am naturgetreuesten waren aber doch die Schneeflocken, die unentwegt durch die Luft flogen.


  Professors Zwillinge hatten als erste ihr Schneewerk vollendet. Teils bewundernd, teils neidisch blickten alle Kinder auf Frau Holle. Herbert und Suse erhielten sicher den Preis.


  Aber auch andere nette Kunstwerke erstanden. Gerhard hatte ein feines Segelschiff gebaut. Margot einen Zwerg aus Schneewittchen mit spitzer, weißer Gnomenmütze. Paulchen hatte den Koch aus Dornröschen erstehen lassen und ein Quintaner den Eiffelturm aus Paris, den sie kurz zuvor in der Geographiestunde betrachtet hatten.


  Aber zur Preisverteilung kam es heute nicht mehr.


  Herr Fürst sammelte seine Schneeschuhläufer. Das war der bei weitem größere Teil der Waldschulkinder. Die anderen zogen mit ihren Rodelschlitten zu den Schneehöhen des Teufelssees.


  Es hatte viel Überredungskunst gekostet, bis auch Suse sich entschließen konnte, die langen Holzschneeschuhe aus Freiburg an die Füße zu schnallen. Sie war gar nicht ungeschickt, die Suse – o nein. Aber sie hatte Angst vor dem Hinfallen. Nur weil sie Herberts Zwilling war, tat sie ihm den Gefallen und erlernte den Schneeschuhsport, in dem Herr Fürst die Kinder unterwies.


  »Jedes mache sich ein Schild mit seinem Namen an seine Beine, damit ihr sie, wenn ihr in den Schnee purzelt, wieder herausfinden könnt«, hatte Herr Fürst in der ersten Lektion scherzend geäußert.


  Das schien aber auch wirklich notwendig. Plums – da lagen sie. War das ein Gekrabbel und Durcheinander von in der Luft herumangelnden Kinderbeinen. Keiner fand seine eigenen Beine aus dem Knäuel der Hingefallenen heraus. Suse hielt Herberts Beine für die ihrigen. Dafür war sie ja auch sein Zwilling. Aber allmählich lag man nicht nur auf der Nase, nach und nach gelang das Vorwärtsgleiten durch das schimmernde Weiß. Und mit der zunehmenden Gewandtheit kam auch die Freude an dem herrlichen Sport. Wie ein Vogel kam man sich vor, wenn man einen Schneeabhang hinunterflog. Das war ein Lachen und ein Jauchzen im schlafenden Winterwald.


  Und kam man dann zur Waldschule zurück, dann glühten die Wangen mit den eisernen Öfchen um die Wette. Dann mundete Mamsells Kakao und die Schnecken dazu, daß es eine Lust war, den hungrigen kleinen Schneeschuhläufern zuzuschauen.


  Professors Zwillinge erhielten nicht den Preis für Frau Holle. Denn am nächsten Tage, als man zur Waldschule kam, hatte sich Frau Holle inzwischen empfohlen. Auch das Schiff war davongesegelt; der Eiffelturm eingestürzt; Zwerg und Koch aus dem Märchen hatte der Zauberer Regen in eine große Wasserpfütze verwandelt. Es taute – all das lichte, schneeige Weiß hatte häßliche graue Farbe angenommen.


  Die Tage vergingen. Ein Fensterchen nach dem anderen wurde an dem selbstgefertigten Adventskalender geöffnet. Erwartungsvolle Kinder zählten die Stunden bis zum lieben Weihnachtsfest.


  In der Waldschule brannte der hohe Tannenbaum schon einige Tage vor Heiligabend. Weihnachtslieder aus hellen, jungen Kehlen, aus reinen Kinderherzen zogen hinaus in das Waldland. Die Tannen lugten erstaunt zum Fenster hinein auf ihre lichtglänzende, weihnachtliche Schwester.


  Die Zwillinge hatten gute Weihnachtszensuren heimgebracht. Die Mutter konnte mit ihren beiden zufrieden sein. Es war ihr recht schwer zumute in diesem Jahr. Zu keiner anderen Zeit hatte sie die Abwesenheit ihres Mannes so schmerzlich empfunden, wie gerade jetzt zu Weihnachten. Die Kinder litten kaum darunter. Die hatten viel zu viel Vorbereitungen, Überraschungen und Heimlichkeiten zum Fest. Jeder wurde bedacht, jeder Einzelne. Pakete reisten nach Freiburg und nach Italien. Ein winziges, kleines Tannenbäumchen hatten sie dem Vater geschickt. Er konnte sich doch unmöglich eine Palme als Weihnachtsbaum putzen.


  Eine Überraschung aber hatten Professors Zwillinge geplant, die war ihnen noch wichtiger als die eigenen Weihnachtsgeschenke. Im Einverständnis mit ihrer Mutter hatten sie für ihr Spargeld Weihnachten für Paulchen vorbereitet. Jeden Tag wollten sie etwas anderes, noch Notwendigeres für ihre paar Pfennige kaufen. Da fehlte es an warmen Handschuhen, ganz frostblau waren die Hände des armen Jungen. Beim Schneeschuhlaufen hatten sie ein Loch in seinen Stiefeln entdeckt. Ein warmer Schal tat auch not. Und sein Schulanzug sah aus wie ein Stieglitz. Überall saß ein andersfarbiger Flicken. Aber auch weihnachtliche Süßigkeiten, Pfefferkuchen und Marzipan mußte Paulchen erhalten. Und ein Weihnachtsbäumchen, es brauchte ja gar nicht groß zu sein. Sicher hatte seine Mutter kein Geld, um ihm eins anzustecken.


  »Du, Herbert, die Mutter von Paul muß aber auch was kriegen«, überlegte Suse. »Die sieht immer so blaß und traurig aus. Am Weihnachtsabend soll sie sich auch freuen.«


  »Vielleicht schenken wir ihr ein Grammophon mit recht lustigen Platten, daß sie doll vergnügt wird«, schlug Herbert vor.


  »Stille Nacht, heilige Nacht muß es auch spielen.« Suse war ganz einverstanden.


  Mutti aber, mit der man die Einkäufe besprach, machte den Kindern klar, daß ein Grammophon ein viel zu unpraktisches Geschenk für Frau Liedtke wäre. Eine warme Wolljacke sei ihr sicher willkommener.


  »Weißt du, Muttichen«, meinte Suse, »willst du uns nicht die Geschenke für Paul und seine Mutter besorgen? Du verstehst das viel besser. Und wir sind doch, bis es dunkel wird, immer in der Waldschule.«


  Frau Professor nickte einverstanden und ließ sich das Spargeld ihrer Zwillinge einhändigen. Herbert hatte eine Mark, siebenundsiebenzig Pfennige, Suse dagegen, trotzdem sie zwei Stunden jünger war, eine Mark, vierundneunzig Pfennige zusammengespart. Drei Mark, einundsiebenzig Pfennige standen im ganzen zur Verfügung.


  »Dafür müssen wir aber auch noch ein Bäumchen schmücken«, überlegte Herbert.


  Es war doch recht gut, daß sie der Mutter den Einkauf von Pauls Weihnachten überlassen hatten. Mutti konnte wirklich zaubern. Was kaufte sie nicht alles für die drei Mark einundsiebenzig. Warme Handschuhe, Rodelschal und Mütze. Ein Paar feste Stiefel und Strümpfe, ja sogar noch warmes Unterzeug, an das die Zwillinge gar nicht gedacht hatten. Bis in die Nacht hinein nähte die gütige Frau, um Herberts ausgewachsenen Sonntagsanzug und den Wintermantel für Paul herzurichten. Für Frau Liedtke hatte sie eine warme Wollweste, eine Weihnachtsstolle und einen Festbraten besorgt. Auch Apfel, Pfefferkuchen und Süßigkeiten. Nein, es war wirklich erstaunlich, daß die drei Mark einundsiebenzig immer noch reichen sollten. Aus der Fürsorge aber hatte Frau Professor ein schönes Lebensmittelpaket mit Reis, Mehl, Zucker, Grieß, Schmalz und einer Wurst für ihre Schützlinge erhalten. Sogar ein Bäumchen hatten die Kinder noch für Paul kaufen können. Allerdings hatte die gute kleine Omama, als sie von der Weihnachtsüberraschung ihrer Lieblinge hörte, in den Beutel gegriffen, um auch ihr Scherflein dazu zu steuern.


  Der Heiligabend senkte sich auf Friedensfittichen zur Erde herab. Lichte Silberflöckchen gaben ihm das Geleit. Sie breiteten im Umsehen ein weißes Festtuch über das Land. Auch die lärmenden, geschäftigen Straßen der großen Stadt legten lichtes Festgewand an. Hurra – Weihnachtswetter!


  Es war nachmittags in der Dämmerstunde. Durch die beschneite Straße zogen Professors Zwillinge ihren Rodelschlitten, vollbeladen. Sie hatten sich beide vorgespannt. Lene, ebenfalls mit Paketen bepackt, im Arm das geschmückte Weihnachtsbäumchen, stampfte daneben wie Knecht Ruprecht. So zogen sie zu Paulchens Hofwohnung.


  Es war schon dunkel in dem kleinen Zimmer. Paul saß am Fenster und blickte still hinaus, wie der Schnee drüben den Schornstein auf dem Dach in einen großen Zuckerhut verwandelte. Die Mutter war noch nicht von der Arbeit heimgekehrt. Allein saß Paul im Dunkeln.


  Er hörte nicht, daß Schritte leise und behutsam die vielen Treppen hinaufschlichen. Er achtete nicht auf das Wispern und Flüstern draußen vor der Tür. Es wohnten ja so viele Leute hier in dem Hinterhause. Zu ihnen kam sicher keiner.


  Flöckchen auf Flöckchen schwebt draußen vor dem Fenster zur Erde herab. Wie still und feierlich das ist. Paul faltet unwillkürlich die Hände. Seine Lippen sprechen das Weihnachtsgedicht, das er in der Waldschule gelernt hat.


  Da klopft es an die Tür. Wie schön, die Mutter kommt heute zeitig nach Hause.


  Paul öffnet. Aber geblendet muß er die Hände vor die Augen legen. Lichterglanz flutet in das dunkle Stübchen – Weihnachtsglanz. Ein brennendes Bäumchen wird durch die Tür geschoben, Pakete, große und kleine, immer mehr, fliegen in die Stube hinein zu dem ganz erstarrten Jungen. Und »fröhliche Weihnachten!« brummt es draußen mit tiefer Stimme. Aber merkwürdig – Knecht Ruprecht scheint nicht nur einer zu sein, eine Stimme klingt höher als die andere. Vier Füße laufen eilig im Dunkeln die Treppe wieder hinab.


  »Ach, Lene, wie wird das Paulchen sich jetzt freuen!« Von jeder Seite die Lene untergeärmelt, und so geht es heim zur eigenen Bescherung – heilige Weihnachtsfreude, andern eine Freude gemacht zu haben, im Herzen.


  Es hat aufgehört zu schneien. Die Englein zünden droben den himmlischen Weihnachtsbaum an. Sternlichter flammen auf. Sie glitzern in das Wohnzimmer, wo Professors Zwillinge mit der Mutter und der Großmama, mit Frau Annchen und der Lene das Weihnachtslied singen.


  Sie strahlen zu einem einsamen Mann herab, der im fernen Lande unter Palmen seiner Lieben am Weihnachtsabend gedenkt.


  22. Kapitel.
 Winter ade


  Mutter Zeit hatte ein junges Kindlein in die Welt hinaus gesandt. Ein neues Jahr hatte seinen Einzug gehalten. Professors Zwillinge hatten am Silvesterabend mit der Lene Blei gegossen und Pantoffel geworfen.


  »Jott, Kinder, was is denn das bloß mit euch? Euer Pantoffel zeigt ja immer zur Wohnung raus. Paßt aus, ihr jeht im neuen Jahr auf Reisen«, hatte sich die Lene gewundert.


  »Ich habe überhaupt eine Eisenbahn gegossen, Lene.« Suse hielt ihr Blei nach allen Richtungen an die Wand, um die Umrisse des Schattens, den es warf, daraus erkennen zu können.


  »Nee, Suschen, das is keine Eisenbahn nich. Das is ein Schiff. Jewiß fährst du dies Jahr wieder nach Rügen.« Die Lene verstand sich auf das Bleideuten.


  »Ach nee, ich will kein Schiff, da werden wir bloß wieder seekrank«, erhob Suse Einspruch.


  »Und ich, Lene, was habe ich gegossen?« drängte Herbert. Er hielt ein dreikantiges, spitz zulaufendes Bleiding gegen die Wand.


  »Das is der Berliner Kreuzberg«, stellte Lene fest.


  »Oder der Feldberg bei Freiburg. Vielleicht reisen wir dieses Jahr zur großen Omama«, rief Suse.


  »Ach, Quatsch mit brauner Butter! Das erkennt doch ein Blinder ohne Laterne, was das ist: Der Vesuv ist das! Seht ihr denn nicht die schwarze Lava, die hier aus dem Krater herausgespuckt wird? Das ist bestimmt der Vesuv!« Herbert war ganz aufgeregt. »Mutti, Muttichen, ich habe den Vesuv gegossen. Ich reise dieses Jahr zum Vater. Und Suse hat ein Schiff vom Mittelländischen Meer.«


  Die Mutter strich ihrem Jungen über das heiße Gesicht. »Wir wollen zufrieden sein, Kinder, wenn das neue Jahr uns unsern Vater zurückbringt«, sagte sie leise.


  »Nee, wir fahren lieber zu ihm!« Herbert legte seinen Vesuv sorgsam zu seinen sonstigen Heiligtümern, der Lava und dem Schwefelstein, die der Vater geschickt, zu dem kleinen Korallenbäumchen und dem Stück Bernstein aus Rügen.


  Das neue Jahr aber kümmerte sich nicht um die Wünsche der Großen und Kleinen. Das floß, ohne auf rechts und links zu achten, unentwegt dem großen Zeitenstrome zu.


  Es würde ein fleißiger Winter in der Waldschule. Ein gemeinsames Arbeiten und Streben zwischen Lehrern und Schülern, ein fröhliches Miteinander nach erfüllter Pflicht.


  Der Januar brachte Rauhreif. Wie ein feines, zartes Spitzentuch hing es über Baum und Busch. Jedes Blättchen, jede Kiefernadel trug kristallglitzerndes Geschmeide.


  Februarsonne flimmerte in die Klassenfenster, wo die Sexta fleißig ihr Pensum lernte. Alle Kräfte wurden angespannt. Jeder wollte Ostern nach der Quinta versetzt werben, keiner mochte zurückbleiben. Suse arbeitete besonders eifrig. Es wurde ihr nicht so leicht wie dem Herbert. Aber versetzt mußte sie trotzdem werden. Unmöglich konnte ein Zwilling ohne den anderen in die Quinta kommen.


  Braune Erdschollen kündeten mit herbem Duft den nahenden Vorfrühling an. Bucker und Murmeln traten wieder in ihr Recht.


  Und eines Morgens hatten Schneeglöckchen, Krokus und Märzveilchen behutsam die Köpfchen aus den Beeten in der Waldschule emporgereckt. Ob es wohl schon Zeit sei, aus dem Winterschlaf zu erwachen. Vogelgezwitscher, irgendwo aus dem noch kahlen Geäst, ganz leise – das waren nicht die hungrigen Spatzen, mit denen die Waldschulkinder im Winter ihr Brot geteilt. Das erste Finklein ließ sich wieder hören. Bald schoß es zwitschernd im Bogen durch laue, blaue Luft – die Schwalben kehrten aus dem Süden heim. Sie nisteten wieder an der Liegehalle, an dem Gebälk der Sommerklassen draußen in der Waldschule.


  »Mutti, Muttichen, die Schwalben sind heute aus Italien zurückgekehrt«, rief abends Suse der Mutter freudig entgegen. »Paß auf, nun kommt unser Vater auch bald wieder.«


  »Das walte Gott!« sagte die Mutter innig. »Täglich hoffe ich auf Nachricht, die uns den Tag seiner Heimkehr melden soll.«


  »Ostern ist er sicher wieder bei uns«, meinte das Töchterchen hoffnungsfreudig.


  Herbert, der für seinen Laubfrosch die ersten Frühlingsfliegen gefangen hatte, hörte ihre Worte.


  »Oder wir bei ihm«, murmelte er vor sich hin.


  Die Versetzung nach Quinta rückte näher. Die Weiden am Teufelssee hatten sich in lichtgrüne Gazeschleier gehüllt; die Birken sich mit samtweichen Kätzchen besteckt. Das Mandelbäumchen trug ein rosenrotes Frühlingskleidchen.


  Da kam endlich der ersehnte Brief aus Italien. Als die Kinder aus der Waldschule heimkamen, war er da. Mutter sah mit Bubi vom Balkon ihnen entgegen. Sie hatte gerötete Wangen. Sie schien nicht so ruhig wie sonst.


  »Hat Vater geschrieben?« Das war jetzt täglich die erste Frage der Kinder.


  Die Mutter nickte bedeutsam.


  »Ja? Wann kommt er?« Suse fiel der Mutter um den Hals.


  »Wir sollen zu ihm kommen.«


  »Wa–as?« Suse blieb der Mund vor Staunen offen, während Herbert in ein indianermäßiges Freudengeheul ausbrach.


  »Ich hab’s gewußt – ich hab’s gewußt! Ich habe ja den Vesuv am Silvesterabend gegossen – au, famos!« Er kriegte die Suse zu packen und wirbelte sie auf dem Balkon herum, zum größten Erstaunen der drüben am Fenster stehenden Lichtschen Kinder.


  Sein Zwilling aber schien durchaus nicht so begeistert. Das Wort »Vesuv« brannte wie Feuer in der Seele des Angsthäschens.


  »Warum kommt denn Vater nicht lieber nach Hause? Wir können doch gar nicht aus unserer lieben Waldschule fort. Und überhaupt, wo wir jetzt in die Quinta versetzt werden. Ach, und was wird Paulchen nur dazu sagen! Und Margot und Mulle. Und die Alma habe ich jetzt auch so gern.« Ganz weinerlich klang’s.


  »Ja, Herzchen, mir wär’s auch lieber gewesen, unser Vater wäre heimgekommen. Aber er schreibt, er habe eine sehr interessante und ehrenvolle Arbeit, teils in Neapel, teils in Rom übernommen, die ihn noch zwei Jahre in Italien fesseln kann. So lange will er uns natürlich nicht entbehren. Er erwartet uns sobald wie möglich.«


  »Hurra!« Herbert mußte seiner Begeisterung Luft machen. »Fahren wir schon morgen? Komm, Suse, wir wollen gleich anfangen zu packen.«


  »So schnell geht das denn doch nicht, mein lieber Sohn.« Die Mutter mußte lachen. »Ich denke, daß wir zum ersten April unsere Wohnung möbliert vermieten werden. Ich habe bereits eine Annonce in die Zeitung setzen lassen.«


  »Und die Lene, wird die auch mit vermietet?« Herbert war ganz einverstanden.


  »Das müssen wir ihr schon selbst überlassen, ob sie hier bleiben will oder wo anders hingehen.«


  »Wir können sie doch auch mitnehmen. Und die kleine Omama und Frau Annchen auch.« Nein, Suse konnte sich nicht von allen, die sie lieb hatte, trennen.


  »Nein, Suschen, das ist nicht möglich. Eine Völkerwanderung können wir nicht nach Italien veranstalten. Mir wird’s auch schwer, fortzugehen. Mir brummt mein Kopf, wenn ich daran denke, was es alles zu erledigen gibt.«


  »Das laß nur meine Sorge sein, Muttichen. Ich bin doch hier jetzt der einzige Mann im Hause und muß Vater vertreten. Ich werde sofort eine Liste anfertigen von allem, was wir mitnehmen. Damit nichts bei den fremden Mietern vergessen wird.« Er stürmte aus dem Zimmer und begann sofort tatkräftig seine Reisevorbereitungen. Als erstes stand auf der Liste: Bubi, Laubfrosch, Goldfische, Terrarium.


  Die Mutter schlang den Arm um ihr betrübtes Töchterchen. »Suschen, wir müssen uns doch freuen. Wir kommen ja zu unserm Vater.« Damit tröstete sie gleichzeitig sich selbst.


  »Ja, wenn’s bloß nicht so weit weg von der Waldschule wäre bis nach Italien, wo der olle Vesuv spuckt.« Suse kam vorläufig noch nicht zur Freude.


  In der Waldschule stand man Kopf, daß die Winterschen Zwillinge davonfliegen wollten nach dem Süden. Allen tat es leid, die wohlerzogenen, fleißigen und fröhlichen Kinder schon nach einem Waldschuljahr wieder zu verlieren. Von dem Herrn Direktor an bis zu Türko, der sie schweifwedelnd jeden Morgen erwartet hatte. Paulchen sagte gar nichts. Stumm kehrte er sich zur Seite, während die anderen in lautes Hallo über die Neuigkeit ausbrachen. Nur Suse sah, daß eine Träne von Pauls Wimpern herabtropfte.


  Am traurigsten aber war die kleine Omama. Die konnte es gar nicht fassen, daß ihr Bubi und ihre Mädi nun auch so weit fort sollten, wo sie den Sohn schon so lange entbehren mußte. Nicht mal Mätzchen, das zu ihr in Pension gegeben werden sollte, konnte die kleine Omama trösten. –


  Die Wohnung war vermietet. Die Koffer standen gepackt. Heute waren Professors Zwillinge zum letztenmal in der Waldschule. Es gab Osterzensuren. Sie waren beide nach Quinta versetzt.


  Und nun hieß es Abschied nehmen von der lieben Waldschule. Der Direktor strich den Zwillingen väterlich über das kurze Haar: »Wenn ihr heimkommt, sprechen wir italienisch miteinander. Dann kommt ihr wieder zu uns heraus.«


  »Dann sind wir vielleicht schon in der Tertia.« Herbert wurde der Abschied nicht allzu schwer. Italien mit den hohen Palmen, Oliven und Kakteen, mit dem Vesuv und dem Vater – nein, er konnte sich nur freuen. Unbändig freuen. Wenn er auch Laubfrosch, Goldfische und Terrarium der Waldschule hatte vermachen müssen, da er sie nicht mitnehmen durfte. Nur Bubi, der vierbeinige, hatte die Ausreiseerlaubnis erhalten.


  Um so schwerer wurde es Suse, sich von allem, was ihr hier draußen in der Waldschule lieb gewesen, zu trennen. Von Herrn Fürst und Fräulein Ludwig, von Mamsell mit den großen Butterstullen. Von allen, die lieb und gut zu ihnen gewesen. Ach, und ihr Beet, das nun ein anderes Kind bekam.


  »In Italien, da hast du viel schönere Blumen, Suse«, tröstete ihr Zwilling.


  Ja, aber es waren nicht die Waldschulblumen, die sie selbst gepflanzt hatte.


  Die Stare, die seit einigen Tagen wieder ihre Kästen bezogen hatten, pfiffen den Zwillingen ein Lebewohl. Und plötzlich erklang auch ein Abschiedssang der Waldschulkinder; Gerhard hatte ihn angestimmt:


  »Winter ade –
 Scheiden tut weh.«


  Unter diesen sinnigen Klängen marschierten die Winterschen Zwillinge zur Waldschule hinaus. Türko gab ihnen bis zum Waldrand das Geleit.


  Dann kam die Trennung von Paulchen. Der Junge biß die Zähne zusammen. Die Lichtschen Kinder sollten es nicht sehen, wie schwer ihm der Abschied von den Schulkameraden wurde. Nur das Versprechen der Zwillinge, ihm doll oft aus Italien zu schreiben, tröstete ihn.


  Oben in der Wohnung war eigentlich alles noch wie sonst. Die Koffer waren schon abgeholt. Die Möbel standen alle an demselben Fleck. Und doch sollten morgen schon andere Leute in ihren Zimmern wohnen. Und auch die Lene war morgen schon in ihrer Heimat. Das war ein merkwürdiges Gefühl.


  Der Scheinwerfer auf dem Funkturm warf sein helles Lichtbündel über Professors Zwillinge, als sie, den unternehmungslustig blaffenden Bubi und die ein wenig ängstlich dreinschauende Schwarzwald-Lotti im Arm, abends im Auto an ihm vorübersausten.


  Nanu – was bedeutete denn das?


  Und nun standen sie selbst, mit den Taschentüchern winkend, neben Mutti in dem Schlafwagenzug am Fenster, in dem vor einem Jahr der Vater nach Italien davongedampft war. Draußen stützte sich die kleine Omama auf Frau Annchens Arm. Sie sah ihren Lieblingen noch nach, als der Zug längst ihren Blicken entschwunden war.


  Als Herbert und Suse des Morgens erwachten, war man schon in München. Da dachte keiner mehr von ihnen zurück, nur vorwärts, an das baldige Wiedersehen mit dem Vater. Schneeberge wechselten mit samtgrünen Matten, man sauste durch die Alpen, die man bisher nur aus der Geographiestunde gekannt.


  So fuhren Professors Zwillinge voller Erwartung und Freude ins Sonnenland Italien.


  


  Professors Zwillinge
 in Italien


  


  1. Kapitel.
 O bella Napoli


  In die Stazione centrale, den Hauptbahnhof von Neapel, brauste der von Norden kommende Zug. Ein Herr im hellen Sommeranzug, der seit einer Viertelstunde schon erwartungsvoll auf dem belebten Bahnsteig auf und ab geschritten, seine Uhr immer wieder mit der Bahnhofsuhr vergleichend, lief aufgeregt an dem langen Zuge entlang.


  Wo steckten sie denn nur, seine Lieben? Seine Frau, seine beiden Kinder, die er ein ganzes Jahr nicht gesehen hatte. Dunkelbrünette Gesichter, brennendschwarze Augen der Italiener; aber dazwischen auch hellhaarige, blauäugige Fremde, Vergnügungsreisende, die jetzt zur Osterzeit den Süden besuchten.


  Vergeblich spähte Professor Winter in alle die fremden gleichgültigen Gesichter. Wo – wo mochten sie sein, sein Bubi, sein Mädichen?


  »Facchino – facchino –!« schrie und hallte es über den Bahnsteig nach Gepäckträgern. Da plötzlich unter all dem Lärm des italienischen Stimmengewirrs deutsche Laute – Kinderstimmen, hell wie Lerchenschlag – »Vati – Vatichen!« Und da hing auch schon eins vorn, eins hinten den Rücken entlang, dem Vater am Hals, ihn streichelnd und küssend: »Vatichen, liebes Vatichen, nun sind wir wieder bei dir!«


  »Mein Bubi – mein Mädichen – seid ihr groß geworden in dem Jahr!«


  Mit dem einen Arm umschlang der Professor seine Zwillinge, mit dem andern seine Frau, die, Tränen in den Augen, vor Freude kein Wort über die Lippen brachte. So hielt er sekundenlang sein langentbehrtes Glück in den Armen. Bis eine laute Stimme sie unsanft auseinander riß. Ein Gepäckkarren fuhr gerade auf sie los.


  Jetzt erst sah Professor Winter, daß er nicht nur seine beiden Kinder, Herbert und Suse, umfangen gehalten hatte, sondern noch zwei andere: den vierbeinigen, in den italienischen Bahnhofstumult auf gut deutsch blaffenden Bubi, ein schwarzes Hündchen, das sein kleiner Herr, der zweibeinige Bubi, auf dem Arm hatte, und die Puppe seines Töchterchens.


  »Zuerst das Gepäck«, ordnete der Vater an, alle Wiedersehensfreude dem Notwendigen gegenüber zurückdrängend.


  »Nein, zuerst der Vesuv! Wo ist er?« Herbert sah sich in der rauch- und menschenerfüllten Bahnhofshalle suchend um.


  »Den wirst du schon noch zu sehen bekommen, mein Junge«, vertröstete ihn der Vater und übergab einem Gepäckträger die Handtaschen und den Schein für das große Gepäck. Dann nahm er liebevoll den Arm seiner Frau, während Suse sich an seinen andern Arm hängte. Herbert und sein Bubi aber eilten aufgeregt hinter dem Facchino mit Nr. 385 her, der das Handgepäck davonschleppte. Wenn er nun ein Dieb war und mit ihrem Eigentum davonlief?


  Schreiende Hoteldiener umgaben, mit lebhaften Handbewegungen die Vorzüge ihrer Gasthäuser in allen möglichen Sprachen anpreisend, im dichten Knäuel die Ankommenden. Kaum daß man sich durch diese Menschenmauer einen Weg zu den Wagen bahnen konnte. Suse klammerte sich ängstlich an des Vaters Hand.


  »Siehst du braun aus, Vatichen! Wie unser Teddybär!« Ordentlich fremd erschien dem kleinen Mädchen das von der südländischen Sonne stark gebräunte Antlitz des Vaters.


  Als man nun glücklich bis zu einer Droschke durchgedrungen war, zeigte es sich, daß zwar Nr. 385 mit dem Handgepäck zur Stelle war, nicht aber der zweibeinige und der vierbeinige Bubi.


  »Um Himmels willen, wo ist Herbert?« Die Mutter, von der langen Reise ziemlich abgespannt, sah sich erschreckt nach allen Seiten um.


  Suse begann zu weinen, trotzdem sie schon zehn Jahre alt war. »Herbert ist fort, mein Herbert ist verlorengegangen.« Die Aufregung und Reiseermüdung löste sich bei dem Kinde in Tränen.


  »Sei ruhig, Suschen, er wird gleich wieder da sein«, tröstete der Vater, angestrengt in dem Menschengewühl nach seinem Jungen Umschau haltend. Aber ein wenig unbehaglich war dem Professor selbst dabei zumute. Ein kleiner Junge allein in dem Bahnhofsgetümmel einer fremden Stadt, deren Sprache er nicht mal verstand, das war immerhin eine verwickelte Geschichte.


  »Herbert – Herbert – – –«, rief er auf gut Glück in das Gewühl hinein. »Herbert – Herbert –«, schluchzte Suse hinterdrein.


  »Wollen wir uns nicht lieber gleich an die Polizei wenden, Paul?« schlug die Mutter mit blassen Lippen vor. »Unser Junge kann sich doch hier im fremden Lande nicht mal verständlich machen. Auf allen Bahnhöfen unterwegs habe ich ihn nicht von der Hand gelassen, und jetzt, wo wir glücklich bei dir sind, passiert das.« Es hätte nicht viel gefehlt, dann hätte Frau Professor Winter es ebenso gemacht wie ihr Töchterchen, das seinen Tränen freien Lauf ließ.


  Der Professor trat an einen Hüter der öffentlichen Ordnung heran. In fließendem Italienisch berichtete er, daß ihm sein kleiner zehnjähriger Sohn in Begleitung eines schwarzen Hundes abhanden gekommen sei.


  Der Polizist machte seine Notizen. Name: Herbert Winter aus Berlin. Alter: Zehn Jahre. Aussehen: Hellbraunes Haar, blaue Augen, frisches Gesicht. Kleidung: Matrosenanzug, dunkelblaue Matrosenmütze. Schwarzer Hund, auf Namen Bubi hörend. Sprache: Deutsch.


  Mit der Liebenswürdigkeit, die den Italiener auszeichnet, sagte der Polizist tröstlich: »Keine Angst, Signore. Sie werden den Kleinen sicherlich – spätestens morgen – auf dem deutschen Konsulat wieder in Empfang nehmen können.«


  »Spätestens morgen –«. Dem Professor blieb das Wort in der Kehle stecken. Inzwischen verging seine arme Frau ja vor Angst. Er gab seine Adresse und Telephonnummer an, mit der Bitte, ihm sofort Nachricht zukommen zu lassen, wenn der Vermißte sich angefunden habe.


  Unterdessen hatte sich der Wagenverkehr geregelt, auch die Menschenmenge etwas zerstreut. Autos, Hotelomnibusse und Droschken ratterten davon.


  Professor Winter kehrte zu seinem Wagen zurück.


  Das war ein schlechter Anfang!


  »Unser Junge wird bestimmt auf dem deutschen Konsulat abgegeben, Fränzchen«, begann er beruhigend.


  Seine Frau hörte ihn gar nicht. Sie stand aufrecht im Wagen, über den sonnenbeschienenen Platz erregt Umschau haltend.


  »Paul, dort drüben, wo die Dienstmänner stehen, ist das nicht – ja, natürlich ist das unser Junge! – – – Herbert – Herbert – – –!« Sie rief und winkte. Das Mutterauge hatte ihn erkannt.


  Schnellen Schrittes durchquerte der Professor den Bahnhofsplatz. Mitten unter einer Gruppe Dienstmänner standen ganz gemütlich der zwei- und der vierbeinige Bubi. Der zweibeinige lebhaft in deutscher Sprache redend, der vierbeinige ebenso lebhaft blaffend. Immerhin schien sich der zweibeinige doch noch besser verständlich zu machen. Die Dienstmänner lachten über den drolligen kleinen Fremden und wiesen mit der Hand auf einen im Hintergrunde der Stadt aus dem Gebirgskranz allein aufragenden Bergkegel.


  »Vesuvio – si, piccolo – Vesuvio! Vesuv – ja, Kleiner – der Vesuv!« riefen sie dabei.


  »Aber der raucht ja gar nicht richtig – man bloß solche olle schwarze Wolke ist da drauf! Vater,« – er lief dem auf ihn zueilenden Professor entgegen –, »Vater, warum spuckt der Vesuv denn gar kein Feuer?«


  Der Vater griff erst mal nach dem Arm des kleinen Ausreißers, damit er ihm nur nicht wieder entwische. »Ja, Herbert, Junge, wo steckst du denn? Wo bist du denn bloß geblieben? Mutter sorgt sich Gott weiß wie um dich, Suse weint, und ich habe bereits die Polizei deinetwegen alarmiert.« Es tat dem Vater leid, daß er gleich in der ersten Stunde des langersehnten Wiedersehens schelten mußte.


  Der Eindruck seiner ernsten Worte auf den Sohn war ein merkwürdiger.


  »Die Polizei, Vater, italienische Polizei? Au fein!« Der Junge strahlte über das ganze Gesicht. »Schade, daß du mich schon gefunden hast!«


  »Und unsere Angst, Bubi?« Wenn die Eltern besonders zärtlich waren, gebrauchten sie immer noch den Kosenamen der Kleinkinderzeit »Bubi« oder »Mädi«.


  »Mutti ängstigt sich ja immer gleich so doll, wenn ich bloß ’nen Schnupfen kriege. Ich mußte doch erst mal fragen, wo nun eigentlich der Vesuv ist, der immer Feuer spuckt. Aber du hast uns sicher bloß aus Ulk was vorgeredet, Vater. Der Vesuv ist nicht anders als unser Berliner Kreuzberg.« Herbert schien von seinem ersten Eindruck in Neapel recht enttäuscht.


  »Warte es ab, Herr Neunmalklug«, meinte der Vater lächelnd.


  Die beiden Bubis waren inzwischen zum Wagen transportiert worden. Suse fiel ihrem wiedergefundenen Zwilling um den Hals, als ob sie ihn jahrelang nicht gesehen habe. Die Mutter schloß ihn ebenfalls in die Arme, als müsse sie ihn noch nachträglich vor allem schützen, was ihm hätte passieren können.


  Und nun saß man endlich abfahrtbereit, die Zwillinge den Eltern gegenüber auf dem Rücksitz, Herbert sein Hündchen, Suse ihre Schwarzwaldpuppe liebevoll im Arm.


  »Avanti – vorwärts!« rief der Vater. »Hü – et –«, schnalzte der Kutscher und knallte mit der Peitsche. Der Gaul zog an. Professors Zwillinge fuhren zum erstenmal durch die Straßen von Neapel, das jetzt für ein ganzes Jahr ihre Heimat werden sollte.


  »Was hättest du denn bloß hier in der fremden Stadt angefangen, wenn du uns nicht wiedergefunden hättest, Herbert?« Die Mutter konnte sich noch immer nicht beruhigen.


  »Aber ich bin doch schon zehn Jahre alt«, begehrte der Junge auf. »Ich war doch euer männlicher Schutz unterwegs auf der Reise. Bubi hätte ganz sicher eure Fährte gefunden. Und auch sonst hätte es nichts geschadet. Dann hätte ich mir einen Wagen genommen und wäre nach Vaters Wohnung gefahren. Ich weiß doch die Adresse. Tassostraße sieben.«


  »Wenn du die Adresse nicht italienisch weißt, würde man dich kaum verstanden haben, mein Junge«, bedeutete ihm der Vater. »Via Tasso, sette, müßt ihr euch merken. Via heißt der Weg, die Straße, auf italienisch. Und sette bedeutet deutsch sieben.«


  »Natürlich – sept, sieben, auf französisch. Das haben wir schon in der Waldschule gelernt, Suse. Aber ich brauche das gar nicht. Ich zeige einfach.« Er hob sieben Finger in die Höhe. »Die Italiener machen das auch so.«


  Der Vater schmunzelte. Der Junge hatte Beobachtungsgabe. Der kam durch die Welt.


  Durch belebte Straßen, über grüne, blumenbestandene Plätze fuhr man. Der Professor machte seine Familie auf dieses oder jenes schöne öffentliche Gebäude aufmerksam.


  »Palmen, Suse, sieh nur, Palmen!« rief Herbert aufgeregt, die Schwester in die Seite puffend.


  Suse fuhr hoch. Sie hatte die Augen geschlossen. »Wo – wo? Ach, die ollen langen Fliegenwedel, das sind Palmen? Die sehen ja so grau und so verstaubt aus. Unsere Bäume sind im Frühling viel schöner.«


  »Du wirst noch deine Freude an der herrlichen Pflanzenwelt haben, Suschen«, vertröstete der Vater.


  »Unser Suschen ist müde. Das Kind ist das lange Fahren nicht gewöhnt. Es strengt ja uns Große reichlich an.« Auch die Mutter sah abgespannt aus.


  »Nee, ich bin nicht ein bißchen müde«, behauptete das Töchterchen.


  »Warum haste denn da die Augen zugeklappt?« verwunderte sich der Bruder. »Guck bloß mal, die Pferde haben hier Fischnetze um, mit Puscheln dran, nur die Ohren von den Gäulen gucken raus.« Herbert war ganz Auge. Er nahm die neuen Eindrücke lebhaft in sich auf.


  »Fliegennetze sind das«, erklärte der Vater, »gegen Stechfliegen und Moskitos. So, Suschen, nun kannst du die Augen aufmachen, gleich wirst du das Mittelländische Meer sehen.«


  »Ich will gar nicht sehen.« Suse kniff die Augen noch fester zu.


  »Nanu?« verwunderte sich der Vater. Er kannte sein früher so liebenswürdiges Töchterchen nicht wieder. Was hatte das Kind? Es war doch nicht krank? »Warum willst du denn die Schönheiten der neuen Heimat nicht sehen, Herzchen?« erkundigte sich der Professor, die Stirn der Kleinen fühlend. Sie schien kühl.


  »Nee, ich bin nicht krank! Ich will bloß nicht sehen. Ich will den gräßlichen Vesuv, der Feuer spuckt, nicht sehen.« Da war es heraus, Suses herzbeklemmende Angst vor dem feuerspeienden Berg.


  Die Eltern und Herbert lachten. »Mein dummes, kleines Mädelchen!« Der Vater strich ihr beruhigend über die Wangen.


  »Der Vesuv ist augenblicklich gar nicht in Tätigkeit. Eine Wolke liegt darüber. Wie kann man nur solch ein Angsthäschen sein!« Suse blinzelte durch die Wimpern. Dann aber riß sie die braunen Augen weit auf. Denn Herbert schrie erregt: »Das Meer – das blaue Meer!«


  Tiefblau lag der Golf von Neapel, das weite Mittelländische Meer in der Sonne. Weiße Segelboote zogen wie Riesenschwäne ihre Silberbahn. Hochmastige Schiffe grüßten vom Hafen herüber. Fischerbarken tummelten sich auf den azurblauen Wogen. »O bella Napoli«, das Heimatlied des Neapolitaners, klang vom Gestade herüber.


  »O bella Napoli – o schönes Neapel!« wiederholte Frau Professor Winter aus vollem Herzen, nach der Hand ihres Mannes greifend.


  Auch Suse dachte nicht mehr an den gefährlichen Vesuv. Die landschaftliche Schönheit, die sich ihren Blicken erschloß, nahm das empfängliche Kind ganz gefangen.


  Herbert aber wollte sogleich in den Hafen fahren, um die großen Schiffe zu sehen. Nur schwer ließ er sich auf eine geeignetere Zeit vertrösten.


  Durch Santa Lucia, dem am Meer gelegenen Stadtteil mit den herrlichen Hotelpalästen für Fremde, rollte der Wagen. Weiter, immer weiter, am Kai, die Uferstraße entlang, – stets das leuchtendblaue Meer zur Stufen. Unter Peitschenknall, Zungenschnalzen und »Hü–et«-Rufen des Kutschers kletterte der Gaul gemächlich die zur Höhe des Bergrückens Posilip führende Straße hinan. Malerisch schmiegten sich weiße Villen in üppig blühende Gärten. Der Vater machte seine Frau und Kinder auf die fremdländischen Pflanzen aufmerksam.


  »Schau nur, Granatblüten, Suschen – die brennendroten dort. Die weißen Blüten sind Orangenblüten, die so stark duften. Ich habe sie euch früher mal in Potsdam in der Orangerie von Sanssouci gezeigt. Wir haben jetzt hier Blüte und Frucht zugleich an den Bäumen. Dies ist hier alles Rebgelände. Vignen nennt man die Weinberge.«


  »Das da ist eine Zypresse, Vater, nicht wahr?« So bald es sich um Bäume oder Blumen handelte, war Suses Interesse geweckt.


  »Nein, eine Pinie, Kind. Wißt ihr den Unterschied, das Erkennungsmerkmal nicht mehr? Ich erzählte oder schrieb es euch schon.«


  »Natürlich wissen wir das noch«, warf sich Herbert in die Brust. »Eine Pinie sieht wie ein aufgespannter Regenschirm aus und eine Zypresse wie ein geschlossener.«


  »Die Kiefern in unserer Waldschule sind ebenso schön wie die Pinien.« Suschen entpuppte sich als kleine Heimatspatriotin. »Sind wir denn noch nicht bald da?« Sie schien doch jetzt von der Reise und all dem Neuen ermüdet.


  Da hielt der Wagen auch schon in der Via Tasso Nummer sieben. Suse war plötzlich wieder ganz munter. Neugierig musterten die Kinder das weiße, inmitten von Gärten liegende Haus, das ihre neue Heimat werden sollte.


  Vor der Gartentür stand ein Mann, nur mit Hose und Hemd bekleidet. Seine sonnengebräunte Haut sah wie Bronze aus. Er fletschte die weißen Zähne vor Freude über die Ankömmlinge. Bubi beschnupperte ihn mißtrauisch.


  »Das ist Pietro, unser Hausmeister. Gebt ihm die Hand, Kinder, und sagt ihm guten Tag.«


  Die Mutter reichte Pietro als erste die Hand. »Buon giorno«, sagte Pietro. Das hieß auf deutsch »Guten Tag«. Er lachte von einem Ohr zum andern vor Freude über die Ankunft der deutschen Gäste.


  »Du, Herbert, der Mann trägt ja Ohrringe!« Das war das erste, was Suse, die kleine Evastochter, entdeckte.


  Wirklich – große, goldene Ringe baumelten in den braunen Männerohren. Aber Herberts Interesse war von dem Gepäck noch mehr in Anspruch genommen, das der Kutscher und Pietro abluden. Ob auch alles zur Stelle war? Er fühlte sich als männlicher Reisebegleiter von Mutter und Schwester dafür verantwortlich.


  Pietro rief etwas in den Garten hinein. Die fremde Sprache klang den Kindern wie Kauderwelsch in die Ohren. Nur das Wort »subito – subito –« hörten sie heraus.


  Eine Frau mit bunten Kämmen im schwarzen Haar, mit lebhaften schwarzen Augen in dem dunklen Gesicht, ein rotes Tuch um die Schultern, kam eiligst herzu. Sicher hieß sie »Subito«. Sie ergriff beide Hände der deutschen Dame, dieselben mit einem unverständlichen italienischen Wortschwall an ihr Herz ziehend. Trotzdem Frau Professor Winter italienische Studien getrieben hatte, verstand sie kaum ein Wort davon.


  »Das ist Teresina, Pietros Frau, die für uns kochen und der Mutter im Haushalt zur Hand gehen wird«, stellte der Vater vor.


  »Ich denke, sie heißt Subito«, flüsterte Suse dem Vater zu, während die Frau den reizenden kleinen »angeli« – auf deutsch Engelchen – begeistert das kurzgeschnittene, hellbraune Haar streichelte.


  »Subito heißt schnell, rasch, plötzlich«, lachte der Vater.


  Durch einen wundervollen Palmengarten mit seltsamen, großen, bunten Blumen schritt man dem Hause zu.


  »Du – Suse – guck’ bloß mal, da wachsen ja Zitronen und Apfelsinen – richtige Apfelsinen! Dürfen wir die pflücken, Vater?« Herbert spähte aufgeregt in dunkles Laub, aus dem goldene Früchte leuchteten. Er schien Lust zu haben, sofort auf einen Baum zu klettern.


  »Morgen, Kinder, jetzt wollen wir erst mal ins Haus gehen.«


  War das ein merkwürdiges Haus. Ein Bogengang von weißen Säulen lief ringsherum, Blumenterrassen tragend.


  »Ach, die herrlichen dunkelblauen Glockenblumen, sind die groß und schön!« rief Suse begeistert, auf das die Säulen umwindende Blütengerank weisend.


  »Das ist Klematis, wie wir ihn auch bei uns zu Lande haben. Nur wird er im Norden nicht so groß, so üppig und leuchtend wie unter italienischer Sonne. Und nun seid mir von Herzen willkommen, meine Lieben!« An der Schwelle des Hauses zog der Professor Frau und Kinder noch einmal in die Arme.


  »Gottlob, daß wir wieder beisammen sind!« sagte die Mutter innig. Wenn sie auch etwas vor dem neuen Leben im fremden Lande bangte, sie war ja wieder an der Seite ihres Mannes.


  Die Kinder waren inzwischen durch eine große, nach dem Garten zu offene Halle, den Eltern voran, schon ins Haus gestürmt. Auf dem spiegelblanken Mosaikboden des Vestibüls begann Herbert sofort zu schliddern. Suse, so müde sie auch war, als Zwilling hinterdrein.


  »Na, ihr scheint euch ja schon ganz zu Hause zu fühlen, Krabben«, lachte der Arm in Arm mit der Mutter näherkommende Vater.


  »Wohnen wir oben oder unten, Vati?« erkundigte sich Suse.


  »Oben und unten. Im Erdgeschoß liegt der Eß- und Wohnraum und mein Arbeitszimmer, oben die Schlafzimmer, im Souterrain die Küche. Dort wohnen auch Pietro und Teresina. Ich habe das ganze Haus für uns gemietet.«


  »Ganz allein für uns? Famos! Da können wir Krach machen, soviel wir wollen, Suse, ohne daß gleich einer raufschickt und um Ruhe bitten läßt.«


  »Nehmt’s euch nur gut vor«, lachte der Vater.


  »Wo ist denn unsere Kinderstube, Vatichen? Meine Lotti muß jetzt ins Bett. Die Schlafaugen fallen ihr schon zu.« Dabei schien die kleine Puppenmutter nicht weniger müde.


  »Die Kinderstube ist im oberen Stockwerk. Von dort hat man einen herrlichen Blick aufs Meer und auf den Vesuv.«


  Suse riß die vor Müdigkeit schon klein gewordenen Augen wieder weit und entsetzt auf. »Auf den Vesuv, Vati? Der Vesuv guckt in unsere Kinderstube? Da schlafe ich nicht. Da graule ich mich ja tot!« Suse fing an zu weinen.


  »Mädels sind wirklich manchmal doof!« sagte Herbert im Brustton der Überzeugung, sich ganz als Mann fühlend, zum Vater. Er jagte mit dem lustig kläffenden Bubi den andern voran die weiße Marmortreppe hinauf, die ins obere Stockwerk führte.


  »Wir werden Suse in das Zimmer nach hinten in den Garten hinaus einlogieren, damit das Kind zur Ruhe kommt und sich nicht aufregt«, schlug der Vater vor.


  Suse wollte nichts mehr sehen, nichts mehr essen, nur ins Bett. Sie war todmüde. Als sie sich davon überzeugt hatte, daß der gefürchtete Vesuv von ihrem Fenster aus nicht sichtbar war, ließ sie sich wie ein kleines Kind von der Mutter abwaschen und zu Bett bringen. Kaum hatte sie noch Zeit, sich über das weiße Moskitonetz, das von der Decke herab das Bett umbauschte, zu wundern. Kaum dachte sie noch daran, ihrem Vati nach einem ganzen Jahr endlich wieder den Gutenachtkuß zu geben. Sie schlief noch vor ihrer Schwarzwald-Lotti, die steif und aufrecht auf einem Stuhle saß.


  Der Zwillingsbruder aber war noch höchst mobil. Er schnupperte mit Bubi, dem vierbeinigen, in allen Winkeln des neuen Hauses herum und ließ sich die von Teresina gekochten Makkaroni mit Tomatensoße und Parmesankäse herrlich munden. Er war von der Terrasse mit dem weiten Blick aufs Meer nicht ins Bett zu bekommen.


  Süß und schwer strömte der Blütenduft. Aus den dämmerigen Gärten, aus den ins Meer hinausgleitenden Fischerbarken klang heller Sang – o bella Napoli!


  2. Kapitel.
 Ausgeschlafen


  Von lautem Geschrei wachten die Zwillinge am nächsten Morgen auf. Herbert, der nach vorn heraus schlief, wollte mit einem Satz aus dem Bett und ans Fenster. Aber er stieß auf einen merkwürdigen Widerstand. Irgendein weißes Etwas, in das er sich verwickelte wie die Fliege im Gewebe der Spinne. Was war denn das für ein dummes Netz? Träumte er noch? Kräftige Jungenhände zerrten an dem störenden Ding – ritsch – ratsch – da hing es in Fetzen. Herbert aber sprang verschlafen hindurch. Es war noch dunkel im Zimmer. Dichte braune Vorhänge wehrten dem Sonnenlicht den Eintritt. Soeben hatte Herbert noch von der Waldschule geträumt. Er fand sich noch nicht wieder zurecht in der Wirklichkeit. Wieso war es denn so finster in der Kinderstube? Es war doch sonst immer ganz hell, wenn er in die Schule ging.


  »Giorno – Mattina – Giorno – Mattina –«, klang das Geschrei von der Straße herauf.


  Nanu?


  Plötzlich zerriß auch der Vorhang, der den Jungen vom Traumland zur Wirklichkeit schied. Das waren italienische Laute – er war ja gar nicht mehr in Berlin – hurra – er war ja in Italien beim Vater!


  Der dunkle Stoffvorhang vor dem Fenster wollte nicht schnell genug, von ungeduldigen Jungenhänden gezerrt, zur Seite weichen. Ach, das war ja gar kein Fenster! Eine große Glastür war es, die hinaus zur Terrasse führte. Weißer Sonnenglanz lag über der weißen Terrasse. Blumen blühten. Vögel sangen und jubilierten da draußen.


  Aber die Glastür wollte nicht aufgehen, überall stieß Herbert heute auf unvorhergesehenen Widerstand. Der Mechanismus war anders, als er das von daheim her kannte. Er begann an der Tür aus Leibeskräften zu rütteln, während es von der Straße jetzt »limone – limone –«heraufschallte.


  Suse war inzwischen auch von dem Geschrei munter geworden. Wieso schlief sie denn heute am Fenster? Sie kam ja mit dem Kopf immer in die Gardine. Nach welcher Seite sie sich auch wandte, überall war die alte Gardine im Wege. Aber Suse besann sich nicht lange. Sie machte es so, wie sie es von klein auf im Dunkeln gemacht hatte. Sie rief aus Leibeskräften: »Mutti – Mutti!«


  Mutti hörte nicht. Das Schlafzimmer der Eltern lag auf der andern Seite des Hauses. Aber hell wurde es trotzdem in dem dunklen Zimmer. Die Tür zum Nebenraum, in dem Herbert geschlafen hatte, öffnete sich, und die Stimme des Bruders erklang tröstend: »Guten Morgen, Suse. Warum blökste denn so laut?«


  »An meinem Bett ist solche dumme Gardine, ich kann gar nicht raus. Und so finster ist es hier in dem alten Italien.« Suse hatte inzwischen bei dem vom Nebenzimmer hereinfallenden Tageslicht die neue Umgebung erkannt.


  »Die Gardine, das ist ja das Moskitonetz, Suse. Meins habe ich schon zerrissen. Komm, ich helf’ dir.« So, nun war auch die Suse glücklich aus dem Bett heraus.


  »Der Fußboden ist ja so kalt!« Sie waren daheim trotz mütterlicher Vorhaltungen meist barfuß herumgelaufen, hatten sich nicht die Zeit genommen, erst in die Morgenschuhe zu schlüpfen.


  »Hier in Italien haben die Häuser Steinfußboden«, belehrte sie Herbert, der, trotzdem er genau so alt war, alles besser wußte als sein Zwillingsschwesterchen. »So, da sind deine Morgenschuhe. Und dann komm und hilf mir die Balkontür aufmachen. Die ist hier doll fest verschlossen.«


  Suse, die Geschicktere von beiden, hatte den fremden Mechanismus bald heraus, da sie nicht, wie der Bruder, mit Gewalt daran ging, sondern mit Überlegung.


  Ach, war das schon zu dieser frühen Morgenstunde herrlich warm auf der sonnenbeschienenen Terrasse. Über seltsame Bäume, die sie nicht kannten, blickten die Kinder neugierig hinweg auf die Straße. Eine Herde meckernde Ziegen, die von einem braunen Hüterbuben die Straße entlang getrieben wurde, war das erste, was sie erblickten. Dunkelhäutige, halbwüchsige Jungen mit Zeitungen liefen dazwischen, auf und ab, noch immer laut schreiend: »Mattina – Giorno – Giorno – Mattina.« Ein Wagen mit gelben Früchten schob sich langsam den Fahrdamm entlang, während der kleine Verkäufer ohne Atempause »limone – limone« ausrief.


  »Ob das Limonade heißt?« überlegte Herbert.


  »Die Früchte sehen eigentlich wie Apfelsinen aus«, meinte Suse.


  »Es sind aber Zitronen«, kam eine Stimme von irgendwoher.


  Ja, woher denn? Die Zwillinge sahen sich erstaunt um. Ach, da mündeten ja noch mehr Glastüren auf die Terrasse hinaus. Und an einer derselben stand der Vater, das ganze Gesicht mit Seifenschaum beschmiert, denn er rasierte sich gerade. »Schlagsahne« pflegte Suse, als sie noch klein war, den Seifenschaum immer zu nennen.


  »Vati – liebes Vatichen – wie schön, daß wir wieder bei dir sind!« Da flog die warmherzige Suse auch schon zärtlich auf den Vater zu. Sie empfand das Wiedersehensglück heute aufs neue.


  »Nicht so ungestüm, Wildfang, sonst schneide ich mich. Na, haben meine beiden Hemdenmätze gut in der neuen Heimat geschlafen?« Der Vater strahlte über das seifenschaumige Gesicht vor Freude, daß er seine Zwillinge wieder hatte.


  »Ja, Vati, bloß das olle Moskitonetz muß abgenommen werden. Da findet man sich ja gar nicht im Bett zurecht. Ich habe meins schon abgerissen«, erklärte Herbert. Er hatte für alles Neue ringsum mindestens solch Interesse wie für den Vater.


  »Na, du bist tüchtig«, schmunzelte der Vater. »Wenn ihr kein Netz habt, könnt ihr gar nicht schlafen. Denn da stechen euch die Moskitos und Zanzare.«


  »Sind das Mücken, Vater?« Herberts Interesse für alles, was krabbelte und flog, erwachte.


  »Ja, mein Junge. Eine Stechmücke, die hier in den südlichen Ländern eine große Plage sein kann, wenn man nicht Vorkehrungen dagegen trifft.«


  »Und dann schreien die Jungs auf der Straße hier morgens so laut, daß man gar nicht schlafen kann«, beschwerte sich Suse.


  »Sie rufen die Zeitungen aus. Hört ihr › Mattina‹, das heißt Morgen und › Giorno‹, das heißt Tag. Es sind die gelesensten Zeitungen hier in Neapel«, erklärte der Vater.


  »Und was heißt › Limone‹?«


  »Limone ist eine Zitrone. Kleine Zitronenverkäufer bieten ihre Ware an.«


  »Ulkig«, meinte Herbert. »Ich möchte auch mal so schreien.«


  »Du schreist schon laut genug«, lachte es aus einem Bett. Die Mutter, die eigentlich gern noch ein wenig nach der anstrengenden Reise geschlafen hätte, war von der Unterhaltung aufgewacht. »Kinder, ihr werdet euch da draußen im Nachthemd einen Schnupfen holen«, warnte sie besorgt.


  »Hier in Italien, wo es selbst im Winter warm ist?« ereiferte sich der Herr Sohn. »Auf italienisch gibt’s überhaupt gar keinen Schnupfen.«


  »Du mußt’s ja wissen«, lachte der Vater. »Gerade hier am Meer, wo abends manchmal starke Abkühlungen nach glühend heißen Tagen vorkommen, kann man sich leicht erkälten. Aber nun marsch, wascht euch und zieht euch an, daß wir zusammen frühstücken können. Ich habe mich heute in der Sternwarte, Observatorium sagt man hier, beurlaubt, um euch erst mit der fremden Umgebung vertraut zu machen.«


  »Famos!« rief Herbert. Während Suse sich ein wenig zaghaft erkundigte: »Müssen wir denn nicht in die Schule, Vatichen?«


  »Erst müßt ihr Italienisch, die Landessprache, erlernen. Ihr bekommt Privatunterricht. Ich möchte, daß ihr hier später das Gymnasium weiterbesucht.«


  »Natürlich, wir sind doch schon in der Waldschule in die Quinta versetzt worden«, pflichtete Herbert dem Vater bei.


  »Da käme eine internationale Schule in Betracht oder eine italienische«, überlegte der Vater, zur Mutter gewandt, weiter.


  »Ich gehe in eine italienische Schule,« Herbert war bereits vor den Eltern mit seinem Entschluß fertig – »du auch, Suse?«


  »Ich gehe dahin, wo du hingehst.« Von klein auf war das schon so. Suse war der getreue Schatten des Zwillingsbruders, der sich stets als ihr Beschützer fühlte.


  Während sich die Kinder wuschen und anzogen, hatte Pietro draußen auf der Terrasse einen großen roten Schirm gegen die Sonne aufgestellt. Wie eine rote Riesenblume stand er in der blauen Luft. Teresina deckte darunter den Frühstückstisch. Als die Kinder ausgeschlafen und frisch am Kaffeetisch erschienen, lag auf jedem Platz eine herrliche Rose zum Empfang. Pietro hatte sie der Mutter und ihnen zum Willkommen verehrt. Teresina aber hatte frischen Maiskuchen für die »Engelchen« gebacken.


  Herbert biß sogleich erwartungsvoll hinein und – spuckte den Bissen, obgleich das gar nicht anständig war, sogleich wieder aus.


  »Pfui Deibel!« rief er in seiner derben Jungensprache. »Pfui, das schmeckt ja abscheulich! Kein bißchen süß. Koste mal, Suse.«


  Suse hatte eigentlich wenig Lust dazu, aber was Herbert getan hatte, mußte sie doch auch tun. Sie kostete und – spuckte ebenfalls. Denn sie war ja sein Zwilling.


  »Aber Kinder, wie unmanierlich!« tadelte die Mutter.


  »Was soll denn unser Vater davon denken. Der glaubt doch sicher, ihr seid in seiner Abwesenheit von Berlin ganz verwildert.«


  »Na, wenn das Zeug so eklig nach Rizinusöl schmeckt«, entschuldigte sich Herbert.


  »Nach Rizinusöl?« fragte der Vater belustigt. »Junge, hier wird alles mit bestem Olivenöl gekocht und gebraten. Ihr seid doch hier im Lande des Öls. Dort drüben die grauen Bäume, das sind Olivenbäume, aus deren kleinen schwärzlichen Früchten das Öl gewonnen wird. Ihr müßt euch Pfirsichgelee auf den Polentakuchen streichen. So, Suschen, jetzt probiere mal.« Der Vater strich dem Töchterchen einen Maiskuchen mit Fruchtgelee.


  Ja, jetzt schmeckte es! Auch Herbert ließ sich dazu herbei, Teresinas Backkunst Ehre anzutun. Aber das Brötchen und das Hörnchen mundete ihm doch noch besser.


  War das ein wundervolles Gefühl, wieder gemeinsam mit dem Vater nach so langer Zeit am Tisch zu sitzen – herrlich duftende Blüten zu seinen Füßen – weiterhin das blaue unendliche Meer und – – – »auf dem Vesuv liegt wieder eine Wolke«, sagte Herbert, in die Ferne starrend.


  »Das ist Rauch, der aus dem Innern kommt«, erklärte der Vater.


  Der Bissen blieb Suse vor Schreck in der Kehle stecken. Sie hatte heute über all dem Neuen noch gar nicht an den gefährlichen Vesuv gedacht.


  Irgendwo auf der Straße blaffte ein Hund.


  »Bubi, mein armer Bubi – ich habe mich ja noch gar nicht um ihn gekümmert.« Jetzt blieb dem andern Zwilling beinahe vor Schreck der Happen in der Kehle stecken, als er plötzlich an seinen vierfüßigen Freund dachte. Pietro hatte ihm gestern abend ein Lager unten im Souterrain zurechtgemacht.


  »Und meine Schwarzwald-Lotti habe ich auch noch nicht gewaschen. Die ist noch ganz schwarz von der Reise.«


  »Dann sieht sie eben wie eine Italienerin aus«, meinte der Bruder gleichmütig und machte Miene, sein Frühstück im Stich zu lassen, um nach dem ausgesetzten Bubi zu sehen.


  »Hiergeblieben!« rief der Vater. »Erst wird fertig gefrühstückt. Pietro hat sicherlich schon für den Hund gesorgt.«


  »Aber der arme Bubi kann sich doch gar nicht mit ihm verständigen, er versteht doch kein Italienisch.« Mit dem letzten Bissen schoß Herbert wie ein Pfeil davon, hinunter in das Kellergeschoß. Suse natürlich hinterdrein.


  Bautz – da lag der Junge. Er hatte nicht acht gehabt, daß er glatte Marmortreppen statt der gewohnten Holztreppen hinunterjagte. Plautz – da lag auch die Suse als getreuer Zwilling. Beide rieben sie sich das schmerzende Knie, sahen sich kläglich an und – lachten sodann. Denn geteilter Schmerz ist halber Schmerz.


  Bubi gebürdete sich rein närrisch vor Freude, als er seinen kleinen Herrn wiedersah. Er mußte sich doch wohl so allein im fremden Lande recht vereinsamt gefühlt haben. Den Pietro, der ihn mit allerlei Kosenamen lockte, knurrte er feindselig an, denn er verstand ja noch kein Italienisch. Aber gegen Teresina, die ihm ein Näpfchen Milch hingesetzt hatte, hegte er schon freundlichere Gefühle. Die Sprache, die durch den Magen ging, verstand er.


  »Cane – piccolo cane«, sagte Pietro, lachend seine weißen Zähne zeigend. Hund – kleines Hündchen, bedeutete es. Die Kinder blickten ebenso verständnislos wie der Hund.


  »Cane«, sagte Pietro noch einmal, auf das Hündchen weisend.


  »Nee, Bubi heißt er«, verbesserte Herbert in der Annähme, es handle sich um den Namen seines vierfüßigen Freundes. Jetzt war es an Pietro, ein verständnisloses Gesicht zu machen.


  »Bubi – Bubi heißt er«, schrie der zweibeinige Bubi jetzt aus Leibeskräften dem Italiener in die Ohren. Dabei betrachtete et mit ungeheurem Interesse Pietros Goldohrringe.


  Suse hatte inzwischen Teresina einen Besuch abgestattet. Die Hausmeistersleute hatten Stube und Küche im Kellergeschoß inne. Sehr ordentlich sah es darin nicht aus. Soviel sah selbst die zehnjährige Suse. Auch roch es abscheulich nach Zwiebeln und Knoblauch. In den Betten sielte sich eine ganze Katzenfamilie herum – sieben junge Kätzchen mit der Mutterkatze. Gott, waren die niedlich!


  Teresina nahm eins der Kätzchen und legte es der beglückten Suse mit vielen freundlichen, aber leider unverständlichen Worten in den Arm. Ob das Kätzchen wohl ein Geschenk war oder nur geborgt? Suse hätte es zu gern gewußt.


  »Herbert, sieh bloß mal das süße Kätzchen«, rief sie dem Bruder zu. »Es miaut auf deutsch, eben hat es ganz deutlich ›miau‹ gesagt.«


  »Quatsch!« sagte der Bruder nachdrücklich. »Jede Katze miaut, wie ihr der Schnabel gewachsen ist.«


  »Schnabel – seit wann hat denn eine Katze einen Schnabel?« Suse wollte zeigen, daß sie denn doch nicht so dumm war.


  Herbert kam eiligst herbei. Aber noch eiliger hatte es der vierbeinige Bubi. Mit einem Satz war er auf dem Bett. Hast du nicht gesehen, da schnappte er laut blaffend nach einem der mauzenden Kätzchen. Die alte Katze fauchte, und ehe der Hund es sich versah, hatte er von der Katzenmutter eine Ohrfeige weg. Ein wilder Kampf entspann sich zwischen den beiden.


  Herbert hielt sich die Seiten vor Lachen. Während Suse aufgeregt den Hund rief: »Hierher, Bubi, wirst du wohl gleich kommen – ach Gott, die armen, kleinen Kätzchen ängstigen sich ja so doll. Herbert, rufe doch bloß Bubi zurück.« Sie weinte beinahe vor Aufregung.


  Da aber hatte Pietro mit einem Nackengriff den schwarzfelligen Störenfried durch das Fenster an die Luft befördert. Die alte Katze war mit einem Sprung hinterdrein. Draußen im Garten gab es unter Palmen, Orangen- und Gummibäumen, zwischen den Kakteen eine wilde Jagd. Was kümmerten den blaffenden Bubi die fremdländischen, seltsamen Bäume und Pflanzen. Er gebärdete sich, als ob er unter den Bäumen im Berliner Tiergarten einherraste. Schwupp – da war die Katze an dem schlanken Schaft einer Palme emporgeklettert. Bubi umkreiste die Palme, wie besessen blaffend. O weh, sein feindseliges Angriffsgebell ging in jämmerliches Miefen über. Er hatte nähere Bekanntschaft mit den stachligen Kaktuspflanzen, die er bisher noch nicht kannte, gemacht. Die kratzten ja noch schlimmer als Katzen. Nein, Bubi war durchaus nicht begeistert von Italien.


  Die Mutter hatte bereits mit Auspacken der großen Koffer begonnen, als Suse, ihr Kätzchen im Arm, aufgeregt erschien: »Vati, ich muß ganz schnell Italienisch lernen. Gleich heute, ja, Vatichen?«


  »Nanu, so eilig, Suschen? Hat’s nicht noch ein paar Tage Zeit?« fragte der Professor lächelnd.


  »Nee, Vatichen. Das süße Kätzchen weiß sonst nicht, ob es mir gehört oder der Teresina. Am Ende hat sie’s mir nur geborgt.«


  »Ich werde sie fragen«, versprach der gute Vater. »Jetzt wollen wir der Mutti beim Einräumen helfen, und dann gehe ich mit euch – – –«


  »Zum Vesuv – ja, Vati, auf den Vesuv?« rief Herbert begeistert, während Suse schon wieder ängstliche Augen machte.


  »Vorläufig sollt ihr mal erst die Stadt kennenlernen. Neapel ist herrlich, es wird euch sicherlich hier gefallen.«


  Suse machte in Anbetracht des Vesuvs ein zweifelhaftes Gesicht. »Dann gehen wir aber bestimmt zum Hafen, ja, Vati, zu all den großen Schiffen«, bestürmte Herbert den Vater.


  Das wurde versprochen.


  Wie der Wind ging das Auspacken. Die Zwillinge waren wieder mal Muttis Heinzelmännchen, die unermüdlich hin und her liefen und die Sachen nach ihren Angaben in die verschiedenen Zimmer trugen. Das Einräumen in die Schränke besorgte die Mutter lieber selber. Herbert kam es mehr auf Schnelligkeit als auf Ordnung dabei an. Suse durfte ihre Wäsche selbst einräumen, denn sie war ein gewissenhaftes, sorgsames Kind.


  »Vater, warum hast du dein großes Fernrohr nicht auf der Terrasse stehen?« fragte Herbert, in Vaters Zimmer all die großen Sternkarten bewundernd. Als bedeutender Forscher der Sternkunde war Professor Winter vor einem Jahr an das Observatorium nach Neapel berufen worden.


  »Es hat auf dem Dach seinen Platz. Von dort habe ich einen noch weiteren Blick.«


  Natürlich ruhte Herbert nicht, bis der Vater ihn mit aufs Dach nahm. Auch die Mutter und Suse, die mit ihrer Arbeit gerade fertig waren, kletterten mit hinauf.


  Das Dach war ebenfalls eine Terrasse, ganz gerade und eben. Die Sonne brannte darauf.


  »Worauf soll ich einstellen?« fragte der Vater, an seinem großen Fernrohr bastelnd.


  »Auf Berlin, Vati. Kann man die Omama durch das Fernglas sehen?«


  »Nein, Suse, das ist nicht möglich.«


  »Na, wenn man sogar die Sterne am Himmel sehen kann, die sind doch noch viel weiter als Berlin«, verwunderte sich auch Herbert.


  »Man sieht die Sterne doch auch mit bloßem Auge durch den Luftraum hindurch. Das Fernglas vergrößert sie nur. Berlin kann man nicht sehen. Da liegen viele Städte und Berge als Hindernis dazwischen. Das habt ihr doch auf der Reise hierher gesehen. So, nun habe ich das Fernrohr auf den Vesuv eingestellt. Erst soll die Mutti durchschauen, Herbert.«


  »Ich brauche doch nicht, Vatichen, nicht wahr, ich brauche nicht?« schmeichelte Suse.


  »Gerade du sollst mal durchsehen, mein Herzchen. Um aus der Entfernung zu erkennen, daß deine Furcht unbegründet ist.«


  »Der Rauch sieht gar nicht feurig aus,« stellte die Mutter fest.


  »Man sieht den Feuerschein nur am Abend im Dunkeln«, bestätigte der Professor.


  »Bitte, bitte, liebe Mutti, laß mich mal ran.« Herbert konnte es nicht erwarten, durch das Fernrohr zu sehen.


  »Das sieht man bloß so aus, als ob der Vesuv eine Zigarre raucht. Du kannst ruhig durchsehen, Suse. Es ist nicht ein bißchen graulig«, sagte Herbert bedauernd.


  Na, wenn ihr Zwillingsbruder meinte! Auch Suse wagte es herzklopfend, einen Blick durch das Fernglas auf den feuerspeienden Berg zu werfen – gut, daß sie so weit davon entfernt war. Schwarze Rauchschwaden stiegen zum Himmel empor. »Wohnen wirklich Leute auf dem Vesuv?« erkundigte sie sich ängstlich. Sie konnte es sich nicht vorstellen, daß es so tollkühne Menschen geben sollte.


  »Am Fuße des Vesuvs liegen blühende Ortschaften, Rebengelände zieht sich die Hänge hinauf. Es ist die fruchtbarste Gegend Italiens, da in der Asche Düngesalze enthalten sind. Der Vesuvwein ist berühmt; heute mittag sollt ihr ihn mal versuchen. Weiter hinauf allerdings ist alles schwarze Lava. Da wächst nichts mehr. Der Direktor des Vesuv-Observatoriums, das unmittelbar unter dem Gipfel an geschützter Stelle liegt, ist ein guter Bekannter von mir. Er hat ein Töchterchen, das ihr mal besuchen sollt. Da hast du gleich eine kleine Freundin, Suschen.« Liebevoll strich der Vater über das kurzgeschorene, kastanienbraune Haar des Töchterchens.


  Das aber machte durchaus kein begeistertes Gesicht. Die kleine Vesuvfreundin war ihr höchst unbehaglich.


  »Ich brauche gar keine Freundin, Vati. Ich habe ja den Herbert zum Spielen und Bubi und meine Schwarzwald-Lotti und vielleicht sogar noch das süße Kätzchen von der Teresina. Ein Vesuvkind soll nicht meine Freundin sein!« wehrte sich Suse mit ungewöhnlicher Heftigkeit.


  »Hat sie nicht noch einen Bruder?« erkundigte sich Herbert lebhaft. Er dachte es sich herrlich, einen Freund auf dem Vesuv zu haben.


  »Ja, ein Junge ist auch noch da. Aber älter als du. Die Kinder vom Observatoriumsdirektor sind für gewöhnlich unten in Neapel, da sie die Schule besuchen«, beruhigte der Vater seine beiden. »So, Fränzchen, jetzt habe ich auf die Insel Capri eingestellt, wenn du noch mal durch das Glas sehen willst. Wenn man weiß, wo die Insel liegt, kann man sie mit bloßem Auge erkennen, so klar ist die Luft.«


  »Ich sehe hohe Felsen mitten aus dem Meer aufragen, auch weiße Häuser kann man unterscheiden. Muß das dort herrlich sein.«


  »Meinen Sommerurlaub beabsichtige ich mit euch auf Capri zuzubringen. Dort können wir See baden und – –«


  »Gibt’s auch dort Muscheln, Vati?« erkundigte sich Suse, die im vorigen Jahr auf Rügen eine begeisterte Muschelsammlerin gewesen war.


  »Freilich, ganz große, auch Bernstein und Korallen.«


  »Und die Blaue Grotte, Vater, die ist doch bei Capri. Kann man sie durch das Fernglas sehen?«


  »Nein, mein Sohn, das Felsentor zur Blauen Grotte ist so niedrig, daß man sich im Boot lang ausstrecken muß bei der Einfahrt. Sonst bleibt der Kopf draußen«, scherzte der Vater. Aber nun avanti – subito! Vorwärts – schnell! Sonst wird es zu spät für die Stadtbesichtigung. Das Gabelfrühstück nehmen wir unterwegs in einem Gasthaus.«


  »Hurra!« rief Herbert begeistert dazwischen.


  »Inzwischen bereitet uns Teresina die Mittagsmahlzeit, das pranzo, das man hier erst gegen sieben einnimmt. Wir können es ihr vollständig überlassen, mein Herz, Teresina kocht gut. Und du selbst mußt ja erst die italienische Küche kennenlernen«, bemerkte der Professor.


  »Ich dachte nach deutscher Art zu kochen, Paul«, wandte seine Frau ein, die wohl kein rechtes Zutrauen zu Teresinas Kochkunst hatte.


  »Es gibt hier andere Früchte, andere Gemüse, andere Fische als bei uns im Norden. Das Öl spielt bei der Zubereitung eine große Rolle. Du wirst hier umlernen müssen, Fränzchen.«


  Bald darauf sah man die deutsche Professorenfamilie, Bubi allen voran, durch die Straßen von Neapel wandern.


  3. Kapitel.
 In der neuen Heimat


  Dem Professor machte es unterwegs Spaß, die innere Verschiedenheit seiner Zwillinge, die sich doch äußerlich so ähnlich waren, zu beobachten. Was wohl von all dem Neuen hier in Neapel den stärksten Eindruck auf sie machte. Herbert war von der Grotta nuova, einem großen Tunnel, in dem ein ohrenbetäubender Wagen- und Straßenbahnverkehr herrschte, restlos begeistert. Auch die Funicolare, die Drahtseilbahn, welche die untere Stadt mit den auf den Bergen liegenden Stadtteilen verbindet, interessierte ihn lebhaft. Suse war es unheimlich in der langen, den Possilip durchtunnelnden Grotta nuova, sie schmiegte sich fest an des Vaters Arm. Den Radau dort unten fand sie gräßlich. Auch die Funicolare erfreute sich nicht ihres Beifalls. Himmel, wenn das Drahtseil riß – wenn man plötzlich in die Tiefe sauste! Sie hatte für des Vaters Erklärungen der kastenartig übereinandergebauten Bahn, die durch ein Drahtseil mit einer zweiten Bahn verbunden war, gar kein Ohr.


  »Suse, die beiden Bahnen gehen gleichzeitig ab, die eine oben, die andere unten. Sie ziehen und halten sich gegenseitig durch das Drahtseil. In der Mitte treffen sie sich. Hast du’s verstanden?« Herbert fühlte sich stets verpflichtet, wenn er etwas gelernt hatte, sein Zwillingsschwesterchen zu belehren.


  »Wenn das olle Drahtseil aber reißt?« war alles, was Suse davon begriffen hatte.


  Auch die Mutter hörte nichts von den technischen Auseinandersetzungen. Sie blickte still und andächtig auf das herrliche Landschaftsbild. Der Golf, der wie ein leuchtendblauer Gürtel die weißen Häuser Neapels umschlang, rings umkränzt von zartviolettem Gebirge, den Apenninen, aus denen der Vesuv so harmlos herausragte, als ob er kein Wässerchen trüben könne – als hätte er nie blühende Städte und lebensfreudige Menschen unter seinem glühenden Aschenregen begraben. Und dann glitt ihr Blick wieder von der Landschaft da draußen zu dem sonnengebräunten Gesicht ihres Gatten, und Dankbarkeit durchströmte sie, daß man endlich wieder vereint war. Wenn ihre Zwillinge auch liebe, gutgeartete Kinder waren, der Vater hatte den beiden während des Jahres, das er allein in Neapel zugebracht, doch recht gefehlt. Das empfand sie jetzt erst aufs neue, als sie beobachtete, mit welcher Freude er den Kindern alles ihnen Fremde erklärte und ihre Kenntnisse dabei bereicherte.


  Es war, trotzdem man erst im April war, recht heiß in der Mittagsstunde. In der Via Roma, der Hauptverkehrsstraße Neapels, in der das geschäftliche Treiben, der Fremdenstrom und das Volksleben sich abspielt, wurde einem ganz wüst im Kopf. Peitschenknall und Wagengerassel, unverständliches Geschrei von allerhand Waren ausbietenden Händlern. Die Zwillinge sperrten hier Augen und Ohren auf.


  Besonders ein Korallen- und Mosaikschmuck verkaufender Italiener heftete sich an die Fersen der deutsche« Familie, ihnen immer wieder seine Waren anpreisend, sooft auch der Professor ihn auf italienisch abwies: »Wir kaufen nichts – niente – basta!«


  Eine allerliebste Brosche in Form einer kleinen Mandoline aus hellblauen Mosaiksteinen hielt der Verkäufer Suse vor die Augen: »O bellissimo – schön, serr schön für kleines Signorina«, versuchte er sie zu überreden.


  Ei – der Suse gefiel die kleine Mandoline. Die hätte sie gar zu gern gehabt. »Vatichen,« bat sie, »kauf’ doch dem armen Mann die süße kleine Mandoline ab. Er bittet doch so.«


  »Ausgeschlossen, Kind. Daran muß man sich hier in Italien gewöhnen. Die Händler und Bettler sind oft recht lästig. Kauft man ihnen etwas ab, wird man sie gar nicht mehr los. Man ersteht alles in den Geschäften billiger und reeller.«


  »Aber die Mandoline ist doch so niedlich, bitte, bitte« –, jetzt fing auch noch die Suse an zu betteln; denn der Italiener lief immer noch neben ihnen her, die kleine Mandoline verlockend in die Höhe haltend.


  »Nein, mein Herzchen. Du mußt dich daran gewöhnen, nicht gleich alles haben zu wollen, was du siehst.«


  Suse schob die Unterlippe vor; der erste Verweis vom Vater, wenn er auch in noch so liebevollem Tone gegeben war, ging ihr nahe.


  Zum Glück hatte sie nicht lange Zeit, der Mandoline und der väterlichen Zurechtweisung nachzutrauern.


  »Ach, sind das winzige Balkons hier in Neapel – wie Vogelbauer. Vater, warum haben die so häßliche, braune Vorhänge?« Herbert hatte seine Augen überall.


  »Gegen die heiße italienische Sonne, mein Sohn. Sieh nur, überall sind die Fensterläden gegen Staub und Hitze geschlossen.«


  »Gar keine Blumen sind auf den Balkons gepflanzt«, bedauerte Suse.


  »Nein, Balkonblumen kennt man hier nicht. Nur auf den größeren Terrassen werden Blumen angepflanzt. Schau, Suschen, die Blumenverkäuferinnen auf der Straße haben ihre Waren in Glaskästen, damit sie frisch bleiben.«


  »Suse, sieh bloß mal die ulkigen Gassen.« Herbert puffte die Schwester aufmunternd in die Seite. »Aus Steintreppen bestehen sie und so schmal sind sie. Sieh nur, Suse, da sind lauter Wäscheleinen kreuz und quer von einem Haus zum gegenüberliegenden gespannt. Da trocknen die Leute ihre Wäsche. Vater, können wir nicht mal solche drollige Straße hinaufgehen?«


  »Diese Gäßchen sind nicht sehr einladend und appetitlich. Immerhin echt neapolitanisch.« Der Vater kam Herberts Bitte nach und bog mit ihnen in eine dieser mit Steinstufen zur Höhe klimmenden Gäßchen ein.


  Puh – war das eine Luft da drin. Es roch nach verwesenden Küchenabfällen, welche die Bewohner dort einfach aus dem Fenster zu schütten pflegten. Überall sah man Bananen- und Orangenschalen auf dem Pflaster liegen. Dazu strömte aus den Häusern ein brenzliger Duft von in Öl gebackenen Fischen. Es wurde der Suse ganz übel zumute.


  »Vati, wir wollen hier nicht weitergehen, es riecht abscheulich.« Sie zog ihn zurück.


  »Hab’ dich nicht, Suse«, ereiferte sich Herbert. »Käse riecht auch schlecht und schmeckt trotzdem gut. Sieh bloß mal, da kämmt eine Mutter ihr Kind auf der Straße vor dem Hause. Und da schält eine Frau Kartoffeln, und dort drüben steht sogar eine mitten auf der Straße am Waschfaß und singt«, rief Herbert erstaunt.


  »Ja, das Leben des Volkes spielt sich hier in Neapel zum größten Teil auf der Straße ab«, bestätigte der Vater.


  »Dort macht ein kleines Mädchen Schularbeiten mitten auf der Straße«, rief auch Suse verwundert.


  »Wenigstens lernen jetzt die Kinder hier in Neapel Lesen und Schreiben. Es gibt hier noch alte Leute, die es nicht können. Öffentliche Schreiber und Vorleser auf den Plätzen waren hier früher von dem Volk, das nicht lesen und schreiben konnte, sehr gesucht«, erzählte der Vater den Kindern.


  »Wie können große Leute nur so dumm sein!« Herbert war wieder mal mit seinem Urteil fertig.


  »Seht mal, Kinder, die kleinen Nackedeis dort, die nehmen Sonnenbäder«, lachte die Mutter, auf eine ganze Horde kleiner brauner Kinder, die sich auf den Steinstufen der bergigen Gasse sonnten, weisend. Aber als die Fremden jetzt vorübergingen, streckten sie ihre schmutzigen Händchen aus und bettelten: »Un soldo – un soldo!« Sogar die ganz Kleinen, die kaum sprechen konnten, bettelten schon: »Un so – un so!«


  »Muttichen, haben wir nicht noch alte Sachen für die armen nackenden Kinder?« bat Suse, Tränen in den Augen. Ihr Mitleid war geweckt.


  »Die Kinder wollen deine Sachen gar nicht, Herzchen. Die gehen nackt, weil’s ihnen bequemer ist, und weil die Mittagssonne heiß brennt. So, schaut euch noch die kleinen Makkaroni-Esser hier an.« Der Vater wies auf eine Gruppe bronzefarbener Jungen, die aus einem gemeinsamen Topf mit den Händen ihre Makkaroni herunterschlangen. Sie entwickelten dabei eine ungeheure Schnelligkeit und Geschicklichkeit. Es sah aus, als ob sie um die Wette äßen.


  »Wie unmanierlich die essen!« meinte Suse naserümpfend. »Ohne Gabel und ohne Serviette.«


  »Die kleinen Neapolitaner sind noch urwüchsig. Ihre Finger sind ihre Gabel«, lachte der Vater.


  Aber die Zwillinge waren doch froh, als sie aus der engen, stickigen Gasse wieder zu breiten, schönen Straßen zurückkehrten.


  Fruchthändlerinnen, bunte Kämme in den schwarzen Haaren, mit farbenleuchtenden Tüchern, boten allenthalben an den Ecken laut schreiend Südfrüchte aus.


  »Vati, ich habe Durst.« Herbert schielte zu den verlockenden Auslagen, Apfelsinen, Mandarinen, Feigen, Datteln und Bananen hinüber. Der gute Vater kaufte herrliche Orangen.


  »Hier werden schon aufgemachte Apfelsinen verkauft, nimm doch lieber die«, riet der praktische Sohn.


  »Nein, das ist ungesund! Die italienischen Verkäuferinnen sind nicht sauber. Ihr dürft nur Früchte essen, die in Schalen verkauft werden, wenn sie ungewaschen sind. Nie etwas ohne Erlaubnis von den Straßenhändlern kaufen. Versprecht mir das, sonst könnt ihr leicht krank werden«, verlangte der Vater.


  Das versprachen die Kinder und ließen sich die schönen, großen Früchte schmecken.


  Nachdem sie noch die Galleria Umberto mit ihren eleganten Magazinen und Cafés, das Königliche Schloß, Palazzo Reale genannt, bewundert hatten, merkte der Professor, daß nicht nur Suse blaß und müde aussah, sondern daß auch seine Frau allmählich von all dem Neuen abgespannt wurde.


  »Nun werden wir nach St. Elmo hinauffahren und dort essen«, schlug er vor. »Ihr habt vorläufig genug gesehen. Dort oben, von dem Belvedere des alten Klosters, hat man den schönsten Blick auf Neapel und Umgegend.«


  »Und der Hafen, Vater? Und das Aquarium? Du hast mir versprochen, daß wir heute hingehen.« Herbert und sein Bubi hatten noch lange nicht genug.


  »Ihr bleibt ja mindestens ein Jahr hier, Junge. Da müssen wir doch nicht alles gleich am ersten Tage erledigen. Zum Hafen will ich nachmittags mit euch. Jetzt brennt dort draußen auf der Mole die Sonne zu sehr. Soll ich einen Wagen nehmen, Fränzchen? Du siehst müde aus und Suschen ebenfalls.«


  »Au ja, einen Wagen, Vati!« Suse war plötzlich wieder ganz munter geworden.


  Und nun erholten sie sich bei einer herrlichen Wagenfahrt aus dem Stadtgewühl hinauf zu den Höhen. Den Corso Vittorio Emanuele ging es aufwärts, der in kühnen Windungen um die Höhe von St. Elmo herumführt.


  »Seht mal, Kinder, die Straße ist zum Teil auf Viadukten aufgebaut«, machte der Professor seine Familie auf den kühnen kunstvollen Bau der Straße aufmerksam.


  »Viadukt, was ist das, Vater?« erkundigte sich Suse gähnend.


  »Eine Art Brücke, die von Steinpfeilern getragen wird und eine Verbindung über ein Tal hinweg bildet.«


  »Eisenbahnviadukte gibt’s auch, Suse.« Herbert spielte sich schon wieder auf, trotzdem er eigentlich auch nicht genau gewußt hatte, was ein Viadukt war.


  »Können die auch nicht einstürzen?« Die Suse war und blieb nun mal ein kleiner Angstmeier.


  In den Gärten, welche die Villen umkränzten, blühte es in allen Farben, in allen Düften. Da zeigte es sich, daß die Suse bei den Blumen und Bäumen besser Bescheid wußte als ihr Zwillingsbruder.


  Die großen weißen und rosa Tulpenbäume, Magnolien genannt, blühende Pfirsich- und Aprikosenbäume in ihren rosenroten Blütenkleidern, alle kannte sie. Auch den Gummibaum – »genau so einen hat unsere Omama in Berlin, nur viel kleiner. Aber die ollen großen Kaktüsse finde ich gar nicht schön. Meine kleinen in Berlin, die du mir geschickt hast, Vati, sind viel niedlicher.«


  »Kakteen heißt die Mehrzahl von Kaktus, Herzchen«, verbesserte der Vater.


  »Na, es heißt doch auch die Nuß – die Nüsse«, beschwerte sich Suse.


  Aber die Feigenbäume mit ihren rundgezackten Blättern, die fleischigen, blaugrünen Blätter der Agaven mit ihren herrlichen Blüten und die grauen Olivenbäume waren Suse fremd. »Ach, Kastanien«, rief sie freudig, daß sie wieder etwas Bekanntes sah.


  »Ja, Edelkastanien, Suschen. Ihre Früchte sind die Maronen, die unten in den Straßen auf Feuer geröstet und verkauft werden.«


  Suse konnte schon gar nicht mehr gucken. Sie schloß ermüdet die Augen, trotzdem der Blick auf die Stadt, das Meer und die Berge, je höher man kam, sich um so herrlicher gestaltete.


  Und als man dann auf der von Orangengärten umbuschten Glasterrasse vor der Speisekarte saß, mußte man seinen müden Kopf auch noch anstrengen.


  »Was wollt ihr essen, Kinder? Ihr dürft euch heute das erstemal, wo wir wieder beisammen sind, etwas auswählen«, sagte der Vater.


  »Au fein! Richtig nach der Speisekarte, Vater?« Professors Zwillinge waren noch nicht oft in ihrem zehnjährigen Leben in einem Restaurant gewesen.


  »Mit der Speisekarte werdet ihr nicht viel anzufangen wissen«, meinte der Vater lächelnd. »Sie ist italienisch. Ihr versteht sie nicht.«


  »Na, Suppe und Braten verstehen wir doch, das kann doch in Italien auch nicht anders schmecken als in Deutschland«, erklärte Herbert.


  »Aber es heißt hier anders. Such’ dir nur was aus, mein Sohn, wenn du so schlau bist«, scherzte der Vater.


  Da saß nun Herbert vor der großen italienischen Speisekarte mit lauter fremdländischen Namen. Himmel, war denn da gar nichts drauf, was er herauskannte? Aber seine Unwissenheit eingestehen, das tat er doch zu ungern, trotzdem er die italienischen Bezeichnungen der Speisen gar nicht kennen konnte.


  »Pollo«, sagte er schließlich auf gut Glück, weil es das leichteste und kürzeste Wort war, was er fand.


  »Sieh mal an,« lachte der Vater, »du bist gar nicht so dumm. Fränzchen, dir rate ich Fritto misto zu essen. Das ist gemischtes Gebackenes, aus Leber, Kalbsmilch, Artischocken bestehend – eine italienische Spezialität, die besonders zu empfehlen ist.«


  »Ich dachte, Misto heißt Mist«, sagte Herbert laut.


  »Aber Junge –!« Es war nur gut, daß die Umsitzenden kein Deutsch verstanden. »Und was will unser Suschen essen?«


  »Was Schönes.« Suse war viel zu müde, um selbst etwas zu wählen.


  »Risotto, risotto alla Milanese, das wird dir gewiß schmecken.« Der Vater rief: »Cameriere« – worauf der Kellner erschien, der die Bestellung entgegennahm.


  »Warum nennst du den Kellner Kammer-Jöre und nicht Ober?« verwunderte sich Suse.


  »Cameriere – das heißt Kellner auf italienisch. Mit einer Kammer oder gar mit einer Jöre hat das Wort nichts zu tun.« Der Vater hatte lange nicht so viel gelacht wie heute über seine Zwillinge.


  »Ich habe Hunger«, sagte Herbert. »Wo bleibt mein Pollo?« Er tat sehr großartig vor Suse.


  »Weißt du denn, was Pollo ist, Herbert? Pollo ist Hammelbraten«, sagte der Vater neckend, denn er erinnerte sich noch, daß sein Sohn Hammelfleisch nicht gern aß.


  »Nee, ach nee! Wirklich, Vati? Dann muß Suse den ollen Pollo essen oder Bubi. Suse, tauschst du mit mir? Ich kriege deinen Otto oder wie das Zeug heißt, ja?«


  »Risotto, Herbert.« Vater und Mutter lachten, daß sie Tränen in den Augen hatten.


  »Na, meinetwegen.« Suse war teils aus Gutmütigkeit, teils aus Müdigkeit mit allem einverstanden.


  Da brachte der Kellner die Speisen. »Pollo«, sagte er.


  »Hier, für das kleine Fräulein«, erklärte der Vater italienisch. »Risotto bekommt mein Sohn. Das andere hierher.«


  »Nanu?« sagte Herbert, mit langem Gesicht auf seinen Reis blickend und dann auf den Teller seiner Schwester. »Nanu? Das ist ja ganz gewöhnlicher Reis, und Pollo ist überhaupt kein Hammel, sondern Huhn. Das esse ich sehr gern.« Er weinte beinahe vor Enttäuschung.


  »Siehst du, Herbert, das kommt davon, wenn man eine Unwissenheit nicht eingestehen mag. Man muß nicht immer alles besser wissen, alles verstehen wollen. Kein Mensch ist zu alt, um noch zu lernen. Und ein kleiner, zehnjähriger Junge hat noch sehr viel zu lernen.«


  »Komm, Herbert, wir tauschen wieder zurück«, sagte die gute Suse, trotzdem das schön gebratene Huhn sie recht anlachte. Sie zog den Duft wie Bubi, der sachverständig und schwanzwedelnd den Gang der Dinge verfolgte, prüfend ein.


  »Nee, dann teilen wir – wir sind ja Zwillinge!« rief Herbert rot werdend. Suse war doch viel besser als er.


  Und so geschah’s. Pollo und Risotto wurden unter die Zwillinge geteilt, und die Knochen bekam Bubi.


  Bänkelsänger mit Gitarre, Geige und Harfe sangen zum Mahl italienische Volkslieder.


  »Funicoli – funicoli, funicoli – cola«, – oh, das kannten die Zwillinge. Ausgelassen sangen sie den Refrain mit. Denn der feurige Vesuvwein, den sie kosten durften, hatte sie wieder ganz übermütig gemacht. Dann spielten sie, während die Eltern bei dem herrlichen Rebensaft noch die Aussicht genossen, in den alten Felsmauern des ehemaligen Kastells Versteck.


  Ein Kastell ist ein italienisches Schloß, so hatte ihnen der Vater erzählt. Es war ein sehr altes Schloß, grau und verwittert. Suse konnte sich vorstellen, daß Dornröschen darin den hundertjährigen Schlaf schlief. Zwischen dem alten Mauergestein sprießte und blühte es – Kletterrosen wuchsen da in üppiger Fülle, ganz wie bei Dornröschen. Suse verbarg sich in einer Mauernische, während Herbert sich die Augen zuhielt, um sie zu suchen.


  Das kleine Mädchen saß in seinem Versteck, blinzelte in das silberflirrende Mittagslicht, lehnte das Köpfchen gegen die Steinmauer und – schlief ein. All das Neue, was es kennengelernt, die Mittagswärme und der Vesuvwein noch obendrein machte müde. Mitten unter Kletterrosen schlief die Suse wie Dornröschen. Aber ihr Schlaf dauerte zum Glück keine hundert Jahre. Herbert stöberte sie nicht auf. Der suchte sie vergebens. Aber ein anderer kam, das schlafende Dornröschen zu wecken. Ein Prinz war es zwar nicht, der sie wachküßte – nur Bubi, der sie mit kalter, schwarzer Hundenase beschnupperte.


  4. Kapitel.
 Von großen Schiffen und von kleinen Menschen


  Herbert ruhte nicht eher, als bis er den Hafen zu sehen bekam. Nicht einmal die Piazza Mercato, der große Platz, auf dem der letzte Hohenstaufe, der junge Konradin, einst im Jahre 1268 hingerichtet wurde, konnte ihn fesseln. Ja, sogar das »gelato«, das Fruchteis, das man zur Erfrischung in einem Café der Galleria Umberto mit Musik verzehrte, ließ Herbert nur auf kurze Zeit vergessen, daß man ja noch zum Hafen wollte.


  Und nun waren sie auf dem breiten, weit in das Meer hinausgebauten Damm, dem »molo«. Vor ihnen bohrte sich der schlanke Leuchtturm, der »faro« in den blauen Himmel hinein. Die Sonne stand schon ziemlich tief als glühendroter Ball über der Insel Ischia und warf sprühende Goldfunken über das mit weißem Wellenschaum heranrollende tiefblaue Mittelmeer. Sie vergoldete all die Schiffsmaste, die da wie ein großer, dunkler Wald aus dem Hafen emporwuchsen.


  »Vater, kann man den Leuchtturm besteigen?« erkundigte sich Herbert.


  »Ja, freilich.«


  »Wollen wir, ja, Vater? Ach bitte!«


  »Nein, mein Junge, das ist heute für Mutter und Suse zu anstrengend. Ein andermal.«


  »Na, wir beiden Männer können doch raufklettern. Bubi kann ja inzwischen bei Mutti und Suse bleiben«, schlug Herbert vor.


  »Nein, heute nicht. Ihr habt genug Neues gesehen.«


  »Ach, Vati – – –«


  »Junge, quäle nicht, sonst gehen wir nach Hause.«


  Es wimmelte im Hafen von Menschen aller Rassen, aller Nationen. Wie Ameisen krabbelten sie durcheinander, die einen geschäftig beim Ein- und Ausladen der großen Schiffe, die andern faul herumlungernd nach irgendeinem Verdienst oder auch die zahlreichen Fremden anbettelnd. Matrosen, Schiffsjungen mit fremdländischem Gesichtsschnitt, mit der Hautfarbe vom mattesten Gelb bis zum tiefsten Schwarzbraun.


  »Ein Mohr – ein schwarzer Mohr!« schrie Suse plötzlich in das Getöse hinein, auf einen Neger zeigend.


  »Hast du schon mal einen weißen Mohren gesehen, Suse?« Herbert war wieder mal klüger.


  »Der ist sicher mit dem großen Schiff da drüben aus Afrika gekommen.« Der Vater wies auf ein Riesenschiff, einen großen Ozeanfahrer.


  Der Neger, der Suses Ausruf gehört, aber nicht verstanden hatte, merkte doch, daß von ihm die Rede war, denn zum Überfluß hatte das kleine Mädchen ja auf ihn gezeigt. Er grinste freundlich, daß sein breiter Mund von einem Ohr zum andern reichte und die weißen Zähne in dem schwarzen Gesicht leuchteten.


  »Hu – graulig!« Angsthäschen schmiegte sich wieder mal fest an des Vaters Hand.


  Auch Bubi wußte nicht recht, was er von dem Schwarzen zu halten habe, ob das ein Mensch oder ein Tier wäre. Jedenfalls blaffte er ihn herausfordernd an.


  Herbert kümmerte sich weder um Neger, noch um die fremdländische japanische, afrikanische und indische Schiffsbevölkerung. Die Schiffe an und für sich waren es, denen all sein Interesse galt.


  »Sind das Kriegsschiffe, Vater?« erkundigte er sich, Panzer- und Torpedoschiffe von weitem betrachtend.


  »Ja, Herbert, hier auf dieser Seite ist der Kriegshafen, der Porto Militare. Er ist abgesperrt. Aber den Freihafen und den Porto Mercantile, den großen Warenhafen, können wir besichtigen. Wir werden uns eine Barke nehmen und eine kleine Hafenfahrt machen.«


  »Au famos!« Vaters Vorschlag fand bei den Kindern laute Begeisterung.


  Der Professor winkte einem der Barkenführer, die sie schon die ganze Mole entlang verfolgt hatten, ihre Barken und die Schönheit einer abendlichen Meeresfahrt lebhaft anpreisend. Im Augenblick waren sie von einem ganzen Rudel brauner Gestalten umringt, die nur auf diesen Augenblick gewartet zu haben schienen. Wie Räuber kamen sie der furchtsamen Suse vor. Aber es zeigte sich, daß es ganz harmlose, lustige Gesellen waren, welche die Dame und die Kinder freundlich und sorglich in eine der kleinen Barken verladen halfen und nun auf ein Trinkgeld warteten. Denn Trinkgeld wollten sie alle haben, auch die, welche nur daneben standen und müßig zuguckten.


  Leise glitt das Boot durch das plätschernde blaue Wasser. Himmel, was gab es da für viele Schiffe zu bestaunen. Richtige Straßen bildeten sie, durch welche die kleine Barke ihren Kurs nahm. Da waren riesengroße Ozeanfahrer, die aus fremden Erdteilen kamen, ihre Erzeugnisse dort ausluden und statt dessen italienische Waren in Empfang nahmen.


  »Vati, was sind denn das für große Elefantenrüssel?« verwunderte sich Suse.


  »Kräne, mein Herzchen, große Eisenkräne, die Säcke, Ballen, Tonnen und Kisten aus dem Schiffsinnern herausbefördern zu den großen Speichern dort drüben. Sitz ruhig, Herbert, du kannst von deinem Platz genug sehen, sonst kippt das Boot.«


  »Vater, kann man solch großes Schiff nicht ansehen?« erkundigte sich Herbert angelegentlich.


  »Warum nicht? Es liegen immer Schiffe im Hafen, die von Fremden besichtigt werden können.«


  »Au, Vati, dann wollen wir gleich eins angucken. Weil wir doch nicht auf den Leuchtturm geklettert sind.« Die blauen Jungenaugen sahen flehentlich zu dem Vater hinüber. Der gute Vater konnte nicht widerstehen. Er sprach mit dem Barkenführer italienisch, worauf dieser auf ein großes Schiff wies und darauf lossteuerte.


  »Du verwöhnst den Jungen, Paul«, sagte die Mutter halblaut zu ihrem Manne. »Es muß nicht immer alles nach seinem Kopfe gehen.«


  »Nur heute, mein Herz«, lachte der Professor. »Ich habe ja die Krabben solange entbehren müssen. Von morgen an bin ich wieder strenger Vater.«


  »Jawoll!« sagten die Zwillinge wie aus einem Munde.


  Die Barke legte neben dem großen Schiff an. Es war ein deutscher Dampfer. Daneben lag ein Japanfahrer. Gelbhäutige, schlitzäugige Schiffsjungen wuschen dort halbnackt ihre Hemden, dazu ein fremdartiges Lied singend.


  »Wißt ihr, zu welcher Rasse diese Jungen gehören?« fragte der Vater. »Ei, Herbert, du auch nicht?«


  »Zur japanischen«, riet der auf gut Glück.


  »Japan ist ein Land, keine Rasse. Seine Bewohner gehören zur mongolischen Rasse.« Der Professor wechselte einige höfliche Worte mit dem Kapitän des Norddeutschen Lloyd-Schiffes, das zur Ausfahrt bereitlag. Dieser gestattete die Besichtigung.


  Eine Schiffsbrücke wurde in die Barke hinuntergelassen, auf der man, gestützt von dem Barkenführer, gehalten von einigen Matrosen, glücklich zum Schiff hinaufgelangte. Herbert mit strahlenden Augen; Suse mit Herzklopfen.


  Der Professor stellte sich dem Bremer Kapitän vor, und dieser übernahm in liebenswürdiger Weise als deutscher Landsmann selbst die Führung.


  Das war ja ein richtiges, großes schwimmendes Haus, solch ein Schiff. Die Kinder, die bisher nur kleinere Dampfer vom Wannsee und von Rügen kennengelernt hatten, staunten. Das lange Deck glich einer Gartenpromenade mit in Kübeln gepflanzten Oleanderbäumen und Palmen, mit herrlichen Blumen, die in Kästen gezogen wurden. Liegestühle waren allenthalben aufgestellt. Eine Musikkapelle hatte dort ihren Platz. Mehrere Stockwerke hatte das Schiff, genau wie ein großes Haus. Da gab es einen riesigen Speisesaal, Rauchsalons mit Klubmöbeln, elegante Damenzimmer, Musikräume, Spielzimmer, Schreibräume, ja sogar einen Wintergarten. Niedliche, kleine Schlafkabinen, nicht größer als Badezellen. Die runden Fenster darin waren drollig; wie große Augen sahen sie aus. Da wohnte ein Friseur, ein Arzt hielt Sprechstunde ab. Eine Konditorei interessierte die Kinder besonders. Mußte das fein sein, mal auf solch einem großen Schiff zu fahren.


  »Ich möchte bis nach Amerika mitreisen«, sagte Herbert aus tiefstem Herzensgrunde.


  »Ganz so weit geht es nicht, wir fahren morgen bloß bis Genua«, lachte der Kapitän. »Na, wie ist’s, Kleiner, willst du mit? In acht Tagen sind wir wieder zurück.«


  »Au ja!« rief Herbert und schielte zum Vater hin. Der lachte ebenfalls. Er nahm die Sache sicher nicht ernst.


  Um so ernster war es dem Jungen mit dem Wunsch. Nachdem man noch die große Küche, die Vorratsräume und vor allem das herrliche Maschinenhaus mit der großen Schiffsschraube besichtigt hatte, stand sein Entschluß fest. Er mußte mit! Der Kapitän hatte ihn ja so freundlich eingeladen. War man erst mal unterwegs auf See, dann konnte er nicht mehr zurückgeschickt werden. Der Herr Kapitän war ja ein Landsmann, ein Deutscher, der würde schon für ihn sorgen.


  Er hörte kaum zu, was der Kapitän erzählte, daß es Schiffe gäbe mit Sportplätzen für Tennis und Golf, mit großem Schwimmbassin und Kino. Er dachte jetzt nur noch daran, ob er sich nicht irgendwo auf dem Schiff Verstecken könnte, um mitzufahren. Oh, es gab herrliche Verstecke hier. Da sollte ihn so leicht keiner entdecken. Aber die Eltern und Suse und vor allem Bubi würden ihn doch vermissen, wenn er heimlich zurückblieb und sich nicht mit der Barke nach Neapel zurückrudern ließ. Nein, das ging nicht. Er mußte mit heim. Die einzige Möglichkeit war, daß er morgen ganz früh, wenn noch alles schlief, zum Hafen lief und sich mit einschiffen ließ. Da konnte er sich auch noch ein Nachthemd und die Zahnbürste mitnehmen.


  Er versuchte es, sich ganz genau einzuprägen, wo das Schiff lag und wie es hieß. »Vineta« sagte er immer wieder vor sich hin, um nur ja nicht den Namen zu vergessen.


  »Also morgen in aller Frühe sticht die ›Vineta‹ in See. Wenn du nicht da bist, fahren wir ohne dich ab, Kleiner«, neckte der nette Kapitän beim Abschied.


  Herbert wurde rot bis über die Ohren. Konnte der Kapitän die Gedanken hinter seiner Stirn lesen? Oh, er würde schon da sein, keine Sorge!


  »Mäntel anziehen«, ordnete der Vater an. »Gegen Abend wird es hier am Meer empfindlich kühl.«


  Professors kletterten mit herzlichen Dankesworten in ihre Barke zurück. Das Meer lag blutrot in Abendpurpur.


  »Der Vesuv brennt!« schrie Suse plötzlich los und schmiegte sich aufgeregt an Muttis Schulter.


  »Aber Suschen, das ist ja nur die untergehende Sonne, die ihn bestrahlt – o mein Gott, was ist das bezaubernd schön, solch ein Abend im Golf von Neapel!« Die Mutter hatte andächtig die Hände gefaltet.


  Der Barkenführer begann mit melodischer Stimme »Santa Lucia« anzustimmen. Vater und Mutter fielen ein. Stimmungsvoll klang der Sang zum Rauschen der Wellen, zum Plätschern der Ruder. Die Zwillinge schwiegen, trotzdem sie das Lied kannten. Suse traute dem brennenden Vesuv nicht – Herbert plante seine Flucht am andern Morgen. Er hatte ja noch gar kein italienisches Geld!


  »Unsere Kinder sind müde – es ist auch kein Wunder bei all den neuen Eindrücken«, meinte die Mutter, nachdem das Lied beendet war. Denn daß die Zwillinge eine Weile schwiegen, kam nicht oft vor.


  »Ich bin durchaus nicht müde«, wehrte sich Herbert, in seiner zehnjährigen Mannesehre gekränkt.


  »Ich auch nicht – – –«, gähnte Suse. Denn sie mochte als Zwilling nicht hinter ihm zurückstehen.


  »Hier legen die Schiffe aus Sorrent und Capri an«, ergriff der Vater wieder das Wort. »Im Juli und August ist es in Neapel unerträglich heiß. Da nehme ich Urlaub, und wir fahren mit einem dieser Schiffe nach Capri.«


  Ich fahre erst noch woanders hin mit einem Schiff, dachte Herbert heimlich.


  Im Hafen und am Kai St. Lucia herrschte noch immer lautes Getriebe trotz des Feierabends. Jetzt kamen die Volksbelustigungen zu ihrem Recht. Fröhliches Leben, Singen und Lärmen überall. Händler, Warenausrufer aller Art, dazwischen melodische neapolitanische Volksweisen. An den kleinen Austernbuden drängten sich Einheimische und Matrosen. Für wenige Centesimi, so nennt man die italienischen Kupfermünzen, verzehrten sie dort die laut angepriesenen »Frutti di mare – Früchte des Meeres«.


  »Schau nur, Herbert,« machte der Professor seinen Sohn aufmerksam, »jede dieser Buden hier ist ein Aquarium im kleinen. Nicht nur Austern werden hier feilgeboten, man findet hier alles, was in den Tiefen des Meeres lebt: Hummern, Krebse, Krabben, seltsame Muscheln. Ei, Suschen, die schönen, bunten Muscheln sind etwas für dich. Herbert, hier siehst du Seeigel, Seesterne und Meerkorallen – ja, Junge, schläfst du denn mit offenen Augen? Woran denkst du denn?« Der Vater wunderte sich mit Recht über die Teilnahmlosigkeit seines sonst für alles Getier lebhaftes Interesse zeigenden Sohnes.


  Herbert wurde rot. Oder war die untergehende Sonne daran schuld?


  »Wollen wir Austern essen?« fragte er, schnell von sich ablenkend.


  »Nein, das ist hier nicht sauber genug. Dadurch entstehen leicht typhöse Krankheiten. Ihr dürft nichts aus solchen Buden essen«, sagte der Vater mit Bestimmtheit.


  An Kaffeeausschänken und Osterien, in denen Wein ausgeschenkt wurde, an Garküchen vorüber, in denen »pizzi«, große flache Kuchen, bei flackerndem Feuerschein in Öl gebacken wurden, ging es durch enge Hafengassen. Lauter Sang erschallte allenthalben. Den Kindern war es zumute, als lebten sie ein Märchen, als wäre das gar keine Wirklichkeit.


  Dann kam man wieder in vornehmere Straßen, und bald saßen sie in einer Elektrischen, die sie heimführte.


  »Vineta – Vineta –«, sagte Herbert, so müde er auch war, immerzu vor sich hin, um bloß den Namen des Schiffes nicht zu vergessen.


  Als der Vater Fahrkarten nahm und dabei einen Geldschein wechselte, meldete sich Herbert mit plötzlichem Entschluß. »Vati, wir haben ja noch gar kein italienisches Geld, die Suse und ich. Und – und – und wenn wir vielleicht mal verlorengehen, dann können wir nicht mal mit der Elektrischen nach Hause fahren.«


  Der Vater lachte. »Das hat doch bis morgen Zeit. Heute nacht werdet ihr ja nicht verlorengehen.«


  »Nee, das hat keine Zeit. Denn morgen bist du doch wieder in der Sternwarte, Vater«, setzte er noch schnell hinzu.


  Nur die Suse, die ihren Zwilling am besten kannte, merkte, wie verlegen er war.


  Der Vater schenkte jedem der Kinder als Taschengeld zwei Lire. Oh, nun war Herbert reich. Damit kam er sicher bis nach Genua.


  Wie merkwürdig war das Nachhausekommen. Man war daheim, und es war einem alles doch ganz fremd und ungewohnt. Das weiße Terrassenhaus, der Palmengarten – als ob man nur zu Besuch war. Pietro und Teresina kamen Professors schon entgegen, nahmen die lieben Kinderchen und Bubi mit freundlichem Willkommen »buona sera – buona sera – guten Abend – guten Abend« in Empfang.


  Keins der Kinder hatte Appetit. War nun Suses Müdigkeit nach all dem Neuen, das sie heute kennengelernt, daran schuld oder Herberts Aufregung vor dem Neuen, das er morgen kennenlernen wollte – es rutschte nicht.


  »Ei, hat Teresinas Kochkunst nicht euren Beifall?« fragte der Vater, der sich sonst über den guten Appetit seiner Zwillinge stets gefreut hatte, erstaunt. »Das ist › tonno‹ – Tunfisch. Ein sehr nahrhaftes und schmackhaftes italienisches Gericht. Es schmeckt ähnlich wie Kalbfleisch mit – – –«


  »Mit Heringsgeruch«, fiel Suse naserümpfend ein, den Teller zurückschiebend.


  »So iß wenigstens dein Gemüse, Suschen«, verlangte die Mutter. »Spinat muß ein Kind essen.«


  »Nee, ach nee, Muttichen. Das ist doch kein Spinat. Zu Hause schmeckt er ganz anders – viel besser.«


  »Das ist Ziegen- oder Maikäferfutter«, pflichtete Herbert bei, kopfschüttelnd die langen grünen Blattfasern auf seinem Teller betrachtend.


  »Bei uns wird der Spinat gewiegt oder durch die Maschine getrieben. Hier kocht man ihn nur ab und gibt Öl dazu. Ich habe mich an den › spinaci‹, wie er in Italien heißt, schon ganz gewöhnt.« Der Vater und Bubi waren die einzigen, denen es schmeckte. Denn auch der Mutter wollte die italienische Küche nicht munden. Mutter und Kinder hielten sich an die herrlichen Früchte, die Teresina zum Nachtisch auftrug.


  »Weißt du, Paul,« überlegte die Mutter, als die Zwillinge gute Nacht gesagt hatten, »ich werde mich doch um die Küche kümmern müssen und nach deutscher Art kochen. Kinder müssen alles essen, sollen nicht mäkeln. Aber wie kann ich das von ihnen verlangen, wenn ihnen die Gerichte fremd sind und widerstehen. Erst allmählich gewöhnt sich der Magen daran.«


  »Mache es ganz so, wie du es für richtig hältst, Fränzchen. Kommst du noch mit auf die Dachterrasse? Es lohnt sich, den süditalienischen Sternenhimmel durch das Fernrohr zu betrachten. Die Zwillinge sind jetzt besonders gut zu sehen. Wenn unsere Kinder heute nicht so müde gewesen wären, hätte ich ihnen gern die prächtigen Sternbilder gezeigt.«


  Während die Eltern die Sterne betrachteten, die im Süden ganz besonders funkeln und strahlen, wälzten sich die Kinder in ihren Betten. Beide konnten sie nicht schlafen. Suse war Wohl übermüdet, und Herbert hatte ein schlechtes Gewissen. Nachts, wenn es dunkel ist und die Augen geschlossen sind, sieht man oft schärfer als am Tage. Merkwürdig, der Herbert sah seine geplante Flucht mit der »Vineta« jetzt ganz anders an als vorher.


  Wollte er den Eltern wirklich die Angst und Sorge machen, daß er heimlich davonging? Aber er kam ja in acht Tagen wieder – acht Tage waren bloß eine Woche, eigentlich gar nicht lange. Und er konnte ja einen Zettel auf den Frühstückstisch legen, daß er die freundliche Einladung des Herrn Kapitäns, mit der »Vineta« nach Genua mitzufahren, angenommen habe. Dann wußten die Eltern, wo er geblieben war. Ja, so wollte er es machen.


  Aber von seiner Suse wollte er sich trennen? Nie hatte er bisher ein Geheimnis vor seiner Zwillingsschwester gehabt. Ob er statt des Bubi, wie er eigentlich beabsichtigte, nicht lieber die Suse mitnahm? Sicher war es ihm viel angenehmer, wenn er seine Suse bei sich hatte; wenn er das Geheimnis, das ihm so schwer auf der Seele lag, mit ihr teilte.


  »Du, Suse, schläfste schon?« erklang es aus dem einen Bett, an dem Teresina neue Musselinvorhänge angebracht hatte.


  »Nee«, gähnte es aus dem Nebenzimmer durch die offene Tür. »Ich kann gar nicht schlafen.«


  »Du, Suse, ich will dir ein Geheimnis anvertrauen. Aber du darfst kein Sterbenswörtchen davon verraten. Schwöre es mir.«


  »Ja«, sagte Suse neugierig und war mit einemmal ganz munter geworden. »Was ist es denn?«


  »Ich werde es dir lieber ins Ohr sagen.« Der Junge versuchte aus seinem Mullnetz herauszukrabbeln – ritsch – da war es wieder zerrissen. »Das olle Ding ist ja gräßlich«, sagte er empört.


  Suse hatte die Neugier bereits aus dem Bett getrieben. Sie ging glimpflicher mit ihren Bettvorhängen um.


  »Also – schieß los, Herbert.«


  »Morgen früh, wenn es noch dunkel ist, bin ich fort«, flüsterte Herbert seinem Zwilling ins Ohr.


  »Was biste?« Suse glaubte falsch verstanden zu haben.


  »Fort, ganz fort!« wiederholte Herbert großartig noch einmal.


  »Wo denn hin?«


  »Ich fahre mit der ›Vineta‹ nach Genua, weil mich der Herr Kapitän so freundlich eingeladen hat.«


  »Jawoll – das erlaubt Mutti gar nicht.«


  »Na, der sage ich es doch nicht, du Schafskopp.«


  Nett war ja das nun gerade nicht von dem Jungen; man mußte es seiner Aufregung zugute halten.


  Suse machte denn auch ein beleidigtes Gesicht. Es gehört sich nicht, daß ein Zwilling zu dem andern »Schafskopp« sagt. Ganz gleich, ob man einer ist oder nicht.


  »Wenn du es der Mutti nicht sagen willst, ist es bestimmt etwas Schlechtes«, sagte sie schließlich.


  »Na, wenn ich doch mit Erlaubnis nicht mit darf? Dann muß ich eben ohne Erlaubnis heimlich mitfahren«, trotzte der Junge.


  »Was man heimlich tut, ist immer was Ungezogenes«, beharrte Suse.


  Herbert fühlte im Grunde seines Herzens, daß die Schwester ganz recht hatte. Daß sie das nur aussprach, was ihm sein Gewissen schon längst zugeflüstert hatte. Aber er wollte weder auf das Gewissen hören, noch auf die Schwester.


  »Wenn ich gewußt hätte, daß du so dumm bist, hätte ich dir bestimmt nichts davon erzählt. Ich wollte dich sogar mitnehmen, an Stelle von Bubi. Und nu biste so!«


  »Ich will gar nicht mit«, rief Suse, mit den Tränen kämpfend. »Ich lasse meine Mutti nicht allein im fremden Italien. Dann hat sie ja gar kein Kind mehr und ist ganz allein, wenn Vati in der Sternwarte arbeitet. Und den Pietro und die Teresina kann sie auch nicht mal richtig verstehen. Nee, ich bleibe bei meiner Mutti!«


  »So – und ich kann allein fahren – mich willst du allein in die weite Welt bis nach Genua fahren lassen. Und dann willst du noch mein Zwilling sein! Und überhaupt, Bubi bleibt ja bei Mutti. Der kann ihr ebensogut Gesellschaft leisten wie du!« Herbert war recht ärgerlich, weil er fühlte, daß Suse besser war als er selbst.


  »Bubi ist kein Kind, man bloß ’n Köter. Und du sollst auch gar nicht in die weite Welt fahren und noch dazu allein und heimlich – bitte, bitte, Herbert, bleibe doch da! Ich schenke dir auch – ich schenke dir auch meine Schwarzwald-Lotti.« Das war das Schönste, was Suse besaß.


  »Ach was, das dumme leblose Ding kannste behalten. Wenn’s noch ’n Maikäfer wäre. Aber – aber ich kann mir die Sache ja noch bis morgen früh überlegen.« Herbert fühlte sich durch diesen Entschluß ungeheuer erleichtert.


  Auch Suse fühlte die schwere Last, die ihr mit dem Geheimnis des Bruders auf der Seele lag, schwinden. Sie sprangen alle beide wieder in ihre Betten unter die Musselinvorhänge, und bald schliefen sie sanft und traumlos.


  Droben auf dem Dach betrachteten die Eltern durch das große Fernrohr das Sternbild der Zwillinge, das besonders nah und deutlich zu sehen war. Sie ahnten nicht, daß einer ihrer Zwillinge soeben im Begriff gewesen war, sich von ihnen zu entfernen.


  Als Herbert am nächsten Morgen erwachte, war es heller Tag. Längst schaukelte die »Vineta« draußen auf blauem Meere ihrem Ziele entgegen. Und das war recht gut, denn sonst – wäre Herbert am Ende doch noch mitgefahren.


  5. Kapitel.
 Italienische Stunde


  Professors Zwillinge sollten erst die italienische Sprache erlernen, bevor sie in einer Schule angemeldet wurden. Da das italienische Schuljahr bereits im Juni mit dem großen Jahresexamen abschloß und zu Oktober erst wieder begann, so hatten die Zwillinge ein halbes Jahr Zeit dazu, in die ihnen fremde Sprache einzudringen. Ihre deutschen Schulkenntnisse aber durften sie inzwischen nicht vergessen, sondern sie mußten im Gegenteil das Pensum, das man zu Oktober bei einer Aufnahmeprüfung von ihnen verlangte, beherrschen. Darum sollten sie täglich nachmittags Unterricht von einem Lehrer des Gymnasiums erhalten, in das Herbert zu Oktober kommen sollte. Suse mußte dann einem Mädchenlyzeum überwiesen werden.


  Während der ersten Woche lernten die beiden Italienisch bei Pietro und Teresina, welche die reizenden Kinder von Tag zu Tag mehr in ihr Herz schlossen. Besonders mit Pietro freundete sich Suse an, weil er die Blumen im Garten pflegte. Das gewann ihm gleich ihr Herz. Das erste italienische Wort, das Suse von Pietro erlernte, war fiori – Blumen.


  Niemals hatte Suse so schöne Blumen gesehen wie hier. Die Granatblüten sickerten wie große Blutstropfen aus dunkelgrünem Blattwerk. Die Orangenblüten, wie lichte Schneeflocken, strömten betäubend süßen Duft aus. Blühende Oleanderbüsche, zartfarbige Tulpenbäume, rosenrote Mandel- und Pfirsichbäume, eine endlose Blütenpracht. Hortensienbüsche, so groß, so üppig und farbenprächtig, wie man sie sich im Norden gar nicht vorstellen kann. Auch Myrten blühten im Freien; fremdartige, leuchtende Orchideen, die wie Schmetterlinge aussahen – wohin man schaute, jeder Mauerwinkel ein Blütenmeer, ein süßes Wettduften aus Hunderten von Blumenkelchen. Denn in Italien ist der April der Wonnemonat, der Monat der Blüte.


  Den größten Teil des Tages bis auf die heißen Mittagsstunden verbrachte Suse im Garten bei ihrem Freunde Pietro. Sie half ihm beim Gießen, beim Unkrautausjäten, beim Anbinden und Ausschneiden der Ranken. Täglich füllte sie die Vasen mit frischen Blumen. Die Mutter hatte ihre Freude an dem Schönheitssinn des Töchterchens.


  Herbert hatte seine Tätigkeit mehr in den früchtetragenden Teil des Gartens verlegt. Das Wunder, daß die Orangenbäume Blüte und Frucht zu gleicher Zeit tragen, studierte er so eingehend, bis er mit verdorbenem Magen im Bette lag. An Gartenarbeiten beteiligte er sich nur insofern, als er den Wasserstrahl aus dem langen Gummischlauch mit Begeisterung über Bäume, Strauchwerk und Blumen brausen ließ, ganz besonders gern aber über seinen Bubi und über Teresinas Katzen. Hund und Katze, die sich sonst noch immer befehdeten, waren einig, sobald Herbert mit dem Wasserschlauch erschien. Dann waren sie beide auf und davon.


  Auch die Schmetterlinge und Käfer, die sonst ein friedliches Leben in dem Blumenparadies des großen italienischen Gartens geführt hatten, waren jetzt von dem kleinen Deutschen aus ihrem sorglosen Dasein aufgescheucht, überall tauchte der Junge mit seinem Schmetterlingsnetz und der grünen Botanisiertrommel auf. Wundervolle Exemplare verleibte er der Schmetterlingssammlung, die der Vater bereits für ihn angelegt hatte, ein – zum größten Schmerz von Suse, die mit ihrem weichen Herzen um jeden Schmetterling, jeden Käfer litt, der für die Sammlung sorgsam auf einer Nadel aufgespießt wurde.


  Das weiße Kätzchen, das Teresina der Kleinen am ersten Tag in die Arme gelegt hatte, war Suses Eigentum geblieben. Sie hätschelte und liebte die weiße »Mija«, so hatte sie ihr Kätzchen genannt, so zärtlich, daß die Schwarzwald-Lotti ganz eifersüchtig wurde. Sogar ihr Puppenbett mußte sie an die fremde Katze abtreten. Bubi und die Schwarzwald-Lotti hegten beide keine freundlichen Gefühle für Suses Abgott.


  Auch die Kaninchen, die Pietro und Teresina im Kellerraum hielten, ergötzten mit Ihren lustigen Sprüngen die Kinder. Besonderen Spaß aber machten ihnen die beiden Ziegen, die morgens mit einer großen Ziegenherde von kleinen braunen Hirten durch die Straßen auf die Weide getrieben wurden und abends wieder zum Melken erschienen. Es war erstaunlich, wie schlau die Tiere waren. Sie wußten ganz genau, wo sie daheim waren. Zur rechten Zeit sonderten sie sich von der Herde ab und standen so lange meckernd am Gartentor, bis man sie einließ.


  Heute sollten Professors Zwillinge die erste Unterrichtsstunde bei dem neuen Lehrer, Dottore Salvani, haben. Suse war den ganzen Vormittag über aufgeregt. Sie versuchte bei Pietro und Teresina noch ganz schnell Italienisch zu lernen. Aber leider ging das nicht so rasch.


  »Mutti – Muttichen, wird uns der Lehrer einen Tadel einschreiben, wenn wir ihn nicht verstehen können?« fragte sie ängstlich.


  Die Mutter, die in Gemeinschaft mit Teresina Klöße mit Obst bereitete, beruhigte das aufgeregte Kind.


  »Nein, Suschen, der Herr Doktor weiß das doch, daß ihr erst Italienisch lernen müßt. Dazu kommt er doch her, um euch Unterricht zu geben«, beruhigte die Mutter das Töchterchen.


  Auch Teresina verschwendete all ihren Wortreichtum an das »Engelchen«, nur schade, daß Suse nichts davon verstand.


  »Du, Herbert, hast du Angst vor dem fremden Lehrer?« fragte sie ihren Zwilling, als die Stunde immer näherrückte.


  »Nicht die Bohne«, meinte Herbert gleichmütig. »Ich habe mir schon ausgedacht, wie wir uns miteinander unterhalten können: Zeichensprache, wie die Taubstummen. Wir haben doch mal welche in Berlin gesehen. So machen wir es auch.« Suse fühlte sich durch diesen Vorschlag des Bruders einigermaßen beruhigt. Ja, das ging. Mit Pietro und Teresina verständigten sie sich ja auch meistens nur durch Gebärden. Herbert wußte doch Immer Rat. Wie gut, daß sie solch einen klugen Zwillingsbruder hatte.


  »Mutti, wie spät ist es denn?« Alle paar Minuten erschien Suse, um sich nach der Zeit zu erkundigen. Aber die Mutter hatte sich nach Tisch etwas hingelegt, die durfte nicht mehr gestört werden. Suse wandte sich an ihren Freund Pietro. Ihre deutsche Frage verstand er natürlich nicht. Aber als sie auf seine silberne Uhr zeigte, lachte er verständnisinnig.


  »Sedici.« Alle zehn Finger hielt er hoch und dann noch mal sechs.


  »Was – sechzehn Uhr soll es sein – hahaha –.« Suse lachte und sah selbst nach seiner Uhr. »Vier – vier Uhr ist es.« Sie hielt ihm vier Finger vor die Augen, denn sie dachte nicht daran, daß man die Uhr bis vierundzwanzig zählte.


  »Herbert – Herbert, komm doch mal her, sag’ du doch mal dem Pietro, daß es gleich vier Uhr ist. Sechzehn Finger hat er mir gezeigt – nein, sind die großen Leute in Italien dumm, die kennen noch nicht mal die Uhr.« Suse wollte sich vor Lachen ausschütten.


  »Aber Suse, wir zählen doch jetzt auch in Deutschland die Uhr bis vierundzwanzig – daß du das nicht weißt!« Natürlich, der kleine Besserwisser wußte gleich Bescheid.


  Die Kinder waren so eifrig, daß sie nicht auf das Gartentor achthatten. Erst als eine Stimme in gebrochenem Deutsch hinter ihnen sagte: »Sechzehn Uhrr auf derr Minut’ –«, wandten sie sich erschreckt um. Hinter ihnen stand ein noch jüngerer Herr mit schwarzem Wuschelhaar, das ihm, wie vielen Italienern, wie ein schwarzer Wald. um den Kopf stand.


  Der Struwwelpeter! war Suses erster Gedanke bei seinem Anblick.


  »Ich bin Dottore Salvani, il maestro – das Lehrer«, stellte er sich vor. »Buon giorno – guten Tag.« Er reichte den Kindern freundlich die Hand.


  »Bun schorno«, sagte auch Herbert, der die Begrüßung bereits von Pietro und Teresina gelernt hatte. Suse aber sagte gar nichts, sondern machte nur ihren Knicks. Beide Kinder kämpften mit dem Lachen, daß ihr neuer Lehrer so falsch Deutsch sprach und das Rrr so rollte.


  »Ihr sein serr heiter. Das ist gutt. Ich bin heiter auch«, sagte der Lehrer. »Allora, wirr wollen gehen, zu haben Lezione – subito – subito – rasch.«


  Und nun saßen sie an dem Schultisch in der Kinderstube, nachdem Dottore Salvani noch mit der Mutter gesprochen hatte.


  »Errst mirr sagen, wie ihrr heißen«, begann er.


  »Herbert Winter heiße ich – und das ist meine Schwester Suse.« Der Junge war gewöhnt, für beide zu antworten.


  »Gutt – wirr werrden lerrnen der italienisch Sprach, ein serr schöner Sprrach«, begann der Maestro.


  »Eine Sprache, heißt es im Deutschen.« Herbert, dem kleinen Besserwisser, wurde es doch zu schwer, das fehlerhafte Deutsch des Lehrers nicht zu verbessern. Suse sah ihn erschreckt an – war der Herbert aber dreist.


  Der Lehrer überhörte den Einwurf.


  »Dies ist eine Tisch – una tavola. Was ist das, kleine Signorina?«


  Suse hatte keine Ahnung, daß sie mit »kleine Signorina – kleines Fräulein« gemeint war. Sie war gerade dabei, festzustellen, ob der neue Lehrer auch so lange Nägel habe wie der Struwwelpeter.


  »Kleine Signorina bist du, Suse.« Der Bruder, der schneller auffaßte als sie, gab ihr einen Aufmunterungspuff. »Du sollst sagen, was das ist.«


  »Eine Tisch«, sagte Suse, die den Klang noch im Ohr hatte.


  »Hahaha« – der Herbert lachte, daß ihm die Seiten wehtaten. Er konnte sich gar nicht beruhigen. Denn er glaubte, die Schwester habe einen Ulk gemacht.


  Suse sah erschreckt zum Lehrer auf. O Gott, ob seine schwarzen Augen jetzt böse blickten? Sie hatte ihm wirklich nicht nachmachen wollen, war nur wieder mal Traumsuschen gewesen.


  Nein, der nette Herr sah ganz freundlich aus. »Wenn du lachen, Erberto, du werrden nicht lerrnen italiano.«


  Aber jetzt lachten sie alle beide, die Suse und der »Erberto«. Das war ein Jauchzen in der Kinderstube, nicht als ob Schule dort wäre, sondern Kindergesellschaft.


  »Meine kleine Frreunde, wenn ihr lachen immerr, wirr können nicht lerrnen.«


  »Ich heiße doch nicht Erberto, sondern Herbert – Herbert«, sprach der Schüler dem Lehrer vor, immer noch mit dem Lachen kämpfend.


  »Nun gutt. Erbert ist Erberto in Italia. Ein Italiano nicht spricht h in die Anfang.«


  »Der Anfang heißt es«, verbesserte Herbert schon wieder.


  »Ihrr sein hier zu lerrnen italiano, nicht ich zu lerrnen der deutsche Sprrach.« Das klang ernst und bestimmt.


  Die Heiterkeit der Kinder verflog im Augenblick. Herbert fühlte, daß er sich unpassend benommen hatte. Volle Aufmerksamkeit herrschte jetzt in dem Schulzimmer.


  Sie lernten, wie der Tisch auf italienisch hieß, der Stuhl, das Zimmer, das Fenster, die Tür, das Haus, der Garten und was der schönen Dinge noch mehr waren. Auch daß Erberto un piccolo ragazzo – ein kleiner Junge war, und Suse una piccola ragazza – ein kleines Mädchen. Alle beide waren sie bambini – Kinder. Herbert, der jetzt bei der Sache war, hatte eine sehr leichte Auffassungsgabe. Es war eine Freude, ihn zu unterrichten. Auch Suse gab sich redlich Mühe, nicht hinter dem Bruder zurückzubleiben. Nur mußte sie immer wieder lachen, wenn der Lehrer sie »Susa« mit scharfem S und »Erberto« nannte.


  »Jetzt ich werrden sprrechen italiano, nurr italiano, euerr Ohrr muß gewöhnen der Sprrach. Was ist das?« begann der Lehrer auf italienisch zu fragen. Er zeigte dabei auf den Tisch.


  »Una tavola.«


  »Bene – gutt. – Sprrechen ganze Satz.« Er mußte doch noch hin und wieder seine Zuflucht zu deutschen Worten nehmen, um sich verständlich zu machen.


  »C’è una tavola – das ist eine Tisch«, wiederholte Herbert, während Suse zu ihrem Taschentuch griff, um nicht laut loszulachen.


  »Was ist das?« fragte der Lehrer italienisch, auf die Fenster weisend.


  Suse hatte es schon wieder vergessen.


  »C’è una fenestra«, antwortete Herbert statt ihrer.


  »No – no – nein – es ist nicht eine Fensterr, es sind wie viele Fensterr?«


  Herbert hielt zwei Finger in die Höhe, wie er das bei Pietro oft genug gesehen hatte. Suse kicherte.


  »Sprrechen – sprrechen italiano, nicht zeigen mit die Finger«, verlangte der Lehrer. »Wieviel Fensterr, Susa?«


  »Zwei«, sagte Suse auf deutsch.


  »Due – zwei ist due. Wir werrden lerrnen errst die Zahlen bis zehn.« Dottore Salvani begann zu zählen und dabei immer die Fingerzahl in die Höhe zu heben.


  Die Kinder wiederholten. Herbert getreulich ebenfalls mit den Fingern die Zahl angebend, was Suses Heiterkeit wieder erregte. Aber als der Lehrer sagte: »Jetzt wirr werrden rrechnen«, und die Zahlen bis zehn zusammenzählen und abziehen ließ, dachte Herbert nicht mehr daran, in Zeichensprache zu sprechen. Denn er mußte angestrengt aufpassen, um mit den noch ungewohnten Zahlen keine Fehler zu machen.


  Mitten in der italienischen Rechenstunde hörte man ein Kratzen an der Tür und gleich darauf ein lautes Blaffen und jämmerliches Miauen. Wie auf Kommando waren die Zwillinge von ihren Plätzen und an der Tür. Hereinsprangen Bubi und Mija, die in der Kinderstube Heimatsrechte beanspruchten und sich draußen in den Haaren gelegen hatten. Herbert nahm Bubi auf den Arm und machte den Lehrer mit ihm bekannt.


  »Das ist mein Bubi. Er heißt nach mir.«


  »Und das ist meine Mija«, fiel Suse ein, das Kätzchen liebkosend.


  »C’è un piccolo cane – das ist eine kleine Hund«, sprach der Lehrer den Kindern vor. Da lachten sie alle beide, daß vorläufig an Fortsetzung der Stunde nicht zu denken war. Bubi aber blaffte laut in das Kinderlachen hinein, als ob er dagegen Einspruch erheben wollte, daß er eine kleine Hund sei.


  »C’è un piccolo gatto – ein kleiner Katz. Wie heißt der Katz?«


  »Mija«, antwortete Suse.


  »No, il gatto – der Katz. Wie heißt er?«


  »Aber wenn sie doch Mija heißt« – – –


  »Suse, du bist aber dümmer als dumm. Auf italienisch heißt die Katze gatto.« Herbert war ein besserer Lehrer für die Schwester als Dottore Salvani.


  Das Kätzchen hatte inzwischen das Weite gesucht. Vergeblich versuchte der Lehrer die Aufmerksamkeit wiederherzustellen. Die Katze sprang über den Schultisch, kletterte am Kleiderschrank empor und blickte von dort mauzend auf den sie verfolgenden, unten kläffenden Bubi.


  »Hund und Katz haben nicht zu sein in Lezione. Tut sie aus die Türr«, verlangte der Lehrer jetzt ernst.


  Bubi war bald mit einem Nackengriff gepackt und an die Luft gesetzt. Aber mit Mija war die Sache schwieriger. Herbert erbot sich zwar, auf den Schrank zu klettern. Aber als et den Tisch herangerückt hatte, einen Stuhl darauf und nun glücklich da oben balancierte, war die Katze längst wieder unten. Hast du nicht gesehen, an den braunen Fenstervorhängen wieder hinauf. Nun schaute sie mißtrauisch von der Gardinenstange dem weiteren Verlauf der Dinge zu.


  »Lassen gehen derr Katz. Wir werrden nehmen Lezione weiterr:«, stellte Dottore Salvani die Ruhe wieder her. »Wie viele Jahre hast du, Erberto?«


  Verdenken konnte man es dem Herbert eigentlich nicht, daß er jetzt wieder lachte. »Ich habe doch keine Jahre – –.«


  »Man sagt so in italiano. Welche Alterr hast du?«


  »Ich bin zehn Jahre.«


  »Italiano sagt wie Français: ich habe zehn Jahrre – › ho dieci anni‹, das ist: ich habe die Alter zehn Jahrr. Wieviel Jahrre hast du, Susa?«


  »Ho dieci anni«, wiederholte Suse ganz richtig.


  »No – falsch. Du sein mehrr jung als Bruder. Sagen in deutschen Sprrach.«


  »Ich bin aber doch zehn Jahre alt«, behauptete Suse.


  »Wir sind nämlich Zwillinge«, fiel Herbert erklärend ein.


  »Zwilling – was ist Zwilling?« Der Lehrer verstand nicht.


  »Zwilling ist – Zwilling ist – na, Zwilling ist, wenn wir beide am ersten November Geburtstag hatten und zehn Jahre alt wurden.« Herberts Erklärung war nicht ganz klar.


  »Oh, ich verrstehen. Capito. Ihre seid gemelli – gemelli – ganz gleiche Alterr – capito – verstanden.«


  »Also gemelli heißt Zwillinge, Suse. Das müssen wir uns merken. Das ist das allerwichtigste, was wir in Italienisch wissen müssen«, sagte Herbert.


  »Du sein › il fratello‹ – das Brruder.«


  »Es heißt der Bruder, Signor Doktor«, wagte Herbert möglichst bescheiden zu verbessern.


  »Gutt – gutt – aber nicht sagen Signor Dottore, nurr sagen Dottore in italiano oder Signor Salvani.«


  »Dann sagen wir lieber Herr Salvani, Herbert. Wenn wir bloß Doktor sagen, das ist frech. Das darf man nicht zu seinem Lehrer sagen«, meinte Suse leise.


  »Nicht conversazione privata, Susa. Werr du sein von fratello?«


  »Gemello«, sagte Herbert der Suse leise vor.


  Aber Signor Salvani hatte gute Ohren. »Falsch, Erberto. Susa ist deine gemella, a ist weibliche Endung. O ist männliche Endung. Sie ist deine Schwester – tua sorella. Werr bist du?« wandte er sich an das kleine Mädchen.


  »Suse Winter«, erwiderte dieses.


  »No – no – nein – nein – nein – ich will anderres hörren.«


  »Susa Winter«, verbesserte Suse.


  »Auch nicht. Von fratello was bist du von fratello Erberto?«


  Nun kam endlich die richtige Antwort »sorella«.


  »La sorella – das Schwester. Bene – gutt.«


  Sie lernten in der ersten italienischen Stunde, daß sie beide braunes Haar hatten, und wie das auf italienisch hieß. Herbert erfuhr, daß er die Augen blau habe, und die Suse, daß die ihrigen braun seien. Sie lernten, daß sie jeder eine Nase und einen Mund mit Zähnen, zwei Ohren, zwei Hände und zehn Finger hatten. Daß bitte – prego heißt und grazie – danke. »Danke serr heißt grazie tante; wie heißt es, Susa?«


  »Kratz’ die Tante«, wiederholte Suse, die wieder mal geträumt hatte.


  Schallendes Gelächter ihres Zwillingsbruders folgte. »Kratz’ die Tante, kratz’ die Tante – das ist ja zum Heulen komisch!«


  Suse heulte bereits. Denn auslachen ließ sie sich nicht, noch dazu von ihrem Zwilling.


  »Nicht weinen – ist nicht schlimm, mia piccola – meine Kleine«, tröstete der Lehrer.


  Suse trocknete ihre Tränen. Der Kopf brummte ihr von all den neuen Wörtern. Sie verwechselte sie alle miteinander. Statt Augen sagte sie das italienische Wort für Ohren, statt Hände Füße. Herbert war auch in der Stunde ein kleiner Besserwisser. Er behielt sofort und verbesserte seine Schwester noch vor dem Lehrer.


  »Ich werde der Suse schon bis zur nächsten Stunde alles beibringen, was wir heute durchgenommen haben, Signor Salvani«, versprach er treuherzig.


  Und so geschah’s. Suse lernte bei Herbert schneller und besser als in der Stunde, wo sie oftmals schüchtern oder verträumt war. Und wenn sie alle beide nicht Bescheid wußten, dann fragten sie Pietro und Teresina. Die beiden waren ihr italienisches Lexikon.


  Der italienischen Stunde folgten noch viele andere. Aber so fidel war es nie wieder, wie in der ersten Lektion.


  6. Kapitel Ein Sonntagsausflug


  Die ganze Woche über freuten sich die Zwillinge auf den Sonntag, wo der Vater zu Hause war und Zeit für seine Familie hatte. Sie holten ihn öfters mit der Mutter nachmittags von der Sternwarte ab. Hoch oben auf dem Capo di monte, einer der schönsten Anhöhen Neapels, lag das Observatorium neben einem Schloß mit herrlichem Park. Dort gab es unter der großen, immergrünen Eiche, die auch im Winter ihre Blätter nicht verlor, eine Bank mit bezaubernder Aussicht auf das weiße Häusergewirr Neapels, über die blühenden Ortschaften, die sich um den Vesuv scharten, über das weite, tiefblaue Meer. Hier war der Lieblingsplatz von Frau Professor Winter. Sie vermochte es nicht, hier eine Handarbeit oder ein Buch vorzunehmen. Immer wieder mußte sie voll Andacht schauen. Wie ein Gottesdienst war ihr dieses Sichversenken in die Schönheit der wunderbaren Natur des Südens.


  Die Kinder spielten, unbekümmert um das paradiesische Schauspiel, das sich zu ihren Füßen ausbreitete, das beliebte Spiel »Himmelhops«. Sie peitschten den Kreisel unter Zitronenhainen und Palmen, als seien es Linden und Buchen der nordischen Heimat. Ja, oft dachten sie gar nicht daran, daß sie jetzt im fernen Italien oberhalb von Neapel spielten. Es war ihnen, als seien sie noch im Treptower Park und erwarteten dort den Vater aus der Sternwarte. Wenn er dann endlich in der Via S. Antonio auftauchte, dann gab es ein Wettrennen, wer zuerst bei ihm wäre. Meistens war Bubi der Sieger. Denn er hatte ja vier Beine; da mußte er doch auch schneller laufen.


  Dann bestürmten die Zwillinge den Vater, mit ihnen in den schönen Schloßpark, in das »Bosco« zu gehen, das man nur mit Erlaubnis betreten durfte. Aber der Vater mußte die Kinder auf später vertrösten. Der Park war jetzt für Besucher nicht zugänglich, da die Fasane, die man dort hielt, nicht beim Ausbrüten ihrer Eier gestört werden durften.


  »Morgen ist Sonntag«, sagte der Vater, als man im blütenschweren Abendduft in der offenen, zum Garten hinausführenden Halle saß und die Abkühlung nach heißem Tage genoß. »Da wollen wir einen Ausflug machen. Wohin möchtest du fahren, Fränzchen?«


  Noch ehe die Mutter antworten konnte, rief Herbert bereits: »Auf den Vesuv, Vater – ja, auf den Vesuv!«


  »Nein, nein – dann bleibe ich zu Hause bei Pietro und Teresina!« erhob Suse schreiend Einspruch. Sie hatte sich an den täglichen Anblick des Vesuvs ja allmählich gewöhnt. Aber des Abends im Dunkeln, wenn die Lichter der Vesuvbahn wie eine Feuerschlange den schwarzen Berg hinaufkrochen, wenn gar noch Flammenrauch aus dem Innern des Vulkans zum Sternenhimmel emporschlug, hatte das Kind immer noch eine furchtbare Angst vor dem feuerspeienden Berg.


  »Sei ruhig, Suschen, wir fahren morgen nicht nach dem Vesuv. Am Sonntag ist es zu voll dort. Ich mache mich mal in der Woche frei und melde mich dann vorher bei dem Direktor des Observatoriums an. Dann lernt ihr die Kinder gleich kennen«, sagte der Vater.


  »Ja, dann kann ich im Hause bei den Vesuvkindern bleiben. Aber wenn der olle Berg nun bis ins Haus Feuer spuckt?« erkundigte sich Suse, immer noch nicht beruhigt.


  »Das hat ja noch lange Zeit, Suse. Jetzt wollen wir mal erst Wichtigeres überlegen, wohin wir morgen den Ausflug machen«, beharrte der Bruder. »Was meinst du zum Aquarium, Vater?« Der Junge brannte darauf, es zu besichtigen.


  »Das ist auch graulig!« warf Suse ein.


  »Das Aquarium lassen wir uns für einen Regentag«, sagte da der Vater zum Glück. »Ich habe euch gar nicht um eure Meinung gefragt, Krabben, sondern die Mutti. Was meinst du, Fränzchen?«


  »Ich würde sehr gern die ausgegrabene Trümmerstadt Pompeji sehen – – –«


  »Die der Vesuv entzweigemacht hat? Nee, nee, da komme ich nicht mit«, rief Suse schon wieder furchtsam.


  »Bevor wir Pompeji besichtigen, möchte ich mit euch ins Nationalmuseum gehen, wo alle Ausgrabungen ausgestellt sind. Man bekommt dadurch einen besseren Überblick«, erklärte der Vater.


  »Wie ist’s mit Castellamare und Sorrent, Paul? Der Lage nach muß es bezaubernd sein«, schlug die Mutter aufs neue vor.


  »Dort bleiben wir einige Tage, bevor wir nach Capri fahren. Ein Sonntagsausflug ist zu kurz für soviel Schönheit. Ich wollte euch vorschlagen, daß wir nach der andern Seite des Golfs unsere Schritte lenken. Nach Pozzuoli und dem Kap Misenum, wo der Fremdenstrom weniger hinflutet. In Pozzuoli habt ihr Gelegenheit, einen Vulkan, die Solfatara, zu besichtigen – vielleicht noch interessanter als der Vesuv, da man dort ganz dicht bis zum Krater herankommt.«


  »Au ja – famos!«


  »Nein – nein, Vatichen, ich will nicht an den ollen Krater ran!« Beide Zwillinge riefen ihre entgegengesetzten Wünsche laut durcheinander.


  Die Eltern lachten. »Früher wart ihr in allem ganz gleich«, sagte der Vater. »Aber je älter ihr werdet, desto verschiedener werdet ihr innerlich. Man sollte gar nicht denken, daß ihr Zwillinge seid.«


  »Na, wenn der Herbert auf lauter Feuerberge klettern will – – –.« Im Grunde tat es jedem der Zwillinge leid, daß sie innerlich sich nicht mehr gleich waren. Denn sie liebten sich innig, wenn es auch mal vorkam, daß sie sich kabbelten.


  »Wenn du vernünftig bist, Suschen, und dich an den Solfatara-Krater heranwagst, wirst du selbst erkennen, wie dumm es ist, Angst davor zu haben. Und zur Belohnung kommt nach dem Feuer das Wasser. Wir lassen uns nach dem Kap Misenum rudern und baden dort im Meer. Nehmt Badezeug mit. Das Wasser ist sicher schon ganz warm in der Sonne.«


  »Au ja!« rief jetzt auch Suse begeistert. Denn vor Wasser hatte sie weniger Furcht als vor Feuer.


  Ein strahlendblauer Sonntag zog über Neapel auf, jubelnd von Professors Zwillingen begrüßt.


  »Vater, nicht wahr, Bubi darf doch mit, der will doch auch seine neue Heimat kennenlernen. Und wenn wir ihn bei Pietro lassen, heult er den ganzen Tag vor Sehnsucht. So’n armer Köter muß doch auch wissen, daß Sonntag ist«, trat Herbert für seinen vierfüßigen Freund ein.


  »Und Mija? Meine Mija macht auch gern einen Sonntagsausflug«, kam Suse sofort hinterdrein.


  »Nein, Kinder«, wehrte der Vater lachend ab. »Wir können doch nicht mit einer ganzen Menagerie von Tieren ausziehen. Bubi kann meinetwegen mit. Aber die Katze bleibt zu Hause bei Teresina.«


  »Wieso ist denn Mija schlechter als Bubi?« beschwerte sich Suse weinerlich.


  »Na, Mija ist doch Italienerin, und Bubi ist Deutscher. Da muß er doch das fremde Land kennenlernen«, erklärte Herbert seiner Schwester. Das sah Suse ein.


  »Aber denn wenigstens meine Schwarzwald-Lotti, die ist doch kein Tier«, bat Suse aufs neue.


  Das wurde gestattet.


  Es war schwer zu sagen, wessen Augen am meisten strahlten von den vieren, als man nun in der Bahn nach Pozzuoli saß. Die der Zwillinge, die feuchten, braunen Hundeaugen Bubis oder die blauen Glasaugen der Puppe. Immer an der Meeresküste entlang ging es mit herrlichen Ausblicken. Nur ab und zu schmiegte sich die Puppe furchtsam an Suse, und die Puppenmutter wiederum an die eigene. Das war, wenn der helle, strahlende Tag draußen mit finsterer Tunnelnacht wechselte. Ein Tunnel ist dunkel – weder der Puppe noch der Suse war es dabei geheuer. Bubi benahm sich tadellos. Er bewahrte männliche Würde und miefte kaum hörbar bei dem Eisenbahngeratter.


  Pozzuoli war ein kleines italienisches Nest. Die Sonne brütete in den Straßen. Kutscher und Eseltreiber umdrängten die Fremden am Bahnhof.


  »Vettura – vettura per Solfatara – Wagen zur Solfatara« – »ciuco – ciuco per Signore – Esel – Esel für die Damen«, so schrien sie durcheinander. Kutscher und Treiber verfolgten die Professorenfamilie.


  Herbert betrachtete die kleinen Maulesel mit größtem Interesse. »Vater, dürfen wir nicht mal auf einem Esel reiten?« fragte er bittend.


  Der Eselführer verstand kein Deutsch. Aber mit dem verständnisvollen Spürsinn, der den Italiener auszeichnet, begriff er im Augenblick am Tonfall des Jungen, daß er gern reiten wollte. Ehe Herbert es sich versah, saß er auch schon auf einem Grauchen. Der Besitzer hatte gar nicht erst die väterliche Zustimmung abgewartet, sondern den Knaben gleich hinaufgehoben.


  Auch Suse und ihre Schwarzwald-Lotti thronten plötzlich zu ihrer größten Verwunderung auf solchem grauen Vierfüßler – durchaus nicht zur Begeisterung der beiden. Ich weiß nicht, wer von den zweien angstvoller dreinblickte, die Suse oder die Puppe.


  Der Vater, der annahm, den Kindern eine Freude damit zu machen, ließ es geschehen, daß sie zur Solfatara ritten.


  Suse hätte am liebsten geschrien: »Ich will runter – ich will wieder runter!« Aber sie schämte sich. So klammerte sie sich angstvoll an eins der langen Eselsohren, was dem Besitzer derselben sicher nicht angenehm war.


  Der Eseltreiber schnalzte mit der Zunge. Die Tiere setzten sich in Bewegung. Zuerst hübsch langsam, wie sich das für einen bejahrten Esel, der tagein, tagaus Lasten schleppen muß, gehört. Aber als man an den Marktplatz kam, wollte der Herr des Esels Ehre mit seinem Grauchen einlegen. Er schnalzte mit der Zunge – haste nicht gesehen, setzten sich beide Esel in Trab.


  »Nicht doch – nicht doch so schnell, du alter Esel«, schrie die Suse, in Todesangst beide Arme um. den Hals des Esels klammernd. Auch die Schwarzwald-Lotti umarmte den Esel mit ihren Zelluloidarmen.


  Es mußte wohl ein drolliger Anblick sein, das schreiende kleine Mädchen mit der Puppe auf dem galoppierenden Maulesel. Die Bewohner von Pozzuoli, die vor den Türen Sonntagsruhe hielten, lachten, daß die weißen Zähne in den dunklen Gesichtern nur so blitzten. Die Kinder aber, all die braunen Kleinen, klatschten in die Hände, und die Jungen johlten: »Avanti ciuco – avanti! Vorwärts, Esel, vorwärts!« Und die kleinen Mädchen riefen begeistert: »Una bambola – oh, la bella bambola – eine Puppe – oh, die schöne Puppe!« Alle die kleinen, braunen Barfüßchen gaben dem schreienden Kinde das Geleite. Es war plötzlich ein lauter Aufruhr in dem sonntagsstillen Städtchen. Voran als Vorreiter Bubi.


  Auch die langsam folgenden Eltern mußten über das komische Schauspiel lachen. Herbert aber, der wie ein Ritter ohne Furcht und Tadel auf seinem grauen Reittier saß, rief beschämt: »Blök’ doch nicht, Suse, du bist ein größerer Esel als dein Maulesel!«


  Na, das war ja wieder nicht hübsch von ihm. Aber er schämte sich seines schreienden Zwillings.


  Suses Esel dachte: Der Klügere gibt nach, und da die kleine Reiterin nicht mit Schreien innehielt, verlangsamte er allmählich seine Gangart. Es kann aber auch sein, daß die ansteigende Straße ihn dazu zwang, denn er war schon etwas kurzatmig. Schließlich, als der Weg steil und sonnig zur Solfatara zwischen heißen Weinbergen emporführte, blieb er ganz stehen, um sich ein bißchen zu verschnaufen. Er war durch kein Zungenschnalzen zum Weitergehen zu bewegen.


  Der Treiber schwang seine Peitsche und ließ sie auf die Flanken des Tieres niedersausen. »Avanti – subito!« rief er ärgerlich.


  Der Esel machte einen Satz. Suse schrie erschreckt auf. Diesmal nicht nur aus Angst, sondern hauptsächlich aus Mitleid mit dem armen Tier.


  »Ich will runter – der Mann soll das arme Eselchen nicht schlagen!« Suses Tränen rannen in das graue Eselsfell.


  Inzwischen waren die Eltern herangekommen. Der Vater nahm die heulende Suse nebst ihrer die Glasaugen erschreckt aufreißenden Puppe vom Esel herunter.


  Kleine italienische Schwarzköpfchen umdrängten sie neugierig. Einige wagten sogar mit schmierigen Händchen die schöne »bambola« zu streicheln. Suse schämte sich nun doch ihrer Tränen. Sie trocknete sie rasch. Dann schmiegte sie die Hand in die des Vaters.


  »Vati – Vatichen – sage doch dem Mann, daß er dem armen Esel nichts mehr tut. Der war sicher so nett und ist bloß stehengeblieben, weil ich geweint habe«, bat sie. Der Vater sprach mit dem Mann und gab ihm Geld. Aber jetzt wollte Herbert nicht von seinem Reittier herunter. Er wollte durchaus bis an den Krater heranreiten. Das war nicht gestattet. Auch Herbert mußte sich von seinem Esel trennen.


  Das Gute an dem Eselsritt war, daß Suse durch die eine Angst die andere vor dem Krater ziemlich verloren hatte. Sie war glücklich, wieder auf ihren eigenen beiden Füßen einherzugehen und sich an Vaters Hand festhalten zu können. Schlimmer als ein galoppierender Esel konnte auch ein feuerspeiender Berg nicht sein.


  »Die Solfatara ist ein bereits halb erloschener Vulkan«, erklärte der Vater den Kindern. »Ihr wißt doch noch, was ein Vulkan ist.«


  »Natürlich, ein feuerspeiender Berg.« Das wußte sogar die Suse.


  »Und was versteht man unter Krater, Herbert?«


  »Die Öffnung des Vulkans, wo der Rauch und das Feuer herauskommt.«


  »Richtig. Hier die Solfatara hat viele kleine Krater. Man nennt sie in italienisch ›Fumaroli‹, das heißt ›Rauchstellen‹. Hört ihr, wie hohl die Erde klingt?« Der Professor klopfte mit seinem Stock auf den weißen Erdboden. »Das ist ein Zeichen für Vulkanboden.« Die Führer, die ihn umdrängten, mit einer Handbewegung zurückscheuchend, betrat der Professor, Suse an der Hand, die Solfatara.


  Von kahlen, weißen Hügeln umschlossen, lag die länglich runde Fläche im weißen Mittagslicht vor ihnen. Sie sah eigentlich ganz harmlos aus – wenigstens vorläufig.


  »Vatichen, wachsen hier gar keine Blumen und Bäume?« fragte Suse, der das sofort auffiel.


  »Nein, Kind, nicht mal Gras gedeiht hier. Vögel, Schmetterlinge und Insekten meiden diese Vulkanstellen. Sie sterben durch den Schwefeldunst.«


  »Ich rieche es schon – es riecht doll nach Schwefel«, rief Herbert. »Vater, die Erde ist ja ganz heiß. Faß bloß mal an, Suse.«


  Aber Suse wollte nicht den Erdboden fühlen, sie wollte sich nicht die Hand verbrennen. Noch einer schien den Vulkanboden zu wittern und war nicht zum Weitergehen zu bewegen. Das war Bubi. Er heulte in langgezogenen Tönen und kroch, trotzdem noch gar nichts Gefährliches zu sehen war, sich wie eine schwarze Kugel zusammenrollend, angstvoll zurück; er mußte am Eingang bei den Führern abgegeben werden.


  »Bubi ist feige!« sagte Suse und kam sich sehr mutig vor.


  Auf einem Rundweg ging es in den öden, weißen Bergkessel hinein. Allenthalben strömte aus Erdritzen heißer, schwefelhaltiger Dampf; als niedliche, kleine Wolken schwebte er über dem Boden.


  »Na, wenn ein feuerspeiender Berg nicht doller ist, dann habe ich gar keine Angst mehr«, frohlockte Suse.


  »Warte es ab«, meinte ihr Zwilling, der, obgleich er nicht älter war, doch entschieden mehr Lebenserfahrung besitzen mußte.


  An einem tiefen Brunnen, auf dessen Grunde heißes Wasser stand, ging’s vorüber. Nun mußten sie einen ganzen Schwarm von kleinen rauchenden Fumarolen umgehen. Suse begann zu husten, denn der Schwefeldunst reizte die Kehle. Sie hielt Vaters Hand fester. Auch die Puppe schmiegte sich fester in ihren Arm.


  »Diese weiße Kieselmasse, die den Erdboden bedeckt, wird zu Stuck für Bauten verwendet«, machte der Professor Frau und Kinder aufmerksam. »Jetzt kommen wir an die große Bocca, an die Hauptfumarole.«


  »Bocca heißt doch Mund, das haben wir in der letzten Stunde bei Doktor Salvani gelernt«, wunderte sich Herbert.


  »Ja, es bedeutet auch Mund oder Schlund des Vulkans.«


  Je näher sie dem Schlunde kamen, desto dichter wurde der Rauch, desto beißender der Schwefeldunst.


  Aus einem kleinen Bretterverschlag trat ein Mann. Suse nahm an, daß er der Wächter des Vulkans war. Denn er schob den fürwitzigen Herbert ein Stück zurück und sagte dazu etwas Unverständliches auf italienisch.


  »Nicht zu dicht heran«, warnte der Vater.


  Aber da schrie Suse schon auf, denn aus dem Schlund dampfte und brodelte plötzlich schwarzer, gelber und rötlicher Rauch, wie aus einem kochenden Hexenkessel. Der Schwefeldunst legte sich einem so beklemmend auf die Brust, daß man kaum noch atmen konnte.


  Ach, hätte sie sich doch lieber mit Bubi zusammen am Eingang abgeben lassen! »Wir wollen zurück, ja, Vatichen, wir wollen wieder zurück«, bettelte sie. »Hier ist es gräßlich!«


  Die Mutter hatte den Arm um das Töchterchen gelegt und zog es zu einer etwas vor Schwefelrauch geschützteren Stelle.


  »Mutti – Muttichen – der Vater und Herbert sollen nicht so dicht herangehen. Paß mal auf, wir sterben alle von dem ollen Schwefeldunst, wie die Vögel und Schmetterlinge.« Suse beweinte jetzt schon ihren Tod. Die Schwarzwald-Lotti verbarg ihren Zelluloidkopf an Suses Schulter. Sie wollte nichts sehen und nichts hören.


  Der Wächter sprach beruhigend auf das weinende Kind ein. Trotz der italienischen Stunden verstand Suse nichts davon. Er reichte ihr einen schönen, roten Stein zum Trost.


  »Vater, wo ist denn das Feuer? Man sieht doch bloß den ollen Dampf.« Herbert hatte noch immer nicht genug davon.


  »Das Feuer ist innen im Berg, die glühende Lavamasse. Am Vesuv sieht man auch richtige Flammen herausschlagen, aber dort kommt man nicht so dicht an den Krater heran.« Der Vater mußte nun selbst durch den Schwefeldunst husten. Frau Professor war inzwischen mit der weinenden Suse ein Stück zurückgegangen. Es war ihr selbst nicht ganz geheuer an diesem tobenden Höllenschlund. Vor allem bangte sie um ihren Jungen, der leicht unvernünftig und nur allzu keck war. Aber da kamen sie schon, Vater und Sohn. Herbert, beladen mit allerlei Lavagestein, rote, gelbe Schwefelsteine und schwarze.


  Suse fiel ihrem Zwilling um den Hals. »Gottlob, daß du noch lebendig bist!«


  »Quatsch!« sagte der. »Es war mächtig interessant, aber auf dem Vesuv ist’s sicher noch viel feiner!«


  Bubi schien sich auch recht um seinen kleinen Herrn gesorgt zu haben. Er umsprang ihn freudestrahlend, versuchte ihm sogar die Hand zu lecken.


  Der Eseltreiber hatte draußen mit seinen Mauleseln gewartet. Aber keine zehn Pferde brachten Suse wieder auf solch ein Grauchen. Auch Herbert mußte sich dazu bequemen, zu Fuß zu gehen.


  Was bleibt noch von dem Sonntagsausflug zu erzählen? Nach dem Feuer kam das Wasser, wie der Vater es versprochen hatte. Wie Silber glänzte das Meer in der Sonne, als Professors eine der Fischerbarken bestiegen.


  An Orangenhainen, an Olivenwäldern und Rebhügeln vorüber glitt das kleine Schiffchen dahin. Malerische, schmutzige Fischerdörfer, verfallene Schlösser tauchten am Ufer auf. Dazwischen seltsame Säulenüberreste von heidnischen Göttertempeln aus der römischen Kaiserzeit, da das kleine, unsaubere Dorf Baia der berühmteste und glänzendste Badeort der reichen Römer gewesen war. Das alles erzählte der Professor den aufhorchenden Kindern.


  Und dann lagen sie beim Kap Misenum am Strande in dem heißen, weißen Sande. Sie badeten in dem blauen Meer, das so weich und lind die Glieder umfing wie ein blauer Seidenmantel. Suse hatte gar keine Angst vor den Wellen. Ausgelassen spritzten sich die Zwillinge. Nur Bubi war wieder feige und wasserscheu.


  Dann aß man zu Mittag gebackene Tintenfische, die so ulkige Formen hatten, und ekelte sich nur ganz wenig davor. Und abends gab es auf dem Mittelländischen Meer große Illumination. Rosenrot wurden die blauen Wogen von der untergehenden Sonne. Dann erglühten sie in Purpur wie Blut. Lichtgrün mit orangefarbenen und tiefvioletten Streifen spiegelte sich der Himmel. Und im Westen tauchte der Sonnenball wie ein riesengroßer, roter Luftballon in das Meer.


  Herbert faßte den italienischen Sonntagsausflug in einer begeisterten Kritik zusammen: »Es war noch viel famoser als das Freibad Wannsee!«


  7. Kapitel Der kleine Zeitungsjunge


  Warum mußte auch im Mai und Juni immer blauer Himmel in Italien sein! So sehnsüchtig auch Herbert auf Regenwetter wartete. Jeden Morgen, sobald er den Zanzarieri, »Mückengardinen« nannten sie die Zwillinge, entstiegen war, eilte er sofort auf die Terrasse, um den Himmel in Augenschein zu nehmen. Blau, blau, immer blauer – ein Tag wie der andere. Es war wirklich schon langweilig. Und ärgerlich dazu. Denn bei dem schönen Wetter kam man nicht ins Aquarium. Man mußte sogar noch in unmittelbarer Nähe desselben spielen.


  Die Villa Nazionale war ein herrlicher Palmenpark, der sich an der Seeseite Neapels entlangzog. Dort war der schönste Erholungsaufenthalt der Neapolitaner, sowohl der eleganten Welt als auch des Volkes. Auch von bettelnden Lazzaroni wurde der Park fleißig besucht, da er gleichzeitig das Zentrum des Fremdenverkehrs bildete. Dort spielten Professors Zwillinge, wenn sie nicht in ihrem Garten blieben oder den Vater abholten. Der Park war eine wahre Blumenausstellung mit seinen herrlichen Blütenrondells. Stundenlang konnte Suse sich voller Begeisterung an dem Blühen und Duften, dem leuchtenden Farbenspiel, der Mannigfaltigkeit der südländischen Vegetation erfreuen. Herbert steuerte am liebsten dem in der »Villa«, so wurde der Park kurz genannt, gelegenen Aquarium zu. Dort stand er am Eingang und betrachtete neidisch die Hineingehenden.


  Auch kleine Freunde hatten die deutschen Zwillinge bereits auf dem Spielplatz. Wenn man sich auch noch nicht gegenseitig verstand. Das war gar nicht nötig. Da gab es so manches, was viel schneller zur Bekanntschaft führte als Worte. Vor allem waren es Bubi und die Schwarzwald-Lotti, welche die Freundschaft zwischen den deutschen und den italienischen Kindern vermittelten. Bubi war ein liebenswürdiger Hund. Schwanzwedeln ist eine internationale Hundesprache, die im Süden ebenso verstanden wird wie am Nordpol. Wenn das kleine Hündchen mit dem seidenweichen, schwarzen Fell die Kinder mit seinen dunklen Hundeaugen treuherzig anblickte und dazu mit dem Stummelschwänzchen wedelte, wurde er von all den kleinen Händen gestreichelt und geliebkost. Ja, er bekam oft sogar Bonbons und Schokolade. Sein kleiner Herr wurde dadurch zum Mittelpunkt der Kinderschar.


  »Ich glaube bestimmt, die halten Bubi für einen Italiener, weil er so schwarze Haare hat«, äußerte sich Herbert zu seiner Schwester.


  Nun, das mochte mit der Schwarzwald-Lotti wahrscheinlich auch der Fall sein. Auf Schwanzwedeln verstand sie sich ja nicht. Aber ihre schwarzen Zöpfchen und die bunte Tracht lockten die kleinen italienischen Mädchen an. Auch Lotti wurde gestreichelt und bewundert. Bonbons und Schokolade bekam sie zwar nicht. Aber die Puppenmutter der »bella bambola« – der schönen Puppe – wurde durch ihr Zelluloidkind bald gut Freund mit all den dunkeläugigen, kleinen Italienerinnen.


  Schneller als bei Signor Salvani lernten die deutschen Kinder bei ihren kleinen Freunden auf dem Spielplatz die italienische Sprache. Das war so einfach, es ergab sich ganz von selbst. Die kleinen Italiener spielten Blindekuh. Dies Spiel kannten die deutschen Zwillinge auch. Sie spielten es mit, und bald wußten sie, daß sie nicht »Blindekuh«, sondern auf italienisch »mosca cieca« spielten. Sie warfen durch die blaue Luft nicht mehr den Ball, sondern »la palla«. Um die große Granitschale, die im Park aufgestellt war, spielten sie nicht Haschen oder, wie man in Berlin sagte, »Zeck«, sondern »rincorrersi«. Es war erstaunlich, was die Zwillinge, ganz besonders Herbert, auf dem Spielplatz für Fortschritte in der italienischen Sprache machten. Nach sechs Wochen wurde es ihnen gar nicht mehr schwer, sich zu verständigen. Suse strengte sich weniger an. Sie hatte ja ihren Dolmetscher – so nennt man jemand, der die Verständigung in einer Fremdsprache vermittelt – immer bei sich. Herbert führte stets das große Wort für beide. Es war wirklich genug, wenn ein Zwilling Italienisch konnte.


  Die Mutter ging mit Vorliebe mit den Kindern auf den Spielplatz, damit sie neben der Erholung gleichzeitig die italienische Sprache spielend erlernen sollten. Sie konnte sie dort ganz ruhig lassen und inzwischen in der Stadt ihre Besorgungen machen.


  Herbert hatte noch viele Freunde in dem Park. Die Lazzaroni, die auf den Bänken herumsaßen und dem lieben Gott die Zeit fortstahlen, das waren alles seine guten Freunde. Er half ihnen beim Aufsammeln fortgeworfener Zigarrenstummel, mit denen die Bettler in den Gassen einen schwungvollen Handel trieben. Bis die Mutter eines Tages der merkwürdigen Beschäftigung ihres Sohnes ein Ende machte.


  Da waren vor allem die kleinen Zeitungsverkäufer, »giornalisti« genannt, die zu bestimmten Stunden mit ihren italienischen Blättern durch den Park stürmten und so laut schreien konnten, daß man ganz neidisch wurde und unwillkürlich mitschrie. »Roma – Tribuna – Corriere della sera« – oh, wie wundervoll konnten die kleinen Italiener das Rrr dabei rollen. Herbert übte es so lange, besonders des Morgens beim Mundspülen, bis auch er eine große Kunstfertigkeit darin erlangte und das Rrr wie ein Rad bei ihm schnurrte. Enrico, Arminio, Carlo und Roberto, wie die jungen Zeitungsverkäufer hießen, hatten in dem kleinen Deutschen einen bewundernden Verehrer gefunden. Diese Verehrung ging so weit, daß Herbert den Jungen oftmals etwas von seinem Frühstück aufhob oder auch ein Stück Kuchen mit einem von ihnen teilte. All seine Wünsche gipfelten insgeheim darin, auch einmal, bloß ein einziges Mal, mit solch einem Kasten Zeitungen durch den Park stürmen zu können und dabei so herrlich zu schreien.


  Eines Tages hatte Frau Professor Winter ihre Zwillinge wieder im Park zurückgelassen, um einige notwendige Einkäufe zu machen. In den Straßen der Stadt brütete die Sonnenglut. Nein, es war wirklich besser, die Kinder blieben inzwischen in den Anlagen, wo Palmen, Edelkastanien, Pinien und Zypressen Schatten spendeten und von der See immer ein erfrischendes Lüftchen wehte. Sie spielten ja so nett mit den italienischen Kindern, die meistens mit ihrer französischen Bonne auf dem Spielplatz waren.


  Suse hatte ihren Puppenwagen mit der Schwarzwald-Lotti in ein Tempelchen geschoben, das dem Andenken Tassos geweiht war. Dort war ihre Puppenwohnung. Eine kleine italienische Freundin, Ricarda mit Namen, hatte ihre Puppenfamilie in dem Tempel Virgils einquartiert. Sie spielten beide »Signora« – Gnädige Frau – und besuchten sich gegenseitig mit ihren Kindern.


  Herbert, der künftige Mann, verschmähte natürlich das »kindische« Puppenspiel. Er hatte aus Deutschland ein kleines Flugzeug mitgebracht, das man aufzog, und das dann in großen Kurven durch die Luft flog. Dieses Flugzeug begeisterte die kleinen Spielkameraden heute noch mehr als Bubi. Jeder wollte es einmal in die Lust schnellen.


  Zur gewohnten Zeit hörte man wie eine Welle das Geschrei der heranstürmenden kleinen »giornalisti« aus der Ferne näher und näher brausen. Jetzt unterschied man schon die einzelnen Rufe: »Corriere della sera – Roma – Tribuna« – und da waren sie auch schon, wild durcheinanderschreiend. Wie eine Sturmflut ergossen sich die schwarzhaarigen, schwarzäugigen und schwarzfingerigen kleinen Neapolitaner in die Villa Nazionale.


  Arminio, ein Bürschchen von etwa elf Jahren, hielt plötzlich im Schreien inne. Er war Herberts Spezialfreund und pflegte jetzt schon die Freundschaftsbeweise des deutschen Jungen als etwas ihm Zukommendes aufzufassen. Aber heute hatte es Arminio weder auf Kuchen noch auf eine verlockende Murmel oder auf ein buntes Bild abgesehen. Heute war er ganz und gar gefangen von dem niedlichen kleinen Flugzeug, das da, von Herberts Händen geschickt abgeschnellt, in herrlichen Kurven seine Bahn durch die Luft beschrieb.


  »Laß mich mal machen!« bat er auf italienisch. »Prego – bitte!«


  Herbert stellte sich taub. Aber er ließ sein Flugzeug immer neue, noch schönere Bogen beschreiben.


  »Prego – prego, Erberto!« Die braunen, nichts weniger als sauberen Finger von Arminia griffen bittend nach dem weißen Blusenärmel seines Keilten Freundes.


  Da kam Herbert ein Gedanke. Ein famoser Gedanke. Nein, das ging doch nicht – irgend etwas in ihm warnte – hielt ihn noch zurück davon, den Gedanken auszusprechen.


  Aber warum sollte denn das nicht gehen? Herrlich ging es. Nie würde solch eine günstige Gelegenheit wiederkehren. Die Mutter war nicht da – Suse spielte drüben. Nur Bubi sah seinen kleinen Herrn mißbilligend an, als ob er mit seinen klugen Hundeaugen seine Absichten durchschaute. Ja, was ging denn das Bubi überhaupt an! Wer war denn von ihnen beiden der Herr? Nun gerade!


  »Du kannst mit meinem Flugzeug hier im Park spielen, Arminio, wenn – wenn du mich statt dessen Zeitungen ausrufen und verkaufen läßt.« Da war’s heraus. Zwar etwas stotternd, denn so ganz beherrschte Herbert die italienische Sprache doch noch nicht, besonders wenn er aufgeregt war.


  Der kleine Italiener hob den Zeigefinger der rechten Hand hoch und bewegte ihn schnell hin und her. Das bedeutet in Italien eine Verneinung.


  Herbert kannte bereits diese Gebärdensprache. »Prego – bitte, bitte!« Jetzt war er es, der bat.


  »Es geht nicht, Erberto. Ich muß das Geld für die Zeitungen abliefern.«


  »Aber ich bringe dir doch alles Geld, Arminio. Jeden Centesimo bekommst du ehrlich wieder«, versprach der kleine Deutsche eifrig.


  Nun war das Wort »ehrlich« bei dem kleinen Neapolitaner ein höchst mangelhafter Begriff. Er hatten nicht mehr Zutrauen zu der Ehrlichkeit seines deutschen Freundes als zu seiner eigenen. Aber das Flugzeug surrte gerade wieder verlockend im Sonnenlicht – Arminio konnte nicht widerstehen.


  Er nahm seinen an Trägern um den Hals hängenden Zeitungskasten und hängte ihn Herbert um. »Hier in diese Schachtel kommt das Geld. Verliere es nicht. Du mußt laut ausschreien. Avanti!«


  Oh, schreien wollte Herbert schon aus kräftigen Lungen.


  Mit erstaunten Augen hatte Bubi die Verwandlung seines kleinen Herrn von einem wohlerzogenen, im Park spielenden Jungen zu einem Zeitungsverkäufer mitangesehen. Nanu – was hatte denn das zu bedeuten?


  Einen Augenblick blieb Herbert unschlüssig stehen. Sollte er nicht seiner Suse noch Bescheid sagen, daß er bloß mal ein bißchen mit den Zeitungen durch den Park lief? Er fühlte sich doch immer als ihr Beschützer, wenn die Mutter nicht da war. Aber wenn sie ihn nun von seinem Vorhaben abbringen wollte? Suse war manchmal so ehrpusselig, sie sagte oft laut genau dasselbe, was in ihm leise eine Stimme sagte, auf die es höchst unbequem war zu hören. Ach, die Suse spielte ja da drüben mit ihrer dummen Puppe. Und bis sie ihn vermißte, war er längst wieder da. Alle diese Gedanken kreuzten sich blitzschnell im Lauf von Sekunden in Herberts Kopf. Und da rief er dem Arminio auch schon zu: »A rivederci – auf Wiedersehen!« Fort stürmte er, gefolgt von Bubi, dessen zuerst vorwurfsvolles Gebell bald in ein frohlockendes überging. Denn böse Beispiele verderben gute Sitten.


  »Corriere della sera – Roma – Tribuna« – oh, wie wunderbar das Rrr rollte. Herbert konnte es noch viel schöner als Arminio. Er schrie lauter als die andern kleinen giornalisti.


  Dieser und jener kaufte eine Zeitung. Das Geld in der Schachtel klapperte. »Corriere della sera – Tribuna – Roma« – –. Wenn er mal groß war, wurde er nicht Professor, wie er sich das eigentlich vorgenommen hatte, sondern Zeitungsverkäufer. Das war viel famoser!


  Die kleinen giornalisti hatten den Park nach allen Richtungen hin abgestreift und stürmten jetzt schreiend in die Stadt zurück. Herbert und Bubi hinterdrein. Kein Gedanke kam dem Jungen mehr an seinen Zwilling, an die Mutter, die inzwischen zurückkehren konnte. Er dachte nur daran, recht viel Zeitungen zu verkaufen. Er war mit all seinen Gedanken Geschäftsmann.


  Manch verwunderter Blick von Vorübergehenden und Käufern streifte den kleinen Zeitungsjungen. Er nahm sich ja wohl auch etwas merkwürdig aus. Die andern kleinen giornalisti trugen ein paar zerrissene, manchmal auch geflickte Hosen, ein Hemd, dessen ursprüngliche Farbe sich nicht mehr feststellen ließ. Barfuß, die Haut wie Bronze, schwarzes Haar und kohlschwarze Augen. So sahen sie aus, einer wie der andere.


  Ein Herr, den roten Baedeker, den Fremdenführer, in der Hand, blieb vor Herbert stehen. »Corriere della sera«, die Abendzeitung verlangte er. Ihm fiel das gepflegte Aussehen des vermeintlichen Neapolitaners besonders auf. Verwundert musterte er den blauäugigen Jungen im sauberen, weißen Matrosenanzug bis zu den in Wadenstrümpfen und Sandalen steckenden Füßen. So pflegten die kleinen italienischen Verkäufer sonst nicht auszusehen.


  »Wie heißt du?« fragte der Herr auf italienisch.


  »Erberto«, sagte Herbert und wollte weiter.


  »Bist du italiano – Italiener?«


  Einen Augenblick schwankte Herbert. Er wollte doch gar zu gern für einen Italiener gelten. Aber er brachte die Lüge nicht über die Lippen. »Corriere della sera – Roma – Tribuna« – schrie er aufs neue aus, um der peinlichen Antwort überhoben zu sein.


  Aber der fremde Herr ließ nicht locker. Er merkte, daß da irgend etwas nicht stimmte. Er ging neben dem Jungen her.


  »Wo bist du geboren?« examinierte er.


  »In Germania – in Deutschland.« Herbert wagte es doch nicht, zu lügen.


  »Ah, ein kleiner Landsmann. Da können wir es uns ja bequemer machen und deutsch miteinander reden«, lachte der Herr. »Wie kommst du denn hierher nach Neapel?«


  »Mein Vater lebt hier.« Es war Herbert gar nicht recht, daß er seine Rolle als kleiner Italiener nicht mehr spielen konnte. Er wollte weiter.


  Der Fremde hielt ihn am Blusenärmel fest.


  »Erst sage mir noch mal, wie du heißt, mein Sohn.«


  »Herbert Winter – aber ich muß nun wirklich Zeitungen verkaufen. Corriere della sera« – er schrie aus Leibeskräften. Bubi blaffte dazu.


  »Winter –«, der Herr stutzte. »Was ist dein Vater?«


  Nein, es war nicht möglich, den Herrn zu beschwindeln.


  »Professor«, sagte Herbert und – lief davon.


  Jedoch der fremde Herr hatte lange Beine, er lief so schnell wie Herbert und Bubi.


  »Winter – Professor Winter – nein, das ist ja nicht möglich! Du bist der Junge von Professor Winter? Von dem komme ich ja eben. Ich hatte eine Empfehlung von Professor Baum in Freiburg.«


  »Das ist ja mein Großpapa – mein Großpapa in Freiburg«, schrie Herbert plötzlich begeistert und vergaß vor Überraschung ganz, daß er Zeitungsjunge war.


  »Hm – und wieso verkaufst du hier in Neapel Zeitungen?« forschte der Herr.


  Herbert wurde rot bis über die Ohren.


  »Mein Freund Arminio hat mir seine Zeitungen ein bißchen geborgt – bloß so zum Spaß«, stotterte Herbert verlegen. »Aber jetzt habe ich wirklich keine Zeit.« Es fiel ihm plötzlich ein, daß er seine Suse allein im Park zurückgelassen hatte. Wenn sie ihn nun vermißte? Oder wenn Mutti gar inzwischen zurückgekehrt war!


  »Weiß denn deine Mutter davon, daß du Zeitungen verkaufst?« fragte der Fremde ernst. Und da keine Antwort erfolgte, setzte er hinzu: »Ich glaube nicht, daß ihr das recht wäre – ebensowenig wie deinem Vater, bei dem ich soeben gewesen bin.«


  Herbert lief rascher. Das böse Gewissen jagte ihn. Er wagte es nicht mehr, seine Zeitungen auszurufen. Denn der deutsche Herr blieb an seiner Seite.


  »Ich bringe dich heim«, sagte er. Denn er mochte wohl mit Recht fürchten, daß der Junge weiter seinen Zeitungshandel betreiben könne.


  »Ich gehe ja nach der Villa Nazionale. Da ist die Suse, das ist meine Schwester. Und der Arminio mit meinem Flugzeug wartet dort auf seine Zeitungen. Vielleicht ist meine Mutter auch schon wieder da.« Das letzte klang recht kleinlaut. Denn mit einemmal kam dem Herbert seine Verwandlung in einen neapolitanischen Zeitungsjungen gar nicht mehr so lustig vor, sondern im Gegenteil recht bedrückend.


  »Ich liefere dich persönlich dort ab.« Der Fremde fühlte dem Vater des Jungen gegenüber eine Verantwortung.


  Im Park hatte inzwischen die Suse sehr bald ihren Zwilling vermißt. Sie lief zu den andern Kindern und fragte sie nach Herbert. Die gaben ihr auch Auskunft, daß er mit Zeitungen fortgelaufen sei. Aber die gegenseitige Verständigung war nur recht mangelhaft. Herbert, der Dolmetscher, fehlte. Suse verstand nur soviel, daß ihr Zwillingsbruder fort war. Und Bubi dazu. Daß sie und ihre Schwarzwald-Lotti ganz allein in dem großen Neapel waren. Was konnte sie anderes dabei tun, als sich auf die Steinstufen des Tassotempelchens mit ihrer Puppe setzen und bitterlich weinen.


  So fand sie die zurückkehrende Mutter. Erschreckt forschte sie nach dem Grunde der Betrübnis. Und da kam es heraus. Herbert – Herbert war weg! Herbert und Bubi – alle beide!


  Frau Professor Winter gelang die Verständigung mit den italienischen Kindern besser als der Suse. Sie erfuhr von ihnen, daß Herbert mit dem Zeitungskasten eines Jungen, der dort mit Herberts Flugzeug spielte, davongelaufen sei. Im Augenblick erfaßte die Mutter den Zusammenhang. Eine Mutter kennt ja ihre Kinder und vermag ihrem Gedankengange zu folgen. Sicher hatte Herbert mit dem Zeitungsjungen getauscht, ihm sein Spielzeug für den Zeitungskasten gegeben. Und nun lief er allein in den Straßen Neapels umher – o Gott, was konnte ihm da nicht alles passieren!


  Sie wandte sich an Arminio, ob er nicht wisse, wohin Herbert mit den Zeitungen gelaufen sei. Aber Arminio machte eine Bewegung, die ganz Neapel umfaßte und das Mittelländische Meer dazu. Er hatte genug von dem Flugzeug und war nun selbst in Sorge um seine Ware und um sein Geld. Arminio konnte der verängstigten Mutter und der weinenden Suse auch nichts nützen. Die auf den Bänken sich sonnenden Bettler wurden aufmerksam. Was, der kleine deutsche Junge, ihr guter Freund, war verschwunden? Oh, sie wollten ihn schon wieder herbeischaffen. Alle wollten sie ihn suchen helfen, den kleinen Erberto.


  Es hieß warten, ruhig abwarten. Das war eine schwierige Aufgabe für die Mutter. Wenn sie sich auch sagte, daß Herbert bestimmt hierher zurückkehren würde, um die geliehenen Zeitungen abzugeben. Er konnte sich ja in der fremden Stadt verlaufen haben. Wer weiß, wann er wieder hier erschien.


  Während sie noch überlegte, ob man denn gar nichts unternehmen könne, um ihren Jungen schneller herbeizuschaffen, während Suse leise vor sich hinweinte, Arminio laut räsonierte, und die Lazzaroni den Park und die benachbarten Straßen absuchten, hörte man plötzlich Hundegebell.


  Suse spitzte die Ohren. Das war – ja, das war doch Bubi! Da kam er auch schon in vollem Galopp freudeblaffend auf sie losgestürmt. Dahinter langsamer, gar nicht freudig und unternehmend, wie das die Mutter eigentlich erwartet hatte, ihr Junge an der Seite eines fremden Herrn.


  Als erster war Arminio bei Herbert. Er riß ihm mit einem Schwall italienischer Vorwürfe über sein langes Ausbleiben die Zeitungen fort. Vor der Mutter und Suse stand alsbald kein kleiner Zeitungsverkäufer mehr, sondern ein ziemlich zerknirschter Junge. Denn auch der fremde Herr hatte ihm unterwegs Vorwürfe gemacht. Muttis sorgenvolle Miene, Suses Tränen aber gingen Herbert noch tiefer als alle Vorwürfe.


  Der fremde Herr stellte sich der Mutter als Gymnasialdirektor aus Jena vor und überbrachte ihr Grüße von ihrem Vater aus Freiburg, den er dort kennengelernt hatte.


  »Corriere della sera – Roma – Tribuna – – –«, schallte Arminios Stimme aus der Ferne. Nein, Herbert hatte gar keine Lust mehr, noch einmal Zeitungsjunge zu spielen.


  8. Kapitel.
 Das Haus wackelt


  An einem Nachmittag war es, in der Schulstunde bei Signor Salvani. Die Zwillinge hatten die braunen Köpfe über ein italienisches Kinderbuch gebeugt, das sie mit dem Lehrer lasen. Es war ein allerliebstes Buch, die drollige Geschichte von »Pinocchio«, der aus einem Stück Holz geschnitzt war und die ulkigsten Abenteuer erlebte.


  Herbert oder, wie er in der italienischen Stunde hieß, »Erberto« las die italienische Erzählung schon recht fließend. Nur ab und zu stolperte er noch mal über ein schwieriges, ihm unbekanntes Wort. Auch mußte sich Signor Salvani manchmal die Ohren zuhalten, wenn die kleinen Deutschen die weiche, melodische Sprache gar so hart aussprachen.


  »Oh, nicht, nicht – ihr sprecht, als wenn man Holz hackt«, sagte er auf italienisch. Das belustigte die Kinder sehr.


  Es durfte während des Schulunterrichts nur Italienisch gesprochen werden. Suse, die darin noch nicht so weit vorgeschritten war wie der Bruder, nahm ihre Zuflucht öfters mal zu einem deutschen Ausdruck. Aber ihr Zwilling, ihr lebendiges Lexikon, übersetzte ihn ihr sofort ins Italienische. Auf diese Weise lernte auch Suse allmählich die fremde Sprache.


  Heute war nicht die richtige Aufmerksamkeit in der italienischen Lesestunde. Dabei war man gerade an einer besonders schönen Stelle angelangt. Pinocchio war von einem großen Fisch verschluckt worden. Er versuchte durch List aus dem dunklen Fischbauch wieder ans helle Tageslicht zu gelangen. Ob es ihm wohl gelingen würde?


  Herbert, der sonst so lebhafte Teilnahme für die Irrfahrten des armen Pinocchio gehabt hatte, war heute gar nicht recht bei der Sache. Und Suse, die als Zwilling Herberts getreues Ebenbild war, merkte seine Zerstreutheit und wurde dadurch auch abgelenkt.


  War die wochenlange Gluthitze, die über den Straßen von Neapel brütete, schuld an der mangelnden Aufmerksamkeit in der Schulstunde? Waren die Kinder des Nordens durch die ungewohnte südländische Wärme schlaff und arbeitsunlustig?


  Nein, die Schwüle allein war es nicht, welche die Zwillinge lähmte und Signor Salvani dadurch Grund zur Unzufriedenheit gab. Ein winziges Silberwölkchen, das über einem hohen Palmenwipfel stand, trug ganz allein die Schuld daran.


  Die erste Wolke seit Wochen am tiefblauen italienischen Himmel. Jeden Tag hatte Herbert darauf gewartet, von morgens bis abends – seitdem der Vater gesagt hatte, daß er nur bei Regenwetter mit ihnen ins Aquarium gehen würde.


  Und nun war es da – endlich. Zwar noch klein, winzig klein, zart und luftig. Aber von Minute zu Minute wuchs es. Wirklich, man konnte es ganz deutlich beobachten, wie es festere Formen annahm und sich verdichtete.


  »Ich glaube bestimmt, wir kriegen heute noch Regen, Suse«, stellte Herbert, statt in das Buch in den Himmel starrend, fest.


  »Bloß kein Gewitter!« Davor hatte Suse, wie vor manchem andern, Angst.


  »Non parlare tedesco – nicht deutsch sprechen!« Signor Salvani runzelte seine schwarzen, buschigen Augenbrauen. »Susa, wovor hatte Pinocchio Furcht?«


  »Daß es ein Gewitter geben könnte«, antwortete Suse, die nicht verstanden hatte, daß es sich um Pinocchio handelte.


  »Ein Gewitter – im Bauch des Fisches? Oh, wie dumm sind kleine Mädchen manchmal.« Der Lehrer lachte, und Herbert stimmte mit ein.


  Suse machte ein gekränktes Gesicht. Von Herbert war es wirklich gar nicht nett, daß er sie auslachte. Dem Lehrer nahm sie das weniger übel. Der war ja nicht ihr Zwilling.


  »Susa, fahre fort.« Signor Salvani ließ ihr nicht lange Zeit zum Schmollen.


  O weh, holperte und stolperte das über die italienischen Sätze. Der arme Herr Salvani erlitt entsetzliche Qualen. Er machte ein Gesicht, als ob er Zahnschmerzen habe.


  »Allora – Pinocchio traf einen guten Bekannten, ein Glühwürmchen, im Bauch des Fisches. Beide beschlossen zu fliehen und – – –«


  »Suse, sieh bloß mal, wie die Wolke wächst. Jetzt reicht sie schon drüben über den Pinienhain!« unterbrach Herbert aufgeregt die Worte des Lehrers.


  »Kümmere dich um Pinocchio, Erberto, und nicht um Wolken.« Der Lehrer fuhr sich ärgerlich durch seinen schwarzen Haarwald. »Lies weiter – avanti!«


  Für ein Weilchen herrschte jetzt Ruhe und Aufmerksamkeit in der Schulstunde. Herbert las gut und fließend, was für einen Plan Pinocchio ausheckte, um seinem finsteren Gefängnis zu entkommen. Dazwischen aber warf er manchen heimlichen Blick zum Himmel empor. Die Wolke wuchs – kein Zweifel.


  Auch Suse schielte durch das Fenster zu der sich allmählich gelblich färbenden Wolke empor. O Gott, wenn es ein Gewitter gäbe. Und Mutti war nicht mal zu Hause, an deren Schulter man den Kopf vor den Blitzen bergen konnte.


  Bis zur Kehle war Pinocchio in Gesellschaft des ihm leuchtenden Glühwürmchens bereits im Innern des schlafenden Fisches emporgeklettert, jetzt mußte er die gefährliche Wanderung durch den Engpaß des Schlundes antreten, da – fuhr ein Wirbelwindstoß durch die weitgeöffnete Terrassentür in die Schulstube und riß dem lesenden Jungen beinahe das Buch aus der Hand. Die Hefte auf dem Schultisch, in welche die unbekannten Vokabeln eingetragen wurden, flatterten ebenfalls erschreckt auf.


  »Wir wollen die Tür schließen. Es gibt ein Unwetter«, ordnete der Lehrer an.


  »Morgen können wir ins Aquarium gehen, Suse – hurra!« Herbert brach, ohne Rücksicht auf die Schulstunde, in ein Triumphgeschrei aus.


  Aber die Schwester teilte seine Freude nicht. Bang schauten Suses Braunaugen hinaus in die sich unter den ersten Windstößen, den Vorboten des Unwetters, beugenden Baumwipfel. Wenn doch wenigstens Mutti zu Hause gewesen wäre! Sie machte mit dem Vater einen Besuch bei einem Kollegen des Observatoriums.


  Herbert ließ Pinocchio mit seinem Glühwürmchen ruhig im Schlund des Fisches stecken. Er hatte kein Interesse mehr dafür, ob der Ärmste wieder das Tageslicht erblickte. An der geschlossenen Glastür stand er und blickte mit strahlenden Augen in den sich mit schwefelgelben Wolken rasch verhängenden Himmel. Wo waren sie plötzlich bloß alle hergekommen, diese dicken, unheilgeschwollenen, gelben und schwärzlichen Wolkensäcke? Von allen Seiten wälzten sie sich heran, jedes Stückchen Himmelsblau verschluckend. Auch die Sonne, die wochenlang geschienen, stand nicht mehr mit ihrem fahlen Schein am Himmel. Düstere Wolkenungetüme hatten sie verschlungen.


  Suse lehnte neben ihrem Zwilling und hatte den Arm um ihn gelegt – weniger um ihn zu schützen, als um selbst eine Stütze an ihm zu haben. Bei jedem Windstoß duckte sie sich, trotzdem Tür und Fenster fest geschlossen waren. Hu, wie der Sturm die Palmen an ihren langen, grünen Blätterhaaren zauste. Wie die Blüten draußen alle angstvoll vor dem drohenden Wetter bis in die Kelche erschauerten. Mit ihrem warmen Herzen, das in jeder Blume ein lebendes Wesen erblickte, empfand Suse diese zitternde Erwartung der Natur vor dem Unwetter mit.


  »Erberto und Susa, wir wollen weiter hören, wie es Signor Pinocchio erging«, ließ sich der Lehrer vernehmen. »Wenn ihr auch dort an der Glastür steht, deshalb kommt das Gewitter nicht schneller. Vielleicht gewittert es überhaupt erst zur Nacht. Oder es verzieht sich ganz. Der Sturm hat sich schon wieder gelegt. Subito – subito – rasch, rasch an die Arbeit!«


  Unlustig kam Herbert der Aufforderung nach. »In einer Viertelstunde gießt es bestimmt«, stellte er vorher noch fest. »Sei ruhig, Suse, wir können morgen bestimmt ins Aquarium gehen.«


  Ach, Suse lag ganz und gar nichts am Aquarium. Nur daran, daß Vater und Mutter sobald wie möglich heimkamen, daß sie nicht im Freien von dem Unwetter überrascht wurden und bei ihnen zu Hause waren.


  Der große Fisch hatte im Traum geschluckt, und der arme Pinocchio nebst dem Glühwürmchen, die schon bis zur Kehle des Fisches emporgeklettert waren, befanden sich plötzlich wieder in seinem Magen. Ganz finster war es darin. Es war gut, daß das Glühwürmchen mit seinem Laternchen leuchtete, um festzustellen, wo man sich eigentlich befände.


  Immer finsterer wurde es, immer dunkler – auch in der Schulstube. Kaum konnte man noch die Buchstaben beim Lesen erkennen.


  Suse hatte die Augen mit den Händen bedeckt, um den gefürchteten Blitz, der jeden Augenblick herunterzucken mußte, nicht zu sehen.


  »Habe keine Angst, Suse, ich bin ja bei dir«, tröstete Herbert. Aber es war ihm auch merkwürdig beklommen zumute.


  Da – ein Dröhnen ohne Blitz – noch einmal – stärker – der Tisch erschütterte, das Tintenfaß fiel um, die Stühle, auf denen die Kinder und der Lehrer saßen, erzitterten, bewegten sich. Himmel, nicht nur Tisch und Stühle, der Schrank, die Wände, alles ringsum wankte, schwankte bei dem fürchterlichen Dröhnen – Türen und Fenster sprangen von selbst auf.


  »Mutti – Mutti – – –!« Suse schrie es, wie am Spieß, trotzdem die Mutter weit fort war.


  »Das Haus wackelt!« rief Herbert entsetzt und schlang schützend den Arm um die weinende Schwester.


  »Madonna – ein Erdbeben!« Auch Signor Salvani war bis zu den schwarzen Haaren erbleicht.


  Durch die weitgeöffnete Tür kam es winselnd, miauend und meckernd in die Schulstube. Voran Bubi, wie besessen heulend im Zimmer umherrasend. Teresinas Ziegen scharten sich ängstlich meckernd in eine Ecke. Mija, das Kätzchen, sprang mauzend auf den Schoß ihrer kleinen, weinenden Herrin, als ob es dort Schutz suche.


  Durch die offenen Fenster jagte der Sturm herein, wirbelte Hefte und Bücher, auch den armen Pinocchio, in den schwarzen Tintensee, der sich auf den Tisch ergossen.


  »Wir müssen fort, Kinder – ins Freie – subito – rasch! Es kann ein neuer Erdstoß erfolgen. Hier sind wir nicht sicher. Das Haus kann zusammenstürzen.« Der Lehrer zog die verängstigten Kinder hinaus, die Marmortreppe hinab.


  »Suse, Suse – sieh bloß mal, wie die Säulen wackeln!« In der Tat, die von blauen Blumen umkletterten Steinsäulen schwankten, als ob sie tanzen wollten.


  Unten kamen ihnen schon Teresina und Pietro mit verstörten Gesichtern entgegen.


  »O Madonna – o Madonna, steh uns bei!« – jammerte Teresina, die Kinder schützend umschlingend. »Kommt, Engelchen, kommt – auf der Piazza sind wir geborgen.« Sie eilte mit ihnen hinaus in das sich jetzt entladende Unwetter. Der Lehrer, Pietro, Bubi, Mija, die Ziegen, ja auch die Karnickel, alle hinterdrein. Selbst die Tiere ahnten die Gefahr. Nur Suses Schwarzwald-Lotti blieb mit angstvoll aufgerissenen Glasaugen zurück und streckte vergeblich ihre Zelluloidarme hinter ihrer davoneilenden Puppenmutter aus.


  Aus allen Häusern stürzten entsetzte Menschen, Todesfurcht in den Augen, schreiend, mit lebhaften, angstvollen Gebärden. überall erschallte das schreckliche Wort: »Terremoto – terremoto – Erdbeben – Erdbeben!«


  Auf der Piazza, einem großen mit Palmen bestandenen Platz scharten sie sich zusammen, Mensch und Tier, ein armselig zitterndes Häuflein. In Strömen ging jetzt der Regen herab. Er peitschte die Bäume, die Menschen, die Straße. Der Sturm heulte.


  »Oh, nicht unter einen Baum stellen, der Baum kann umfallen, Erberto«, jammerte Teresina. Sie riß ihr großes schwarzes Fransentuch von den Schultern und hüllte die heulende Suse, den trotz seiner Jungenwürde mit den Tränen kämpfenden Herbert schützend hinein.


  Da standen sie nun, mitten in dem Unwetter, eng aneinandergeschmiegt, Professors Zwillinge. Das schwarze Tuch hatten sie bis über die Augen gezogen, um nur nichts mehr zu sehen und zu hören. Auch Bubi verkroch sich zitternd unter einem Tuchzipfel.


  »Weine nicht, Suse. Wir sterben ja zusammen«, brachte Herbert schließlich hervor. Auch er zitterte wie Espenlaub.


  »Du sollst aber nicht sterben! Und Vati und Mutti auch nicht!« Suse schluchzte herzbrechend.


  Banges Schweigen folgte. Beide Zwillinge dachten dasselbe. Wenn nur dem Vater, der Mutter nichts passiert war! Wenn nur kein Haus eingestürzt war und sie unter den Trümmern begraben hatte.


  O Gott, wie der Regen herunterrauschte. Wie ein Gießbach. Herbert dachte nicht mehr daran, daß nun sein Wunsch erfüllt wurde, daß man ins Aquarium gehen konnte. Morgen oder übermorgen, wenn man dann überhaupt noch am Leben war.


  Trotz Teresinas schützenden Tuches waren die Kinder bis auf die Haut durchnäßt. Suse erschauerte vor innerer Kälte, obgleich immer noch schwüle Glut über dem Platz hing.


  Zu den Füßen des kleinen Mädchens schmiegte es sich mauzend. Auch das Kätzchen suchte unter dem Tuch Schutz. Suse beugte sich ungeachtet der eigenen Angst und Not mitleidig herab und nahm das triefende Tierchen in den Arm. Bubi, Mijas Feind, sollte ihm nichts tun. Ach, der arme Köter dachte augenblicklich nicht daran. Der war froh, wenn ihm nichts geschah. Todesfurcht hatte selbst die Feindschaft zwischen Hund und Katze begraben.


  Allmählich, als kein neuer Erdstoß dem ersten mehr folgte, wurden die Menschen wieder mutiger. Der Italiener sieht ja alles rosig an. Hoffnung und Lebensfreude sind die Grundzüge seiner leichten Natur. Zwar knieten noch überall Frauen auf dem nassen Steinpflaster, sich bekreuzigend und zur Madonna um Rettung flehend. Aber die Männer besprachen doch schon miteinander das Erdbeben. Wieviel Sekunden die Erdstöße gedauert hätten, daß es diesmal noch glimpflich abgegangen sei. Daß es nur eine kleine vulkanische Erderschütterung gewesen wäre, wie sie ja im Süden öfters mal vorkomme.


  »Ich glaube, wir können ins Haus zu unserm Pinocchio zurückkehren«, sagte Signor Salvani zu seinen vermummten Schülern. Denn er war ein gewissenhafter Lehrer. Auch war es ihm da draußen im triefenden Regennaß recht ungemütlich.


  Herbert schielte aus seinem Tuche heraus und – lachte, lachte trotz der Schreckensstunde. Signor Salvani sah aber auch zu komisch aus. Der schwarze, buschige Haarwald klebte ihm wie düstere Schlangen, aus denen Wasserbächlein flössen, an dem Kopf.


  Auch Suse äugte aus ihrer Haulemännchen-Vermummung heraus – sie konnte nicht lachen. Die Angst um die Eltern schnürte ihr noch immer die Kehle zusammen.


  »Pinocchio ist ja im Tintensee ertrunken«, sagte Herbert, allmählich seine Munterkeit zurückerlangend. »Und beim Erdbeben brauchen wir keine Schule zu haben. Das verlangen Vater und Mutter sicher nicht.«


  Vater – Mutter – da war er wieder, der Druck, der die Kinderherzen einengte. Wenn man auch vergnügt und dankbar sein wollte, daß alles noch gut abgelaufen war, man konnte es nicht. Wenn nur die Eltern erst gesund daheim wären!


  Die Menge zerstreute sich. Die Italiener waren es ja gewöhnt, daß der vulkanische Boden, auf dem Neapel gebaut war, sich mal bemerkbar machte. Nun der Schreck vorüber, lachte und sang man wieder.


  »Kommt, Kinderchen, wir wollen zurück ins Haus. Ihr erkältet euch hier in dem garstigen Regen. Teresina soll euch heiße Ziegenmilch geben. Das ist gut gegen Erkältung«, sagte Pietro fürsorglich.


  »A letto – subito a letto – ins Bett, rasch ins Bett! – Wenn nur erst la padrona wieder daheim wäre!« rief Teresina aufgeregt. La padrona war die Herrin. Es gab den Kindern wieder einen Stich ins Herz.


  Die Straße war wie ein See. Pietro nahm eins – zwei – drei – die leichte Suse auf den Arm und trug sie durch das Regenmeer hindurch in das weiße Säulenhaus. Herbert pantschte hinterdrein, daß es nur so spritzte. Bubi schwamm die Straße entlang. Das sah so komisch aus, daß selbst Suse lachen mußte. Gleich darauf aber empfand sie die Sorge um die Eltern doppelt. Wie unrecht, daß sie lachte, wo sie nicht wußte, ob den Eltern nicht durch das Erdbeben Unheil geschehen. Um Pietros braunen Hals faltete sie ihre Hände und bat den lieben Gott aus tiefstem Herzen, ihren Vati und ihre Mutti zu beschützen.


  Da wurde sie ruhiger. Feste Zuversicht erfüllte sie. Der liebe Gott war ja so gut. Er hatte sicher die Eltern in seinen Schutz genommen. Trotzdem war das kleine, durchnäßte Mädchen nicht zu bewegen, ins Haus zurückzukehren und sich im Bett zu erwärmen. Teresina bot all ihre Schmeicheleien auf. Aber nicht einmal den Worten des Lehrers, noch den Überredungskünsten ihres Zwillings gelang es. Es war nicht die Angst, daß sich das Erdbeben wiederholen könnte. Sie mußte nach Vater und Mutter ausschauen.


  So kauerten die Zwillinge beide Hand in Hand auf den Marmorstufen, während Pietro ihnen trockene Sachen brachte und Teresina sie mit heißer Ziegenmilch erwärmte.


  »Ein Auto – das sind sie!« Herbert fuhr empor.


  Ja, das waren sie, die sehnlichst Erwarteten. Heil und unversehrt, nur etwas bleich von Schrecken und Sorge, was sie daheim vorfinden würden.


  Glückselig schlossen die Eltern ihre Kinder in die Arme.


  »Vater, morgen gehen wir ins Aquarium!« Das war das erste, was Herbert sagte.


  Suse aber sagte gar nichts. Aus reiner Kindesseele zog ein stummes Dankgebet zum Allvater empor.


  9. Kapitel.
 Im Aquarium


  Trotzdem es auch noch am nächsten Tage regnete, erfüllte sich Herberts Wunsch, nun endlich das Aquarium besuchen zu dürfen, nicht. Seine Suse lag mit einer starken Erkältung krank im Bett. Sie fieberte. Der Arzt, den die Eltern kommen ließen, meinte, daß die Aufregung des verflossenen Tages wohl ebensoviel Schuld an dem Fieber hätte, wie die durch die Nässe hervorgerufene Erkältung.


  Eine ganze Woche mußte das kleine Mädchen das Bett hüten. Oh, es war ganz gemütlich, nur ein bißchen, nicht sehr krank zu sein. Man hatte Suses Bett an die offene Terrassentür gerückt, durch welche jetzt goldener Sonnenschein hereinflutete. Mutti saß an ihrem Bett mit einer Näharbeit. Da fühlte man sich so behütet; da dachte man gar nicht mehr an die schreckliche Stunde, wo das Haus plötzlich angefangen hatte zu wackeln. Auch die Schwarzwald-Lotti leistete Suse getreulich Gesellschaft. Sie trug es ihr nicht nach, daß Suse sie beim Erdbeben ganz allein im Hause zurückgelassen hatte. Ja, daß sie sich sogar manchmal schon zu groß dünkte, um noch mit ihr zu spielen.


  Herbert gab nur Gastrollen an Suses Krankenlager. Er war zu unruhig, um still bei ihr zu sitzen. Wenn er noch mit ihr eine Partie Halma oder Dame hätte spielen können. Doch das war nicht erlaubt, solange sie Fieber hatte. War die Suse denn noch nicht bald gesund, daß man zusammen ins Aquarium gehen konnte? Ohne sein Zwillingsschwesterchen dorthin zu gehen, nein, das brachte er trotz seines brennenden Wunsches nicht fertig.


  Morgens und abends kam der Vater zu seinem Töchterchen. Das war für Suse die schönste Stunde des Tages.


  Bubi und Mija waren aus der Kinderstube verbannt, weil sie immer wieder versuchten, das Moskitonetz, welches das Bett umbauschte, zu stürmen, und sich neben ihrer kranken kleinen Freundin in die Kissen einzukuscheln. Aber der warme Sommerwind kam durch die offene Terrassentür zu der kleinen Kranken hereinspaziert und trug ihr die süßesten Blütendüfte aus dem Garten zu. Er erzählte ihr von den bunten Blumen, die da draußen blühten, von den Vögeln, die in den Bäumen musizierten.


  Pietro pflückte ihr die herrlichsten Früchte, Erdbeeren und Kirschen, zur Erquickung. Teresina kochte ihr schmackhafte Krankensüppchen, damit das Engelchen recht bald gesund würde.


  Bei so guter Pflege konnte es nicht fehlen, daß Suses blasse Wangen sich wieder röteten, daß sie schon nach einer Woche in einen Liegestuhl gebettet wurde.


  »Sobald unser Kind wieder gesund ist, nehme ich Urlaub, damit es sich auf Capri ganz erholen kann«, sagte der Professor zu seiner Frau.


  »Aber erst müssen wir noch ins Aquarium gehen, Vater, du hast es versprochen.« Herbert ließ nicht locker.


  Und wirklich, kaum sprang die Suse wieder im Garten umher, da wurde zur Feier der Genesung der Aquariumbesuch in Aussicht genommen.


  Oh, war das ein erhebendes Gefühl, als man nun selbst den Aquariumeingang, an dem Herbert so oft sehnsüchtig gestanden hatte, stolz durchschritt. Mindestens um einen Kopf größer kam sich der Junge vor. Bevor er das Heiligtum betrat, nickte er seinen guten Freunden, den Lazzaroni, die bettelnd auf den Steinstufen saßen, freundlich zu. Am liebsten hätte er sie alle mit hineingenommen, hätte sie teilhaben lassen an seiner Freude. Aber den Bettlern war an der Geldmünze, die der Professor ihnen in den Hut warf, entschieden mehr gelegen.


  Märchenhaftes Dämmerlicht umfing die Eintretenden. Dieses grünliche Licht kam aus den großen mit Wasser gefüllten Glasbehältern, auf deren grünen Schlingpflanzen die Sonne flimmerte und Goldfunken ausstreute. Angsthäschen Suse wurde es bei dieser gedämpften Beleuchtung noch beklommener zumute. Für alle Fälle griff sie nach der Hand ihres Zwillings.


  Der aber hatte für alles andere mehr Interesse.


  »Vater, wo gehen wir zuerst hin? Zu den Schlangen? Oder lieber noch zu den Krokodilen.«


  »Krokodile fressen kleine Kinder, hat Teresina gesagt.« Suse hielt es für geraten, sich an Muttis Arm zu hängen.


  »Erst besichtigen wir das Aquarium, Herbert«, entschied der Vater. »Da gibt es mehr als genug zu bewundern. Die Tierwelt der Südsee, die das neapolitanische Aquarium birgt, ist weltberühmt. Das Terrarium, in dem Schlangen und Krokodile gehalten werden, kommt später dran. Ihr wißt doch noch den Unterschied zwischen Aquarium und Terrarium, Kinder?«


  »Na, aber! Wo ich mir doch schon selbst eins gebaut habe. Gestern erst habe ich mir mit einer herrlichen Eidechse in einer alten Konservenbüchse ein Terrarium angelegt.« Herbert schien beinahe beleidigt.


  »Und du, Suschen, weißt du’s auch?«


  »Ja, eins ist mit Wasser und das andere bloß mit Erde und Steinen. Ein Terrarium ist noch viel graulicher als ein Aquarium. Aus dem Wasser können die Tiere wenigstens nicht raus.« Suses naturgeschichtliche Kenntnisse teilten die Tierwelt in harmlose und in grauliche Kreaturen ein.


  »Du wirst deine Freude hier im Aquarium haben, mein Herzchen. Man sieht hier Meerestiere, die großen Blumen gleichen«, sagte der Professor lächelnd.


  »Ja, Vater – das wandelnde Blatt! Davon hast du uns schon mal erzählt. Das wollen wir zuerst sehen – au ja!« rief Herbert lebhaft.


  Professor Winter blätterte in seinem Katalog und trat mit seiner Familie an einen der Glasbehälter. Grüne Pflanzen waren darin.


  »Ich sehe kein wandelndes Blatt«, ließ sich Herbert enttäuscht vernehmen. »Sie sind alle fest angewachsen und bewegen sich nicht.«


  »Schaut nur mal ganz genau hin.«


  »Ich hab’s – ich hab’s!« rief Suse lebhaft. Für alles, was mit Pflanzen zusammenhing, hatte sie einen scharfen Blick. »Sieh mal, Herbert, da oben. Das Blatt da ganz oben. Das hat ja einen Kopf und Flügel, die wie winzige Blätter aussehen, und Fühler hat es auch. Jetzt bewegt es sich. Mutti, Mutti, das Blatt hat ja eben ein Insekt gefressen.« Suse war ganz aufgeregt.


  »Wundervoll!« Auch Herbert war begeistert.


  »Das Blatt ist ein Tier, Suschen, das die Gestalt und Farbe der tropischen Pflanzen, auf denen es lebt, annimmt, um vor Verfolgungen sicher zu sein. Mimikry nennt man diese Nachahmung in der Naturwissenschaft. Wir werden sie noch häufiger zu sehen bekommen«, erklärte der Vater weiterschreitend.


  »Mimikry – Mimikry –«, sagte Herbert vor sich hin, um sich das neue Wort einzuprägen.


  Vorüber an Felsgrotten mit braun und schwarz getupften Salamandern ging es. »Jetzt kommen wir zu den Weichtieren, Mollusken genannt. Schnecken, Muscheln und Tintenfische gehören dazu. Sieh mal, die wunderbaren großen Muscheln, Suschen, in allen Farben und Formen. Das Tier stirbt, wenn es aus dem Wasser in das trockene Element kommt. Und hier sind die berühmten Tintenfische, Kinder.«


  »Calamaio« – buchstabierte Herbert. »Vater, die Fische heißen ja genau so wie unser Tintenfaß in der Stunde bei Signor Salvani. Calamaio – rufen das nicht immer die Jungen aus am Hafen mit den Schüsseln auf dem Kopf?«


  »Freilich, mein Sohn. Man hört allenthalben von Straßenhändlern die Tintenfische feilbieten. Sie sind ein billiges Nahrungsmittel der armen Neapolitaner«, pflichtete der Vater bei.


  »Pietros Leibgericht«, bestätigte Suse. »Ich finde, sie sehen ekelhaft aus. Ich möchte sie nicht essen.«


  »Schau sie dir nur erst richtig an, Suschen. Sieh nur mal, die merkwürdigen Formen und wundervollen Färbungen«, machte die Mutter das Töchterchen aufmerksam.


  »Eigentlich muß ein Tintenfisch überhaupt schwarz sein«, entschied Herbert.


  »Ja, wie die Tintenbuben im Struwwelpeter«, fiel Suse lachend ein.


  »Nun, der Name kommt auch von einer tintenartigen Flüssigkeit, welche die Fische in ihrem Tintenbeutel bergen. Droht ihnen irgendwelche Gefahr, die sie mit ihren großen Augen sehr rasch erfassen, dann spritzen sie aus der Trichteröffnung ihres Körpers diese schwarze Tinte aus. Dadurch trüben sie das Wasser ringsum, daß ihnen der Feind kaum noch nachstellen kann.«


  »Das ist ulkig. So was müßte man in der Schule auch haben, wenn der Lehrer einen gerade aufruft und man nichts kann«, überlegte Herbert.


  »Ich halte es für vorteilhafter, lieber seine Aufgaben zu lernen«, lachte die Mutter.


  »Der Tintenfisch hat einen Schnabel wie ein Papagei«, stellte Suse fest.


  »Und was er für komische Schwämme an den Pfoten hat«, verwunderte sich Herbert. »Damit kann er seine Tinte schnell wieder abwischen, wie mit einem Schwamm.«


  »Kinder, hat denn ein Fisch Schnabel und Pfoten?« neckte der Vater. »Aber der Tintenfisch hat in der Tat ein schnabelartiges Maul und Fangarme – keine Pfoten, Herbert. Was du für Schwämmchen hältst, sind Saugnäpfe, mit denen er sich an seiner Beute festsaugt.«


  »Vater, wird aus der Flüssigkeit, die der Tintenfisch ausspritzt, unsere Schreibtinte gemacht?« erkundigte sich Herbert.


  »Nein, mein Junge. Die wird aus einer Pflanze, aus Galläpfeln gewonnen. Aber eine bekannte Malfarbe, die braune Sepia, kommt vom Tintenfisch. Doch nun seid ihr schlau genug. Komm, Suschen, jetzt sehen wir uns was Hübsches an.« Der Vater zog sein Töchterchen auf die andere Seite.


  »Ach, Blumen – au, sind die fein! Sieh mal, Mutti, die große blaue Chrysantheme. Und da die roten, die sehen wie Nelken und Rosen aus. Und die blühen auf dem Meeresgrund ohne Sonne und Licht? Das kann ich mir nicht denken.«


  »Doch, Suschen – sie blühen nicht, sondern sie leben auf dem Meeresgrund. Denn diese herrlichen Blumen sind keine Pflanzen, sondern Blumentiere. Diese wunderbar zarten Blumenblätter sind Fangarme, mit denen sie ihre Beute ergreifen. Paßt auf, da ist die Purpurrose. Wir wollen sie mal beobachten, ob sie sich Nahrung fängt.«


  »Ich glaube nicht, daß das Tiere sind. Das sind Blumen«, beharrte Suse. »Vater will uns nur anführen.«


  Auch Herbert war derselben Ansicht. »Blumen sind langweilig. Ich sehe mir lieber die Austern und den Einsiedlerkrebs an.«


  »Herbert, die Blume frißt!« schrie da Suse aufgeregt hinter ihrem Zwilling her. Wirklich – ein Aquariumsdiener hielt der Purpurrose einen Regenwurm hin, den das Tier mit den blumenähnlichen Blättern ergriff und seiner Mitte zuführte. Jetzt glaubte Suse es dem Vater, daß es Blumentiere und keine Pflanzen waren. Herbert war immer noch zweifelhaft. Was er nicht mit eigenen Augen gesehen, glaubte er nicht. Nicht mal auf die Augen seines Zwillings verließ er sich.


  »Suse, komm mal schnell rüber zu den Korallenfischen. Die sind noch viel bunter als deine dummen Blumen und dabei doll lebendig!« rief er.


  Herrlich – leuchtend bunt, wie gestreifter Samt waren die Korallenfische. Niemals hatten die Kinder so schöne Fische gesehen.


  »Wie ein Tuschkasten!« sagte Herbert anerkennend.


  »Seht mal die Suppenschildkröte, Kinder. Sie schwimmt und sieht dabei wie ein Adler aus, der fliegt«, rief die Mutter. »Das Riesentier muß eine kräftige Suppe geben.«


  Und zugleich rief der Vater: »Herbert – Suschen – habt ihr denn schon die Korallen gesehen? Schaut mal, diese kunstvolle Verästelung ihrer Gehäuse. In den tropischen Meeren kommen Koralleninseln und Korallenbänke in großer Ausdehnung vor. Das sind gewaltige Riffe, die den Schiffen oft gefährlich werden.«


  Man wußte nicht, wohin man zuerst blicken sollte.


  »Süß ist die kleine Koralle«, meinte Suse. Sie saß wie ein zartrosa Kelch in einem Sternblütchen.


  »Hier daneben gleich die Quallen, die bunten, glockenartigen, Suse. Das ist wieder was Hübsches für dich.«


  »Wie bunte Lampions sehen sie aus, Vati«, sagte Suse bewundernd. Sie hatte alle Furcht verloren.


  »Medusen nennt man diese schönen, bunten Quallen«, erzählte der Vater den Kindern.


  »Unser Lehrer in der Waldschule hat uns mal was von einem Medusenhaupt erzählt«, fiel Herbert eifrig ein. »Wer das ansah, erstarrte zu Stein, so grausig war das – weißt du noch, Suse?«


  »Ja, ich habe mich mächtig dabei gegrault. Die Medusen hier sind viel schöner.«


  »Suschen, den Schleierfisch mußt du dir mal anschauen«, rief die Mutter ihrem Töchterchen zu. »Sieht er nicht aus wie eine feine Dame, wie eine Tänzerin, die ihre Spitzenröcke hin und her schwingt? Schaut nur mal, jetzt bauscht er seine Flossen wie einen Spitzenschirm. Wunderbar, was die Natur alles schafft.«


  »Und wenn man denkt, daß das alles, dem menschlichen Auge meist unsichtbar, in den Tiefen des Meeres lebt! Eine Welt für sich«, meinte der Professor sinnend.


  Die Kinder hatten keine Zeit für die Betrachtungen der Eltern. Die waren schon wieder ein Stück weiter.


  »Mutti, hier sind Krebse; die sehen schon wie gekocht aus, ganz rot, und leben dabei noch«, trompetete Herbert.


  »Junge, du bist hier nicht allein. Sprich leiser«, mahnte die Mutter.


  »Das sind Edelkrebse, Kinder. Rote und auch blaue. Ja, bei uns im Norden kommen nur schwarze Krebse vor. Erst wenn man sie kocht, werden sie rot.« Auch der Vater trat an das Bassin.


  »Hu, was ist denn das für ein gräßliches Biest?« rief Suse da plötzlich wieder ängstlich. »Ach Gott, jetzt hat es ein Fischchen verschluckt, das greuliche Ungeheuer.« Sie weinte beinahe vor Aufregung.


  »Guck bloß mal, auf seinem Fell wachsen grüne Pflanzen«, stellte Herbert erstaunt fest.


  »Das ist eine uralte Geierschildkröte«, erklärte der Vater. »Kleine Algenpflanzen haben sich auf ihrem Panzer angesiedelt – merkwürdig!«


  »Hier gibt es noch etwas viel Merkwürdigeres zu sehen«, fiel seine Frau lebhaft ein. »Dort die Fischmutter, die mit der alten Schildkröte in demselben Bassin haust. Sie hat Angst für ihre Jungen. Ach, Suschen, beobachte doch bloß, wie besorgt sie sich immer zwischen ihren winzigen Kleinen und dem großen Ungeheuer, das ihre Kinder verspeisen will, drängt.«


  »Mutti – Muttichen – jetzt hat die Fischmutter ja ihre Kinderchen selbst aufgefressen!« Das weichherzige Mädchen weinte vor Mitgefühl.


  »Das kann ich mir nicht denken. Auch in der Tierwelt ist die Mutterliebe stark ausgeprägt.« Der Professor schüttelte den Kopf.


  »In der Tat, Paul, ich habe es auch gesehen. Jetzt schwimmt sie in die andere Ecke und – – –«


  »Und spuckt die kleinen Fischchen dort wieder aus«, unterbrach Herbert die Mutter lebhaft. »Und sie sind ganz lebendig – nein, ist das drollig!«


  »Das ist mehr als drollig, mein Junge. Das ist sorgende Mutterliebe, die sich auch bei der Fischmutter offenbart. Sie muß zu den sogenannten Maulbrütern gehören, die ihre Jungen einschlucken, wenn Gefahr droht, und sie dann an sicherer Stelle wieder ausspeien«, erzählte der Vater den mit großen Augen Lauschenden.


  »Vatichen, liebes Vatichen,« schmeichelte Suse, »gib doch dem Diener Geld und sage ihm, er soll die Fischmutter und die niedlichen kleinen Fischkinderchen aus dem Bassin rausnehmen. Damit die Schildkröte, das alte Scheusal, sie nicht doch noch erwischt und auffrißt.«


  »Das kann ich nicht, mein Herzchen. Die Natur hat die Fische zur Nahrung der Schildkröte bestimmt. Überall in der Tierwelt kannst du das beobachten, daß der Stärkere und Größere den Kleineren und Schwächeren vernichtet.«


  »Dann kann ich überhaupt keine Tiere mehr leiden, wenn sie so gemein sind.« Suse konnte sich gar nicht beruhigen.


  »Vater, kommen die Schildpattkämme von der alten Schildkröte?« fragte Herbert.


  »Von dieser nicht, mein Sohn. Das ist eine andere Art, die Caret-Schildkröte, die hier besonders viel vorkommt. Daher ist Schildpatt hier in Neapel billig und ein bedeutender Handelsartikel.«


  Der Professor besuchte jetzt mit seiner Familie die Terrariumabteilung, wo die Tiere auf dem Trockenen leben. Da wurde Suse von ihrem Schmerz um die armen, kleinen Fische abgelenkt.


  Auch dort gab es eine Riesenschildkröte, die Elefantenschildkröte.


  »Bloß der lange Rüssel fehlt«, stellte Herbert fest. »Was frißt sie denn da? Weißkohl? Ach, wie gut, daß ich keine Schildkröte bin.« Weißkohl war nicht nach dem Geschmack des jungen Herrn.


  »Jetzt zeige ich euch etwas ganz Seltenes, ein Chamäleon.« Der Vater wies auf ein Terrarium.


  »Das ist doch kein Kamel!« Suse schüttelte den Kopf.


  »Das Kamel bist du, Suse!« sagte der Bruder unhöflich. »Chamäleon, das ist doch ein ganz anderes Viech. Das kleine grüne da auf dem Ast. Es sieht beinahe selber wie ein Blatt aus.«


  »Dann ist es ein Kikeriki«, rief Suse, um zu zeigen, daß sie doch nicht so dumm sei, wie ihr Zwilling annahm.


  »Kikeriki?« Die Eltern sahen sich verwundert an. »Was hat denn das Chamäleon mit einem Hahn zu tun?«


  »Ich weiß – haach, ich weiß!« Herbert sprang plötzlich wie besessen auf dem schwarz-weißen Marmorboden herum, ohne auf die andern Besucher des Aquariums Rücksicht zu nehmen. »Mimikry meint die Suse, du hast uns doch das erklärt, Vati, wenn ein Tier das Aussehen seiner Umgebung annimmt, – und da sagt sie Kikeriki! Herrgott, ist die grützdämlich!«


  Auch die Eltern stimmten in sein Lachen ein. Sie konnten sich nicht helfen. Und alle Umstehenden lachten, während dem armen Suschen das Weinen näher war als das Lachen. Ja, selbst das Chamäleon schien die dumme Suse auszulachen. Es streckte seine lange, schmale Zunge aus dem Maul heraus. Da hatte es eine Fliege, die auf einem gegenüberliegenden Blatt gemächlich herumspazierte, erwischt und in sein Inneres befördert. Nein, das Chamäleon lachte Suse nicht aus, das hatte Wichtigeres zu tun.


  »Lach’ doch mit, Suschen. Das ist das Schlaueste, was du tun kannst.« Die Mutter, immer noch mit dem Lachen kämpfend, streichelte tröstend den braunen Kopf des beschämten Töchterchens. »Mimikry ist ein schweres Wort. Das kann man schon mal verwechseln. Herbert, höre auf zu lachen. Du siehst doch, daß Suse sich darüber ärgert.«


  Ganz verdutzt sah Herbert sein Zwillingsschwesterchen an. Nein, ärgern hatte er sie wirklich nicht wollen.


  »Das Chamäleon ist ein merkwürdiges Tier«, nahm jetzt der Vater wieder das Wort. »Augenblicklich ist es grün. Aber es wechselt seine Farbe nach seiner Gemütsverfassung. Wenn es erregt ist, hat es eine ganz andere Farbe.«


  »Ulkig«, sagte Herbert. »Suse, wenn du das Chamäleon wärst, würdest du dich jetzt dunkelrot vor Ärger färben.«


  »Oder vor Beschämung«, sagte die Mutter mahnend. Und da geschah es, daß nicht die Suse ihre Farbe änderte, sondern der Herbert selbst wurde rot, weil er sich schämte.


  »Zu den Schlangen, Vater, jetzt müssen wir unbedingt zu den Schlangen!« sagte er rasch, um seine Beschämung nicht merken zu lassen.


  Himmel, was gab es für viele Schlangen auf der Erde – kleine und große, niedliche und grausige. Da gab es Ringelnattern, Blindschleichen, Ottern und Vipern.


  Suse hielt Mutters Hand gefaßt. Es war ihr ungemütlich in der Nähe dieser giftigen Tiere, wenn sie auch hinter Glas saßen.


  Herbert war Feuer und Flamme. »Vater, wieso heißt die große Schlange Klapperschlange? Sie hat ein wunderbares Fell.«


  »Schlangenhaut nennt man das, mein Junge. Die Klapperschlange hat am Schwanzende eine Rassel, aus Hornringen bestehend. Mit der klappert sie, wenn sie gereizt ist. Daher der Name.«


  »Ich möchte sie mal reizen«, sagte Herbert und begann, der Schlange die Zunge herauszubläken und ihr eine lange Nase zu machen. Aber als sie davon durchaus keine Notiz nahm, fing Herbert an, gegen den Glasbehälter zu trommeln.


  »Du, das ist nicht erlaubt, Herbert. Gleich wird der Aufseher kommen«, warnte der Vater.


  »Beißt sie auch mit dem Klapperschwanz?«


  »Aber Junge, jetzt kann die Suse dich auslachen. Hast du denn noch nie etwas von den Giftzähnen der Schlangen gehört? Die sogenannten Schlangenbeschwörer lassen vor der Beschwörung die Schlangen in ein Tuch oder etwas Ähnliches beißen, daß sich die Giftzähne entleeren. Dann sind die Tiere auf eine Weile ungefährlich. Und das Experiment, das so gefährlich aussieht, ist ganz harmlos.«


  »Wenn ich mal einer Schlange begegne, lasse ich sie immer gleich in mein Taschentuch beißen«, nahm sich Herbert vor.


  »Dann sorge nur erst dafür, daß du immer ein sauberes Taschentuch bei dir hast, mein Sohn«, meinte die Mutter lächelnd.


  »Nun kommen zum Schluß noch die großen Krokodile«, verkündete der Vater.


  Puh, war das eine Luft in der treibhausartigen Abteilung, in der die Krokodile gehalten wurden. Eine richtige Tropenluft. Merkwürdige Pflanzen und Bäume wuchsen dort. Unten aber auf dem Erdboden wälzten sich faul und dumm die riesenhaften Tiere.


  Bis zu einer kleinen Brücke konnte man gehen, von der man die Tiere noch besser beobachten konnte. Herzklopfend trat Suse an der Hand der Mutter näher. Da tat eins der Krokodile seinen gewaltigen Rachen auf, und – laut schreiend war Suse auf und davon.


  »Es frißt mich – es frißt Kinder!« weinte sie. Sie war nicht mehr dazu zu bewegen, das Reich der Krokodile zu betreten.


  Herbert war nicht aus dem Aquarium herauszukriegen. Und als man endlich wieder statt des Dämmerlichtes blauen Himmel über sich sah, sagte er: »Wenn ich groß bin, werde ich bestimmt Aquariumsdiener!«


  10. Kapitel.
 Von Maulbeerbäumen und von Zwergen


  Das Schiff schaukelte, abfahrtbereit von Neapel, im Hafen von Santa Lucia. Die letzten Passagiere wurden eingebootet. Oben vom Deck winkten Professors Zwillinge mit ihren Taschentüchern zum Kai hinüber. Dort standen Pietro und Teresina, die das Gepäck der Professorenfamilie zum Hafen befördert hatten.


  Laut auf heulte die Schiffssirene. Es ging Suse durch Mark und Bein. Auch Herbert hielt sich die Ohren zu. Dann ein Stöhnen und Ächzen der großen Schiffsschraube, ehe sie sich in Bewegung setzte. Der silberne Wellengischt spritzte hoch auf. Und da glitt das Schiff wie ein Riesenschwan über das tiefblaue Meer.


  »Als ich so alt war wie ihr, bin ich noch nicht über das Mittelländische Meer gefahren«, meinte der Vater lächelnd.


  »Ich auch nicht, Kinder«, fiel die Mutter ein.


  »Freilich, weil Vater in Ostpreußen und Mutti in Freiburg daheim war.« Herbert war nicht um eine Antwort verlegen.


  »Nun nehmt für einige Zeit Abschied vom Vesuv, Kinder.« Der Vater wies auf den rauchenden Berg. »Von Capri sieht man ihn nur in der Ferne.«


  »Gott sei Dank!« Das kam der Suse aus tiefstem Herzen. Sie hatte ihre Furcht vor dem Feuerberg niemals verloren. Im Gegenteil, seit dem Erdbeben streifte sie ihn nur noch mit scheuem Blick. Nun freute sie sich noch einmal so sehr auf Capri, da man den graulichen Berg dort nicht in unmittelbarer Nähe hatte.


  Herrlich war die Fahrt. Herbert hatte die Suse etwas bange gemacht vor der Seekrankheit. Denn im vorigen Jahr, als sie die Sommerferien auf Rügen verbrachten, waren die Zwillinge alle beide seekrank geworden. Aber da war auch Sturm gewesen. Und hier war das Meer so glatt wie ein blaues Seidentuch. Nur das Schiff spritzte schneeigen Wellengischt auf.


  Wie bunte Blumengürtel umschlossen die Ufer, mit ihren üppigen südländischen Gärten zu den Höhen ansteigend, das Meer. Wilde Schluchten, kahle Bergabstürze wechselten mit fruchtbaren, grünen Geländen. Die Eltern genossen voller Begeisterung die wundervollen Landschaftsbilder, die sich am Gestade entrollten.


  Aber die Kinder hatten bald genug davon. Herbert interessierte der Maschinenraum mit der großen arbeitenden Schiffsschraube bedeutend mehr, trotzdem es dort abscheulich nach heißem Maschinenöl roch. Bubi, der vierbeinige, beschnupperte das Schiff ebenso neugierig wie Bubi, der zweibeinige. Suse aber hatte anderes zu bestaunen. Ihr gegenüber saßen zwei Männer in Frauenkleidern, wie es ihr schien. Braune, kuttenartige Gewänder trugen sie. Hänfene Stricke als Gürtel darum geknotet.


  »Mutti, sind das Männer oder Frauen?« flüsterte Suse der Mutter zu.


  »Mönche sind es, Herzchen. Klosterbrüder – das sind fromme Männer, die im Kloster nur ihrem Glauben leben, fern von allem Weltgetriebe. Sie tun viel Gutes an Armen und Kranken«, erklärte die Mutter dem Töchterchen. Das gefiel der Suse sehr.


  Einer der Mönche war aufmerksam geworden. Er merkte wohl, daß von ihm die Rede sei. Freundlich wandte er sich dem kleinen Mädchen zu, das ihn mit so neugierigen Augen anstarrte und fragte es, wohin es fahre.


  Suse schüttelte verlegen den Kopf. Sie verstand das schnell gesprochene Italienisch nicht. Obgleich sie doch ihren Lehrer Signor Salvani, ja auch Pietro und Teresina schon recht nett verstanden hatte. Die Mutter mußte die Unterhaltung vermitteln.


  »Wir wollen in Sorrent ein paar Tage zubringen, ehe wir uns für längere Zeit nach Capri begeben«, erzählte Frau Professor Winter den Klosterbrüdern.


  »Daran tun Sie recht. Sorrent ist eine Perle unter den Kleinodien unserer Küstenlandschaft. Aber dann in Capri in der Blauen Grotte, da wird die kleine Signorina Augen machen.«


  Suse, die kleine Signorina, machte bereits Augen, aber ins Meer hinein. Ihr schien es, als ob sie da unten in dem blauen Naß Fische schwimmen sähe. Ob da nicht auch eine Fischmutter über ihre Kleinen wachte, daß ihnen kein Leids geschähe, wie neulich im Aquarium?


  Der Professor trat zu seiner Familie.


  »Gleich sind wir da«, verkündete er. »Dort oben auf den Felsen sieht man schon die Hotels von Sorrent.«


  »Wie kommt man denn dort hinauf?« Seine Frau musterte die steil ins Meer abfallenden Felsen kopfschüttelnd.


  »Dafür ist sicher gesorgt«, gab der Professor lächelnd zur Antwort. »Das Schiff wirft schon Anker. Es kann der Felsen wegen nicht am Ufer anlegen. Man wird hier ausgebootet.«


  »Auf dem offenen Meer?« Frau Professor schien nicht sehr erbaut davon.


  Ringsum wimmelte es schon auf dem Wasser von Barken. Sie trugen Fahnen mit den Namen ihrer Hotels. Ohrenbetäubender Lärm empfing die Ankömmlinge. Wie am Bahnhof schrien die Barkenführer mitten auf dem Meere ihre Hotels aus und priesen sie an.


  »Vittoria – Imperial – Royal – Cocumella – Paradiso – –« – war das ein Geschrei, ein Durcheinander von Stimmen. Jeder wollte möglichst viele Gäste heimbringen. Besonders der Barkenführer von dem Hotel Paradiso schien es auf die deutsche Professorenfamilie abgesehen zu haben.


  »Parradies ist schön – Parradies ist serr schön – Parradies man kann sprrechen deitsch«, so rief der schwarze Bursche und winkte lebhaft.


  »Vati, wollen wir nicht in das Hotel gehen, wo man deutsch spricht?« bettelte Suschen. Ihr schien das Paradies recht verlockend.


  »Nein, Herzchen. Ich lege gerade Wert darauf, daß ihr nicht deutsch, sondern italienisch sprecht. Damit ihr bis zum Herbst, wenn ihr in die Schule kommt, fließend Italienisch könnt.« Der Professor winkte den Barkenführer des Hotels Cocumella herbei. Vorsichtig wurden sie in die Barke hinabgelassen.


  O Gott, schaukelte die! Trotzdem das Meer eigentlich gar nicht bewegt war. Aber hier in der Nähe des Felsenstrandes schlugen die Wasser mit weißer Wellenbrandung gegen das Gestein. Suse war ganz blaß geworden. Sie klammerte sich fest an Vaters Hand. Herbert sprang übermütig in der auf und nieder schaukelnden Barke hin und her, um sie noch mehr zum Schaukeln zu bringen. Bis ein ernstes Wort des Vaters ihn endlich neben seiner Zwillingsschwester Platz nehmen ließ. Es war zweifelhaft, wer bangere Augen machte – die Suse oder Bubi, der Vierfüßler. Allen beiden war es nicht recht geheuer in der Wellenschaukel. Wasser hat nun mal keine Balken.


  Aber schließlich gelangten sie doch alle heil ans Ufer. Eine Felsentreppe ging es hinauf. Hu, war es da dunkel und graulich. Suse packte Herberts Arm.


  »Du, Herbert, Teresina hat erzählt, daß es hier in den Felsen noch richtige Zwerge geben solle. Monacelli nennt sie die Zwerge«, flüsterte sie.


  »Quatsch mit Soße! Zwerge gibt es überhaupt nur im Märchen.« Es war erstaunlich, wieviel klüger der Bruder war, trotzdem er nur zwei Stunden älter war als sein Zwillingsschwesterchen.


  Da öffnete sich das Felsendunkel auch schon wieder und gab einen zauberhaft schönen Ausblick auf das blaue Meer und die blühenden Orangen- und Limonengärten der Küstenlandschaft frei. Die Luft war von süßem Blütenduft erfüllt.


  »Sorrent ist die Geburtsstadt von Torquato Tasso, dem großen italienischen Dichter«, erzählte der Vater. »Hier seht ihr auf der Piazza sein Marmorbildnis.« Nur die Mutter zeigte dafür Interesse. Den Kindern war ein Schaufenster mit allerliebsten Holzkästchen und kunstvollen Holzarbeiten interessanter als der Dichter Tasso.


  »Die eingelegten Holzarbeiten, man nennt sie Tarsia, werden hier in Sorrent angefertigt. Auch Seidenwaren kommen aus Sorrent. Unsere hübsche, buntgestreifte Schlafdecke stammt auch von hier. Man hat in dieser Gegend viel Maulbeerbäume angepflanzt, um Seide zu gewinnen«, erklärte der Vater, dem Hotel zuschreitend.


  »Wächst denn die Seide auf den Maulbeerbäumen?« fragte Suse verwundert.


  Allgemeines Gelächter erfolgte als Antwort.


  »Nein, ist die Suse dumm! Seide ist doch keine Frucht, die auf den Bäumen wächst.«


  »Das weiß ich allein, aber – –.« Suse kämpfte mit den Tränen.


  »Na, wie hängt denn die Seide mit den Maulbeerbäumen zusammen, mein kluger Sohn?« fragte der Vater lächelnd.


  Darauf wußte der schlaue Herbert auch nichts zu erwidern.


  »Ich erkläre euch das heute nachmittag. Jetzt wollen wir erst unsere Zimmer besichtigen.«


  Einen herrlichen Garten hatte das Hotel. Mit großen blühenden Oleanderbäumen, mit seltsamen südländischen Pflanzen und Blumen, welche die nordischen Kinder noch nicht kannten. Hohe Blütenhecken besäumten verschlungene Wege, bildeten Laubengänge. Wie in einem Märchengarten kam man sich vor.


  Professors Zwillinge gingen dort in Begleitung von Bubi nach Tisch auf Entdeckungsreisen aus.


  »Da sitzt ja Teresinas Zwerg«, sagte Herbert lachend.


  »Wo – wo?« Für alle Fälle griff Suse nach Herberts Hand.


  »Dort in der Felsgrotte.« Wirklich, in einer kunstvoll angelegten, von Blütengezweig fast verdeckten Grotte hockte ein kleiner Steinzwerg mit roter Zipfelmütze. Bubi bellte ihn feindselig an.


  »Ach, so einer!« Jetzt stimmte Suse in das Lachen des Bruders ein. »Sieht er nicht aus, als ob er der Zwilling wäre von dem Steinzwerg unseres Treptower Hauses? Und dabei ist der eine in Berlin und der andere in Italien.«


  »Monacello«, sagte da eine heisere Stimme. Sie hätte ganz gut zu dem Gnomengesicht des Zwerges gepaßt. Hinter den Kindern stand ein alter Gärtner und wies schmunzelnd auf den Zwerg.


  »Der Zwerg heißt wirklich so, wie Teresina gesagt hat«, rief Suse erfreut.


  »Schafskopp – Zwerg heißt auf italienisch Monacello, jeder italienische Zwerg heißt so.« Es war gut, daß der alte Gärtner kein Deutsch verstand. Sonst hätte er wohl keine besondere Meinung von deutscher Bruderliebe bekommen.


  Der alte Mann führte die Kinder auf eine große Terrasse, auf welche der Garten mündete. Hoch über dem Meer lag sie. Man hatte einen herrlichen Ausblick von dort.


  »Capri«, sagte der alte Mann, auf eine Insel weisend, die wie ein großes Tier in dem Meeresblau kauerte.


  Also dort würde man in drei Tagen sein.


  Auf der Terrasse waren Liegestühle aufgestellt. Weißgekleidete Damen und Herren lagen dort lesend und sich des schönen Ausblicks erfreuend.


  Kinder haben für landschaftliche Schönheiten nicht lange Interesse. Bald spielten die Zwillinge nebst Bubi auf der Sorrenter Terrasse Himmelhops und Huckezeck, ihr Lieblingsspiel.


  Ein Herr, der in einem der Liegestühle lesend lag, wurde durch die sich um ihn herumjagenden Kinder in seiner Beschaulichkeit gestört. Er rief ihnen etwas zu und stieß dazu aus einer kurzen Pfeife ärgerlich Dampfwolken hervor.


  Die Kinder sahen sich verdutzt an. Waren sie gemeint? Kein Wort verstanden sie von dem, was der Fremde gesagt hatte. Es war weder Deutsch noch Italienisch. Nur der unmutige Ton machte sie betroffen.


  »Das ist gewiß ein Franzose«, flüsterte Suse dem Bruder zu.


  »Nee, ein Russe!« Es lag durchaus nicht mehr Grund zu dieser Annahme vor, nur – daß Herbert nun mal ein Besserwisser war.


  »Ein Engländer ist der Herr«, sagte es da belustigt aus einem der Liegestühle. »Geht etwas weiter in den Garten hinein und spielt dort, Kinderchen. Der Herr wird durch euch gestört.« Es war eine deutsche Stimme. Sie gehörte zu einer noch jugendlich aussehenden Dame mit weißem Haar.


  Suse hätte die Dame am liebsten umarmt. So sehr freute sie sich, deutsche Laute hier in der Fremde zu vernehmen. Auch Bubi wedelte freundschaftlich mit dem Stummelschwänzchen.


  »Erst müssen sich meine kleinen Landsmänner aber noch ein Täfelchen Schokolade von mir mitnehmen.« Freundlich griff die deutsche Dame nach ihrer Tasche.


  Herbert machte wohlerzogen seine Verbeugung, Suse ihren Knicks. Bubi aber beschnupperte undankbar den gereichten Leckerbissen und ließ ihn liegen.


  Als man gegen Abend einen Spaziergang nach Massa machte, wohin eine wundervolle Uferstraße führt, fragte Suse: »Vati, sind das hier auch Maulbeerbäume?«


  »Nein, Suschen. Das sind doch Vignen, Weingärten. Schau, sie sind in gewölbten Spaliergängen, Pergola genannt, angelegt. Da hängen dann im Herbst die blauen und goldenen Trauben herab. Auch Zitronen und Orangen werden so angepflanzt.«


  »Vater, du wolltest uns doch von der Seidenraupe erzählen«, erinnerte Herbert. Raupen interessierten ihn mehr als Bäume.


  »Laßt den Vater in Ruhe diesen wundervollen Weg genießen, Kinder. Quält ihn nicht«, mahnte die Mutter. »Seht nur diese herrliche Abendbeleuchtung auf dem Meere. Sieht es nicht aus, als ob die weißen Felsen von Capri brennen und lodern?« Sie standen auf dem berühmten Aussichtspunkt, dem Capodimonte.


  »Ach, das haben wir ja schon oft gesehen. Wie mein Tuschkasten sieht das Meer wieder aus. Sag’, Vater, wird ein schöner, bunter Schmetterling aus der Seidenraupe?«


  »Ja, ein wunderschöner. Aber die Hauptsache sind die Schmetterlingslarven. Ihr wißt doch, wenn eine Raupe sich in einen Schmetterling verwandelt, wird sie zuerst eine Larve oder eine Schmetterlingspuppe. Man treibt hier zu Lande viel Seidenraupenzucht und pflanzt dazu große Maulbeerplantagen an. Die Seidenraupen oder Seidenspinner leben auf Maulbeerbäumen und nähren sich von deren Blättern. Wenn sich die Raupe zum Schmetterling verpuppt, spinnt sie sich in ein feines Gewebe ein. Kokon nennt man dieses Gespinst. Aus diesen Kokons wird die Seide gewonnen.«


  »Himmel, wieviel tausend Raupen gehören zu einem Meter Seide!« rief Herbert.


  »Ja, daran denkt ihr nicht, wenn ihr euch den Seidenschlips an eurer Matrosenbluse bindet«, meinte die Mutter lächelnd.


  »Und die Früchte von den Maulbeerbäumen, wie sehen die aus, Vati? Kann man sie essen?« erkundigte sich Suse.


  »Kleine weißliche Beeren sind es. Es gibt auch Maulbeerbäume mit schwarzen Beeren. Doch die kommen mehr in Indien vor. Die Früchte schmecken ziemlich fade, sind aber eßbar. So – – – und nun wollen wir von Massa mit einer Barke nach Sorrent zurückrudern.« Zweistimmiger Jubel erschallte auf des Vaters Vorschlag.


  Zum erstenmal in ihrem Leben saßen Professors Zwillinge in einem großen Speisesaal bei dem gemeinsamen Abendessen. Das war hier in Italien die große Mahlzeit des Tages. Die Gäste erschienen dazu in Gesellschaftsanzug.


  Suse wagte kaum die Augen von ihrem Teller zu heben. Die blendende Lichtfülle, die schönen Blumen auf den Tischen und die geputzten Menschen ringsum, vor allem aber die feierlichen Kellner schüchterten sie ein. Sie stand jedesmal auf und machte dankend einen Knicks, wenn der Kellner ihr eine Schüssel servierte. Bis die Mutter ihr lächelnd sagte, daß dies nicht nötig sei. Wie gut, daß man an kleinen Tischen speiste und für sich saß.


  Herbert aber ließ seine Augen munter umherschweifen.


  »Du, Suse, da drüben sitzt die nette deutsche Dame, die uns Schokolade geschenkt hat. Und an dem Tisch daneben der olle Brummbär, der ...«


  »Pst, Herbert, nicht so laut! Du bist nicht allein hier«, bedeutete ihm die Mutter.


  »Ach, die verstehen ja kein Deutsch«, meinte der Herr Sohn leichthin.


  Es mußte aber doch wohl an manchen Tischen Deutsch verstanden werden. Als Mutti wiederum mahnend flüstern mußte: »Iß langsam, Herbert, stopfe nicht – sieh mal, wie manierlich Suschen ißt«, da zeigte es sich, daß verschiedene Umsitzende lächelten.


  Merkwürdige Dinge gab es hier zu essen. Ein Gemüse, das die Kinder noch nicht kannten. Es waren Artischocken. Der Vater sagte ihnen, das sei eine Delikatesse. Aber den Zwillingen mundete das Orangeneis, das es zum Nachtisch gab, entschieden besser.


  »Ancora?« fragte der das Eis auflegende Kellner die netten Kinder lächelnd. Das hieß: Noch gefällig? Und die Zwillinge riefen wie aus einem Munde: »Si, ancora – ancora!« Bis der Vater Einspruch erhob, damit sie sich nicht den Magen verdürben.


  Als die Kinder nebeneinander in ihren Betten lagen, stellten sie in dem fremden Zimmer erfreut fest, daß keine Moskitonetze die Betten umhüllten. Daran hatten sie sich noch immer nicht gewöhnen können.


  »Morgen nehme ich mein Schmetterlingsnetz und die Botanisiertrommel mit und gehe auf Seidenraupenjagd«, sagte Herbert, ehe er einschlief. »Der alte Gärtner weiß sicherlich, wo hier Maulbeerbäume stehen. Die Seide, die ich aus dem Kokon gewinne, bekommst du, Suse.«


  »Daraus nähe ich meiner Schwarzwald-Lotti ein Sonntagskleid«, kam es halb im Schlaf aus dem andern Bette.


  Ganz klein waren Suses Augen schon; sie klappten bereits zu. Aber sie riß sie noch mal weit auf.


  Nanu – was war denn das? Zwischen ihrem und Herberts Bett stand ein winziger Zwerg, kleiner als ihre Puppe, mit roter Zipfelmütze. Und als sie näher zusah, erkannte sie deutlich den kleinen Steingnomen aus der Felsgrotte unten im Garten.


  Er machte einen Kratzfuß und sagte, sich vorstellend: »Monacello.« Wirklich, er war’s.


  »Wir heißen Herbert und Suse Winter und sind Zwillinge«, erwiderte Suse höflich, da Herbert gar keine Notiz von dem kleinen Besuch zu nehmen schien, sondern ruhig weiterschnarchte.


  »Das weiß ich«, sagte der kleine Wicht. »Ihr seid ja ins Fremdenbuch eingeschrieben.«


  Drollig, daß er Deutsch sprach. Dabei war er doch ein italienischer Zwerg, ein Monacello.


  »Ihr wolltet gern Maulbeerbäume und Seidenraupen sehen, kommt, ich zeige sie euch«, fügte er hinzu.


  »Eigentlich müssen wir jetzt schlafen«, wandte Suse als braves, kleines Mädchen ein. Aber der Zwerg war bereits an der Tür und sah sich erwartungsvoll nach den Kindern um. Da rüttelte sie den verschlafen grunzenden Bruder wach.


  »Du, Herbert, der Zwerg zeigt uns Seidenraupen.«


  So müde er auch war, bei dem Wort Seidenraupen wurde der Herbert ganz munter.


  Mäuschenstill war’s im Hause. Alles schlief bereits. Behutsam schlichen die Barfüßchen die Treppe hinab. Es war ja solche warme, blütenschwere Sommernacht.


  »Ist es auch nicht zu dunkel da draußen?« fragte Angsthäschen Suse noch zaghaft, bevor sie dem winzigen Führer durch die verschlungenen Heckenwege des großen Gartens folgte.


  »Die Englein haben heute große Illumination am Himmel gemacht. Jedes Goldlichtchen haben sie angezündet. Da ist es heller als am Tage«, beruhigte sie der Zwerg.


  »Hahaha, Goldlichtchen! Das sind doch Sterne«, belehrte Herbert den Kleinen.


  »Du mußt es ja wissen.« Der winzige Geselle lächelte spöttisch.


  »Muß ich auch«, rief Herbert eifrig. »Mein Vater ist doch Professor von all den Sternen.«


  »Mach’ dich nur nicht zu mausig, Herr Besserwisser«, sagte der Zwerg ein wenig ärgerlich. Woher er wohl wußte, daß die Eltern Herbert immer einen kleinen Besserwisser nannten? »Schau mal durch mein großes Fernglas, da wirst du’s ja sehen.« Er zog das »große Fernglas« aus seinem Röckchen. Es war nicht länger als Muttis Fingerhut.


  »Durch das kleine Ding sollen wir sehen?« machte Herbert verächtlich. Aber als er es jetzt ans Auge führte, wuchs es, wurde länger, immer länger. »Wirklich, es sind Lichtchen, lautet goldene Lichtchen brennen da oben«, rief er erstaunt. »Guck bloß mal, Suse.«


  Auch die Schwester bestätigte es.


  »Seht ihr, man muß nicht immer alles besser wissen wollen«, sagte der Zwerg, schob das Fernglas zusammen, bis es wieder so klein wie zuvor war, und steckte es in die Tasche.


  »Das ist doch bloß Herbert, der immer alles besser wissen will«, wollte Suse erwidern. Aber zum Glück besann sie sich noch, daß sie ja als Zwilling die Verpflichtung hatte, auch mal eine unverdiente Rüge für den Bruder in Empfang zu nehmen.


  Kreuz und quer gingen sie, schließlich blieb der Zwerg vor drei Bäumen stehen. »Das sind Maulbeerbäume«, sagte er.


  Die Kinder schauten die Bäume an und dann einander. Sie konnten beim besten Willen nichts Besonderes an den Bäumen entdecken. Die sahen aus wie viele andere Bäume.


  »Wo sind denn die Seidenraupen?« erkundigte sich Herbert.


  »Groß genug sind doch eure Augen, aber sehen könnt ihr trotzdem nicht«, lachte der Gnom. »Da hängen sie ja, eine neben der andern.«


  »Das sind doch Beeren, weiße Beeren«, meinte Suse. »Vati hat uns erzählt, daß der Maulbeerbaum weiße Beeren trägt. Man kann sie sogar essen.«


  »Na, dann laß sie dir nur gut schmecken – guten Appetit dazu!« rief der kleine Führer belustigt. »Ich fürchte nur, die Beeren werden in deinem Magen herumkrabbeln.«


  »Es sind Kokons, Suse, keine Beeren«, belehrte sie auch Herbert. »Siehst du, eine Beere ist rund, und die hier haben längliche Form. Angesponnene Seidenraupen sind es. Mit einem seinen weißen Faden sind sie an dem Blatt befestigt.«


  »Das ist ein Seidenfaden«, erklärte der Zwerg. »Wenn man den abräufelt, sieht man, wie lang er ist. Immer ein Seidenfaden gleichmäßig neben dem andern. Die Seidenraupe ist die berühmteste Spinnerin hierzulande.«


  »Ich möchte mal einen Kokon aufräufeln und mir die Raupe ansehen.« Herbert streckte bereits die Hand nach dem Kokon aus.


  »Du, das ist nicht erlaubt.« Der Zwerg gab dem fürwitzigen Jungen mit seinen winzigen Fingerchen einen Schlag auf die große, derbe Jungenhand. Au, das tat weh! »Du störst ja die Entwicklung der Raupe in einen Schmetterling«, piepste der Kleine ärgerlich. »Das habt ihr Menschen so an euch.«


  »Ich habe doch der Suse Seide für ein Puppenkleid versprochen«, entschuldigte sich Herbert verlegen.


  »Na, dann wollen wir die Raupe mal bitten, daß sie euch Seide schenke«, schlug der Kleine vor. Er pflückte ein Blatt von dem Maulbeerbaum und pfiff darauf. Das hörte sich an, als ob eine Drossel pfiffe.


  Einer der an einem Faden herabhängenden Kokons begann sich hin und her zu bewegen.


  »Paßt auf, Frau Raupe wird sogleich ihr Fenster öffnen«, machte der Zwerg die Kinder aufmerksam.


  »Fenster – eine Raupe hat doch kein Haus wie die Schnecke. Und es ist überhaupt keine Raupe mehr, sondern eine Schmetterlingslarve«, wandte Herbert ein. Aber da sah man plötzlich, wie sich die seine Hülle auseinanderschob und ein häßlicher Raupenkopf mit vielen Augen herausspähte.


  »Eine Raupe – eine Raupe!« Laut auf kreischte Suse und sprang zurück. Es gab einen Krach – da lag die Suse zwischen den beiden Betten auf dem Fußboden.


  Aus dem Nebenzimmer eilte erschreckt die Mutter herzu.


  »Kind, Suschen, was machst du bloß für einen Lärm! Himmel, du bist ja aus dem Bett gefallen! Und aus dem Schlaf geschrien hast du auch. Du hast gewiß heute zu viel zum Abendbrot gegessen.« Mutti bettete das Töchterchen liebevoll wieder auf das Lager.


  »Aus dem Schlaf geschrien? Mutti, ich hatte doch bloß Angst vor der ollen Raupe, die den Kopf aus dem Seidenkokon gesteckt hat«, flüsterte Suse schlaftrunken.


  »Du hast geträumt, Herzchen.«


  »Nee, der Herbert muß es doch auch wissen – – –.«


  Aber da schnarchte auch Suse schon wieder, wie ihr Zwilling.


  Weder Herbert noch der Steinzwerg wußten am nächsten Morgen etwas von dem nächtlichen Ausflug zu den Maulbeerbäumen. Und Suses Puppe bekam nun kein seidenes Sonntagskleidchen.


  11. Kapitel.
 Die Blaue Grotte


  Nun waren Professors Zwillinge schon in der zweiten Woche auf der Felseninsel Capri. Und es war ihnen, als ob sie schon Gott weiß wie lange dort seien. Die kleine Insel war ihnen bald vertraut. Sie kannten die Fischerkinder, den Giovanni, den Bernardo, den Umberto und Carlo, die Julia, die Emilia, die Margherita und die Rosina. Bald waren die deutschen Kinder gut Freund mit all den braungebrannten Caprikindern an der Marina piccola.


  Auch Professor Winter hatte sein Heim an der Marina piccola, dem kleinen Hafen Capris, aufgeschlagen. In Orangen- und Vignengärten lag es ganz versteckt, das weiße Häuschen mit dem bunten Majolikagesims, über und über umwuchert von dunkelroten Kletterrosen. Dort verlebte die deutsche Familie herrliche Ferientage.


  Der Vater saß die halben Nächte auf und studierte den Sternenhimmel, der hier in nie geahnter Pracht herniederfunkelte. Er machte sich Aufzeichnungen und berechnete den Gang der Gestirne.


  Die Mutter besorgte ihr Hauswesen hier selbst. Herbert und Suse, ihre beiden Heinzelmännchen, halfen ihr dabei getreulich.


  Morgens früh gingen die Zwillinge, jeder am Arm eine buntgeflochtene Strohtasche, welche die Inselbewohner geschickt und geschmackvoll zum Verkauf für die Fremden flochten, zur Piazza auf den Markt einkaufen. Der Einkauf machte den Zwillingen großen Spaß. Was für seltsames Gemüse gab es da: riesengroße, rote Paprikaschoten. Und Früchte, so schön, so groß und verlockend, daß Herbert sie am liebsten angebissen hätte, anstatt sie der Mutter heimzutragen. Aber die gewissenhafte Suse gab das nicht zu. Die dachte an das Versprechen, das sie ihrem Vater gegeben hatten, kein ungewaschenes Obst zu essen.


  Nach dem Einkauf ging es hinunter an den Strand zum Bad. Der Vater erwartete seine Familie dort bereits. Ohne Begleitung der Eltern war den Kindern das Baden oder Rudern streng verboten. Denn die Wasser um Capri herum sind heimtückisch und gefährlich. Da gibt es Strömungen und ungeahnte Strudel, die den Nichtsahnenden leicht in die Tiefe ziehen können.


  Den ganzen Vormittag liefen Professors dort in ihren Badeanzügen herum und nahmen Sonnenbäder. Das gemeinsame Bad in den blauen, warmen Wellen war die schönste Stunde des Tages. Die Eltern wurden mit ihren Zwillingen selbst zu ausgelassenen Kindern. Sie tanzten, lachten und spritzten sich mit ihnen um die Wette. Kein bißchen Angst hatte die Suse, die doch sonst so furchtsam war, vor den Wellen. Von einem Tag auf den andern freute sie sich auf das Baden.


  Auch dem vierbeinigen Bubi, der sonst stets wasserscheu gewesen, machte das Bad hier in Capri fast noch mehr Vergnügen als den Kindern. Wie oft er an einem Tage von dem Strand ins Wasser sprang, war gar nicht mehr zu zählen. Sobald sein kleiner Herr ein Stück Holz oder einen Stein aufhob zum Wurf ins Meer, wedelte er schon erwartungsvoll mit dem Stummelschwänzchen, und da stürzte er sich auch schon kopfüber in die blaue Flut.


  Die Fischerkinder standen als Zuschauer daneben, klatschten in die Hände und bewunderten Bubis Schwimmkünste. Bald waren Professors Zwillinge ebenso knusperig braun gebrannt wie die Caprikinder.


  Die ersten Worte, die Herbert sprach, als er die herrliche Insel betrat, waren: »Wann fahren wir zur Blauen Grotte?«


  Seitdem wiederholte er sie täglich ein dutzendmal. Bis sein Wunsch erfüllt wurde, und der Vater sich zum Besuch der Blauen Grotte entschloß. Einen Kampf gab es noch Bubis wegen, den die Eltern nicht mitnehmen wollten. Aber Herbert bat so herzbeweglich für seinen schwarzen Freund, daß er mal wieder seinen Willen durchsetzte.


  Es war ein wunderbar klarer Sommertag – der Himmel so dunkelblau wie das Meer. Ein sanftes Lüftchen wehte, als die kleine Barke, von kundiger Hand eines alten Fischers gerudert, durch das unendliche Blau glitt.


  »Werft noch einen Blick zurück nach Capri, Kinder. Sieht es nicht wie eine Märcheninsel aus? In einem Blütenmeer liegen die in Terrassen zur Höhe hinaufkletternden weißen und roten Häuser.« Vater und Mutter wandten immer wieder den Kopf zurück.


  Die Jugend aber blickte vorwärts. Die konnte es nicht erwarten, bis man die Blaue Grotte zu sehen bekam. Unzählige Boote waren draußen auf dem Meer. Denn an dem herrlichen Tage waren viele Fremde mit dem Dampfer nach Capri gekommen, die weltberühmte Blaue Grotte zu besichtigen. Italienische Volkslieder erklangen fast aus jeder Barke.


  »Du, was machst du denn da, Herbert? Willst du hier auf dem Meer etwa Schmetterlinge fangen?« fragte Suse verwundert.


  Wirklich, der Junge hatte sein grünes Schmetterlingsnetz mitgenommen.


  »Nee, aber Korallen fischen«, sagte er großartig.


  »Mit einem Schmetterlingsnetz?« Vater und Mutter lachten den dummen Herbert aus. Auch Andrea, der alte Fischer, lachte dröhnend, als der Vater ihn von den Absichten seines Sohnes in Kenntnis setzte. Nur Suse, als getreuer Zwilling, und Bubi, als getreuer Köter, stimmten nicht in das Lachen ein.


  Fischer Andrea versprach, den Jungen mal nachts zum Korallenfischen mit hinaus auf See zu nehmen. Aber der Vater wollte davon nichts wissen. Nachts müssen Kinder schlafen, und überhaupt sein Junge sei viel zu unvorsichtig und wagehalsig, um ihn allein mit auf See hinauszulassen. Alles Bitten des Sohnes änderte nichts an Vaters Wort.


  »Asti spumante«, sagte der Fischer, auf einen Wassersprudel weisend, der aus den Felsen herausschäumte, um das betrübte Gesicht des Kleinen wieder aufzuheitern. Aber selbst dieser Witz – denn Asti spumante war italienischer Schaumwein – konnte Herbert nicht vergnügter machen. Da saß der dumme Junge an dem strahlenden Sonnentage auf dem tiefblauen Mittelländischen Meer und machte ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.


  »Du bist undankbar, Herbert«, sagte die Mutter ernst. »Du verdienst es gar nicht, daß der Vater uns die Freude macht, die Blaue Grotte mit uns zu besuchen.«


  Ein wenig schämte sich Herbert. Aber in der Tiefe seiner Seele blieb doch ein unzufriedenes Gefühl zurück. Nachts mit den Fischern auf See hinausfahren und Korallen fischen, das war sicher noch viel feiner als die Blaue Grotte.


  Man näherte sich dem Felseneingang zu derselben. Viele Boote lagen dort wartend. Herrliche bunte Quallen schwammen auf der im goldenen Sonnenlicht flimmernden Wasserfläche. Herberts gedrückte Lebensgeister hoben sich wieder angesichts der Quallen. Er fing sie mit der Hand und machte der zurückweichenden Suse ein wenig Angst damit – bloß zum Spaß.


  Suse verstand denn auch Spaß, aber Bubi nicht. Der schnappte wütend nach den merkwürdigen Dingern, als ob sie Fliegen seien.


  »Wir hätten den Hund nicht mitnehmen sollen – ich war gleich dagegen«, meinte der Professor. »Er verbreitet Unruhe.«


  »Die Unruhe verbreitet unser zweibeiniger Bubi, nicht der arme vierbeinige. Herbert, tu das Zeug fort; du nimmst uns die Ruhe«, ordnete die Mutter an.


  »Solche herrlichen Quallen sind kein Zeug«, verteidigte der Sprößling seine Beute und wickelte sie sorgsam in sein einst weiß gewesenes Taschentuch.


  »Grotta azzurra«, sagte Fischer Andrea, auf eine nicht viel über einen Meter hohe Felsöffnung weisend.


  »Das ist die Grotta azzurra – die Blaue Grotte?« riefen die Zwillinge wie aus einem Munde und machten enttäuschte Gesichter.


  »Es kommt noch«, vertröstete sie der Vater. »Wir fahren ja erst in die Grotte hinein.«


  »Zuvor muß der Signore und die Signora in ein kleines Boot umsteigen«, sagte der alte Fischer. »Der junge Herr und das kleine Fräulein besteigen ein anderes Boot. Wir können nur in kleinen Barken, höchstens zu zwei Personen, in die Grotte fahren.«


  »Unmöglich!« rief Frau Professor Winter. »Das ist viel zu gefährlich, die Kinder allein in einem Boot. Herbert hat sowieso immer nur Dummheiten im Kopf. Jeder von uns nimmt eins der Kinder mit ins Boot, Paul. Das ist mir sicherer.«


  »Schön, dann fahre ich mit dir, Mutti. Da bist du wenigstens unter männlichem Schutz«, erklärte der Sohn. »Und Bubi? Bekommt der ein Boot für sich allein?«


  »Der kleine Signore kann den Hund ruhig mitnehmen, der wiegt nicht schwer«, schmunzelte der alte Fischer und half den Herrschaften beim Einsteigen in die in Bereitschaft gehaltenen Kähne. Wie Nußschalen schaukelten die. Die bisher ruhige Meeresoberfläche war vor dem Grotteneingang durch Strömungen recht bewegt. Suse klammerte sich fest an des Vaters Hand. Es war dem Angsthäschen recht lieb, daß es mit ihm fuhr. Der Vater gab Suse am meisten Sicherheit.


  Lange lagen die Boote schaukelnd vor der Einfahrtsstelle. Es konnte nur immer eine kleinere Anzahl von Booten die nicht allzu große Grotte befahren. In allen Sprachen klang es aus dem Nachengewimmel durcheinander, wie einst in Babylon.


  »Nun geht es in die Unterwelt, kleine Landsleute«, sagte da eine deutsche Stimme neben Herbert, und ein Boot schoß vorüber.


  »Die Schokoladendame – unsere nette Schokoladendame aus Sorrent!« schrie Herbert in Suses Boot hinüber. So laut, daß sich die Dame lachend und winkend nach ihm umsah.


  »Avanti!« sagte da sein Bootsmann. »Legen hin in barca, piccolo – Signora, vollständig! Sonst la testa – die Kopf ist perduta – verloren!«


  Suse hörte es. Sie sah, wie die Mutter, wie ihr Zwilling sich im kleinen Boot der Länge nach ausstreckten – und ihr Herz schlug wie ein Hammer. O Gott, wenn ihnen nur kein Leids geschah!


  Fort schoß das Boot, der Felsenhöhle zu.


  »In die Unterwelt!« war das letzte, was Suse von ihrem Zwilling vernahm.


  Da folgte auch ihr eigenes Boot schon. Der Vater zog die Kleine zu sich nieder. Auch der Bootsmann legte sich lang hin und steuerte das Boot im Liegen an einer Eisenkette geschickt durch die niedrige Felsöffnung. Suse hatte die Augen fest geschlossen. Sie wollte die Unterwelt nicht sehen.


  »Du kannst dich wieder emporrichten, Herzchen«, hörte sie da den Vater sagen. »Aber Suschen, mach’ doch die Augen auf – es ist herrlich hier. Du glaubst in einem Feenreich zu sein.«


  Suse riß die geschlossenen Augen bereits entsetzt auf, denn neben ihr erklang ein langgezogenes Heulen und Jaulen. War Herbert oder der Mutti etwas passiert, daß der Hund so jammerte?


  Nein, die saßen ganz vergnügt in ihrem Boot, übergossen von der wunderbaren, dämmerigen Bläue, welche die ganze Grotte erfüllte.


  Wirklich, wie in einem Märchen war es. Lichtblau das Wasser, lichtblau die Felswände. – Suse hätte sich nicht gewundert, wenn eine schöne Nixe plötzlich der blauen Flut entstiegen wäre.


  Der Vierfüßler aber hatte keinen Sinn für das Märchenhafte. Das wunderbare blaue Licht, das die Grotte erfüllte, ängstigte den Köter. Er heulte zum Herzbrechen.


  »Der Hund muß aus der Grotte – das abscheuliche Tier nimmt einem ja jede Stimmung«, klang es empört in Deutsch, in Italienisch, in englischen und in französischen Lauten aus den sanft dahinplätschernden Nachen. Dem Herbert, der wie ein Kobold lachte über das Angstgeheul des feigen Bubi, verging das Lachen, als sein Bootsmann plötzlich kehrtmachte und den Wünschen der Grottenbesucher nachkam.


  »A basso – herunter!« kommandierte der Barkenführer.


  »Nein – nein, ich will noch nicht raus! Ich muß doch noch meine Hand in das blaue Wasser halten, ob sie wirklich darin wie Silber aussieht.« All sein Schreien nützte Herbert nichts. Ehe er es sich versah, war er und sein Bubi schon wieder draußen.


  Schuldbewußt blickte Herbert zur Mutti hinüber. Nun hatte die arme Mutti so wenig von der Blauen Grotte gehabt, auf die sie sich schon lange vorher gefreut hatte. Denn auch während der wenigen Minuten drinnen war sie zu keinem rechten Genuß gekommen, da Bubis Geheul ihr äußerst peinlich gewesen war.


  »Dämliche Kreatur!« sagte Herbert, das Tier ärgerlich aus seinen Armen lassend. Bubi senkte das Stummelschwänzchen und machte ein Armsündergesicht.


  »Der unvernünftige Hund kann nicht dafür, wenn ihm bei der fremdartigen Lichtspiegelung unbehaglich und ängstlich wird. Schuld bist nur du. Dir habe ich es gesagt, du sollst Bubi daheim lassen. Nun bist du ja dafür gestraft – und ich mit.«


  »Mutti – liebes Muttichen, wenn wir in die Rote, Weiße und Grüne Grotte fahren oder in die Wunderbare Grotte, lasse ich Bubi bestimmt zu Hause. Sei nur nicht traurig, daß er uns die Freude verdorben hat.« Den treuherzigen, bittenden Jungenaugen ihres Bubi, die ebenso blau waren wie die Blaue Grotte, konnte die Mutter unmöglich lange böse sein. Unter dem Sitz kam gedämpftes Miefen hervor: Bubi, der vierbeinige, bat ebenfalls um Verzeihung.


  Endlich erschien auch die Barke mit dem Vater und Suse wieder. Das kleine Mädchen war ebenso glücklich, die liebe Sonne nach dem blauen Dämmerlicht in der Grotte wieder zu erblicken, wie der Köter.


  »Suse, du siehst ja aus wie weißer Käse«, rief Herbert ihr entgegen.


  »Ja, unser Suschen ist in der Grotte wohl ein wenig seekrank geworden, – unser kleines Fräulein muß widerstandsfähiger werden. Na, ist dir jetzt besser, Herzchen?«


  Ja, viel besser war der Suse jetzt auf der Heimfahrt, wo sie wieder frische Luft atmete und ein leiser Wind mit ihrem Braunhaar spielte. Wo Muttis Hand, weicher und zarter noch als der warme Südwind, ihr die blassen Wangen streichelte.


  »Suse, nächstens wirst du noch seekrank, wenn du bloß beim Wäscheblauen in die Spülwanne mit Blauwasser guckst.« Herbert war wieder ganz obenauf.


  »Wißt ihr, wer die Blaue Grotte entdeckt hat? Ein deutscher Dichter, August Kopisch, von dem das allerliebste Gedicht ›Die Heinzelmännchen‹ stammt. Das kennt ihr doch«, erzählte der Vater.


  »Natürlich, Mutti sagt es immer auf, wenn wir ihre Heinzelmännchen sind.«


  Der alte Fischer wandte sich zu dem Professor. »Will der Signore nicht noch die Grotta meravigliosa besichtigen? Da gibt es seltsame Tropfsteine – oh, superbo.« Er freute sich, daß der deutsche Herr so gut Italienisch sprach und verstand.


  Aber der Professor schüttelte den Kopf.


  »Nein, Andrea. Vorläufig haben wir jetzt von Grotten genug. Mit meinen Kindern fahre ich in keine Grotte mehr.«


  »Na, was kann ich denn dafür, wenn Suse und Bubi die blaue Luft nicht vertragen können? Weil ich Suses Zwilling bin, brauche ich doch nicht auch zu Hause gelassen zu werden«, begehrte Herbert trotzig auf. »Ich fahre mit in die Wunderbare Grotte.«


  »Junge, du bist ein Nimmersatt. Du solltest dankbar sein, daß du heute mitdurftest. So, da sind wir ja schon wieder an der Marina grande angelangt.« Der Vater händigte dem Fischer das Geld für die Fahrt ein, und sie verabschiedeten sich von Andrea.


  »Auf ein anderes Mal, piccolo signore«, sagte der Fischer zu Herbert.


  »Ja, nachts zum Korallenfang – Vater wird es schon erlauben.«


  Noch in der Funicolare, die vom Hafen zu den Anhöhen Capris, auf denen die kleine Stadt und die Villen verstreut liegen, hinaufführt, quälte Herbert den Vater um die Erlaubnis, Andrea zum nächtlichen Korallenfischen begleiten zu dürfen. Diesmal aber nützte Herbert alles Betteln nichts. Ja, der Vater wurde obendrein noch ärgerlich.


  Den Freunden Giovanni, Umberto, Carlo, Emilia, Rosina und wie sie alle hießen, erzählte Herbert, wie herrlich es in der Blauen Grotte gewesen sei und daß Suse und Bubi drinnen seekrank geworden seien. Daß er selbst aber Hals über Kopf wieder hinausspediert worden war, das verschwieg er. Und Suse war nett genug, es nicht zu verraten.


  »Die Wunderbare Grotte ist noch viel schöner als die Blaue«, sagte einer der schwarzbraunen Fischerjungen. »O bella – bellissima! Schön – sehr schön! Wer die nicht kennt, kennt gar nichts.«


  »Ich werde sie schon kennenlernen!« sagte der deutsche Junge mit Bestimmtheit.


  »Vati erlaubt es nicht«, warf sein Zwilling ein.


  »Dann fahre ich eben ohne Erlaubnis – entweder Korallenfischen oder die Wunderbare Grotte – eins von beiden!«


  Als Herbert abends in seinem Bette lag, während süßer Blütenduft und Mandolinenklang durch das geöffnete Fenster zog, hörte Suse ihn nochmals vor sich hinflüstern: »Eins von beiden!«


  12. Kapitel.
 Ungehorsam


  Am nächsten Morgen nahm sich Professor Winter seinen Sohn noch einmal vor und machte ihm klar, daß er lernen müsse, sich nach den Worten und Wünschen der Eltern zu richten. Sie seien erfahrener als die Kinder und wüßten daher besser, was den Kindern fromme, als diese selbst. Er müsse nicht immer seinen Willen durchsetzen wollen. Dadurch habe er sie gestern alle um das Vergnügen in der Blauen Grotte gebracht. Er sei schon zehn Jahre alt und müsse das selbst einsehen und ernstlich an seiner Besserung arbeiten.


  Ernst und dabei doch gütig sprach der Vater mit seinem Jungen. Herbert war recht zerknirscht und gelobte Besserung.


  Aber zwischen der Vornahme und der Ausführung liegt noch ein weiter Weg. Da kommt noch so manches dazwischen. Das sollte auch Herbert erfahren.


  Die Wunderbare Grotte wollte dem Jungen nicht aus dem Kopf. Aber sooft er davon anfing, sagte der Vater mahnend: »Herbert, denke an dein Versprechen!«


  Dann wurde der Junge rot und schwieg. Doch seine Gedanken ließen sich nicht so rasch zügeln wie sein Mund. Die blieben bei der Grotte hängen. Schon daß sie »die Wunderbare« hieß, beschäftigte Herberts Phantasie. Was mochte es da alles Wunderbares drin geben! Sicher merkwürdiges Seegetier, wie er es im Aquarium gesehen – herrliche Muscheln, vielleicht gar wunderbare Korallen und Perlen. Nichts Schöneres gab es für Herbert, als wenn er mit seinen Freunden unten am Strande von der Wunderbaren Grotte sprechen konnte.


  Caprikinder sind auch nicht anders als andere Kinder. Sie nahmen den Mund gewaltig voll, der Carlo, der Umberto, der Giovanni und der Bernardo. Einer wußte immer mehr von der Wunderbaren Grotte zu berichten als der andere. Alle waren sie schon dort gewesen, selbst die Mädel. Sie machten Herbert durch ihre Erzählungen immer neugieriger.


  Noch nie hatte er eine Tropfsteinhöhle gesehen. Seltsame Tiergestalten, Bäume, Kirchengewölbe mit Kanzel und andere wunderbare Dinge sollte das Gestein dort bilden. In allen Farben sollte es dort schimmern, nicht bloß blau, nein, bunt wie der Regenbogen, so erzählten die Kinder.


  »Also ich muß die Wunderbare Grotte unbedingt sehen!« sagte Herbert mit plötzlichem Entschluß.


  »Für eine Lire rudere ich dich hin«, erbot sich Bernardo, der älteste, der schon vierzehn Jahre alt war. »Wenn du mit deinem Vater fährst, kostet es fünf Lire.«


  Das Wort »Vater« gab Herbert einen Stich ins Herz. Was hatte er seinem Vater versprochen?


  Er strich die hellbraunen Haare aus der Stirn, als ob er auch damit den unbequemen Gedanken fortstreichen könnte. Dann zog er sein kleines Muschelportemonnaie aus der Hosentasche. Der Vater hatte es ihm neulich mal geschenkt. Und er wollte seinem guten Vater ungehorsam sein? Herbert stand und überlegte.


  »Wenn dir eine Lire zuviel ist, werde ich dich für eine halbe hinrudern – basta – abgemacht!« erklang da wieder Bernardos Stimme. Als kleiner Italiener war er daran gewöhnt, mit sich feilschen zu lassen.


  Herbert gab sich einen Ruck.


  »Basta – abgemacht!« sagte er und schlug in die dargebotene Hand seines älteren Freundes ein. Denn er schämte sich vor ihm seiner Wankelmütigkeit. »Wann fahren wir?« fragte er möglichst großartig, um nur nicht merken zu lassen, daß ihm im Grunde seines Herzens recht beklommen zumute war.


  »Wann du willst.«


  »Also dann morgen nach Tisch. Da schlafen meine Eltern, und der Suse sage ich einfach, ich habe eine Verabredung mit Jungen. Wir wollen nicht immer die Mädel dabei haben.« Das brachte er möglichst forsch heraus, um sich vor dem Großen aufzuspielen. Dabei empfand er es ganz deutlich, wie schlecht es von ihm war, seine Zwillingsschwester zu beschwindeln. Ja, aber sie in sein Geheimnis einweihen, das konnte er doch auch nicht. Suse war ja so brav. Die redete ihm ganz bestimmt von seinem Vorhaben ab, wie damals, als er mit der »Vineta« mit nach Genua fahren wollte. Und wie müßte er sich dann wohl vor dem Bernardo schämen! Daß er sich seines Ungehorsams und der Heimlichkeit, die er vor seinen Eltern hatte, viel mehr schämen mußte, daran wollte der Junge nicht denken.


  »Also, es bleibt dabei, auf morgen um zwei. Da kommt die Suse mit den andern Mädeln – nichts verraten«, flüsterte er Bernardo noch zu.


  »Niente – nichts!« Bernardo legte bekräftigend den Zeigefinger auf den Mund.


  Die herbeikommende Suse, die mit ihren Freundinnen Julia und Rosina Muscheln gesucht hatte, fragte verwundert: »Was habt ihr denn für Heimlichkeiten?«


  »Quatsch, gar keine«, sagte Herbert rasch und wurde dabei rot.


  Suse sah den Bruder groß an. Er pflegte sonst nicht so abweisend gegen sie zu sein. Und warum war er bloß rot geworden?


  Den ganzen Tag über war Herbert nicht wie sonst. Das böse Gewissen, daß er etwas Unerlaubtes heimlich tun wollte, bedrückte ihn. Er konnte nicht so froh sein, wie er es zu sein pflegte.


  Als die Eltern am Nachmittag mit den Kindern einen Spaziergang hoch hinauf auf einen Berg machten, um dort oben die Ruinen der Villa des Tiberius, des alten römischen Kaisers, zu besichtigen, schlang Suse den Arm um den Zwillingsbruder.


  »Herbert, was hast du heute? Du bist ganz verändert. Gar nicht so lustig wie sonst. Bist du krank?« fragte sie liebevoll.


  »Ach, Unsinn! Ich bin doch mächtig vergnügt«, sagte er ziemlich verlegen und begann zu hopsen, um seine Lustigkeit zu beweisen.


  Suse ging still ihres Weges. Sie war traurig, daß Herbert kein Vertrauen zu ihr hatte. Denn daß da nicht alles in Ordnung war, das merkte sie doch. Dazu kannte sie doch ihren Zwilling zu gut.


  Heiß und sonnig stieg der schmale Weg durch Weingärten zu der Villa des Kaisers Tiberius hinan. Trotz der Caprischuhe mit den weichen, geflochtenen Hanfsohlen, welche die Kinder hier statt ihrer Sandalen trugen, tat der steinige Weg den Füßen weh. Nur Bubi, der allen voran hinauf- und wieder hinunterraste und so den Weg dreimal machte, schien die Hitze und die Ermüdung nicht zu fühlen.


  »Mutti, sind wir noch nicht bald da?« fragte Suse.


  Die Eltern, die gerade an einer Wegbiegung das herrliche Panorama, das sich, je höher man stieg, desto bezaubernder gestaltete, betrachteten, warteten auf die zurückbleibenden Kinder.


  »Na, schon müde?« fragte der Vater lächelnd.


  »Nee, gar nicht, bloß heiß und durstig – doll durstig! Gibt es da oben was zu trinken, Vater?« erkundigte sich Herbert.


  »Ich glaube nicht, daß der alte römische Kaiser einige Krüge Wein zu unserer Erfrischung dort oben stehengelassen hat«, lachte der Vater. »Ja, Suschen, der Kaiser Tiberius hat es besser gehabt als wir. Der ließ sich in einer Sänfte von seinen Dienern hier hinauftragen.«


  »Sänfte, was ist das, Vati?«


  »Ein gläsernes Häuschen, wie einen Wagen ohne Räder müßt ihr es euch vorstellen. Vorn und hinten hat es, ähnlich wie eine Tragbahre, Holzdeichseln zum Anfassen. Eine Sänfte, das war das gewöhnliche Fortbewegungsmittel der vornehmen Welt im Altertum«, erklärte der Vater den Kindern. »Du möchtest wohl auch in solch einer Sänfte hinaufbefördert werden, Suschen?«


  »Nein, bloß nicht! Die armen Menschen, welche die Sänfte mit dem schweren Kaiser hier in der Hitze hinaufschleppen mußten«, sagte Suse mitleidig.


  »Dafür waren sie Sklaven«, meinte Herbert, der im Altertum schon ganz gut Bescheid wußte.


  »Waren das etwa keine Menschen?« fragte die Mutter vorwurfsvoll.


  »Na ja, aber man hat sie doch nicht so behandelt. Man hat sie verkauft, als ob sie ein Gegenstand wären.«


  »Gut, daß es jetzt keine Sklaven mehr gibt«, sagte Suse aus tiefstem Herzen und hängte sich in Muttis Arm ein. Der Weg wurde ihr nun gar nicht mehr so schwer. Die armen Sklaven hatten hier dereinst mehr zu schleppen gehabt als sie.


  Herbert war es zumute, als ob er keine leichtere Last den steilen Berg hinaufschleppe als die römischen Sklaven. Er trug schwer an seiner heimlichen Verabredung mit Bernardo. Dazu quälte ihn der Durst. Ach, wenn er doch etwas zu trinken gehabt hätte! Oder auch nur einen säuerlichen Bonbon. Immer langsamer wurden seine Schritte. Bubi, der zu seinem kleinen Herrn zurückgejagt war, wedelte aufmunternd mit dem Schwänzchen.


  Aus den Gärten klang Gesang, Stimmen und Lachen. Man war dort bei der Obsternte.


  An der Steinmauer, die über und über mit roten Pelargonien überwuchert war, tauchte ein schwarzhaariger Mädchenkopf auf. Eine bräunliche Hand hielt Herbert einen wunderbaren Riesenpfirsich, den sie eben vom Spalier gepflückt hatte, freundlich entgegen.


  »Da, Piccolo – una pesca – da, Kleiner, einen Pfirsich!«


  »Grazie tante – danke vielmals«, sagte Herbert wohlerzogen.


  War es nicht wie im Märchen, wo einem ein Wunsch, kaum gedacht, schon in Erfüllung ging? Ein herrlicher Pfirsich war es. Zart und weich wie Samt, rosenrot und goldgelb. Nie hatte Herbert eine so schöne Frucht gesehen. Er streichelte sie behutsam über die weiche Samthaut, bevor er hineinbiß.


  Schon wollten sich seine kräftigen Jungenzähne in das saftige Fleisch des Pfirsichs pressen, da dachte er daran, daß die Suse doch genau solchen Durst habe wie er selbst. Seine Suse mußte die Hälfte von dem schönen Pfirsich bekommen.


  Er machte ein paar schnellere Schritte. Aber die Eltern und Suse waren inzwischen schon ein großes Stück voran. Herbert hatte gar nicht gemerkt, daß er so viel zurückgeblieben war. Nachlaufen – nein, das ging nicht. Dazu war der Weg zu steil, zu steinig und zu heiß. Da verschwand Suses weißes Kleid gerade um eine Wegbiegung.


  Er konnte ja den Pfirsich inzwischen mal probieren und der Suse etwas davon aufheben. Ganz leicht ließ er sich in zwei Hälften brechen.


  Oh, war der saftig! Herbert führte die erquickende Frucht an die verlechzten Lippen.


  Da durchzuckte es ihn: Was hatte der Vater ihnen eingeschärft? Niemals ungewaschenes Obst zu essen, da man danach schwer an der Ruhr erkranken könne. War er nicht im Begriff, schon wieder ungehorsam zu sein?


  Ja, aber der Vater hatte doch nur von gekauftem Obst gesprochen, nicht von geschenktem. Und einen Brunnen, um die Frucht zu waschen, gab es hier weit und breit nicht. Ein bißchen lecken wollte er nur mal an dem Saft – nur einmal! Ach, schmeckte der süß, erquickte der! Ehe Herbert wußte, was er tat, hatte er in den Pfirsich hineingebissen.


  Sollte er den Bissen nicht hinunterschlucken, ihn wieder ausspeien? Dazu schmeckte er wirklich zu gut. Das wäre schade gewesen. Dem ersten Bissen folgte ein zweiter und ein dritter – da war der halbe Pfirsich verzehrt.


  Herbert stand mit verdutztem Gesicht da und blickte nachdenklich auf die andere Pfirsichhälfte, die seiner Suse zugedacht war.


  Ob er der Schwester die Frucht aufhob? Ja – ob der Vater es aber erlauben würde, daß sie ungewaschenes Obst aß? Und die Suse selbst war viel zu artig, um das gegen Vaters Gebot zu tun. So ungehorsam war nur er.


  Während der Junge so stand und überlegte, geschah es, daß Suses Pfirsichhälfte kleiner und immer kleiner wurde. Und als Herbert mit seinen Überlegungen zu Ende war, da – war auch der Pfirsich zu Ende. Er war in Herberts eigenen Magen gewandert. Keiner außer Bubi hatte es gesehen.


  Die arme Suse – nun bekam sie keinen Pfirsich und mußte dursten. Es war doch eigentlich recht häßlich von ihm, daß er die erquickende Frucht allein gegessen. Na, wenigstens konnte die Suse nicht krank werden von dem ungewaschenen Obst.


  »Ei, Herbert, was ist denn heute mit dir los?« empfing der Vater den endlich auf der Höhe auftauchenden kleinen Nachzügler. »Sonst bist du immer mit deinem Bubi allen voran, und heute bildet ihr beide den Schwanz.«


  »Es ist zu heiß heute.« Wirklich, ganz erhitzt war der Junge. Er glühte förmlich. Suse zog ihr kleines Taschentuch heraus und trocknete ihm die heiße Stirn.


  Die gute Suse – und er hatte ihr nichts von seinem Pfirsich aufgehoben.


  Ein uralter Mann mit langem, weißem Bart in brauner Kutte trat aus der Kapelle zu ihnen und grüßte. Herbert dienerte, Suse knickste.


  »Das ist ein Eremit, ein frommer Einsiedler. Er haust hier oben ganz allein in seiner Klause«, erklärte der Vater den Kindern.


  »Hu, würde ich mich allein hier in den alten Mauern graulen«, sagte Suse, sich furchtsam in der alten Ruine einstiger römischer Kaiserpracht umschauend.


  »Hier spukt es bestimmt um Mitternacht«, stimmte auch Herbert bei.


  »Den schönsten Platz der ganzen Capriinsel hatte sich der römische Kaiser ausgesucht«, stellte die Mutter fest. »Solch einen umfassenden Rundblick auf Meer und Berge, auf Sorrent und Salerno hatten wir noch nirgends. Ich freue mich schon auf den Sonnenuntergang hier oben. Das muß ein wunderbares Naturschauspiel werden.«


  »So lange wollen wir hier oben bleiben?« fragte Suse erschreckt. »Ich habe solchen Hunger und Durst.«


  Herbert hörte es schuldbewußt. Warum hatte er auch der Suse den halben Pfirsich fortgegessen. Wie gut würde ihr der jetzt munden. Sicher hatte auch der Eremit Wasser hier oben, daß man den Pfirsich hätte waschen können.


  Bubi sah seinen kleinen Herrn vorwurfsvoll an. Der wandte sich ab. Er konnte den Blick der feuchten Hundeaugen nicht ertragen.


  »Ja, Suschen, wenn du so hungrig und durstig bist, werden wir uns wohl erst stärken müssen, bevor wir die Ruinen besichtigen«, hörte Herbert da den Vater sagen. Sie ließen sich unweit der vergoldeten, weithin sichtbaren Marienstatue nieder. Die Mutter zog Butterbrote aus dem Täschchen, der Vater aber ein Blechkästchen mit herrlichen Kirschen.


  »Ei, Kirschen!« rief Suse jubelnd. »Die werden schmecken. Können wir sie denn hier oben waschen?« Trotzdem sie arg verlechzt war, dachte sie an des Vaters Verbot.


  »Ich habe sie bereits zu Hause gewaschen. Eßt nur, Kinder, laßt es euch schmecken«, forderte die Mutter ihre Zwillinge auf.


  Suse nahm ein dunkelrotes Zwillingskirschenpaar und hielt sie ihrem Zwilling an die Lippen. »Die schönsten bekommt Herbert, weil er so erhitzt ist.«


  Aber der Bruder wehrte verlegen ab. »Iß doch selbst, Suse, ich kann mir ja allein nehmen.«


  Merkwürdig, die Kirschen, so schön sie auch waren, wollten dem Herbert gar nicht so recht schmecken. Lag das daran, daß er schon den großen Pfirsich gegessen hatte, oder war sein schlechtes Gewissen daran schuld?


  Auch nachher, als der Vater mit ihnen zwischen den Steinen der alten Ruine herumkletterte und sie auf diese und jene Überreste des einstigen Prachtbaues aufmerksam machte, war Herbert nicht so recht bei der Sache. Nicht einmal die steile Felswand, von welcher der tyrannische Herrscher seine Opfer in die Tiefe werfen ließ, machte auf ihn besonderen Eindruck.


  »Junge, du gefällst mir heute nicht. Du bist doch wohl?« sagte die Mutter besorgt und faßte prüfend nach der Stirn ihres Sprößlings.


  »Ach, ich bin doch ganz gesund«, wehrte dieser ab.


  Aber als dann das Meer in allen Farbentönen, die man sich nur vorstellen konnte, bei untergehender Sonne erstrahlte, als die Mutter und Suse aus begeistertem Herzen auf dem Heimwege anstimmten: »Goldene Abendsonne, wie bist du so schön«, da fiel Herbert nicht wie sonst mit der zweiten Stimme ein. Das Herz war ihm schwer.


  »Morgen haben wir wieder einen schönen Tag«, stellte der Vater fest.


  Ach, Herbert wäre es viel lieber gewesen, es hätte morgen gestürmt und gegossen. Dann wäre er doch seiner Verabredung mit Bernardo nach der Wunderbaren Grotte enthoben gewesen.


  Die Mutti kam, wie jeden Abend, zum Gutenachtkuß noch mal an das Bett der Kinder.


  »Ist dir auch wirklich nichts, mein Jungchen?« erkundigte sie sich noch einmal. »Du warst heute anders als sonst. Möchtest du mir auch irgend etwas erzählen und dir dein Herz erleichtern?« Mutteraugen sehen auch im Dunkeln in die Kinderherzen.


  »Nee, ach wo – ich bin bloß müde«, sagte Herbert und rollte sich auf die andere Seite.


  Aber als dann die Tür hinter Mutti zuklappte, da wäre er ihr am liebsten nachgeeilt und hätte ihr alles gestanden. Nun war es zu spät.


  Herbert konnte nicht einschlafen. Längst schlummerte Suse schon süß, denn »ein gutes Gewissen ist ein sanftes Ruhekissen«. Er aber wälzte sich immer noch schlaflos in seinem Bette.


  Ob er nicht doch lieber die Suse einweihen sollte, was für schlimme Absichten er für den morgigen Tag hatte? Vielleicht konnte er sie zu Bernardo schicken und ihm sagen lassen, daß die Eltern einen Ausflug mit ihnen machen wollten. Daß er deshalb nicht mit ihm in die Grotte fahren könnte. Sie lockte ihn gar nicht mehr, die Wunderbare Grotte. Aber nein, Bernardo würde ihn sicher für feige halten. Nein, das sollte er nicht!


  Recht unbehaglich war Herbert zumute, wenn er an die heimliche Fahrt mit Bernardo dachte. Er bekam sogar Leibschmerzen, immer stärker, ganz elend wurde ihm.


  Himmel – war der ungewaschene Pfirsich etwa daran schuld? Bekam er jetzt die Ruhr?


  »Mutti – Muttichen – – –.« Der große Junge wußte sich nicht anders zu helfen, als daß er nach der Mutter rief.


  Die kam erschreckt herbei.


  »Was ist dir denn, mein Junge? Hast du schlecht geträumt?«


  »Nee, ich kann gar nicht schlafen, Ich habe Leibweh – au, so doll! Ich glaube, ich kriege die Ruhr, Mutti.« Das klang so ängstlich, als ob Herbert bereits seinen Tod vor Augen sähe.


  »Die Ruhr – warum nicht gar, Kind! Du hast sicher zuviel Kirschen heute gegessen. Sie sind dir nicht bekommen. Gewaschen waren sie ja.«


  »Aber der Pfirsich nicht, den ich allein gegessen habe, Mutti. Heimlich habe ich ihn gegessen, ohne ihn zu waschen und ohne der Suse was abzugeben. Ein Mädchen hat ihn mir auf dem Wege geschenkt. Und nun muß ich sterben!« Herbert beweinte bereits sein frühes Ende.


  »Nun, Herbert, deshalb brauchst du nicht gleich die Ruhr zu bekommen und zu sterben.« Unwillkürlich mußte die Mutter lächeln. »Es war ja nicht recht von dir, das ungewaschene Obst trotz des Vaters Verbot zu essen – und vor allem eine Heimlichkeit vor deinen Eltern zu haben. Du weißt doch, Heimlichkeiten, – es ist immer das schlimmste, wenn man nicht ehrlich und offen ist. Aber nun werden wir das Heizkissen auflegen, dann wird der Schmerz besser werden. Und morgen bist du wieder ganz gesund, mein Junge.« So tröstete die Mutter.


  »Ich will aber morgen gar nicht gesund sein. Ich will krank sein, daß ich nicht mit Bernardo zur Wunderbaren Grotte fahren muß – ich will keine Heimlichkeiten mehr haben«, rief Herbert aufgeregt.


  »Zur Wunderbaren Grotte?« Die Mutter faßte nach Herberts Puls. Fieberte ihr Junge am Ende doch?


  »Nee, ich habe kein Fieber, Mutti. Es ist wahr.« Und nun kam es heraus, was dem Herbert das Herz abdrückte und ihn nicht schlafen ließ. Daß er morgen heimlich mit Bernardo in die Wunderbare Grotte fahren wollte.


  Da wurde die Mutter sehr traurig, daß ihr Junge so böse Absichten gehabt hatte. Und Herbert selbst verstand es jetzt gar nicht mehr, daß er so ungehorsam hatte sein wollen. Ganz zerknirscht war er; die Mutter mußte ihn beruhigen, damit er nur zum Schlafen kam. Sie brachte ihm noch das Heizkissen, gab ihm einen Verzeihungskuß, und bald schlief Herbert so sanft wie Suse.


  Was nun besser gewirkt hatte, ob das Heizkissen oder Muttis Verzeihungskuß, war nicht festzustellen. Am nächsten Morgen war Herberts »Ruhr« fort, und er wieder kerngesund.


  Die Wunderbare Grotte aber hat er nicht zu sehen bekommen.


  13. Kapitel Vesuvkinder


  Zum September, als es nicht mehr so heiß war, kehrten Professors Zwillinge knusperig braungebrannt nach herzlichem Abschied von ihren kleinen Caprifreunden nach Neapel zurück. Das gab ein freudiges Wiedersehen mit Teresina und Pietro, mit Mija und den Ziegen. Auch mit Signor Salvani, der ganz erstaunt war, was für Fortschritte die Zwillinge inzwischen in der italienischen Sprache gemacht hatten. Nun hieß es wieder fleißig sein; damit sie die Aufnahmeprüfung in der Schule zu Oktober beständen.


  Allerliebste photographische Aufnahmen hatte der Vater von ihnen am Capristrande gemacht. Die wanderten nach Freiburg zu den Großeltern und zur Omama nach Berlin, der so bange nach ihren Lieblingen war. Ein Bild aber bekam ihr kleiner Waldschulfreund Paulchen mit einem langen Brief von den Zwillingen, wie schön es in Italien sei. »Und wenn wir erst wieder in Neapel sind, fährt Vater mit uns auf den Vesuv. Das ist der Berg, der so doll Feuer spuckt, daß er schon ganze Städte unter seiner Asche begraben hat. Au, das wird fein!« So schrieb Herbert.


  Eigentlich hatte Herbert sich das Quälen immer noch nicht abgewöhnt. Kaum war man in Neapel und hatte sich wieder eingelebt, so ging die Quälerei täglich los: »Vater, wann fahren wir denn nun endlich auf den Vesuv?«


  »Wenn du solch ein Quälgeist bist, überhaupt nicht!« lautete die Antwort.


  Nun hütete sich Herbert wohl, sich den Vesuvausflug zu verscherzen. Er schielte nur noch sehnsüchtig zu dem rauchenden Berg hin, quälte aber nicht mehr.


  Eines Tages sagte der Vater: »Morgen habe ich einen freien Tag. Weil du dir Mühe gegeben hast, Herbert, kein Quälgeist mehr zu sein, will ich morgen mit euch auf den Vesuv fahren.«


  »Hurra!« schrie der eine Zwilling.


  »Ach nein, Vatichen, lieber nicht!« ließ sich der andere ängstlich vernehmen.


  »Suse, sei nicht so dämlich! Es fahren doch täglich so viele Leute mit der Vesuvbahn hinauf. Und die Vesuvkinder wohnen da sogar. Laß dich von denen bloß nicht auslachen«, rief Herbert aufgebracht, denn er befürchtete, daß der Vater seine Absicht noch ändern könne.


  Da schwieg Suse und betete nur des Abends, nachdem sie ihr Nachtgebet gesprochen, heimlich in ihrem Bett: »Lieber Gott, mach’ doch bloß, daß morgen schlechtes Wetter ist, damit wir nicht auf den ollen Vesuv fahren können – Amen.«


  Suses Gebet ging leider nicht in Erfüllung. Am nächsten Morgen schien die Sonne so golden vom wolkenlos blauen Himmel wie nun fast schon den ganzen Sommer hier in Italien. Suse wagte nicht mehr, die Eltern darum zu bitten, sie bei Pietro und Teresina daheim zu lassen. Herbert lachte sie sonst sicher wieder aus. Beklommenen Herzens machte sie sich mit auf den Weg.


  Aber Mutti wußte, was in der Seele ihres Suschens vorging.


  »Mein dummes kleines Mädel wird es heute selbst einsehen, daß es lächerlich ist, Furcht zu haben«, sagte die gute Mutter aufmunternd.


  Durch fruchtbare Traubengelände näherte sich die Bahn dem Fuß des feuerspeienden Berges.


  »Seht nur, Kinder, hier hängen allenthalben Makkaroni zum Trocknen aus«, machte der Professor seine Zwillinge aufmerksam. »In Resina müssen wir umsteigen. Das Städtchen Resina ist auf den Trümmern der verschütteten Stadt Herkulanum neu aufgebaut.«


  »Und wenn es wieder von dem ollen Vesuv mit Feuer beworfen wird?« fragte Suse ängstlich.


  »Daran sind die Leute hier gewöhnt, Suschen, die sind nicht solche Angsthasen wie ein gewisses kleines Fräulein«, lachte der Vater. »Sieh nur, überall Häuser mit Menschen, vor den Türen spielen die Kinder sorglos. Auf diesen Anwesen leben viele Weinbauern. Es ist die fruchtbarste Gegend von ganz Italien, da der mit Asche untermischte Boden besonders kräftige Nahrung für die Pflanzungen gibt. Hier wächst der herrliche Vesuvwein«, erzählte der Vater. Suse hörte unbehaglich zu. Sie betrachtete den Bergkegel mit mißtrauischen Blicken. Wenn es dem ollen Vesuv nun einfiel, ganz plötzlich loszuspucken!


  Die Zahnradbahn führte über breiten schwarzen Lavaboden, einem gewaltigen zu Stein erstarrten einstigen Feuerstrom.


  »Seht ihr, hier wächst nichts. Nur dort drüben, jenseits des Lavabettes, sieht man wieder vereinzelt Kastanien und Pinien«, sagte der Vater. »Wir kommen jetzt dem Vesuvkegel immer näher.«


  Ja, immer näher kam man dem qualmenden Vesuv. Mit leuchtenden Augen gewahrte es Herbert, mit herzklopfender Angst die Suse.


  Die Bahn hielt an der Observatoriumsstation. Hier gab es wieder grünes Land und Kastanienwälder. Außer dem Observatoriumsgebäude stand dort noch eine Kapelle und ein Hotel. »Eremo«, buchstabierte Herbert den Namen des Hotels.


  »Wir steigen hier aus«, ordnete der Professor an. »Ich habe den Direktor des Observatoriums von unserm Besuch in Kenntnis gesetzt. Er erwartet uns und wird uns selbst an den Krater geleiten.«


  »Und ich darf dann bei den Vesuvkindern bleiben, ja, Vatichen?« bat Suse erleichtert.


  »Nein, mein Herzchen, gerade du sollst mit hinauf an den Krater, um deine Furcht zu überwinden und deine Nerven abzuhärten. Ich mag keine nervöse Tochter haben.« Damit schritt der Vater ihnen voran dem Observatorium zu.


  »Vater, beobachtet der Direktor hier auch die Sterne wie du?« fragte Herbert, sich neugierig umsehend.


  »Nein, mein Junge. In diesem Observatorium wird der Vesuvkrater beobachtet. Es werden Messungen, Untersuchungen und Berechnungen angestellt, und jede Veränderung wird genau eingezeichnet, um die Vesuvbevölkerung rechtzeitig vor plötzlichen Ausbrüchen warnen zu können. Ich selbst bin schon mit dem Direktor und den übrigen Herren in den Krater hinabgestiegen.«


  »In den Feuerkrater, Vati?« Suse hielt den Vater entsetzt am Zipfel seines bastseidenen Jacketts fest, als ob er gleich wieder hinabsteigen wollte.


  Vor dem Observatorium spielte ein wunderschönes, kleines Mädchen mit langen, schwarzen Locken Ball. Es spielte da ganz harmlos, als ob es gar nicht die Gefahr ahne, in der es stündlich schwebte. Suse sah es mit Bewunderung.


  Als die schwarzlockige Kleine Professor Winter erkannte, kam sie herbei und sagte wohlerzogen: »Buon giorno – guten Tag«, die fremden Kinder aus Augen wie schwarzer Samt musternd.


  »Buon giorno, Rita«, erwiderte der Professor freundlich. »Hier bringe ich dir meine Zwillinge Herbert und Suse. Das ist die kleine Rita, von der ich euch schon erzählt habe, Kinder. Nun spielt nur recht schön zusammen, während Mutti und ich dem Direktor unsern Besuch machen.« Die Eltern schritten dem Hause zu.


  »Wir wollen doch aber auf den Vesuv, Vater«, rief Herbert hinter ihnen her.


  »Der läuft uns nicht fort, mein Junge.«


  Die drei Kinder sahen sich zuerst stumm an. Keiner wußte, was mit dem andern anzufangen.


  »Wo ist denn der Vesuvjunge?« unterbrach Herbert schließlich das Schweigen.


  »Wer?« fragte Rita verwundert.


  »Tuo fratello – dein Bruder.«


  »Ah, Enrico. Er wird sogleich kommen. Wie heißt ihr? Wie alt seid ihr? Versteht ihr Italienisch?« Die Fragen der lebhaften kleinen Italienerin überstürzten sich jetzt.


  Herbert antwortete für Suse mit. Denn das pflegte er meistens zu tun. Suse war allem Neuen, selbst fremden Kindern gegenüber scheu.


  Es stellte sich heraus, daß Rita genau so alt war wie die Zwillinge. »Dein Vater hat gesagt, daß du in meine Schule kommen sollst, Susa«, berichtete sie zutraulich. »Willst du dann meine Freundin werden – la mia amica?« Sie streichelte Suses Wangen. Denn das deutsche kleine Mädchen gefiel ihr sehr.


  »Si – la tua amica«, erwiderte Suse und schlug erfreut in die dargebotene Hand der kleinen Italienerin ein.


  »Na, und ich?« meldete sich Herbert, etwas eifersüchtig auf die schnelle Freundschaft seiner Zwillingsschwester. »Wo bleibt mein Freund – wo steckt denn der Enrico?«


  Da trat er gerade aus dem Hause.


  »Enrico,« rief die Schwester, »komm her – rasch – subito! Hier ist der ragazzo tedesco, der deutsche Junge. Und Susa ist schon la mia amica.«


  Enrico, ein vierzehnjähriger Junge mit schwarzem, buschigem Haar, ähnlich wie Signor Salvani, der italienische Lehrer, es trug, trat lebhaft näher. Er war klein und schmächtig für sein Alter. Nur einen halben Kopf größer als Herbert.


  »Erberto und Susa heißt ihr?« erkundigte er sich. »Warum seid ihr denn aus Germania – Deutschland – hergereist?«


  »Weil unser Vater hier die Sterne studiert. Und in den Vesuvkrater ist er auch schon mit deinem Vater geklettert. Darfst du auch?« Herberts Augen blitzten. Am Ende nahm ihn Enrico gar selbst mit hinein.


  »No –.« Der italienische Junge bewegte lebhaft verneinend den Zeigefinger hin und her. »Wir dürfen überhaupt nicht ohne unsern Vater an den Krater, die Rita und ich. Wir wohnen ja auch sonst unten in Neapel bei unserer Tante. Nur, wenn wir keine Schule haben, sind wir oben bei unserm Vater.«


  »Und eure Mutter, wo wohnt die?« fragte Herbert.


  »Im Himmel«, antwortete Rita leise und blickte mit den schwarzen Samtaugen zum tiefblauen Himmelszelt empor.


  Da kannte Suse keine Scheu mehr. Warmherzig schlang sie den Arm um das mutterlose kleine Mädchen und küßte es. Damit war die Freundschaft besiegelt. Wie gut, daß Suse jetzt schon italienisch sprechen konnte. Sonst hätte sie sich doch nicht mit ihrer neuen Freundin unterhalten können.


  »Hast du gar keine Angst, daß der gräßliche Vesuv mal bis hierher Feuer spuckt?« erkundigte sie sich als erstes bei Rita. Denn das lag ihr am meisten am Herzen.


  »Ganz und gar nicht«, meinte die Kleine erstaunt. »Il mio babbo – mein Papa bewacht ihn ja.«


  Ein Stein fiel Suse vom Herzen. Ja, wenn Ritas Papa den Vesuv bewachte, dann brauchte sie am Ende auch keine Angst zu haben. Da sagte auch Enrico: »Der Vesuv ist nicht gräßlich. Der ist schön – oh, bellissimo – sehr schön! Wenn der Vesuv nicht wäre, hätten wir kein fruchtbares Land.«


  »Ich finde ihn auch herrlich«, fiel Herbert lebhaft ein. »Aber die Suse ist ein Angsthase. Die hat immer Furcht –«


  »Ach wo, ich habe gar keine Furcht mehr«, unterbrach Suse den Bruder rasch. Zum erstenmal war sie ihrem Zwilling ernstlich böse. Wozu brauchten ihre neue Freundin und Enrico gleich zu wissen, daß sie feige war. Und überhaupt, sie hatte jetzt gar keine Angst mehr, wenn Ritas Papa doch den Vesuv bewachte.


  Da traten die Eltern in Begleitung eines fremden Herrn aus dem Observatorium. Es war der »babbo« von Enrico und Rita.


  »Also, das sind Ihre beiden, Professore«, sagte der Direktor zum Vater und reichte den deutschen Kindern freundlich die Hand zum Willkommen. »Habt ihr euch schon miteinander befreundet?«


  »Si, Susa è la mia amica cara – ja, Suse ist meine liebe Freundin«, rief Rita, lebhaft den Arm um das deutsche Mädchen schlingend. Enrico und Herbert schwiegen. Bei den Jungen ging das mit der Freundschaft nicht so rasch.


  »So, nun wollen wir zum Krater hinauffahren. Verabschiedet euch inzwischen von euren neuen Freunden«, meinte der Vater.


  »Kommt ihr nicht mit?« erkundigte sich Herbert. Wenn sein Vater Observatoriumsdirektor gewesen wäre, hätte er den ganzen Tag an dem Krater zugebracht.


  Aber Enrico schüttelte zu seiner Verwunderung den Kopf. »Ich bin schon sooft oben gewesen. Ihr kommt ja nachher noch mal zu uns.«


  Auch Rita blieb unten. Ach, wie gern wäre Suse bei ihrer neuen Freundin geblieben. Sie wagte nur nicht, den Vater noch einmal zu bitten. Sie sollte doch ihre Furcht überwinden. Auch schämte sie sich, ihren Wunsch laut werden zu lassen. Denn die Vesuvkinder nahmen es als selbstverständlich an, daß die kleinen Deutschen, die Tedeschi, darauf brannten, den Vesuvkrater zu besichtigen. Bis zur Bahnstation gaben die Vesuvkinder ihnen noch das Geleit.


  »Die arme kleine Rita hat keine Mutter mehr«, flüsterte Suse ihrer Mutti zu und schmiegte sich zärtlich an sie. Wie gut hatte sie es doch. Wenn sie auch jetzt an den ollen Vesuvkrater mußte.


  Über schwarze Lavafelder führte die Bahn. Immer kahler wurde das Gebirge, immer steiniger. Nur noch ein paar verdorrte Bäume. Dann alles schwarz, starr und tot ringsum.


  Der Vater und der Direktor des Observatoriums unterhielten sich über die Lavaströme, die sich bei den verschiedenen Ausbrüchen des Vesuvs in das blühende Tal ergossen hatten.


  »Dies hier ist der letzte gewaltige Lavastrom von 1906, Signora«, erklärte der Direktor der Mutter. »Diesen Ausbruch des Vesuvs habe ich selbst mitgemacht.«


  »O Gott, das muß doch furchtbar gewesen sein«, meinte die Mutter teilnahmsvoll. Suse machte erschreckte Augen. Herberts Augen begannen zu leuchten.


  »Furchtbar und doch schaurig schön, Signora. Ein so gewaltiges Naturereignis und Naturschauspiel, daß man es nie vergessen kann, wenn man es miterlebt hat.«


  »Ach, bitte, bitte, erzählen Sie«, bat Herbert, ganz nahe heranrückend, um nur ja kein Wort zu verlieren.


  »Es war einer der unheilvollsten und gewaltigsten Vesuvausbrüche, sich immer wieder erneuernd, tagelang. Unter Erderschütterungen und unterirdischem Getöse schleuderte der Vesuv eine Aschenwolke von fünftausend Meter Höhe und ungeheure Mengen von Gestein auf die blühende Landschaft. Nach allen Seiten wälzten sich alles verheerende glühende Lavaströme zu Tal. Finsternis herrschte. Selbst Neapel war zeitweise ganz in Dunkelheit gehüllt. Ortschaften wurden ganz und gar zerstört; Menschen, die sich in die Kirchen geflüchtet, unter deren Trümmern begraben. Das Observatorium blieb glücklicherweise verschont. Es war orribile – entsetzlich!«


  »Orribile!« wiederholte Frau Professor Winter, an die sich ihr Töchterchen zitternd schmiegte. Hieß es nicht Gott versuchen, diesem Höllenberg so nahezukommen?


  »Magnifico!« sagte es da mit Inbrunst. Es war Herbert, der mit glühenden Wangen und leuchtenden blauen Augen dieses begeisterte »magnifico – herrlich!« hervorstieß.


  Während sich die beiden Herren über die wissenschaftlichen Ursachen des Vulkanausbruches unterhielten, erreichte man den Drahtseilbahnhof. Dort erhielt jeder der Reisenden einen rotgebaspelten Wettermantel. Denn da oben auf dem Gipfel des Vesuvs stürmte es gewaltig. Professors Zwillinge sahen wie kleine Gnomen in den langen Lodenpelerinen aus.


  Nun fuhren sie in der kastenartig gebauten Drahtseilbahn zum Gipfel. Eisig kalt wehte es, je höher man kam.


  Führer nahmen die Ankömmlinge in Empfang. Denn der Kraterbesuch ist nur in Begleitung der mit dem Vesuv vertrauten Führer erlaubt. Einer derselben nahm Herbert an die Hand und wollte Suse die andere reichen. Aber die wich ängstlich zurück.


  »Nein, nein – ich will bei meiner Mutti bleiben!« rief sie erregt.


  Der Direktor, der Frau Professor Winter seinen Arm geboten hatte, nahm auch das mit angstvollen Braunaugen zu ihm aufsehende Töchterchen an die Hand.


  »Keine Angst, piccola Signorina! Es geschieht nichts!«


  Nun, wenn der Direktor, der den Vesuv bewachte, das sagte, konnte man sich am Ende darauf verlassen.


  Ein Weg führte um den Gipfel des Berges herum zu dem gewaltigen Kratertrichter. Rauchdunst verhüllte den Blick. Eisiger Sturm zerrte an den Wettermänteln. Der Vesuvdirektor schlang den Arm um Suse, damit das leichte Geschöpfchen nicht von der Wucht des Sturmes hinabgeweht wurde.


  »Jetzt kommen wir zur Hexenküche«, sagte der Direktor lächelnd zu Suses Mutter. »Sie treffen es gut. Der Vesuv arbeitet gerade.«


  Donnerähnliches Krachen erschütterte die Luft. Sie standen an einer trichterartig ausgehöhlten Riesengrube, aus Steinen, schwarzer Lava und gelben Schwefelstücken bestehend. Das war der gewaltige Vesuvkrater. Aus seiner Mitte ragte ein schwarzer Teufelskegel empor, aus dessen Schlund die Hölle zu fauchen schien. Eine Feuerwolke, wie einst am Berge Sinai, stieg daraus empor, entsetzlichen, atembetäubenden Qualm ausstoßend. Funkenregen sprühte. Steine prasselten. Donner krachte.


  »Mutti – Mutti – der Vesuv spuckt wieder Feuer!« schrie es jämmerlich aus einer der Lodenkapuzen. Was dachte die Suse in diesem Augenblick daran, daß sie ihre Furcht überwinden lernen sollte, daß die Vesuvkinder oder Herbert sie auslachen könnten. Sie glaubte, der entsetzliche Höllenberg würde sie im nächsten Augenblick alle unter seinem Feuerregen begraben.


  Auch dem Herbert war es durchaus nicht zum Lachen zumute. Sein tapferes Jungenherz schlug ihm bis in den Hals hinein, als er diesem schaurig-großartigen Anblick, diesem ohrenbetäubenden Krachen in nächster Nähe gegenüberstand. Es hätte wirklich nicht des Vaters Hand bedurft, die sich vorsorglich um Herberts Arm legte, um den fürwitzigen Jungen festzuhalten. Herbert, der stets solchen großen Mund gehabt hatte, empfand hier, angesichts dieses tobenden Feuerbergs, ebensolches Herzklopfen wie die Suse. Keinen Schritt wagte er sich weiter vor.


  »Hier oben ist die Hölle losgelassen, und dort unten schauen Sie das Paradies«, hörte man den Vesuvdirektor mit lauter Stimme, um das Tosen zu übertönen, sagen.


  Ja, paradiesisch schön war der Blick nach der andern Seite hinunter in das lachende, blühende Tal. Von Sonnenglanz übergossen lag es zu ihren Füßen. Drüben ragte aus blauem Meer Capri empor. – Ob der Bernardo, der Umberto oder die Julia wohl ahnten, daß Professors Zwillinge hier oben an dem Hexenkessel des Vesuvs standen?


  »Schaut, Kinder, dort unten seht ihr die im Jahre 79 nach Christi vom Vesuv verschüttete Stadt Pompeji, die man wieder aus der Erde ausgegraben hat. Tempel, Amphitheater und Häuser sind zum Teil noch gut erhalten. Ich werde sie nächstens mit euch besuchen«, sagte der Vater.


  »Wollen wir heute in den Krater hinabsteigen, Professor?« wandte sich der Direktor an Professor Winter. Aber ehe der Vater noch antworten konnte, schrie es wieder aus der Lodenkapuze: »Nein, nein – Vati soll nicht in den gräßlichen Krater rein und totsterben!« Ganz außer sich war die Suse.


  Vor dem erneut einsetzenden Toben und Krachen des Feuerschlundes vernahm man ihre Worte kaum. Aber Vater und Mutter legten gleichzeitig ihren Arm beruhigend um das erregte Kind und zogen es fort von dem Krater.


  »Sei ruhig, Suschen, ich steige nicht hinab. Wir fahren jetzt wieder mit der Bahn hinunter«, tröstete der Professor das in Tränen zerfließende Kind. War die Abhärtung der Nerven hier oben nicht doch zuviel für das zarte kleine Mädchen? Auch Frau Professor Winter fiel ein Stein vom Herzen, daß ihr Gatte die gefährliche Kletterei nicht unternahm. Herbert bekam von dem Vesuvdirektor noch eine Röhre mit farbigen Steinen aus dem Krater und ein Stück Lava mit einer eingeschmolzenen Kupfermünze zur Erinnerung an den Vesuv geschenkt. Suse aber wollte gar keine Erinnerung an diesen gräßlichen Teufelsberg haben. Sie wollte ihn so schnell wie möglich vergessen. Gott sei Dank, nun ging es mit der Drahtseilbahn wieder hinunter!


  Später beim Ballspiel mit der kleinen Rita und bei dem süßen Vanilleeis, das der Vesuvdirektor reichen ließ, beruhigte sich Suse allmählich wieder. Herbert tat vor Enrico so, als ob er kein bißchen Herzklopfen da oben gehabt hätte. Rita und Enrico wurden von Professors Zwillingen aufgefordert, sie auch bald einmal zu besuchen.


  Aber als die Zwillinge abends in ihren Betten lagen und die Mutter zum Gutenachtkuß kam, flüsterte Suse doch erleichtert: »Wie gut, Mutti, daß ich kein Vesuvkind bin!«


  14. Kapitel.
 Schule in Italien


  Gemeinsame Gymnasien für Knaben und Mädchen gab es leider nicht in Neapel. So mußten Professors Zwillinge im Oktober zu Beginn des neuen Schuljahres zwei verschiedene Schulen besuchen. Zum erstenmal mußten sie sich trennen.


  Für Suse, die gewohnt war, Herbert in allen neuen Lebenslagen als ihren Beschützer bei sich zu haben, war das entschieden schlimmer als für diesen selbst. Wie sollte das nur werden, wenn der Zwillingsbruder, ihr zweites Ich, nicht mehr bei ihr war?


  Da war zu allererst die Aufnahmeprüfung, die einem Angst machte. Herbert hatte gar keinen »Bammel«, wie er es nannte. Suse um so mehr. Ja, wenn ihr Zwilling wie sonst bei ihr hätte sein können, wäre vielleicht etwas von seiner kecken Zuversicht auf sie übergegangen. So aber fand sich Anfang Oktober in dem großen Schulsaal des Mädchenlyzeums ein recht schüchternes kleines Mädel ein.


  Ganz bleich war die Suse vor Aufregung. Würde sie auch bestehen? Sie verstand und sprach ja jetzt schon ganz gut Italienisch, aber wenn es nun zu schnell ginge? Ihr Lehrer, Signor Salvani, hatte doch darauf Rücksicht genommen, daß die deutschen Kinder der Landessprache noch nicht ganz mächtig waren.


  In dem Lyzeumssaal hatten sich viele Mädchen versammelt, große und kleine. Sie kannten sich und sprachen miteinander. Nur Suse stand scheu und allein abseits. Wenn doch wenigstens Rita, das Vesuvkind, unter ihnen gewesen wäre. Dann hätte sie doch eine Freundin gehabt. Aber Rita hatte ihre Jahresprüfung schon vor den Sommerferien gut bestanden. Nur die Kinder, die in einem Fach bei der großen Jahresprüfung schwach gewesen waren, mußten sich jetzt noch einmal melden, ob sie das Fehlende während der Sommerferien nachgeholt hätten und in die neue Klasse versetzt werden könnten.


  An dem langen Tisch nahmen Lehrer und Lehrerinnen Platz. Einer von ihnen verlas eine Liste mit Namen, auf welche die betreffende Schülerin mit einem vernehmlichen: »Eccomi – da bin ich« antwortete.


  »Susa Winter«, rief der Vorlesende zum Schluß.


  »Hier«, kam auf deutsch ein leises Stimmchen als Antwort, wie Suse es von ihrer Berliner Schule her gewöhnt war.


  Die italienischen Mädchen wandten erstaunt die schwarzen Köpfe und die neugierigen dunkeln Augen der über und über errötenden Suse zu.


  »Una nuova – eine Neue«, flüsterte man.


  Ach, wäre doch Herbert bei ihr gewesen!


  »Ah, la piccola Tedesca – die kleine Deutsche«, schwirrte es von einer zur andern.


  Die Prüfung begann. Die meisten waren gut vorbereitet und bestanden. Suse kam als Neue zuletzt heran.


  Arme Suse! Von Viertelstunde zu Viertelstunde wuchs ihre Aufregung. Je weniger Schülerinnen es wurden, bis sie selbst an die Reihe kam, desto stärker klopfte ihr das Herz. Es übertönte beinahe die Stimmen der examinierenden Lehrer.


  »Susa Winter.« Wie ein Messer zerschnitt ihr Name die Stille, bohrte sich tief in Suses angstvolles Herzchen. Nun mußte sie nach vorn aufs Podium.


  Man prüfte zuerst im Rechnen. Es schwirrte vor den Ohren des aufgeregten Kindes, als ob Glocken läuteten. Von weit her kamen die Stimmen der Lehrer. Kein Wort verstand sie von dem, was man sie fragte.


  »Susa Winter – verstehst du italiano?«


  »Si.« Suse nickte bejahend.


  »Nun, beruhige dich mal erst, Kind. Du zitterst ja an allen Gliedern. Wir tun dir doch nichts.« Noch immer wußte Suse nicht, was man zu ihr sagte. Es war, als ob sie vor Aufregung überhaupt kein Wort Italienisch mehr verstand. Aber als eine Hand freundlich über ihr Haar strich und aufmunternd ihre Wangen klopfte, da verstand sie. Sie fühlte, man meinte es hier gut mit ihr. Schüchtern hob sie die haselnußbraunen Augen, die bisher krampfhaft am Steinmuster des Fußbodens gehaftet hatten, und begegnete dem mitleidigen Blick einer jungen Lehrerin. Sie sah ganz anders aus als ihre Mutti, diese junge Italienerin, viel dunkler, und doch irgend etwas in ihrem Gesicht erinnerte Suse an die Mutti zu Hause und gab ihr Ruhe. Das war das mütterlich Gütige in dem Blick der fremden Lehrerin.


  Wie merkwürdig – ganz plötzlich schwieg das Glockengedröhn in Suses Ohren. Sie vernahm jetzt deutlich die an sie gerichteten Fragen. Allen Mut raffte sie zusammen, um dieselben zu beantworten.


  »Bene – benissimo – gut, sehr gut!« Die Lehrer nickten ihr anerkennend zu.


  Die Prüfung nahm ihren Fortgang. Jetzt, da Suse die erste herzklopfende Angst überwunden hatte, wurde es ihr gar nicht schwer, die ihr gestellten Fragen zu beantworten. Sie hatte guten Unterricht in der Berliner Waldschule gehabt. Und auch Signor Salvani hatte seine Schüler gewissenhaft vorbereitet. Die übrigen Schülerinnen, die zuerst ein wenig geringschätzig und spöttisch auf die kleine Deutsche geblickt hatten, schauten jetzt erstaunt auf sie. Die konnte ja beinahe jede Frage richtig beantworten. Die wußte ja mehr als sie.


  Ja, die Suse hatte jetzt gar keine Scheu mehr. Es war ihr, als ob Herbert neben ihr stände und ihr Ruhe und Sicherheit gäbe.


  In allen Fächern bestand sie mit bene – gut. Nur in der italienischen Geschichte wußte sie nicht Bescheid. Die Nationalfeiertage spielen eine wichtige Rolle in Italien und auch im Schulleben. Aber Suse kannte keinen einzigen Tag der Gloria – des Ruhmes, nicht einmal den 20. September 1870, den Jahrestag des Einzugs der italienischen Truppen in Rom, den jedes italienische Kind kannte. Nun, dafür war sie eine kleine »Tedesca«.


  Sie wurde trotzdem in die fünfte Klasse aufgenommen.


  Unten erwartete Mutti das Töchterchen. Sie fürchtete, es in Tränen aufgelöst zu finden. Sie kannte doch ihr schüchternes Suschen.


  Um so erfreuter war Frau Professor Winter, als Suse jubelnd auf sie zustürzte: »Ich habe bestanden! In die fünfte Klasse bin ich gekommen! Und die italienischen Lehrer und Lehrerinnen sind gar nicht so streng, wie ich dachte. Sehr nett waren sie alle zu mir. Und jetzt gehe ich gern in die Schule – auch ohne Herbert!« Das war die höchste Anerkennung, die Suse der italienischen Schule zollen konnte.


  Herbert, der Gymnasiast, der nicht wünschte, von der Schule abgeholt zu werden, weil sich das mit seiner Quintanerehre nicht mehr vertrage, erschien merkwürdigerweise mittags kleinlauter daheim, als er morgens ausgezogen war – gar nicht so selbstbewußt, wie das sonst seine Art war.


  »Na, bestanden, Suse?« fragte er väterlich.


  »Ja, aber mächtig gegrault habe ich mich zuerst, weil du nicht bei mir warst. Nachher habe ich alles gut gewußt, da war’s fein. Bei dir auch, Herbert?«


  »Es geht«, meinte der zögernd. »Aufgenommen bin ich natürlich in die Quinta. Aber sei froh, daß du nicht mit aufs Gymnasium gekommen bist, Suse. Es scheint verflixt schwer zu sein. Ich weiß doch eigentlich immer alles – –,« Suse nickte anerkennend dazwischen, »aber die italienischen Jungen wissen auch eine Menge.« Eigentlich hatte Herbert sagen wollen: »mehr als ich.« Aber das brachte er doch nicht über die Lippen. Das gab sein Stolz nicht zu.


  Es war wirklich, als ob Professors Zwillinge die Rollen vertauscht hätten. Suse erzählte unausgesetzt von der Schulprüfung, von der netten jungen Lehrerin, und freute sich auf den nächsten Tag. Herbert gab nur auf Fragen zurückhaltende Antwort. Aber natürlich hatte er alles gewußt, bloß manches nicht, was man in der Quinta in Deutschland bestimmt auch nicht zu wissen brauchte.


  »Ich glaube, unser Herbert hat heute bei der Aufnahmeprüfung nicht besonders abgeschnitten«, meinte die Mutter kopfschüttelnd zum Vater. »Es scheint im Gymnasium hier mehr verlangt zu werden als im Mädchenlyzeum. Doktor Salvani hat den Hauptwert auf die italienische Sprache bei unsern Kindern gelegt. Hoffentlich kommt Herbert in den andern Fächern mit und zeigt keine Lücken.«


  »Die wird er schnell ausfüllen, Fränzchen. Der Junge hat ja einen offenen Kopf. Für unsern kleinen Besserwisser ist es mir ganz lieb, daß er nicht alles weiß und mal sieht, daß andere Schüler mehr können als er. Da wird er bescheidener werden«, beruhigte bei Professor seine Frau.


  Tatsächlich, Herbert wurde bescheidener, als er merkte, daß er in Italien nicht, wie er es in Deutschland gewöhnt gewesen, zu den Besten der Klasse gehörte. Er machte noch manchen Fehler in der Orthographie und in der Deklination und Konjugation, da er mehr durch praktische Übung die italienische Sprache erlernt hatte als auf Grund der Grammatik. Besonders schwer wurden ihm die unregelmäßigen Verben. Da wurde er manches drolligen Fehlers wegen von den andern Schülern ausgelacht. Das ertrug er nur schwer. Sein Ehrgeiz litt darunter. Es gab Faustkämpfe auf dem Schulhof, bis ein Lehrer die kleinen Boxer trennte.


  Als Herbert sah, daß er durch Raufereien seinen Mitschülern nicht zu imponieren vermochte, versuchte er es auf andere Weise, sich in der Klasse Ansehen zu verschaffen. Er setzte sich auf die Hosen und lernte tüchtig. Dieser Weg zeigte sich als der richtigere. Bald hatte er das Fehlende eingeholt und wurde einer der Besten. Und da er trotzdem jetzt bescheiden blieb, hatte er auch bald Freunde. Besonders Giovanni, der Sohn eines medico, so heißt der Arzt in Italien, wurde sein Freund. Denn Enrico, der Vesuvjunge, war schon in der Tertia und zu groß für ihn.


  Rita aber, das kleine Vesuvmädel, und Suse verband bald innige Freundschaft. In einer Klasse waren sie. Sie saßen nebeneinander und machten den Schulweg hin und her zusammen. Denn Ritas Tante, bei der die Vesuvkinder in Neapel wohnten, hatte ihr Haus ganz in der Nähe von Professors. Eine französische Erzieherin begleitete Rita auf dem Schulweg und nahm auch Suse Winter mit unter ihre Aufsicht. Auf diese Weise lernte Suse auch allmählich Französisch, da Mademoiselle nur Französisch sprach.


  Eine leichte Entfremdung trat unwillkürlich zwischen die Zwillinge, die immer ein Herz und eine Seele gewesen und Arbeit und Spiel stets miteinander geteilt hatten. Nicht, daß sie sich weniger lieb gehabt hätten – o nein. Wenn Suse aus der Schule, der »scuola« kam, war es immer ihr erstes Wort: »Ist Herbert schon zu Hause?«


  Meistens war er noch nicht daheim aus seinem Gymnasium. Dabei hatte er weder länger Unterricht, noch war sein Schulweg weiter. Im Gegenteil, der war kürzer als der von Suse. Aber Herbert ließ sich Zeit mit dem Nachhausekommen. Da gab es soviel zu sehen unterwegs, was dem deutschen Jungen merkwürdig erschien und ihn interessierte. Die Straßenhändler, von denen es in Neapel wimmelte, nahmen mit ihren mannigfaltigen Waren seine Zeit in Anspruch. Bei den Wunderdoktoren blieb er stehen, die dem Volk Geheimmittel auf der Straße anpriesen, auch manchmal mitten auf einer Piazza schmerzende Zähne auszogen. Pomphafte Leichenzüge mußte er bestaunen, die von schwarzvermummten Gestalten, den Mitgliedern irgendeiner Ordensgemeinschaft, begleitet wurden. Da wurden Kühe auf den Straßen Neapels von ihren Treibern gemolken. Das erschien dem Berliner Jungen so merkwürdig, daß er jedesmal haltmachte und zu spät zum Essen heimkam. Da gab es nationale Feiertage in Neapel mit großen militärischen Umzügen, bei denen Herbert doch natürlich nicht fehlen durfte. So kam es, daß Suse trotz des weiteren Schulweges meist früher daheim war als der Bruder.


  Ja, sie hatten verschiedene Interessen bekommen, Professors Zwillinge. Das, was ein Kind am meisten erfüllt, die Schule mit ihren kleinen Ereignissen, Freuden und Sorgen, verband sie nicht mehr. Das war jetzt bei Professors Zwillingen verschieden geworden. Wenn Suse freudestrahlend berichtete, daß Signorina Bellani, die nette junge Lehrerin, ihr »benissimo – sehr gut« für ein französisches Diktat gegeben hatte, ließ das Herbert völlig kalt. Er kannte Signorina Bellani nicht. Er lernte vorläufig im Gymnasium noch nicht Französisch, sondern Latein. In der Berliner Waldschule hatten sie dieselben Freunde gehabt, hier teilte sich auch das. Allenfalls zeigte Herbert noch für Rita einiges Interesse, weil sie ein Vesuvkind war und die Schwester von Enrico. Aber Beatrice, Bianca und Carla, die Schulfreundinnen, von denen die Zwillingsschwester berichtete, kannte er nicht. Also waren sie ihm ganz »wurscht«. Jede Schmetterlingsraupe, die er im Garten fand, hatte mehr Interesse für ihn.


  Suse, feinfühlend wie sie war, empfand es betrübt, daß Herbert für ihre Schulangelegenheiten gar kein rechtes Verständnis mehr hatte. Seitdem er keine Verantwortung mehr für die Schwester fühlte, seitdem sie hatte lernen müssen, allein ohne den Bruder sich ihren Platz in der kleinen Schulwelt zu erobern, nahm er auch an dem, was sie lernte, kaum noch teil. Selten nur konnte er ihr bei ihren Schularbeiten helfen, denn der Lehrgang des Gymnasiums war ein ganz anderer als der in der Mädchenschule. Wenn sie ihm ihr »quaderno francese – ihr französisches Heft« – stolz zeigte, in dem es schon mehrere Einsen gab, konnte sich Herbert sogar eines leisen Neidgefühls nicht erwehren. Suse, die um zwei Stunden jüngere, die von ihm früher die Aufgaben abgeschrieben, die sich immer Rat bei ihm geholt hatte, lernte jetzt etwas, was er noch nicht kannte. Ja, sie bekam sogar Einsen ohne ihn. Anstatt sich darüber zu freuen, hatte Herbert ein Gefühl des Unbehagens dabei. Er war, trotzdem er in der Schule schon bescheidener geworden war, seinem Zwillingsschwesterchen gegenüber immer noch ein kleiner Besserwisser. Suse sollte nicht mehr können als er.


  Für Suse war es gut, daß sie selbständiger geworden war und sich nicht mehr auf den Bruder verließ. Denn jeder Mensch, er mag noch so klein sein, muß allein die Verantwortung für sich tragen und sich nicht auf andere verlassen.


  Schon nach zwei Monaten konnte die Klassenlehrerin Susa Winter in einem kleinen Heft das Zeugnis ausstellen, daß sie sich große Mühe gäbe und eine »buona alunna – eine gute Schülerin« – sei. Wie glücklich war Suse darüber.


  Der Oktober in Neapel hatte immer noch herrliche Sonnentage. Die Temperatur war nicht zu heiß, sondern wie an einem warmen Sommertage im Norden. Der Himmel spannte sich wie tiefblauer Samt über das schöne Neapel. Und das Meer schimmerte nicht weniger blau. Man merkte hier nichts von Herbst, von Welken und Vergehen der Natur wie in der deutschen Heimat. Ewiger Sommer schien es hier zu sein.


  Die »Ottobrate«, die Ausfahrt der reichen Neapolitaner in blumengeschmückten oder buntbewimpelten Wagen, die stets im Oktober in Neapel stattfindet, gestaltete sich bei dem herrlichen Wetter besonders prunkvoll und farbenfreudig. Wenn Professors Zwillinge am Nachmittag, nachdem die Schularbeiten erledigt waren, in den Anlagen der Villa Nazionale spielten, konnten sie die ganze herrliche Auffahrt, die oft in vier Reihen den Korso bei Musik entlangfuhr, bewundern. Suse war von dem herrlichen Blumenschmuck, den jeder Wagen zeigte, begeistert. Herbert dagegen begeisterte sich mehr für die schönen, mit bunten Federbüschen geschmückten Pferde. Manchmal nickten auch kleine Schulfreundinnen Suse aus einem Blumenwagen zu. Die Lazzaroni, die Bettler, hatten jetzt eine gute Zeit. Denn aus den geschmückten Wagen flog meist ein Regen von Kupfermünzen in die dargehaltenen Hüte der Armen.


  Der Wunsch, den Professors Zwillinge hegten, auch mal in solch einem schönen Blumenwagen den Korso entlangfahren zu dürfen, ging in Erfüllung. Der Vesuvdirektor lud sie beide zur »Ottobrate« ein.


  Suse durfte neben ihrer Freundin, der schwarzlockigen Rita, sitzen. Hand in Hand fuhren die beiden Freundinnen in einem mit Alpenveilchen geschmückten Wagen den Korso auf und nieder. Herbert saß auf dem Rücksitz neben Enrico. Eigentlich hätte er viel lieber auf dem Bock neben dem Kutscher gethront. Ritas Vater fiel es auf, daß Suse ihn mit mitleidigen Augen anschaute. Was hatte die kleine Deutsche? Warum war sie nicht heiter bei der lustigen Musik? Er fragte sie nach dem Grunde.


  Suse wurde rot. Dann sagte sie: »Sie tun mir so leid!«


  »Aber warum denn bloß, Susetta?« Das war der Kosename für Suschen auf italienisch.


  Herbert stieß seine Zwillingsschwester mit dem Bein an und plinkte ihr mit den Augen zu, ruhig zu sein. Er glaubte, sie würde sagen: »Weil Sie keine Frau mehr haben.« Und das hätte den Direktor doch sicher traurig gemacht. Bedauerte Suse doch stets Rita heimlich, weil sie keine Mutti hatte.


  Aber den Stoß mit dem Bein fing Enrico statt Suse auf. Und die Augensprache verstand die Schwester nicht. Sie sagte: »Weil Sie auf dem ollen Vesuv wohnen und noch obendrein in den gräßlichen Radaukrater hineinklettern müssen.«


  Da lachte Ritas Vater und sagte: »Der Vesuv und ich, wir beide sind gut Freund.«


  Der Oktober ging zu Ende.


  Am ersten November war Kindergesellschaft bei Professors. Die Zwillinge feierten ihren elften Geburtstag.


  Ganz anders war es als im vorigen Jahr, wo die Waldschulkinder am Nachmittag zur Geburtstagsschokolade kommen durften. Ganz anders. Aber doch schön.


  Morgens früh gab es bereits ein Ständchen. Nicht nur die Vögel draußen im Garten weckten Professors Zwillinge mit ihrem Morgengruß. Drunten an dem Gartengitter standen die Lazzaroni, Herberts gute Freunde aus der »Villa«. Mandolinen und Gitarren hatten sie mitgebracht, denn jeder Italiener ist ja ein halber Musiker. Sie hatten es nicht vergessen, daß Herbert und seine Zwillingsschwester am ersten November ihren Geburtstag feierten, hatte Herbert es ihnen doch so und sooft erzählt. Nun sangen sie allerlei lustige Weisen zu Ehren der Geburtstagskinder, bis diese in schnell übergeworfenen Kleidern auf der Terrasse erschienen und für das Morgenkonzert dankten.


  Der Vater gab den Sängern Geld und Zigaretten. Die Mutter aber ließ jedem von Teresina ein großes Stück Geburtstagskuchen überreichen.


  Teresina hatte für die »Engelchen«, die sie mit jedem Tage lieber gewann, ihre Backkunst aufs herrlichste entfaltet. Torten und Kuchen hatte sie gebacken und noch obendrein mit Früchten belegt. Sie konnte sich gar nicht genug tun für ihre Engelchen, obgleich Herbert doch wirklich mehr »Bengelchen« als »Engelchen« war. Pietro hatte einen Käfig gezimmert und ein Vogelpärchen, Inseparabiles, die Unzertrennlichen, hineingesetzt. Die schenkte er den Zwillingen, weil sie doch auch unzertrennlich waren, zum Geburtstag. Da war die Freude groß.


  Die Kaffeetassen hatte Teresina mit Rosen geschmückt. Denn die blühten immer noch im Garten, trotzdem man schon den ersten November schrieb.


  »Ob wir hier in Italien wohl auch Geburtstagslichtchen bekommen, Herbert?« erkundigte sich Suse beim Aufstehen.


  »Glaub’ ich nicht. Wenn man elf Jahre alt ist, braucht man keine mehr. Da ist man überhaupt schon zu groß dafür.«


  Aber als die Eltern ihre Zwillinge nun ins Wohnzimmer riefen und bunte Lichtchen ihnen von jedem Geburtstagstisch entgegenleuchteten, da fühlte sich Herbert noch gar nicht zu groß dazu. Da freute er sich genau so wie Suse darüber.


  Wieder hatte Elternliebe den Zwillingen nützliche und schöne Dinge auf den Gabentisch gelegt. Da war die winzig kleine Mandoline aus blauen Mosaiksteinen, die Suse so sehr bei den Straßenhändlern bewundert hatte. Da erhielt Herbert einen Käfig mit fünf kleinen weißen Mäusen, die er sich brennend gewünscht hatte und die Suse mit mißtrauischen Blicken betrachtete. Das beste aber war, daß ihr Vater sie heute in seine Arme schloß, daß sie nicht, wie im vergangenen Jahr, ohne ihn Geburtstag feiern mußten.


  Bubi und Mija trugen den Geburtstagskindern zu Ehren rosenrote Halsbänder mit Blumensträußchen daran. Bubi schien sich sehr unbehaglich damit zu fühlen; er schnappte beständig danach.


  Ein Paket von der Omama aus Berlin lag bereits auf den Geburtstagstischen. »Unsere kleine Omama!« riefen die Zwillinge jubelnd beim Auspacken. Ja, sie kam selbst zum Geburtstag ihrer Kinderchen nach Italien angereist, die gute Omama – allerdings nur im Bild. Da saß sie strickend in ihrem Lehnstuhl, die liebe alte Dame. Auf dem Schoß hielt sie Prinz, ihr Hündchen. Und neben ihr stand Frau Annchen, die ehemalige Kinderfrau der Zwillinge, in ihrer ganzen gemütlichen Breite.


  Als Suse das Bild erblickte, nahm sie es und – küßte es. Die Sehnsucht nach der lieben kleinen Omama übermannte das weichherzige Kind.


  Noch eine Überraschung gab es aus der Heimat. Die Waldschule hatte Professors Zwillinge nicht vergessen. Eine allerliebste Zeichnung, die Schule im Grunewald darstellend, hatte Paulchen für seine kleinen Freunde gezeichnet. Und sämtliche Waldschulkinder hatten einen Glückwunsch und ihren Namen unterschrieben.


  Als die kleinen Neapolitaner und Neapolitanerinnen, die jetzigen Schulkameraden von Professors Zwillingen, am Nachmittag zur Geburtstagsschokolade erschienen, bewunderten sie alle Paulchens schöne Geburtstagskarte.


  Unter Palmen und Zypressen und in den Pergolas, den Bogengängen, von denen die großen blauen und goldenen Weintrauben herabhingen, wurden lustige Spiele gespielt. Ja, sogar getanzt wurde. Graziös drehten sich die zierlichen Italienerinnen mit ihren kleinen Herren. Pietro blies dazu die Mundharmonika.


  Am Abend aber war italienische Nacht in Professors Garten. An jeder Palme, an jedem Orangen- und Zitronenbaum hatte Pietro einen bunten Lampion befestigt. Wie leuchtende Riesenblumen wuchsen sie zwischen den Traubengängen. Zuletzt aber brannte der gute Pietro, der gar nicht wußte, was er seinen kleinen deutschen Freunden alles zuliebe tun sollte, noch rote und grüne Feuerschlangen ab und ließ goldene und silberne Leuchtkugeln in die warme Abendluft emporsteigen. Mit »Ah!« und »Oh!« wurde eine jede begleitet. Die Silber- und Goldkugeln flammten auf, sie stiegen weiter, immer weiter – bis zu den Sternen.


  Einen so schönen Geburtstag, wie ihren ersten November in Neapel, haben Professors Zwillinge in ihrem Leben nie wieder gefeiert.


  15. Kapitel.
 Weihnachtsüberraschungen


  Der erste November war der letzte schöne Tag gewesen. Schon am Abend des Geburtstages, als die Kinderschar sich so vergnügt in dem buntbeleuchteten Garten tummelte, blickte der Professor mißtrauisch zu dem Vesuv hinüber. Der feurige Rauch stieg nicht, wie sonst, gerade in die Luft hinein. Eine dicke Wolkenschicht umgab den Gipfel.


  »Ich fürchte, wir bekommen schlechtes Wetter«, sagte der Professor zu seiner Frau. »Der Vesuv hat seine Wolkenhaube aufgesetzt. Das bedeutet Südwind, den gefürchteten Schirokko, der von den Wüsten Afrikas herüberweht. Auch Capri erscheint heute besonders blau, scharf und nahe, ein Zeichen für kommenden Regen. Schade, ich hätte so gern in den klaren Sternnächten meine Arbeit über den Saturn vollendet. Aber der Vesuv ist ein untrügliches Barometer.«


  Wirklich – der Vesuv war ein sicherer Wetterprophet. Am nächsten Morgen wurden die Zwillinge nicht wie sonst von strahlender Sonne geweckt. Grau war der seit Monaten blaue Himmel – grau das Meer, grau Palmen- und Olivenhaine. Die Farbenfreudigkeit der Sommerwochen schien ausgelöscht. Als Suse in Begleitung von Rita und ihrer Mademoiselle morgens in die Schule ging, war eine merkwürdige Luft in den Straßen Neapels – weich und schwül, geradezu bedrückend. Kein Lüftchen wehte.


  Auch Mademoiselle blickte mißtrauisch zum Vesuv hinüber. »Hoffentlich bedeutet das nichts«, sagte sie auf französisch.


  Angsthäschen Suse blieb das Herz vor Schreck stehen. Befürchtete Mademoiselle etwa, daß der Vesuv wieder Feuer auswerfen könne? Sie sah auf Rita. Die ging ganz vergnügt neben ihr. Dabei war doch ihr Vater droben auf dem Observatorium der ersten Gefahr ausgesetzt.


  »Wird der Vesuv wieder Feuer spucken?« fragte Suse zaghaft.


  »Warum nicht gar. Dann hätte mein › babbo‹ uns schon gewarnt. Allenfalls bekommen wir Schirokko.« Die kleine Italienerin schien mit dem Wetter vertraut. Prüfend blickten ihre schwarzen Samtaugen in den grauen Himmel.


  »Erdbeben kommen auch manchmal bei Schirokko vor.« Mademoiselle schien es selber nicht ganz geheuer zu sein.


  Suse blieb entsetzt stehen. »Dann gehe ich nicht in die Schule. Dann gehe ich wieder nach Hause zu meiner Mutti. Ach, und Herbert, der arme Junge, ist ganz allein!« Sie dachte an das Erdbeben in der italienischen Stunde bei Signor Salvani, wo sie eng umschlungen mit ihrem Zwilling den Untergang erwartet hatte.


  Auch jetzt legte sich ihr ein Arm um die Schulter, liebevoll und zärtlich. Es war der ihrer Freundin Rita. »Du brauchst wirklich keine Angst zu haben, Susa. Wir haben hier oft Schirokko. Er macht nur matt und unfrisch. Du mußt mit in die Schule kommen. Wir schreiben ja heute im Rechnen Klassenarbeit. Und mich wirst du doch auch nicht allein lassen?«


  »Nein.« Suse schüttelte den Kopf und drückte den Arm der Freundin. An der Rechenarbeit lag ihr ja nicht viel, die hätte sie ganz gern entbehrt. Sie regte sich immer noch vor jedem Schulextemporale auf. Aber ihre Freundin Rita ließ sie nicht im Stich. Die hatte ja nicht einmal eine Mutti, bei der sie Schutz suchen konnte.


  Die Schülerinnen schienen heute schlaff und unlustig in den Stunden. Gar nicht so lebhaft, wie die kleinen Italienerinnen es sonst waren. Nicht mal die Rechenstunde brachte Zug in die Klasse. Die Probearbeit wimmelte denn auch von Rechenfehlern.


  Suse, die sich sonst redlich Mühe gab, aufmerksam und fleißig zu sein, war heute nicht bei der Sache. Ihre Braunaugen spazierten immer wieder zum Fenster hinaus. Dort draußen hatte sich ein Wind, schon mehr ein Sturm, aufgemacht. Er jagte die Blätter der Edelkastanien über den Schulhof, zauste die Palmen bei ihren langen, grünen Blattwedeln, wirbelte gelben Staub durch die Luft. Ein lautes Rollen – – – – »Erdbeben!« schrie es von der dritten Bank voller Entsetzen.


  Da das Wort deutsch gerufen war, verstand es keiner, bis auf den Lehrer. Der lachte laut.


  »Ein Auto ist draußen vorübergerollt, das ist das Erdbeben.«


  Die ganze Klasse stimmte in sein Lachen ein.


  Suse steckte das Näschen schnell in das Heft, weil sie sich schämte. Sie blickte jetzt nicht mehr zum Fenster hinaus, sondern war aufmerksam.


  Nein, ein Erdbeben brachte der Schirokko nicht, aber Regen. Ein Wolkenbruch goß in dichten, dicken Strähnen vom grauen Himmel herunter, als ob niemals italienische Sonne hier monatelang gelacht habe. Von den Höhen Neapels durch all die engen Gassen und Gäßchen ergossen sich Sturzbäche von Wasserfluten in die untere Stadt. Die Plätze bildeten kleine Teiche.


  Mademoiselle kam mittags mit einem Auto vorgefahren, die Kinder von der Schule abzuholen. Sie nahmen Carla, Bianca und Beatrice, die ebenfalls auf dem Possilipp wohnten, mit hinein. Wie eine Arche Noah bahnte sich das mit übermütig lachenden Kindern vollgestopfte Auto seinen Weg durch die Sintflut.


  Wie gern hätte Suse auch ihren Herbert von dem Gymnasium abgeholt und im trockenen Auto mit heimbefördert. Aber sie wagte keine Bitte deshalb an Mademoiselle zu richten. Es erschien ihr unbescheiden, da sie selbst ja schon freundlicherweise mitgenommen wurde.


  Herbert kam nicht zum Mittagessen heim. Es wurde vom Gymnasium telephonisch mitgeteilt, daß die Jungen in dem mit der Schule verbundenen Internat dabehalten würden, bis die Straßen passierbar wären oder einer der Angehörigen sie abholen käme. Herbert war damit gar nicht einverstanden. Er hätte es viel famoser gefunden, wenn sie in einem kleinen Boot die überschwemmte Straße entlanggerudert wären.


  Am Abend holte der von der Mutter telephonisch verständigte Vater seinen Jungen in einem Wagen von dem Gymnasium ab. Ein halbes Dutzend Jungen, die auf dem Wege wohnten, wurden noch mit hinein verladen. Bald konnte Suse ihren Zwillingsbruder, nach dem sie den ganzen Tag durch die regenbespritzte Terrassen-Glastür sehnsüchtig ausgeschaut hatte, freudig in Empfang nehmen.


  Der wolkenbruchartige Regen wich seinem grauen Landregen. Es regnete von morgens bis abends und von abends bis morgens. Die Straßen waren wieder gangbar, aber ein Vergnügen war es nicht, jetzt aus dem Hause zu gehen. Das heitere, lachende und meist singende Volk Neapels, das daran gewöhnt war, daß sich sein Leben hauptsächlich unter blauem Himmel auf der Straße abspielte, war ganz niedergedrückt durch die lange Regenzeit.


  Auch Teresina und Pietro waren gar nicht so heiter und fidel wie sonst. Sie scharten sich mit ihren Ziegen und Katzen zusammen und froren. Sie lachten kaum über die Späße ihrer deutschen Engelchen.


  »In den Tropen dauert die Regenzeit noch viel länger als hier in Süditalien«, sagte der Professor tröstend zu den ungeduldigen Kindern. Nun, das war kein besonderer Trost. In Berlin war der November ja auch oft regnerisch und noch kälter als hier. Aber die Kinder hatten es nicht so arg empfunden. Dort hatte man entweder Kachelöfen oder Zentralheizung. Da war es wenigstens in der Wohnung warm und gemütlich. Aber hier in Italien gab es in der ganzen Wohnung keinen Ofen. Nicht einmal einen richtigen Herd in der Küche, nur einen Gasherd, der kaum Wärme ausströmte.


  Am schlimmsten empfand das Bubi. Dem armen Köter war es wohl bisher noch gar nicht so recht zum Bewußtsein gekommen, daß man jetzt in Italien und nicht mehr in Deutschland lebte. Er miefte andauernd, zitterte vor Kälte auf dem mit Mosaiksteinen ausgelegten Fußboden der großen Zimmer und senkte niedergeschlagen sein Stummelschwänzchen zur Erde. Das war ein Zeichen dafür, daß er sehr betrübt war.


  »Bubi hat Sehnsucht nach seiner deutschen Heimat«, sagte Suse, die sich in die Seele der Tiere hineinversetzte, mit Tränen in den Augen. »Unsere liebe Waldschule liegt jetzt gewiß schon tief im Schnee. Aber drinnen knackt das Holz lustig in den braunen Kachelöfen. Da ist es mollig.« Das kleine Mädchen wußte nicht, daß es selbst Sehnsucht hatte.


  »Ja, da laufen die Kinder gewiß schon wieder Schneeschuh. Und mit dem Rodelschlitten werden sie von den Anhöhen am Teufelssee hinuntersausen. Und einen Schneemann kann man bauen und den andern Kindern tüchtig Schneebälle an den Kopf werfen. Das ist fein. Hier regnet’s ja bloß immerzu. Hier ist’s langweilig. Italien ist doof!« So äußerte sich Herberts Gemütsstimmung.


  »Ich glaube, unsere Kinder haben Sehnsucht nach Deutschland«, sagte am Abend, als die Kinder schlafen gegangen waren, Frau Professor Winter zu ihrem Mann. Sie wärmte sich die Hände an der heißen Teekanne und dachte ebenfalls mit unterdrückter Sehnsucht an ihre behaglich warme Berliner Wohnung, in der jetzt Fremde wohnten.


  »Der Regen hat sicher die längste Zeit gedauert, Fränzchen«, tröstete der Professor. »Der Dezember pflegt meist in Neapel schön und trocken zu sein. Jedenfalls habe ich einen elektrischen Ofen bestellt. Und was die Sehnsucht unserer Zwillinge anbelangt, so ist das beste Mittel dagegen Beschäftigung. Wir wollen sie Klavierstunden nehmen lassen. Suse ist entschieden musikalisch begabt, und auch Herbert wird es sicher Spaß machen. In der Schule kommen sie jetzt ja recht gut mit. Und die italienischen Musiklehrer sind besonders empfehlenswert.«


  Drei Tage später erschien der elektrische Ofen und ein Herr mit langem schwarzen Zottelhaar, gegen den Signor Salvani eine Glatze hatte. Es war der Kapellmeister Signor Alberti, der Professors Zwillingen die erste Klavierstunde geben wollte. An demselben Tage hörte der Regen auf und die Sonne schien wieder.


  Herbert und Suse aber saßen am Klavier und versuchten die Töne do – re – mi – fa – sol – la – si – do, wie Signor Alberti es ihnen vormachte, auf dem Piano ohne Fehler nachzuspielen. Das nannte man eine Tonleiter. Suse war entschieden musikalisch begabter als ihr Zwilling, wenn auch Herbert die Noten mit ihren dicken und dünnen Köpfchen und ihren krausen Beinchen schneller erlernte. Trotzdem ihre Händchen kleiner waren als Herberts derbe Jungenfäuste, griff sie viel geschickter die auf die Tonleiter folgenden Akkorde. Herbert hämmerte meist daneben und spielte unrein. Dann hielt sich Signor Alberti entsetzt die Ohren zu. Darüber mußte Herbert dann wieder lachen und paßte nicht auf. So kam es, daß Suse alsbald aus der Klavierschule das neapolitanische Volkslied »Santa Lucia« fehlerfrei spielen lernte, während Herbert noch an seinen ersten kleinen Etüden herumstümperte.


  Wieder mußte Herbert einsehen lernen, daß er nicht alles besser machte als sein Zwillingsschwesterchen, trotzdem dasselbe zwei Stunden jünger war. Das war eine bittere Pille für den kleinen Besserwisser.


  Aber Suse kam auf ein Mittel, Herberts Interesse für die Klavierstunde zu wecken.


  »Ich habe eine Idee«, sagte sie eines Tages geheimnisvoll.


  »Schieß los!« Herbert brannte vor Neugier.


  »Wir wollen Vati und Mutti überraschen und ihnen zu Weihnachten ›Stille Nacht, heilige Nacht‹ auf dem Klavier vorspielen«, flüsterte Suse ganz leise dem Bruder ins Ohr, trotzdem Bubi nur noch im Zimmer war. Aber man konnte es ja nicht wissen, ob der es nicht verriet.


  »Famos!« rief Herbert. »Wir werden Signor Alberti bitten, uns die Noten zu besorgen. Vielleicht können wir es vierhändig spielen, weil wir doch Zwillinge sind.«


  So einfach war die Sache nun nicht, wie Herbert sich das vorstellte. Die Noten des deutschen Weihnachtsliedes waren in Neapel nicht zu haben. Signor Alberti schlug daher seinen Schülern vor, statt dessen lieber ein leichtes, vierhändiges Stück aus der italienischen Oper »Cavalleria rusticana« zu wählen. Denn er konnte ja gar nicht wissen, ob das deutsche Weihnachtslied nicht viel zu schwer für die kleinen Anfänger sei.


  Das wollten aber nun wiederum die Zwillinge nicht. Was hatte denn die italienische Oper mit dem Heiligabend zu tun? Das war kein bißchen weihnachtlich feierlich. Da würden sich die Eltern gar nicht freuen.


  Herbert fand immer einen Ausweg, mochte die Lage auch noch so verzwickt sein. Er schrieb an seine kleine Omama nach Berlin und bat sie, ihm die Noten zu senden.


  Die Omama war glücklich, mal wieder etwas für ihre Kinderchen, nach denen sie sich arg bangte, tun zu können. Pünktlich langten die Noten aus Berlin an – zum Glück gerade zu einer Zeit, als die Mutti nicht zu Hause war. Denn die Weihnachtsüberraschung war doch die Hauptsache dabei.


  Das Weihnachtslied war leicht und vierhändig gesetzt. Trotzdem wurde es Suse und Herbert recht schwer, es in die Finger zu bekommen. Sie konnten ja auch immer nur üben, wenn Mutti fortgegangen war. Und meistens nahm sie dann ihre Kinder mit. Wenn es nicht eine Weihnachtsüberraschung hätte werden sollen, würde Herbert wohl bald der Sache überdrüssig geworden sein. Aber Suses Ausdauer spornte auch ihn immer wieder von neuem an. Er konnte doch die Suse das vierhändige Weihnachtsstück nicht allein spielen lassen. Sie war doch kein Vierhänder – kein Affe.


  Ausdauer wird von Erfolg gekrönt. Wenn Herbert auch noch so stöhnte und über die schweren Noten räsonierte, von einem Tage zum andern wurde es ihm weniger schwer, wurden seine Finger gelenkiger und gewandter. Bald klang es schon ganz melodisch, wenn er die Begleitung zu Suses Oberstimme spielte.


  Schwierig war es nur, daß Mutti nichts davon merken durfte. Der Vater war ja zum Glück den ganzen Tag im Observatorium. Aber Mütter haben ja in den Wochen vor Weihnachten weder Augen noch Ohren. Frau Professor Winter sah nichts davon, daß manchmal in der Kinderstube Holzabfälle von Herberts Schnitzereien oder bunte Wollfäden von Suses Sofakissen lagen. Sie hörte beim Heimkommen nicht, was für Klänge vom Klavier ihr entgegentönten und dann plötzlich abbrachen. Ja, einmal fragte sie sogar, ob Zampognari, Dudelsackpfeifer, dagewesen und so schön gespielt hätten, was die Zwillinge eifrig bejahten.


  Die Zampognari durchzogen mit Dudelsack und Flöte jetzt in den Wochen vor Weihnachten zu Hunderten die Straßen von Neapel und bliesen vor den Madonnenbildern an Kirchen und Plätzen ihre frommen Weisen.


  Das war aber auch das einzige, was an das Herannahen des lieben Weihnachtsfestes hier im Süden gemahnte. Die Dezembersonne lachte wie an einem schönen Herbsttage von dem jetzt wieder blauen Himmel. Kein Weihnachtsschnee, keine bunten Verkaufsbuden, keine Weihnachtsbäume auf den Straßen und Plätzen, wie die deutschen Kinder das von ihrer Heimat her kannten.


  Große Sorgen hatten die Zwillinge.


  Woher sollte man dies Jahr bloß einen Weihnachtsbaum nehmen? Es gab ja gar keine Tannen hier in Italien. Selbst Herbert wußte diesmal keinen Rat. Nur eins stand fest: Ohne Weihnachtstanne war das ganze liebe Weihnachtsfest nicht richtig.


  »Woher wißt ihr denn hier, daß Weihnachten ist, wenn ihr keinen Weihnachtsbaum habt?« fragte Suse ihre Freundin Rita.


  »Es steht doch im Kalender. Und dann ist Vater am Weihnachtsfeiertag bei uns unten und geht mit uns in die Messe. Oh, du glaubst nicht, wie schön die Kirche mit Blumen geschmückt ist und was für herrliche Musik dann ertönt. Ich denke immer, der Himmel öffnet sich, und ich sehe meine mamma carissima«, setzte sie leise hinzu.


  Der warmherzigen Suse waren die Tränen in die Augen getreten. Keine Mutti hatte die arme Rita am Weihnachtsabend! Und Herbert und sie waren traurig, weil sie bloß keinen Weihnachtsbaum hier in Italien bekamen. Sie hatten ihre liebe Mutti und den guten Vater – waren sie nicht undankbar?


  »Bekommst du auch nichts geschenkt, Rita?« erkundigte sie sich teilnehmend.


  »Freilich, von meiner Tante und von dem babbo. Aber Tante Giovanna reist zu Weihnachten zu ihren Kindern nach Rom. Und unser Vater kommt erst am ersten Feiertag vom Vesuv herunter. Mio fratello Enrico schenkt mir auch was Schönes. Ich werde ihm ein Taschenmesser – un coltellino – schenken.«


  Ein Schreck durchfuhr Suse. Sie hatte ja überhaupt noch nicht daran gedacht, was sie ihrem »fratello«, dem Herbert, schenken konnte. Geld hatte sie gar nicht mehr. Die paar Lire, die sie zusammengespart hatte, waren für das Sofakissen, das Teresina mit ihr besorgt hatte, draufgegangen. Das Kissen bekamen Vater und Mutti zusammen. Aber Herbert – was machte sie bloß mit Herbert?


  »Gibt’s bei euch Laubfrösche?« erkundigte sie sich bei Rita, einer plötzlichen Eingebung folgend. Sicher würde Herbert sich freuen, wenn er einen Laubfrosch von ihr zu Weihnachten erhielte. Fragte er die Omama doch in jedem Brief, ob sein Laubfrosch, den er bei ihr in Pension gegeben, auch noch am Leben sei. Ja, mit einem Laubfrosch würde sich Herbert mächtig freuen.


  »Was willst du denn mit einem Laubfrosch machen?« erkundigte sich Rita lachend.


  »Ihn meinem Herbert zu Weihnachten schenken.«


  Aber leider wußte Rita nicht, ob es in Italien Laubfrösche gäbe.


  »Frage doch, bitte, mal deinen großen Bruder, Rita. Jungen wissen das immer besser als Mädel.«


  Auch Enrico konnte Suse nur den Rat erteilen, sie solle sich einen Laubfrosch im Parkteich fangen.


  Sie selbst sollte einen Laubfrosch fangen? Nein, das brachte sie nicht fertig bei all ihrer Schwesterliebe. Solch ein feuchtkaltes, grünes kleines Ungeheuer anpacken – nein, ganz unmöglich! Suse schüttelte sich schon in Gedanken daran.


  Mutti, ihre Vertraute, war der Ansicht, daß es um die Weihnachtszeit selbst in Italien schwer halten dürfe, einen Laubfrosch zu fangen. Im Frühling ginge das am Ende eher. Aber sie kauften in einer zoologischen Handlung einen Laubfrosch mit einem Glas und einer kleinen Leiter für Herbert. Mutti borgte ihr das Geld einstweilen. Wenn sie erst groß wäre, würde sie es der Mutti wiedergeben.


  Schwer wurde es Suse, ihr Geheimnis vor dem Zwillingsbruder zu hüten. Sie hatte noch niemals ein richtiges Geheimnis vor ihm gehabt. Gar zu gern hätte sie es ihm anvertraut.


  »Du, Herbert, ich schenke dir was zu Weihnachten«, begann sie eines Abends im Bett, als ihr Geheimnis ihr gar zu sehr auf der Seele brannte.


  »Ach nee!« kam es bloß aus dem Nebenzimmer.


  »Doch, ganz bestimmt, Herbert. Freust du dich darüber?«


  »Ich weiß ja noch gar nicht, was es ist«, meinte Herbert gähnend. »Und überhaupt, dann muß ich dir doch auch was schenken.« Daran hatte er noch nicht im entferntesten gedacht.


  »Ja, dann mußt du mir auch was schenken«, stimmte Suse lebhaft bei.


  Herbert dachte angestrengt nach.


  »Weißte was, Suse?«


  »Na?«


  »Willst du mir wirklich eine Freude machen?«


  »Ja, natürlich, was Feines bekommst du. Grün sieht’s aus.«


  »Nee, schenke mir lieber nichts, dann brauche ich dir auch nichts zu schenken.« Herbert wollte jetzt schlafen und sich nicht den Kopf wegen Suses Geschenk zerbrechen. Geld hatte er außerdem auch nicht.


  »Das geht doch aber jetzt nicht mehr«, regte sich Suse auf. »Was soll ich denn mit dem ollen Laubfrosch anfang – – –.« Da biß sie sich erschreckt auf die Lippen. Nun war es heraus. Nun hatte sie ihr Geheimnis verraten.


  »Einen Laubfrosch? Suse, einen Laubfrosch willst du mir schenken? Wirklich?« Herbert war plötzlich ganz munter. Er sprang vor Freude in seinem Bett herum.


  Im andern Bett aber saß die Suse und weinte bitterlich, daß ihre Überraschung nun verraten war.


  16. Kapitel.
 Knecht Ruprecht klopft an


  So kam der Weihnachtsabend, der schönste Tag im Jahre für Kinderherzen, heran.


  »Voriges Jahr haben wir Paulchen seinen Weihnachten auf unserm Rodelschlitten durch tiefen Schnee hingezogen. Weißt du noch, Herbert, wie wir das brennende Bäumchen ganz leise in Paulchens dunkle Stube geschoben haben?« erinnerte Suse, nachdenklich in die immer noch grünen Bäume des Gartens hinausstarrend.


  »Und dies Jahr haben wir selber keinen Weihnachtsbaum«, klang es ziemlich empört zurück.


  »Wenn wir nur jemand hätten, dem wir bescheren, dem wir eine richtige Weihnachtsfreude machen könnten. Das wäre ebenso schön wie ein Baum«, überlegte das kleine Mädchen.


  »Na, wir schenken doch Vater und Mutti und Pietro und Teresina was. Und Bubi bekommt die niedliche, kleine Weihnachtswurst und du – nee, das verrate ich nicht.«


  »Doch, Herbert, du hast es mir ja versprochen. Bitte, bitte, sage es mir doch«, bat Suse neugierig.


  »Also meinetwegen. Du kriegst von mir einen famosen Seidenspinner. Ich habe ihn bei einem Schulfreund gegen eins meiner weißen Mäuschen eingetauscht. Freust du dich darüber?«


  »Nee, gar nicht«, sagte Suse enttäuscht. »Da freut sich meine Mija ja sicher mehr über das rosa Halsband, das ich ihr gehäkelt habe. Nee, den ollen Seidenspinner kannst du überhaupt behalten. Darüber freust du dich doch bloß allein.«


  »Na, wir sind doch Zwillinge«, begehrte Herbert ärgerlich auf, daß sein Geschenk nicht die volle Würdigung erhielt. »Da ist es doch ganz gleich, wer von uns beiden sich darüber freut.«


  Suse schwieg betreten. Hatte Herbert recht? Mußte sie sich als getreuer Zwilling nicht auch mit dem freuen, was ihm Freude machte? Und war es überhaupt nett, für ein Geschenk undankbar zu sein?


  Das waren keine angenehmen Gedanken am Heiligabend.


  »Wir hätten wieder irgendeinem Armen eine Weihnachtsfreude machen sollen, Herbert«, begann Suse von neuem. »Da hat man selbst doppelte Freude, sagte Mutti.«


  »Hier in Neapel gibt’s gar keine armen Leute«, meinte Herbert gleichgültig.


  »Na, und die vielen Lazzaroni? All die netten Bettler aus dem Park, die uns zu unserm ersten November so schöne Morgenmusik gemacht haben«, erinnerte die Schwester.


  Richtig, die Lazzaroni! Natürlich mußten die zu Weihnachten bedacht werden. Herbert war Feuer und Flamme für Suses Vorschlag.


  Mutti hatte heute reichlich zu tun. Sie fabrizierte in der Küche allerlei deutsches Weihnachtsgebäck, damit ihre Lieben die Heimat heute nicht allzusehr entbehren mußten. Aber die gute Mutti nahm sich doch die Zeit, den Wunsch ihrer Zwillinge zu erfüllen und ihnen ein Körbchen mit allerlei guten Sachen für die armen Bettler in der Villa Nazionale zu packen. Denn sie freute sich über die mitleidige Regung der Kinder.


  So zogen Professors Zwillinge am Nachmittag mit ihrem Körbchen in die Anlagen. Und die erfreuten Bettler flehten den Segen der Madonna auf die guten Kinder herab.


  Im Süden sind die Wintertage länger als im Norden. Es war noch hell, als Professors Zwillinge heimkamen.


  »Nun haben wir auch unsere Weihnachtsfreude ohne Bäumchen gehabt«, sagte Suse mit frohen Augen.


  Die Zwillinge saßen in ihrer Kinderstube und warteten auf das Nahen des Heiligabends.


  »Unsere kleine Omama denkt jetzt zu uns her«, meinte das kleine Mädchen, sich an frühere Weihnachtsabende, wo stets die liebe Omama und Frau Annchen dabeigewesen, erinnernd.


  »Und mein Laubfrosch auch«, fiel Herbert ein.


  »Du kriegst ja heute einen neuen.«


  »Ja, aber der ist kein Deutscher, sondern Italiener. Der alte Laubfrosch ist doch mein Landsmann.«


  Die Zwillinge hatten gar nicht acht gehabt, daß sich über die Palmen und Orangenbäume draußen leise, leise der heilige Abend niedersenkte. Mit seinen Friedensfittichen schwebte er durch die grünen Gärten Italiens genau so feierlich, wie über die Schneehalden des Nordens.


  Da – »klinglingling« erklang es aus dem Nebenzimmer, und die Türen öffneten sich.


  Was war denn das – Lichterglanz? Die noch im Dunkeln sitzenden Kinder hielten sich geblendet die Augen zu.


  Ja, gab es denn hier in Italien Weihnachtstannen?


  Eine Tanne war es ja nicht, die mit vielen, hellen Lichtchen den überraschten Kindern entgegenstrahlte. Eine niedliche kleine Zypresse hatte der Vater von Pietro besorgen lassen, und die Mutter hatte sie mit Lichten, mit Silberlametta, blanken Kugeln und bunten Ketten zu einem richtigen Weihnachtsbaum ausgeputzt.


  So prangte nun der Baum des Südens im deutschen Weihnachtskleid.


  Und wer stand hinter dem Weihnachtsbaum versteckt?


  »Rita!« rief Suse, jubelnd auf die Freundin zueilend.


  Ja, sie war’s. Rita und auch ihr Bruder Enrico. Sogar Mademoiselle fehlte nicht. Die gütige Mutter hatte die mutterlosen Kinder, die heute keinen richtigen Weihnachtsabend feierten, heimlich in ihr Haus geladen. Das war eine herrliche Überraschung – beinahe ebenso schön wie der brennende Lichterbaum.


  Aber auch die Eltern bekamen jetzt ihre Weihnachtsüberraschung.


  Herbert stieß Suse an: »Los!« kommandierte er.


  Die Zwillinge nahmen mit wichtigen Mienen am Klavier Platz.


  »Stille Nacht – heilige Nacht« – lieb vertraut zog das deutsche Weihnachtslied durch den Raum, zauberte den Eltern die ferne Heimat vor.


  Was schadete es, daß Suse in ihrer Aufregung h statt b anschlug, daß Herbert nicht ordentlich Takt hielt? Das schadete gar nichts. Vater und Mutter fielen mit bewegten Stimmen in das Lied ein. Und als es geendet, schlossen sie frohen Auges ihre Zwillinge für die gelungene Überraschung in die Arme. Die italienischen Kinder hatten andächtig gelauscht. Pietro und Teresina hatten sogar Tränen in den Augen, weil ihre Engelchen wirklich wie die Engel im Himmel gespielt hätten.


  Dann kam die Bescherung. Wieder gab’s da eine Überraschung für die Zwillinge: Eine allerliebste kleine Armbanduhr erhielten sie – die von Herbert ein wenig größer als die von Suse. Die kleine Omama hatte sie ihren Lieblingen aus Berlin geschickt.


  »Rita, ich habe eine Uhr wie du!« War das ein Jubel.


  Allgemeine Freude herrschte. Die Eltern bewunderten Suses zierlich mit bunten Kreuzstichblumen gesticktes Kissen und Herberts Schnitzarbeit. Pietro und Teresina freuten sich über ihre schönen Geschenke, und selbst die italienischen Kinder und Mademoiselle gingen nicht leer aus. Sie erhielten Marzipan und andere Süßigkeiten.


  Herbert trug das Glas mit seinem neuen Laubfrosch liebevoll im Arm mit sich herum, wenn der Frosch auch ein Italiener war. Und Suse versuchte sogar dem Seidenspinner von Herbert freundlichere Gefühle entgegenzubringen.


  Als man gerade zu Tisch gehen wollte, pochte es laut an die Tür. Verwundert blickte man sich an. Wer mochte der späte Gast sein?


  Aus einer braunen Kutte schaute ein weißbärtiger Alter ins Zimmer. Einen Sack hatte er auf dem Rücken.


  »Knecht Ruprecht!« riefen die deutschen Zwillinge – »San Niccolò!« die italienischen Geschwister. Und dann lachten sie alle. Sie waren ja schon groß. Sie glaubten doch nicht mehr an den Weihnachtsmann. Gewiß hatte sich Pietro einen Spaß gemacht.


  Da aber begann der Weihnachtsmann mit verstellt tiefer Stimme zu sprechen. Es waren deutsche Laute: »Gibt es in Italien artige Kinder?«


  Der Professor und seine Frau blickten sich in freudigem Erschrecken an. Die Zwillinge standen starr. Aber nur einen Augenblick. Dann kam wieder Leben in Herbert und Suse.


  »Onkel Ernst!« schrien sie wie aus einem Munde und eilten auf Knecht Ruprecht zu, rissen ihm den falschen Bart herunter und sprangen an dem lieben Onkel aus Freiburg empor.


  Der hatte einen Arm um die Zwillinge geschlungen, den andern um die Mutti, seine Schwester.


  Während der Professor ihm freudestrahlend auf die Schulter klopfte: »Das hast du famos gemacht, mein Junge!«


  »Ich bringe euch Ausreißern Weihnachtsgrüße aus der Heimat«, sagte Onkel Ernst lachend und öffnete seinen Sack. Da kamen die Geschenke von den Großeltern aus Freiburg, welche die Zwillinge eigentlich schon vermißt hatten, zum Vorschein.


  »Du bist uns das liebste Geschenk, Ernst«, sagte die Mutter innig. Sie konnte es noch gar nicht fassen, daß sie den Bruder bei sich hatte, daß die Heimat am Weihnachtsabend zu ihr in die Fremde gekommen.


  »Nun lassen wir dich so bald nicht wieder fort, mein Junge«, rief auch Professor Winter, mit dem feurigen Vesuvwein seinem Schwager zutrinkend. Es erschien den Kindern drollig, daß der Vater zu dem großen Onkel, der doch schon ein Herr war, in seiner Wiedersehensfreude immer »mein Junge« sagte.


  »Nein, so bald werdet ihr mich nicht wieder los«, lachte der Onkel. »Ich beabsichtige, den Winter über in Neapel zu bleiben und in den Ausgrabungen von Pompeji Studien zu machen. Ich will meine Doktorarbeit darüber schreiben.«


  Onkel Ernst hatte Geschichte studiert und wollte Altertumsforscher oder, wie es wissenschaftlich hieß, »Archäologe« werden.


  »Um so besser«, rief sein Schwager erfreut. »Je länger, je lieber!«


  Onkel Ernst aber machte bereits wieder Spaß und scherzte mit den Zwillingen und ihren Freunden in einem ulkigen Kauderwelsch von Deutsch, Italienisch und Französisch. Auch Bubi wurde vorgeführt, den Onkel Ernst einst als winziges Hundebaby dem zweibeinigen Bubi in einer Tortenschachtel geschenkt hatte. Er hatte recht wenig Heimatsgefühl, der Köter. Denn er knurrte den lieben Onkel als Fremden mißtrauisch an.


  Als Enrico und Rita sich dankbar verabschiedeten, flüsterte die kleine Italienerin ihrer deutschen Freundin ins Ohr: »Seitdem unsere mamma im Himmel ist, haben wir nie wieder solchen schönen Weihnachtsabend gehabt wie den heutigen.«


  Das machte Suse sehr glücklich.


  So hatte der Heiligabend, gerade so wie Knecht Ruprecht, einen Sack voller Überraschungen für die deutsche Professorenfamilie im fremden Lande gebracht.


  17. Kapitel.
 Die tote Stadt


  Das neue Jahr zog ins Land. Es brachte etwas kältere Tage selbst im warmen Süden. Und eines Tages sahen die Berge rings um Neapel wie mit Zucker bestreut aus – Neuschnee war da oben gefallen. Unten aber blühten noch Blumen.


  Onkel Ernst hatte ein Zimmer im oberen Stockwerk der Professorenvilla bezogen. Das war fein! Zu allen Mahlzeiten war der liebe Onkel da, wenn er nicht gerade in den Ruinen von Pompeji herumstreifte. Dort blieb er manchmal tagelang. Und war er dann wieder daheim, durften die Zwillinge nicht lärmen und toben. Denn Onkel Ernst schrieb seine Doktorarbeit und sollte dabei nicht gestört werden.


  Suse war ja niemals laut und wild. Aber selbst Herbert dämpfte seine Trompeterstimme, wenn er wußte, daß Onkel Ernst arbeitete. Sie hatten ihn ja lieb, den lustigen Onkel, und waren froh, daß er jetzt bei ihnen in Italien war.


  Am glücklichsten aber war die Mutter darüber. Mit dem neuen Jahr hatte Professor Winter öfters mal berufliche Reisen nach Rom zu machen. In der Vatikan-Sternwarte zu Rom gab man viel auf die Ansichten des bekannten deutschen Gelehrten. Ein italienischer Sternforscher hatte ihn dort aufgefordert, gemeinsam mit ihm eine wissenschaftliche Arbeit zu machen. So war die Anwesenheit von Professor Winter in Rom oft wochenlang notwendig. Wie gut, daß seine Frau und die Kinder inzwischen statt seiner den Onkel Ernst im Hause hatten.


  Der Onkel, der mit allen seinen Gedanken im Altertum lebte, konnte es nicht verstehen, daß seine Schwester und die Kinder noch gar nicht Pompeji, die vom Vesuv verschüttete Stadt, die man nach fast zweitausend Jahren wieder aus der Erde herausgegraben hatte, besichtigt hatten.


  »Was sollen denn die Kinder in Pompeji, Ernst?« gab Frau Professor Winter dagegen zu bedenken. »Sie wissen noch wenig von den alten Römern und würden sich sicher dort langweilen.«


  »Man kann nicht früh genug damit anfangen, der Jugend Interesse für die alte griechische und römische Kultur zu erwecken«, beharrte der Onkel.


  »Finde ich auch«, fiel Herbert etwas vorlaut ein. »Wir kennen doch die ollen Römer schon ganz genau, die Suse und ich. Die römischen Götter haben wir erst neulich im Gymnasium durchgenommen. Suse habe ich sie auch beigebracht. Jupiter, Mars, Merkur, Venus – geradeso, wie Vaters Sterne, heißen sie. Und Vater hat uns eine schöne Geschichte erzählt, wie Rom entstanden ist. Der kleine Romulus und Remus waren Zwillinge, geradeso wie die Suse und ich. Bloß, daß sie Rom gegründet haben und wir nicht.«


  »Hahaha«, lachten Onkel Ernst und Mutti belustigt. »Ist das der einzige Unterschied zwischen den römischen Zwillingen und euch?« Onkel Ernst lachte, daß seine Schultern auf und nieder zuckten.


  »Nee. Romulus und Remus sind von einer Wölfin, welche die armen kleinen Kinderchen gefunden hat, aufgezogen worden – und wir von unserer Mutti. Siehste, ich weiß ganz genau Bescheid. Wenn ihr mich auch auslacht. Und da können wir doch auch mit nach Pompeji. Bitte, bitte, Onkel Ernst, nimm uns doch mit!« Selbst auslachen ließ sich Herbert, wenn er nur mitkam.


  »Wir werden den Vater fragen, sobald er aus Rom zurückkommt«, entschied die Mutter.


  »Och, das ist ja noch so lange hin«, murrte der Sohn.


  Aber es half ihm nichts. Er mußte sich gedulden.


  Der vierzehn Tage später heimkehrende Vater hatte nichts dagegen, wenn seine Zwillinge die einst so herrliche römische Stadt Pompeji, die dem Vesuv zum Opfer gefallen, mit in Augenschein nahmen. Denn Anschauung ist stets ein besserer Lehrmeister als Bücherweisheit.


  Suse war von des Vaters Entscheidung gar nicht sehr erbaut. Im stillen hatte sie sogar gehofft, daß Vati es nicht zugeben würde. Denn wenn der Vesuv schon mal Pompeji unter seiner feurigen Asche verschüttet hatte, was hinderte ihn daran, das ein zweites Mal zu tun? Am Ende gerade, wenn sie sich in der ausgegrabenen Stadt befanden.


  »Onkel Ernst, glaubst du, daß es gefährlich ist, nach Pompeji zu fahren?« erkundigte sie sich vorsorglich.


  »Gefährlich – wieso, Herzchen? Löwen und Tiger gibt es dort nicht.«


  »Aber der olle Vesuv kann doch wieder bis dorthin Feuer spucken. Und dann werden wir alle unter dem Aschenregen begraben. Und – und ich habe überhaupt meine französische Übersetzung zu Mittwoch noch nicht fertig.«


  Wieder lachte Onkel Ernst dröhnend. Diesmal war es die Suse, die ausgelacht wurde.


  »Ja, Suschen, wenn du deine französische Arbeit noch nicht fertig hast, wird der Vesuv sich bestimmt zahm verhalten und nicht Feuer spucken. Darauf nimmt er Rücksicht.«


  Suse war empfindlich. Nicht mal der lustige Onkel Ernst durfte sie necken und auslachen. Sie wagte keine Einwendungen mehr, als der nächste Sonntag zum Besuch der Ruinenstadt festgesetzt wurde, um nur nicht wieder ausgelacht zu werden.


  »Macht Pompeji auch solchen dollen Radau wie der Vesuv?« erkundigte sie sich zaghaft beim Vater in der Bahn nach Pompeji – trotzdem sie ja ihre Ängstlichkeit durch den Vesuv hatte bekämpfen lernen sollen.


  »Nein, Suschen. Pompeji ist eine tote Stadt.«


  Eine tote Stadt – vor einer toten Stadt graulte sich Fräulein Angsthäschen noch viel mehr.


  »Zuerst wollen wir das Museum besichtigen«, schlug Onkel Ernst vor. »Da bekommt ihr den besten Eindruck von der damaligen, schon so vorgeschrittenen Zeit.«


  Das erste, was die Zwillinge im Museum zu Pompeji erblickten, waren steinerne menschliche Figuren, die dort ausgestreckt lagen.


  »Sind das Tote?« flüsterte Suse herzklopfend ihrem Zwilling zu. In der toten Stadt mußten doch natürlich auch Tote sein.


  »Das werden wohl olle Mumien sein. Du weißt doch, Suse, wie die in Ägypten. Da haben sie doch die ollen Könige einbalsamiert, so wie wir unsere Hunde und Kanarienvögel ausstopfen«, belehrte Herbert die Schwester.


  Onkel Ernst, der die Erklärung mit angehört, biß sich auf die Lippen, um nicht zu lachen.


  »Es sind in der Tat Verschüttete, die beim Vesuvausbruch vor fast zweitausend Jahren ums Leben gekommen sind. Die Asche hat eine Kruste um ihre Körper gebildet. Diese hat man mit Gips ausgegossen. Ihr seht hier die Gipsabdrücke der damals Verunglückten.«


  »Och, nicht mal richtige Mumien«, machte Herbert geringschätzig.


  Aber als Onkel Ernst ihnen unter den Gipsabdrücken auch einen kleinen Hund zeigte, der bei der Zerstörung Pompejis mit ums Leben gekommen und alle viere von sich streckte, war er wieder damit ausgesöhnt.


  »Hat er nicht Ähnlichkeit mit unserm Bubi, Suse? Das muß bestimmt ein Ur-Ur-Urgroßvater von Bubi gewesen sein«, rief er lebhaft.


  Alle Besucher des Museums lachten – nur Suse nicht. Die stand vor dem Gipsabdruck eines kleinen Kindes. Die Tränen liefen ihr über die Wangen.


  »Aber Suschen, um Himmels willen, was ist denn geschehen?« fragte die Mutter erschrocken.


  »Das arme, süße Kindchen! So klein ist es noch und hat schon sterben müssen. Und die Mutti hat nun kein Kind mehr«, schluchzte die Suse.


  »Aber Suschen, nach beinahe zweitausend Jahren brauchst du doch das Kind nicht mehr zu beweinen. Die Mutter ist sicher auch mit umgekommen«, tröstete der Vater das weinende Töchterchen.


  »Um so schlimmer!« Die weichherzige Suse beweinte jetzt auch noch die Mutter des Kindes.


  Sie kamen in einen Saal mit allerlei Tonkrügen und Bronzegefäßen. Die Kinder hatten nicht das Interesse dafür wie die Erwachsenen. Besonders Onkel Ernst konnte über jeden langweiligen Krug eine wissenschaftliche Abhandlung halten.


  Die Schädel und Knochenskelette von Menschen und Tieren, die man ausgegraben hatte, interessierten Herbert schon mehr. Suse wich schaudernd davor zurück.


  Sie sahen alte Schränke, Türen, Fenster mit Holzläden und andere Dinge, über die Onkel Ernst in Begeisterung geriet.


  Herbert zupfte den Onkel. »Du, Onkel Ernst, du machst doch bloß Spaß, nicht wahr?«


  »Spaß? Womit, mein Junge?«


  »Daß du die ollen kaputten Sachen schön findest. Unsere Fenster, Türen und Vasen zu Hause sind doch viel neuer und schöner.«


  »Ja, das Alte – Antike sagt man –, das, was du das Olle und Kaputte nennst, ist ja gerade das Schöne und Wertvolle, was so lange unter der Erde verborgen gewesen ist«, versuchte Onkel Ernst seinem Neffen zu erklären.


  »Na, meinetwegen hätte es da auch weiter liegenbleiben können«, meinte Herbert gleichgültig.


  Sie traten aus dem Museum hinaus.


  »So, jetzt kommen wir in die Stadt«, sagte Onkel Ernst.


  »Das soll ’ne Stadt sein?« Wie aus einem Munde riefen es die Zwillinge und sahen sich betroffen um. Man unterschied Straßenzüge. Mauerreste von Häusern ragten aus dem Erdboden heraus.


  »Hier seht ihr einen Apollotempel.« Onkel Ernst wies auf einen großen Säulenhof. Steintreppen führten zum Heiligtum hinauf.


  »Das ist ein Altar, welcher der Diana geweiht war, Kinder«, wollte der Vater seine Zwillinge aufmerksam machen. Ja, wo waren sie denn?


  Zwischen den alten Tempelsäulen spielten sie Versteck und Huckezeck, sprangen die Steinstufen zum Tempel auf einem Bein hinauf und herunter.


  »Nein, Kinder, das geht hier aber wirklich nicht«, entsetzte sich der Vater. »Pompeji ist kein Kinderspielplatz. Ihr nehmt ja den übrigen Besuchern die Andacht.«


  »Ich war gleich dafür, die Kinder zu Hause zu lassen«, sagte die Mutter. »Jugend will herumtoben. Es fehlt ihnen noch das Verständnis für diese alte Kunst. Sie wissen ja noch nicht mal, wer Diana ist.«


  »Bitte sehr, Mutti, das weiß ich ganz genau«, rief Suse beleidigt.


  »Na, wer war denn diese Dame?« scherzte Onkel Ernst.


  »Diana ist überhaupt keine Dame, sondern der süße, kleine Seidenpinscher von Ritas Tante. Der heißt Diana.«


  Ein allgemeines Gelächter war die Antwort. Auch die fremden Besucher, die Suses Erklärung gehört hatten, stimmten mit ein.


  »Na, wenn er doch aber so heißt«, kam es jetzt weinerlich von Suses Lippen. »Herbert kennt ihn doch auch.«


  »Ja, der heißt eben nach der Göttin Diana, Suse«, ließ sich jetzt Herbert, ärgerlich, daß sein Zwilling noch so dumm war, hören. »Diana ist eine römische Göttin, die Göttin der Jagd. Bei den ollen Griechen hieß sie Artemis. Das haben wir erst neulich gelernt.«


  »Na ja, im Gymnasium. In unserem Lyzeum haben wir das noch nicht gehabt«, verteidigte sich Suse gekränkt.


  »Ich bin ja auch zwei Stunden älter als du, Suse«, begütigte der Bruder.


  Der Vater machte die Kinder auf eine Sonnenuhr aufmerksam, die im Tempelhof angebracht war. »Das ist die älteste und einfachste Uhr, die wir kennen«, erzählte er. »Ein Stab wird in der Mitte eines Kreises, der mit Zahlen versehen ist, in die Erde gesteckt. Der Schatten des Stabes, der sich nach der Stellung der Sonne richtet, bildet den Zeiger und gibt die Zeit an.«


  »Famos!« Zum erstenmal war Herbert von irgend etwas aus dem alten Pompeji wirklich begeistert. »Du, Suse, solche Sonnenuhr machen wir uns morgen auch im Garten.«


  Die Aussicht auf die Sonnenuhr heiterte auch Suses durch die Göttin Diana etwas niedergedrückte Stimmung wieder auf.


  »Jetzt kommen wir zum Forum. Das Forum bildete in allen römischen Städten den Mittelpunkt des öffentlichen Lebens. Dort wurden Reden gehalten und alle wichtigen Staatsgeschäfte abgeschlossen. Seht nur, wie wundervoll die Säulengänge mit Bildwerken erhalten sind. Der herrliche Tempel war dem Jupiter geweiht. Na, Herr Quintaner, wer war Jupiter?«


  »Der Anführer von all den Göttern. In Griechenland hieß er Zeus.«


  »Richtig, mein Junge. Aber du stellst dir die römischen Götter wie eine Indianerbande vor. Einen Anführer hatten sie nicht, sondern einen höchsten Gott.«


  »Ist ja Jacke wie Hose«, beharrte der Junge.


  Während die beiden Herren sich in die Inschriften der Altäre und Mauern vertieften, genoß Frau Professor Winter den wundervollen Blick auf den blauen Meeresgolf und die violette Bergkette der Apenninen.


  »Seht nur, wie harmlos der Vesuv dasteht, Kinder. Als ob er kein Wässerlein trüben könne. Und dabei hat er doch das ganze Unheil hier angerichtet, das herrliche Pompeji in diese tote Ruinenstadt verwandelt«, sagte die Mutter nachdenklich.


  Suse schielte unbehaglich zum Vesuv hinauf, ob es ihm auch nicht einfiele, wieder loszutoben. Herbert aber rief lebhaft: »Ein Glück, daß Pompeji verschüttet worden ist!«


  »Wieso denn, Herbert?«


  »Na, sonst könnte doch Onkel Ernst nicht Doktor werden. Ich denke, er macht seine Doktorarbeit über die Ausgrabungen in Pompeji.«


  »Freilich, das ist ein wichtiger Grund«, lachte der dazutretende Onkel.


  Sie besichtigten Tore und viele andere Tempel, große Bäderanlagen in buntem Marmor, welche der Vater »Thermen« nannte. Wie drollig, daß die Römer der damaligen Zeit einen großen Teil des Tages in diesen eleganten Bädern zubrachten.


  »Die Häuser haben hier ja gar keine Fenster«, verwunderte sich Herbert, der eine gute Beobachtungsgabe hatte. »Bloß manche haben kleine, vergitterte Öffnungen. Sind das Gefängnisse?«


  »Nein, Herbert, das sind Wohnhäuser. Die Häuser des Altertums hatten keine Fenster nach der Straße zu. Diese Bauart ist auch heutzutage noch im Orient üblich. Die alten pompejanischen Häuser hatten eine große Halle, an der alle Wohnräume lagen. Sie bekamen nur durch eine Öffnung in der Decke Licht. Man nannte diese Halle –«


  »Atrium«, schrie Herbert dazwischen. »Das hat uns ja neulich unser Lateinlehrer erzählt.«


  »Sieh mal einer an, was du schon alles weißt«, schmunzelte Onkel Ernst anerkennend.


  Suse schien nicht sehr erbaut davon, daß ihr Zwilling soviel mehr wußte als sie. Wenn er auch zwei Stunden älter war.


  Herrlich bunt waren diese alten, zum Teil gut erhaltenen Häuser. Die Wände, meistens leuchtend rot, waren mit Malereien geschmückt.


  »Man heißt diese leuchtend rote Farbe ›pompejanisches Rot‹ nach der Stadt«, erzählte der Vater. »Seht nur mal, Kinder, die allerliebsten Malereien hier. Amoretten nennt man diese drolligen kleinen Götter. Hier seht ihr sie beim Kränzeflechten, dort werfen sie nach einer Scheibe. Auf dieser Seite fahren sie in einem Blumenwagen; da sind sie bei der Weinernte.«


  »Niedlich!« Das war wieder was für Suse. »Das ist hier gewiß die Kinderstube von den kleinen Pompejikindern gewesen.«


  In dem Haus war eine Küche, in der noch die Kochtöpfe auf dem Herd standen.


  »Ist noch Essen drin?« erkundigte sich Herbert, dessen Magen zu knurren begann.


  »Nun, mein Junge, das Essen wird wohl inzwischen kalt geworden sein«, lachte Onkel Ernst.


  Sie nahmen die Theater in Augenschein, wo die römischen Ringkämpfer, die Gladiatoren, ihre Kämpfe vor dem vornehmen Publikum ausgefochten hatten. Sie sahen das Amphitheater an, in dem die Sitze im Kreise rings um einen freien Platz, Arena genannt, emporstiegen.


  »Hier haben die zum Tode Verurteilten mit wilden Tieren kämpfen müssen. Konnten sie die Bestien besiegen, so wurden sie begnadigt. Meistens aber wurden sie von ihnen zerrissen«, erzählte der Vater den Sündern.


  »Gräßlich!« Suse hielt sich die Augen zu, als ob sich jetzt noch solch ein furchtbares Schauspiel ihren Blicken darböte.


  »Ich würde die Löwen oder Tiger ganz einfach totgeschossen haben«, sagte Herbert großspurig.


  »So einfach war die Sache nicht, mein Junge«, lachte der Vater. »Weil nämlich das Schießpulver damals noch gar nicht erfunden war.«


  Sie sahen eine Bäckerei mit Backofen und Mühlen.


  »Diese Kornmühlen wurden von Eseln oder auch von Sklaven getrieben«, berichtete Onkel Ernst.


  »Die armen Sklaven!« Suse bedauerte die Ärmsten aus Herzensgrunde.


  Herberts Bedauern galt mehr der Tatsache, daß im Backofen kein Brot mehr war. Er hatte jetzt wirklich Hunger.


  »Das Brot würde etwas altbacken inzwischen geworden sein«, meinte Mutti lächelnd. »Daran würdest du dir deine Zähne ausbeißen.«


  Durch die Gräberstraße gingen sie, in der sich die Grabstätten der vornehmen Pompejaner befanden.


  Natürlich, in der toten Stadt mußte auch eine Gräberstraße sein. Suse fand das ganz in der Ordnung.


  »Nachher kommen wir zu einem Wirtshaus«, sagte Onkel Ernst zum Vater.


  »Fein!« rief Herbert. »Ich habe auch schon mächtigen Hunger.«


  »Da wirst du nicht viel zu essen finden, mein Junge. Zwei steinerne Schenktische ist alles, was noch übrig geblieben ist.«


  Mutti nahm ihre Zwillinge, die schon von dem vielen Sehen ganz abgespannt waren und immerzu gähnten, und ging mit ihnen durch das Herkulaner Tor dem Ausgang zu.


  Die beiden Herren blieben noch in der wieder aus der Erde ausgegrabenen Stadt, da Onkel Ernst noch einige photographische Aufnahmen dort machen wollte.


  Draußen gab es ein modernes Gasthaus, in dem man auch was zu essen bekam.


  »Hier ist es viel feiner als in der toten Stadt«, sagte Suse, in ihren Kuchen beißend.


  Herberts Ansicht aber über die verschüttete Stadt lautete: »In Pompeji ist ja gar nichts los – Berlin ist viel schöner!«


  18. Kapitel.
 Die Heimat ruft


  Im Norden schmolz der Schnee, und die ersten Schneeglöckchen wagten sich schüchtern aus dem Erdreich. Drunten im Süden aber, wo Professors Zwillinge jetzt zu Hause waren, blühten die Frühlingsblumen schon in üppigster Fülle. Jeder Winkel, jede Mauernische war mit bunten Blüten überwuchert. Der Winter war vorüber, und man hatte in Italien gar nicht gemerkt, daß er überhaupt dagewesen war.


  Keine Eisbahn, keine Rodelbahn, kein Skigelände. Nein, es war wirklich nicht viel los in Italien, fand Herbert. Nur die herrlichen Apfelsinen, die man sich von den Bäumen selbst pflücken konnte wie im Herbst die Weintrauben, söhnten die deutschen Kinder für den Verzicht auf die Winterfreuden aus.


  In der Schule gehörten sie allmählich zu den besten Schülern – Herbert durch seine Begabung, Suse durch ihren Fleiß und ihre Gewissenhaftigkeit. Sie hatten viele Freunde und Freundinnen. Alle, Lehrer wie Schüler, mochten die netten deutschen Kinder gern. Sie sprachen jetzt vollständig italienisch und machten keine orthographischen Fehler mehr. Französisch sprach die Suse durch die tägliche Übung mit Ritas Mademoiselle beinahe ebenso fließend. Da war es Herbert, der von der Schwester lernte.


  Auch im Klavierspiel hatte sie den Bruder überflügelt. Sie spielte bereits aus italienischen Opern, besonders aus dem Troubadour, ganz allerliebst, während Herbert immer noch in seiner Klavierschule herumkrebste.


  Zur Belohnung für Suses Eifer gingen Vater und Mutter mit den Kindern in die italienische Oper, zum Troubadour. Herbert mußte natürlich auch mit. Ohne ihren Zwilling hätte die Suse doch gar kein Vergnügen gehabt.


  Zum erstenmal waren die Kinder in einem richtigen Theater. Sie hatten zwar schon früher mal in Berlin zu Weihnachten Frau Holle gesehen. Aber das war eine Kinderaufführung gewesen.


  Hier saßen lauter große Leute in schönen Kleidern im Zuschauerraum und stolz darunter Professors Zwillinge. Die Musik war herrlich. Herbert und Suse kannten bereits die Hauptmelodien. Wenn nur nicht eine Zigeunerin darin vorgekommen wäre. Vor der hatte Suse wieder mal Angst. Sie hielt sich fest an Muttis Arm, im Fall es der Zigeunerin vielleicht einfallen sollte, auch sie zu rauben. Als aber dann »lodernde Flammen zum Himmel emporschlugen«, hörte man plötzlich mitten in der schönen Arie, der das Publikum in atemloser Stille lauschte, eine weinende Kinderstimme laut rufen: »Nein – nein. Sie sollen sie nicht auf dem Scheiterhaufen verbrennen, wenn sie auch eine Zigeunerin ist! Vatichen, erlaube es doch nicht, daß die arme Zigeunerin verbrannt wird.«


  »Silenzio – Ruhe!« rief man von allen Seiten, ärgerlich über die Störung. Nur ein kleiner Teil des Publikums, der Deutsch verstand, meist den Süden besuchende Fremde, lachte über das aufgeregte kleine Mädchen, das die Opernaufführung für Wirklichkeit nahm.


  Frau Professor Winter verließ mit dem weinenden Suschen schnell das Theater, damit die Aufführung nicht noch einmal durch ihr Töchterchen gestört würde. Herbert blieb mit dem Vater bis zu Ende – er war ja auch zwei Stunden älter.


  Ostern zog ins Land und mit dem Osterfest wieder ein Strom von Reisenden nach Italien. Ein ganzes Jahr war vergangen, seitdem Professors Zwillinge ihren Einzug in Neapel gehalten hatten.


  Da rüstete Onkel Ernst, der den Winter bei Professors in Italien zugebracht hatte, zur Heimkehr nach Deutschland. Seine Doktorarbeit über Pompeji war vollendet; nun wollte er daheim in Freiburg das Examen ablegen.


  Betrübt half Frau Professor dem Bruder beim Packen seines Koffers.


  »Mich treibt es auch in die deutsche Heimat zurück, Ernst. Ich wünschte, wir könnten dich begleiten. So schön es hier in Italien auch ist, wir sind zu tief mit dem Norden verwurzelt. Ich sehne mich hier unter Palmen und Zypressenhainen nach unserm deutschen Frühlingswald.«


  »Vielleicht folgt ihr mir bald nach«, tröstete der Bruder.


  »Das glaube ich nicht. Mein Mann vollendet ja in diesen Tagen seine Arbeit in Rom. Aber er ist im Begriff, einen neuen Vertrag mit der Vatikan-Sternwarte dort einzugehen, der ihn wieder für ein ganzes Jahr an Rom binden würde. Es ist eine interessante und ehrenvolle Aufgabe. Da müssen natürlich meine persönlichen Wünsche schweigen. Ich lasse meinem Manne gegenüber nichts davon verlauten.«


  »Werdet ihr denn in diesem Fall in Neapel wohnen bleiben?«


  »Sicherlich nicht. Wir müßten dann auch nach Rom übersiedeln. Es erscheint uns auch nicht wünschenswert, die Kinder, die nun erst seit kurzem festen Boden hier in ihren Schulen gewonnen haben, so schnell wieder herauszureißen. Ja, wenn es nach Deutschland zurückginge. Aber sie in neue italienische Lehranstalten einzuschulen, wo sie wieder ganz fremd sind, halte ich nicht für richtig. Ganz abgesehen davon, daß es im Sommer in Rom unerträglich heiß ist. Es fehlt dort die frische Seeluft wie hier in Neapel.«


  »Dafür habt ihr die herrlichen antiken Stätten, durch Geschichte und Kunst geweiht, in unmittelbarer Nähe.«


  »Freilich – aber wir würden während des Sommers nicht in Rom bleiben, sondern im Gebirge, wahrscheinlich in Frascati, Sommerwohnung beziehen. Da kann Paul auch nur über den Sonntag zu uns herauskommen.«


  »Das wird sich schon alles finden, Fränze. Denn erstens kommt es immer anders und zweitens, als man denkt«, scherzte der Bruder.


  Onkel Ernst war abgereist, mit einem Sack voller Grüße an die Großeltern in Freiburg und an die liebe deutsche Heimat. Die Zwillinge hätten sich am liebsten mit in Onkel Ernsts großen Koffer packen lassen. Erst durch des Onkels Abreise wurde es ihnen wieder bewußt, daß sie weit, weit fort von ihrer Heimat waren.


  Die Kinder kamen schneller über das Gefühl des Heimwehs hinweg als ihre Mutter. Da gab es allerlei Neues, was sie über die Leere, die nach Onkel Ernsts Abreise eintrat, hinwegbrachte. Wenn der lustige Onkel ihnen auch arg fehlte.


  Mija, Suses lustiges Kätzchen, war eine würdige Mama geworden. Sechs allerliebste Katzenkinder lagen eines Tages in einem Körbchen. Sie waren ganz das Ebenbild ihrer lieben Mama.


  »Mutti, Muttichen – ich bin Katzengroßmama geworden; Mija hat süße kleine Kätzchen gekriegt, alles Zwillinge wie wir.« Jubelnd lief Suse zur Mutter.


  »Sechslinge sind das und keine Zwillinge«, verbesserte sie Herbert sachlich. »Pietro will sie alle sechs ersäufen.«


  Suse blickte den Bruder mit so entsetzten Augen an, als ob sie selbst ersäuft werden sollte.


  »Nein, nein, Muttichen, liebes Muttichen, erlaube doch nicht, daß Pietro meinen süßen Kätzchen was tut.« Suse schluchzte herzbrechend. Kampfbereit stellte sie sich vor den Katzenkorb, als gelte es, sogleich ihre Lieblinge zu schützen.


  Die Mutter beruhigte das aufgeregte Kind und versprach, bei Pietro ein gutes Wort für die jungen Katzen einzulegen. Das war aber gar nicht nötig. Als Pietro erfuhr, wie sehr seine kleine Freundin sich über seine mörderischen Absichten grämte, ließ er selbst davon ab. Denn er hatte Suse, die ihm so schön im Garten bei den Blumenbeeten half, ganz besonders in sein Herz geschlossen. Die Kätzchen wurden nicht ersäuft, sondern verschenkt. Eins bekam Rita von ihrer Freundin Suse verehrt und war selig damit. Mademoiselle und Ritas Tante freuten sich allerdings weniger über den Familienzuwachs.


  Ein schneeweißes Kätzchen mit rosenrotem Schnäuzchen und grasgrünen Augen, das schönste von allen, aber durfte Suse selbst behalten. Sie gab ihm süße Milch zu trinken und schützte es vor Überfällen des eifersüchtigen Bubis.


  Um ihre Puppe, die Schwarzwald-Lotti, kümmerte sich Suse überhaupt nicht mehr, seitdem sie Katzengroßmutter geworden.


  »Herbert hat recht, Puppen sind dumm und leblos. Solch ein Kätzchen ist viel drolliger«, sagte sie und hätschelte die Kleine – die »Piccola«. So nannte sie Mijas Kind. Die arme Schwarzwald-Lotti aber lag in ihrer Ecke und hatte viel Zeit, über die Undankbarkeit der Welt nachzusinnen.


  In der Schule hatte man jetzt viel zu tun. Das große Jahresexamen nahte und damit die Versetzung in eine höhere Klasse. Alle Kräfte wurden angespannt, um das Ziel zu erreichen.


  Es war im Mai und schon recht heiß. Der Professor war aus Rom zurückgekehrt und saß mit seiner Frau auf der Blumenterrasse. Die Luft war voll von süßem Blütenduft.


  »In diesen Tagen muß ich mich entscheiden, mein Herz, ob ich die Aufforderung an die Vatikan-Sternwarte in Rom annehme oder nicht«, begann Professor Winter die wichtige Unterhaltung. »Ich habe mir einige Tage Bedenkzeit erbeten, damit wir es gemeinsam überlegen können.«


  »Da gibt es doch nichts weiter zu überlegen, Paul. Wenn du glaubst, daß du dort für die Wissenschaft Wichtiges leisten kannst und dadurch befriedigt bist, siedeln wir natürlich nach Rom über«, sagte seine Frau selbstlos.


  »Ich weiß, du hast andere Wünsche, mein Herz. Seitdem Ernst abgereist ist, sehnst du dich heim nach Deutschland. Auch ohne daß du es sagst, weiß ich es.«


  Seine Frau schwieg. Still blickte sie über den blauen Meeresgolf.


  War es nicht lächerlich, daß sie sich nach Deutschland heimbangte, wo es hier in Italien so herrlich war? Und was für wunderbare Kunstgenüsse warteten in Rom auf sie. Sie war wirklich undankbar.


  »Unterschreibe den Vertrag nach Rom nur gleich, Paul«, drängte sie, damit ihr Entschluß ihr nur nicht wieder leid werden sollte.


  »Das hat ja bis morgen auch noch Zeit, Fränzchen«, lächelte der Professor und stieg aufs Dach, um etwas an seinem Fernrohr in Ordnung zu bringen.


  Frau Professor Winter blieb allein auf der Terrasse, umkost von betäubendem Orangenblütenduft. Wieviel zarter und süßer war doch der Lindenblütenduft daheim in Deutschland. Nun, das Jahr würde auch dahingehen.


  »Wann habt ihr Schulexamen?« fragte mittags die Mutter ihre Zwillinge.


  »Ende Juni, ich graule mich schon mächtig. Rita wird wahrscheinlich vom Examen befreit werden, weil sie die Beste ist«, erzählte Suse, geschickt ihre Spaghetti um die Gabel wickelnd. Sie hatte die schwierige Kunst inzwischen, wie vieles andere, in Italien gelernt.


  »Ich werde sicher auch vom Examen befreit«, sagte Herbert selbstbewußt. »Nur wer in einem Fach schwach ist, wird geprüft.«


  »Nimm den Mund nicht zu voll, mein Sohn, sowohl mit Worten wie mit Spaghetti«, lachte der Vater. »Also dann können wir ja zum ersten Juli nach Rom übersiedeln.«


  Beiden Kindern blieb der Bissen im Munde stecken.


  »Was – nach Rom, Vater? Ist das Spaß oder Ernst?« rief Herbert aufgeregt.


  »Ernst, mein Junge. Ich will dort eine neue Arbeit beginnen.«


  »Famos! Wie wird mich Enrico beneiden. Zeigst du uns die Wölfe auf dem Kapitol, Vater, von denen du uns erzählt hast? Und dürfen wir auch mal in den Vatikan rein, wo der Papst wohnt?« Herberts Fragen überstürzten sich. Er war für alles Neue sofort begeistert.


  Ganz still saß die Suse vor ihrem Teller. Ihre Tränen rieselten auf die Spaghetti.


  »Nun, Suschen, freust du dich gar nicht, bist du traurig darüber?« fragte der Vater erstaunt.


  »Ich will nicht fort von Rita und von Pietro und Teresina und von Mija und den Ziegen und von all meinen lieben Blumen im Garten«, schluchzte die Kleine.


  »In Rom findet ihr neue Freunde«, tröstete die Mutter. Suse war ein anhängliches Kind. Es ging dem Töchterchen wie ihr selbst. Es trennte sich schwer von dem, was es einmal liebgewonnen.


  »Dann wollen wir lieber wieder zurück nach Deutschland.« Das Kind sprach das aus, was die Mutter nur dachte und im geheimen wünschte. Angstsuschen war bange vor der fremden, großen Stadt und vor einer neuen Schule.


  »Zum ersten Juli werde ich mich dann nach Rom melden«, sagte der Vater. »Bis dahin seid ihr dann hoffentlich in die höhere Klasse versetzt und braucht dann nicht erst noch einmal ein Aufnahmeexamen an der Schule in Rom zu machen.«


  Das war immerhin ein Trost für Suse.


  »Der Briefträger – der Briefträger!« rief Herbert und lief dem stets freudig begrüßten Postboten entgegen. Brachte er doch meist Grüße aus der Heimat.


  Auch heute waren Karten von Onkel Ernst aus Freiburg dabei und eine, an Herbert und Suse Winter adressiert, von der kleinen Omama aus Berlin.


  Die kleine Omama fragte an, ob denn ihre Kinderchen gar nichts mehr von ihr wissen wollten und das Heimkommen nach Deutschland in Italien ganz vergessen hätten.


  Inzwischen hatte der Vater mehrere berufliche Briefe geöffnet und durchgesehen.


  Jetzt hielt er ein Schreiben in der Hand und sah nachdenklich darauf nieder. Er vergaß ganz, daß noch uneröffnete Briefe auf dem Tisch lagen.


  »Hast du irgendeine unangenehme Nachricht bekommen, Paul?« fragte seine Frau besorgt.


  Der Professor fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Freudig leuchtete es in seinen Augen, die so blau waren wie die seines Sohnes, auf.


  »Wir werden am ersten Juli nicht nach Rom übersiedeln«, sagte er bedeutsam.


  »Nanu?« Wie aus einem Munde riefen es die andern.


  »Was ist geschehen, Paul – was hast du für Nachricht bekommen?« Erschreckt legte Frau Professor Winter die Hand auf den Arm ihres Mannes. Sie hatte ja mit gleicher Post Karten aus Berlin und Freiburg erhalten, daß ihre Lieben gesund waren. Trotzdem schlug ihr das Herz.


  »Die Heimat ruft!« sagte der Professor, das Schreiben seiner Frau hinreichend


  Es kam aus Jena. Aufgeregt überflog es die Mutter, während die Kinder nicht weniger erregt an ihren Mienen hingen.


  Man forderte Professor Winter auf, die Leitung des neuen Planetariums in Jena zu übernehmen, und bot ihm die Direktorstelle dort an.


  Frau Professor Winter wurde blaß. Und dann schoß ihr das Blut ins Gesicht zurück.


  »Was wirst du tun, Paul?« Kaum wagte sie die inhaltsschwere Frage zu stellen. Ihr Herz pochte ihr vor Erwartung bis in den Hals hinein.


  »Wenn die Heimat ruft, folge ich natürlich. Unser deutsches Land hat das erste Anrecht auf meine Arbeit. Ich bin glücklich und stolz, daß sich mir in der Heimat ein neuer, segensreicher Wirkungskreis eröffnet«, sagte der Professor warm und reichte seiner Frau die Hand hinüber. »Ich weiß, daß du mir gern das Opfer gebracht hättest, Fränzchen, noch länger im fremden Lande mit mir zu bleiben. Um so glücklicher bin ich, daß wir jetzt schon heimkehren können.«


  Heim – heim nach Deutschland? Zur Omama und zu Frau Annchen und zu ihrer lieben Waldschule? Jetzt erst hatte Suse es begriffen. Jubelnd sprang sie empor und der Mutter an den Hals. Sogar Rita, Pietro und Teresina mußten zurückstehen, wenn es wieder heimging.


  Einer aber saß da mit langem Gesicht.


  »Du kannst gar nicht nach Jena, Vater. Du hast ja schon gesagt, daß wir nach Rom ziehen. Das gilt nicht. Wenn man etwas verspricht, muß man es auch halten.« Der große Junge kämpfte mit Tränen der Enttäuschung.


  Der Vater lachte. »Zum Glück habe ich den Vertrag nach Rom noch nicht unterschrieben.« Er war ja selbst so glücklich, daß er mit gutem Gewissen heim konnte.


  »Und die Wölfe auf dem Kapitol? Und der Vatikan mit dem Papst? Und in das Kolosseum wolltest du auch mit uns gehen, Vater; das muß ich mir überhaupt ansehen, weil wir’s in der Schule durchgenommen haben«, rief Herbert grenzenlos enttäuscht.


  »Wir werden auf der Rückreise einige Tage in Rom bleiben; dann kannst du dir alles, was dein Herz begehrt, ansehen. Ich muß mich ja dort auch noch von meinen Kollegen persönlich verabschieden. So, und nun werde ich gleich nach Jena schreiben und zum ersten Juli die Leitung des dortigen Planetariums annehmen.« Der Professor erhob sich, seine Frau mit freudestrahlenden Augen zurücklassend. Auch der Herr Sohn schien jetzt mit den neuen Plänen ausgesöhnt.


  Aber so schnell kam der Vater noch nicht fort. Herbert hängte sich an seinen Arm.


  »Vater, was ist ein Planetarium eigentlich?« Das mußte er doch unbedingt wissen, wenn sein Vater dort Direktor werden sollte.


  »Na, überlege mal, woher das Wort abzuleiten ist.«


  »Von Planeten natürlich.«


  »Freilich, es ist ein Institut mit einer großen Kuppel wie die Himmelskuppel, an der die Sterne, vor allem die Planeten, eingefügt sind. Die Sterne werden elektrisch beleuchtet, so daß man den Gang der Planeten genau daran zeigen kann. Man muß es freudig begrüßen, daß unserm Volk und vor allem unserer Jugend die Sternkunde dadurch nähergebracht und vertrauter gemacht wird. Das Interesse für die Sternenwelt wird durch Vorträge mit Erläuterungen an der Sternenkuppel im Planetarium allgemein im Volk geweckt werden. Ich bin stolz darauf, an diesem schönen Werk mithelfen zu können.« So sprach der Vater, und die Kinder, so jung sie auch noch waren, verstanden ihn.


  Suse schleppte den großen Atlas herbei.


  »Willst du sehen, wo Jena liegt, Suse? In Thüringen, bei Weimar und Eisenach«, belehrte sie der Bruder.


  »Das weiß ich auch schon. Ich will bloß mal sehen, wie weit das von Berlin ist, weil unsere kleine Omama sich doch so nach uns bangt.«


  »Die Omama laden wir uns nach Jena ein – ach, Kinder, wie ich mich freue, daß es wieder heimgeht!« rief die Mutter.


  »Und Frau Annchen laden wir auch ein – – –.«


  »Und vor allem meinen Laubfrosch. Der italienische fängt lange nicht so schön Fliegen.«


  Pietro und Teresina wollten es gar nicht glauben, daß ihre Engelchen schon so rasch fortfahren wollten.


  Rita aber hatte Tränen in den schwarzen Samtaugen, als sie hörte, daß ihre kleine deutsche Freundin sie so bald verlassen mußte. Nur die Aussicht, sie mal in Deutschland zu besuchen, vermochte sie zu trösten.


  Immer näher rückte der Tag der Abreise und mit ihm das Schulexamen. Da gab’s eine große Überraschung. Suse, die sich schon heimlich vor der Jahresprüfung gebangt hatte, wurde wegen ihres Fleißes ohne Examen in die vierte Klasse übernommen, während Herbert in mehreren Fächern geprüft wurde. Dann aber wurde auch er in die Quarta versetzt.


  Eine Woche später verließ die deutsche Professorenfamilie nach herzlichem Abschied von Pietro und Teresina, von Mija und den Vesuvkindern das schöne Napoli. Der rauchende Vesuv sandte ihnen den letzten Gruß herüber.


  Mit dem freudig bellenden Bubi und dem betrübt mauzenden Kätzchen Piccola, so ging es wieder gen Norden in die deutsche Heimat.


  


  Professors Zwillinge
 im Sternenhaus


  


  1. Kapitel.
 Wie die Zwillinge ihren Einzug halten


  Der letzte Septembertag hatte alles Sonnengold des Sommers noch einmal zusammengerafft. Goldene Lichter warf er in die krummen Straßen der alten Universitätsstadt hinein und putzte die Fensterscheiben an den trotz ehrwürdigen Alters die Berghänge hinaufkletternden Häuschen, daß sie nur so blitzten. In jeden noch so vergessenen Winkel streute er eine Handvoll Sonnengold. Das bunte Herbstlaub der Berggärten ließ er metallisch erflimmern. Am meisten aber hatte er’s auf die Saale abgesehen, der letzte September. Das silberne Flußband, das sich durch Wiesen und Anhöhen schlängelte und Jena anmutig umgürtete, sprühte von lauter Diamanten und Smaragden. Es war, als könne die alte Stadt sich heute nicht schön genug machen.


  Das hatte auch seinen guten Grund. Denn über den lindenbestandenen Marktplatz, auf den Studenten Stühle und Tische aus dem verräucherten Kneiplokal hinausgetragen hatten, um noch einmal Sommer zu feiern, ratterte ein Wagen. Bunte Studentenmützen flogen in die Luft.


  »Professor Winter – er holt sich endlich seine Kinder nach Jena – na, Zeit wird’s, daß er Wohnung bekommen hat – habt ihr die netten Kinder gesehen?« so schwirrte das an den Studententischen noch hin und her, als der Wagen längst schon durch den Spitzbogen des alten Johannistores verschwunden war.


  Drinnen aus dem Viersitzer schauten vier neugierige Kinderaugen, ein Paar blaue und ein Paar braune, heraus.


  »Jena ist eine sehr häßliche, alte Stadt – Neapel ist viel schöner.« Da war die noch nicht zwölfjährige Weisheit bereits mit ihrem Urteil fertig.


  »Ich denke, mein lieber Junge, du wirst deine Ansicht wohl noch ändern und gern hier sein in der ehrwürdigen Musenstadt, in der bereits dein Großvater und dein Vater die schönsten Studentenjahre verlebt haben«, meinte der Professor lächelnd.


  »Mir gefällt unsere neue Heimat.« Die hellbraunen Augen des Töchterchens wanderten in all die Gäßchen und Winkel. »Es ist so lieb, so traulich und gemütlich hier, überall Blumen an den Fenstern. Mir ist’s, als ob wir jetzt erst richtig in Deutschland sind.«


  »Freiburg im Breisgau, wo wir vier Monate bei den Großeltern gewesen sind, gehört auch zu Deutschland«, verbesserte sie ihr Zwillingsbruder.


  »Na ja, da waren wir doch aber bloß zu Besuch, nicht richtig daheim«, verteidigte sich die Schwester.


  »Wenn du so schlecht Geographie kannst, wirst du nicht in der Quarta mitkommen«, fuhr der Junge trotzdem unbeirrt fort.


  »Hier habe ich gar keine Angst vor der Schule. Es sind ja alles deutsche Kinder und deutsche Lehrer. Nur in Italien war mir bange, wo alles so fremd und anders war.«


  »Dir ist immer bange«, entschied der um zwei Stunden ältere Bruder. »Hast du nicht Angst vor dem niedlichen Berg da drüben? Er könnte am Ende Feuer speien wie der Vesuv.«


  »Laß das Suschen in Frieden, Herbert«, mischte sich jetzt der Vater belustigt hinein. »Müßt ihr euch denn immer herumkabbeln. Früher habt ihr euch doch so gut vertragen. Gar nicht mehr, als ob ihr Zwillinge wäret.«


  »Ist ja bloß Spaß«, verteidigte Suse ihren Zwilling. Dieser wurde rot, denn er hatte wirklich das Gefühl, jetzt nicht immer nett zu seiner Schwester zu sein. Schnell ablenkend, fragte er: »Warum ist Mutti nicht mit zur Bahn gekommen?«


  »Es gab noch allerlei im Hause zu ordnen. Auch rückt möglichenfalls die neue Minna schon heute ein, da morgen Sonntag ist. Die sollte nicht vor verschlossenen Türen stehen. Paßt auf, jetzt begrüßt die Alma mater euch Professorenkinder.« Der Vater wies auf einen stattlichen Bau, der von einem Turm gekrönt war. »Das ist die neue Alma mater, die alte – – –«


  »Wo – wo? Ich sehe sie ja gar nicht.« Herbert erhob sich, obgleich das Gebäude wirklich groß genug vor ihm lag.


  »Alma – was für ’ne neue Alma? Ich denke, unser neues Mädchen heißt Minna«, erkundigte sich Suse verwundert.


  Schallendes Gelächter antwortete. Der Vater lachte, daß er sich die Augen mit dem Taschentuch wischen mußte. Herbert stimmte natürlich sogleich mit ein. Er lachte wiehernd. Und das war gemein von ihm. Denn im Grunde war er auch nicht klüger als die Suse.


  Die saß mit langem Gesicht da. Was hatte sie denn Dummes gesagt? Nicht viel hätte gefehlt, dann hätte sie ihren Einzug in Jena mit Tränen gehalten.


  Da klopfte der Professor aber schon besänftigend dem Töchterchen die Wange.


  »Ist nicht schlimm, Herzchen. Obgleich du als Professorenkind und Enkelin die Alma mater kennen mußt. Nun, mein Herr Sohn, erkläre du’s der Suse. Du scheinst ja gut Bescheid zu wissen, da du dich so über ihre Unwissenheit belustigst«, wandte sich der Vater an den Jungen.


  Der wurde ziemlich verlegen. Aber nur nicht zeigen, daß man nichts wußte, bloß nicht ausgelacht werden. So sagte Herbert möglichst selbstbewußt: »Mater heißt auf lateinisch Mutter – madre im Italienischen, das könntest du eigentlich auch wissen, Suse.«


  »Na, und alma und was bedeutet alma, Herr Lateiner?« Der Vater ließ nicht locker.


  »Alma ist nur ein Mädchenname – billig, Alma mater heißt natürlich ›Almas Mutter‹«, sagte Herbert großartig.


  Der Vater zog ihn am Ohr. Diesmal lachte er nicht. »Daneben geschossen! So muß es allen Besserwissern ergehen, Herbert. Warum gestehst du’s denn nicht ein, daß du es nicht weißt? Das ist doch keine Schande. Man hat nie ausgelernt, selbst große Leute nicht. Aber unwahr ist es und lächerlich, sich aufzuspielen, als ob man alles wisse.« Das war gleich eine ernste Rüge in der neuen Heimat.


  »Na, was heißt denn alma?« knurrte Herbert.


  »Die Nahrunggebende. Die nährende Mutter heißt Alma mater, und man versteht darunter die Universität, die ihren Söhnen, den Studenten, geistige Nahrung spendet. Als neue Bürger der alten Studentenstadt Jena müßt ihr das wissen. So – und nun schaut einmal dort hinüber. In diesem Garten, Prinzessinnengarten heißt er, liegt das Planetarium, die neue Wirkungsstätte eures Vaters. Seht ihr die große, runde Kuppel dort durch die Bäume schimmern? Das ist das Planetarium.«


  »Vater, laß halten, bitte bitte, laß halten, daß wir es gleich ansehen können«, rief Herbert aufgeregt.


  »Nein, mein Junge, dazu brauchen wir Zeit. Ihr sollt einen richtigen Eindruck von dieser großartigen Einrichtung bekommen. Nächste Woche halte ich dort einen Vortrag mit Vorführungen der Gestirne unseres Heimathimmels. Ich freue mich schon darauf, was für ein gewaltiges Erlebnis das für euch sein wird.«


  »Wir wollen es lieber gleich erleben. Bis nächste Woche ist noch schrecklich lange hin. Da können wir noch zehnmal tot sein. Auf das Planetarium habe ich mich am allermeisten gefreut hier in Jena«, versuchte Herbert noch einmal sein Heil.


  »Die Mutter wartet daheim mit dem Kaffee auf uns. Jetzt ist das Planetarium überhaupt geschlossen, mein Junge.«


  »Na, wenn du der Direktor bist, Vater, mußt du doch die Schlüssel dazu haben«, beharrte der Junge eigensinnig. Aber es nützte ihm nichts. Wenn der Vater mal etwas gesagt hatte, dann blieb es dabei.


  »Prinzessinnengarten, was ist das für ein schöner Name. Es klingt wie ein Märchen. Wohnen da richtige Prinzessinnen?« Für Suse, die ein sinniges Kind war, hatte der Garten mehr Interesse als das Planetarium.


  »Das Schlößchen im Prinzessinnengarten gehörte zu Goethes Zeiten den weimarischen Prinzessinnen. Goethe war dort oft ihr Gast. Jetzt finden dort Ausstellungen statt«, erzählte der Vater.


  »Der Großpapa in Freiburg hat aber gesagt, Jena sei die Stadt Schillers und Weimar die Stadt Goethes«, berichtete Herbert wieder mal als Besserwisser.


  »Stimmt auch, Kinder. Schiller war hier in Jena Universitätsprofessor der Geschichte – – –«


  »Wie Onkel Ernst«, fiel Suse erfreut ein.


  »Und da Goethe seinen Freund Schiller oft besuchte, hielt er sich ebenfalls viel in Jena auf. Ganz Jena ist voll von alten Erinnerungen. Die denkwürdigen Stätten werdet ihr alle kennenlernen.«


  Der Wagen war inzwischen aus dem Häusergewirr der Innenstadt zu dem an Bergeshöhen sich hinziehenden Villenviertel Jenas emporgeklommen. Von hier hatte man einen schönen Blick ins Saaletal, auf die tiefer liegende Altstadt und die am andern Saaleufer ansteigenden Berge.


  »Dort drüben das ist der berühmte Fuchsturm.« Der Professor wies auf einen sich in die blaue Herbstluft bohrenden Turm auf der Höhe. »Der Überrest einer einst stattlichen Ritterburg.«


  »Miau – miau –«, mauzte es jämmerlich in die Erklärung des Vaters hinein.


  »Meine Piccola wird ungeduldig.« Suse lüftete vorsichtig das buntseidene Tuch, das sie über ein Körbchen auf ihrem Schoße gebreitet hatte. Grasgrüne Katzenaugen schauten blinzelnd heraus, ein rosenrotes Schnäuzchen mauzte jämmerlich. »Piccola kann das Fahren nicht vertragen. Sind wir denn noch nicht bald da, Vatichen?«


  »Noch einen Augenblick, Fräulein Ungeduld. Gleich biegt der Wagen um die Ecke. Seht ihr das braune Holzhaus mit den leuchtend blauen Fensterläden da oben am Berge? Das ist unser neues Heim, das ›Sternenhaus‹.«


  »Sternenhaus hast du’s genannt? Wie hübsch, Vati. Ach, da guckt ja die Mutti schon vom Balkon herunter – sie winkt – Tag, Muttichen – – –.« Die Zwillinge nickten und schrien aufgeregt durcheinander.


  »Pst, Kinder, ihr seid nicht allein in Jena«, beschwichtigte der Vater. Denn hinter den Gardinen der verschiedenen Villenfenster tauchten Köpfe auf, die den Einzug von Professors Zwillingen mit ansahen.


  Langgezogenes Freudengeheul erklang plötzlich, und da schoß ein schwarzes Etwas aus dem Sternenhaus die Straße hinunter, war mit einem Satz im Wagen und sprang abwechselnd in ungezügelter Wiedersehensfreude an den Zwillingen empor.


  »Bubi, alter Kerl, haben wir uns denn endlich wieder?« Herbert hielt den vierbeinigen Freund im Arm, ihm zärtlich das glatte Fell krauend. Keinen Blick hatte er mehr für das neue Haus und für die Mutter.


  Von der andern Seite aber sprang es ängstlich miauend aus dem Körbchen vor dem blaffenden Feind.


  »Piccola – Mies – Mies – Mies –.« Vergebens rief Suse ihr Kätzchen. Auf einer der Silberpappeln, welche die Straße besäumten, saß es hoch oben im schwanken Wipfel und hielt von dort Umschau über die neue Heimat.


  Man mußte halten. Suse war nicht dazu zu bewegen, ihre Katze dort oben im Stich zu lassen.


  Unter der Pappel stand sie und lockte zärtlich: »Mies – Mies – Mies – komm, meine kleine Mieze.« Aber das Kätzchen dachte nicht daran, ihren luftigen Aussichtspunkt zu verlassen. Denn da unten mischte sich in die lockende Kinderstimme das kriegerische Gebell des Feindes Bubi.


  »Laß sie da oben sitzen, bis sie schwarz wird«, meinte Herbert gleichgültig. »Komm nach Haus zu Mutti Kaffee trinken.« Sein gesunder Jungenmagen merkte jetzt doch, daß er heute am Reisetage nur von belegten Broten gelebt hatte.


  »Was – meine süße Piccola soll ich allein hier in der fremden Stadt lassen?« regte sich Suse auf.


  »Die Katze wird schon von selbst den Weg zum Sternenhaus finden«, redete auch der Vater dem Töchterchen beruhigend zu. »Komm, Kind, wir können doch nicht bis in alle Ewigkeit hier stehen.«


  »Sie kennt sich nicht aus hier in Deutschland, meine süße Mies. Sie ist doch aus Italien.« Suse weinte jetzt vor Aufregung.


  »Na, da wollen wir sie mal wie ’n Maikäfer vom Baum schütteln.« Kräftige Jungenfäuste rüttelten an der Pappel, daß sie hin und her schwankte. Nur um so fester krallte sich das Kätzchen angstvoll in das Gezweig.


  Inzwischen hatte sich ein Auflauf um die Silberpappel gebildet. Sämtliche Kinder und Hunde der Nachbarschaft hatten sich zu dem Schauspiel eingefunden. Das war ein Johlen und ein Blaffen, daß man die sonst so stille, vornehme Straße nicht wiedererkannte.


  Dem Professor war es unangenehm, diesen Tumult verursacht zu haben. Er bestieg wieder den Wagen und forderte auch seine Kinder dazu auf.


  Aber Herbert und Bubi waren schon den Berg hinauf dem Wagen vorangeeilt. Suse war nicht zum Einsteigen zu bewegen. Das Wiedersehen mit Mutti, die schon vier Wochen vorher Freiburg verlassen hatte, um das neue Haus einzurichten, ja das neue Heim selber, nichts kam gegen Suses Sorge um ihr Kätzchen auf. Sie setzte sich, leise vor sich hinweinend, ins Gras unter die Pappel, ab und zu zärtlich »Mies – Mies« rufend.


  Die Kinderschar hatte sich zerstreut. Nur ein kleines Mädchen war zurückgeblieben. Neugierig starrte es auf das fremde Kind.


  »Du – wohär biste denn, hä?« erkundigte sie sich schließlich. »Biste von Weimar här?«


  Suse schüttelte den Kopf. »Nein, von Italien«, sagte sie, trocknete die Tränen und begann nun ihrerseits die kleine Gefährtin zu mustern. Sie hatte rötliches Haar und Sommersprossen, war ärmlich, aber sauber gekleidet.


  »Ja, wär’s glaubt – du kannst mir ja viel vorschwindeln«, sagte diese dreist. Denn Weimar erschien ihr schon als weiteste Entfernung.


  »Na, dann frage doch meinen Bruder Herbert.« Suse war gewöhnt, sich stets hinter ihren Zwillingsbruder zu verschanzen. »In Neapel waren wir ein ganzes Jahr, und das liegt in Italien. Sogar auf dem Vesuv war ich«, spielte sich Suse auf, trotzdem sie nur mit Grausen an die Vesuvfahrt zurückdachte.


  Die andere hatte in ihrem Leben noch nichts vom Vesuv gehört. »Wie heißte denn, hä?« fragte sie wieder.


  »Suse Winter – und du?«


  »Tinchen Schiller.«


  »Schiller – Schiller heißt du?« Suse wurde ganz rot vor Aufregung. »Bist du etwa mit dem großen Dichter Schiller, der ›Wilhelm Tell‹ und ›Maria Stuart‹ geschrieben hat, verwandt?«


  »Das kann schon mechlich sein«, sagte Tinchen gleichgültig. Denn wenn die andere aus Italien kam, konnte sie doch wenigstens von Schiller herkommen.


  »Ach, das muß ich doch sofort meinem Herbert erzählen«, rief Suse begeistert. Hatte sie ein Glück, daß sie gleich am ersten Tage in Jena eine Verwandte von Schiller kennenlernte. Da fiel es ihr jäh ein, daß Herbert, ihr zweites Ich, ja gar nicht mehr da war und daß sie hier unter der Pappel saß, um ihrem entsprungenen Kätzchen Gesellschaft zu leisten. Das hatte sie über Tinchen Schiller ganz vergessen.


  Sie lugte in den silberigen Wipfel hinauf. »Piccola,« rief sie, »Mies – Mies – Mies.« Aber kein Miau antwortete. Kein weißes Fell lugte aus den Silberblättchen. Piccola war verschwunden.


  »Um’s Himmels willen, wo kann mein Kätzchen nur hingekommen sein?« Schwer fiel Suse ihre mangelnde Sorgfalt aufs Herz. »Hast du es nicht gesehen, Tinchen?«


  »Nu nä. Es wird schon nach Haus gelaufen sein. Katzen finden immer wieder heime.«


  »Aber es weiß ja noch gar nicht, daß wir im Sternenhaus wohnen«, jammerte Suse.


  »Im Sternenhaus wohnste? Du, da hast es aber scheene. Da war meine Mutter zum Reinemachen«, meinte Tinchen Schiller anerkennend.


  Was – eine Verwandte von Schiller hatte bei ihnen die Wohnung reingemacht? Aber Suse hatte augenblicklich andere Sorgen – Piccola, ihre kleine Mieze. Auf der Pappel saß sie nicht mehr, soviel stand fest. Unbemerkt mußte das Kätzchen, während ihre kleine Herrin mit Tinchen Schiller plauderte, vom Baum gesprungen sein. Wo war sie nur hingekommen?


  Wenn sie die Anhöhe hinuntergelaufen war, dort unten floß die Saale. Piccola war noch so unerfahren, wie leicht konnte ihr etwas zustoßen.


  Schluchzend machte sich Suse auf den Weg in ihr neues Haus. Tinchen blieb ganz selbstverständlich an ihrer Seite. Das war ein schlechter Anfang.


  2. Kapitel.
 Das Sternenhaus


  Das Sternenhaus war vor kurzem fertig geworden. Es war noch im Bau gewesen, als Professor Winter zum Juli nach Jena als Direktor des Planetariums berufen wurde. Er hatte es gekauft und nach seinen Angaben fertigbauen lassen. Ein allerliebstes Häuschen war es. Nur die Untermauerung war aus Stein. Sonst war es ganz und gar aus braunem Holz. Wie aus Schokolade sah es aus. Über seinem Gesims waren in blauem Felde die bekannten Sternenbilder gemalt. Man merkte gleich, daß man zu einem Professor der Sternenkunde kam.


  Suse sah nichts davon in ihrem Schmerz. Nicht einmal die nach ihr ausschauende Mutter bemerkte sie. Ihre Gedanken waren bei der armen Piccola, die jetzt in der Fremde irreging. Dabei hatte sie sich doch so auf das neue Haus und vor allem auf ihre Mutti gefreut.


  Der Garten, der das Haus umgab, stieg bergig an. Er hatte ein lustig blaues Holzgitter und einige Bäume und Sträucher. Sonst lag er noch ziemlich brach und ungepflegt. Kein Rasen, keine Blumen. Er war neu angelegt und unterschied sich kaum von den Berghängen. Suse, die sonst ein offenes Auge für landschaftliche Eindrücke hatte, gewahrte auch das nicht mal.


  Plötzlich hemmte sie den Schritt. Hatte es da nicht irgendwo gemauzt? Noch einmal, ganz leise, ganz zart »mi – au« –. Wie eine Mutter die Stimme ihres Kindes erkennt, erkannte Suse ihre Piccola.


  Da – da oben thronte das Kätzchen auf einem jungen Apfelbäumchen. Und wer saß unten? Bubi, der schwarze Bubi. Auf seinen Hinterpfoten hockte der Köter und machte schön zu dem Kätzchen hinauf, als wolle er sagen: »Komm nur ruhig herunter, ich tue dir nichts.« Piccola aber schien dem Frieden nicht zu trauen. Der Anblick war so komisch, daß Suse mitten im Weinen in helles Lachen ausbrach.


  »Piccola« – rief sie, breitete ihren blauen Faltenrock aus und drin war die Mies, während Bubi sie fröhlich bellend umsprang.


  »Was hat denn deine Katze für einen komischen Namen, hä?« fragte Tinchen Schiller verwundert. »Meine heißt bloß Mies.«


  »Piccola ist auch Italienerin,« entgegnete Suse stolz wie eine Mutter. »Piccola heißt die Kleine auf deutsch. Wir hatten nämlich in Neapel auch eine große.«


  »Will denn mein Suschen gar nichts mehr von ihrer Mutter wissen?« klang es vom Balkon herab.


  »Ja, natürlich, Muttichen. Nur meine Piccola war ausgekniffen, und ich konnte doch das kleine Ding unmöglich in der Fremde allein lassen.« Bald hingen Suse nebst Piccola auch schon der Mutter am Hals.


  »Willkommen, mein Herzchen, in unserer neuen Heimat. Mögt ihr euch darin zu tüchtigen Menschen entwickeln, auf die unser deutsches Land stolz sein kann.«


  »Aber, wenn Vater wieder ins Ausland versetzt wird?« fiel Herbert ein, der immer ein Aber haben mußte. »Du, Suse, wer ist denn das fremde Mädel?« Er umkreiste Suses kleine Gefährtin mißtrauisch wie Bubi.


  »Das ist Tinchen Schiller, meine neue Freundin – Schiller war ihr Großpapa oder wenigstens ihr Onkel.«


  Auf Herbert machte diese Erklärung ungeheuren Eindruck.


  »Kannst du auch Verse machen?« erkundigte er sich sogleich.


  Tinchen dachte einen Augenblick nach. »Nu nä, die Ferse macht immer meine Mutter. Aber sonst kann ich schon allein einen Strumpf stricken.«


  Frau Professor Winter mußte sich zur Seite wenden, um ihr Lachen zu verbergen. Die Zwillinge aber lachten laut heraus. Besonders Herbert konnte sich gar nicht beruhigen.


  »Hahaha, Schillers Enkelin strickt Verse – das ist ja zum Piepen.«


  »Hör’ doch endlich auf, Herbert.« Die Schwester gab dem Bruder einen heimlichen Stoß. Sie war für Tinchen verlegen.


  Die aber wußte sich selbst zu helfen. Sie bläkte dem sie auslachenden Jungen die Zunge heraus: »Nu, wenn ihr so dämlich seid, denn gäh’ ich wieder.« Und fort war Tinchen Schiller. Bubi gab ihr höflich das Geleit bis zur Gartentür. Sie hörte nicht mehr Frau Professors begütigende Worte: »Komm, Kind, du sollst erst noch ein Stück Kuchen essen«, noch Herberts Ausruf: »Na, wenn das doofe Ding eine Enkelin von Schiller ist, dann sind wir Enkel von Goethe!«


  »Sie hat’s doch aber gesagt«, behauptete Suse. »Wenn auch ihre Mutter bei uns reingemacht hat.«


  »Die Schillern ist ihre Mutter – eine ordentliche Frau. Wenngleich ich beim Reinmachen nicht gemerkt habe, daß die Musen an ihrer Wiege gestanden haben«, meinte die Mutter lachend. »So, Suschen, nun hänge deine Sachen hier an den Garderobenhaken auf, und dann kommt zum Kaffee, Kinder.«


  »Erst müssen wir doch unser neues Haus ansehen«, wandte Suse ein.


  »Du hast schon lange genug genöhlt. Jetzt trinken wir erst Kaffee«, verlangte Herbert. Er hatte gut reden, denn er hatte das neue Haus bereits mit seinem Bubi in Augenschein genommen. »Es gibt Käsekuchen«, fügte er noch hinzu.


  Ob nun der Käsekuchen oder des Vaters Stimme: »Ja, Kinder, woran liegt’s denn noch? Bekommen wir heute keinen Kaffee?« den Ausschlag gab, Suse folgte dem Bruder ins Eßzimmer. Sie war ja auch gewöhnt, sich ihm meist unterzuordnen.


  Das Speisezimmer lag im Erdgeschoß. Es hatte holzgetäfelte Wände und – »ach, unser altes Büfett!« rief Suse erfreut. »Und unsere Anrichte und die Standuhr! Wie kommen denn die hierher?« Suse feierte freudiges Wiedersehen mit all den Möbeln, die man vor der Reise nach Italien in Berlin zurückgelassen hatte.


  »Mit dem Flugzeug sind sie durch die Luft hergeflogen«, sagte Herbert spöttisch. »Frag’ doch nicht so dumm, Suse. Ein ganzer Möbelwaggon ist doch von Berlin hierher gegangen.«


  »Ist unser Mätzchen auch mitgekommen?« Suses Vögelchen war während ihres Aufenthalts in Italien bei der Großmama in Berlin geblieben.


  »Nein, aber vielleicht kommt es noch angeflogen«, meinte die Mutter geheimnisvoll. Neckte Mutti sie etwa auch?


  »Ißt du keinen Käsekuchen?« Herbert war bereits mit seinem Stück fertig und schielte auf Suses noch unberührtes Stück.


  »Ja, gleich. Nur – Muttichen, kann ich meiner Piccola nicht erst etwas Milch geben? Sie hat sicher Durst von der Reise.« Suse war ein gutes Kind. Sie dachte immer erst an andere. Nachdem das Kätzchen sein Schüsselchen bekommen und dafür Sorge getragen war, daß Bubi ihr die Milch nicht ausleckte, ließ auch Suse es sich schmecken.


  Aber rechte Ruhe hatte sie nicht dabei, trotzdem der Vater den Kindern erzählte, was er ihnen alles in Jena zeigen wollte. Das neue Haus lockte. Herbert, der schon auf eigene Faust auf Entdeckungsreisen ausgegangen war, spielte sich als Führer auf.


  »Komm erst in die obere Etage, da sind die Schlafzimmer. Du, Suse, wir haben keine Kinderstube mehr. Jeder sein Zimmer für sich. Jetzt sind wir groß – fein!«


  »Ach, schade!« meinte Suse betrübt. Sie hätte es eigentlich viel gemütlicher gefunden, wenn sie mit ihrem Zwilling wieder wie in Berlin eine Kinderstube gehabt hätte.


  Aber als Herbert jetzt eine Tür öffnete und sagte: »Dein Zimmer, Suse, Mädels werden immer vorgezogen«, da stand sie starr.


  Was – das entzückende Stübchen mit den rosenroten Tapeten, den weißen Mullgardinen an den Fenstern, mit den weißen neuen Möbeln, die mit rosengeblümtem Stoff gepolstert waren, das sollte ihr Reich sein? Zaghaft fragend wandte sie sich an die nachfolgende Mutter. Und als diese lächelnd nickte, sprang Suse mit einem Jubellaut in ihr Stübchen und nahm davon Besitz. Ach, da war ja auch ihr altes Arbeitspult, weiß gestrichen, ihr Bett, ein weißer Bücherschrank mit ihren Kinder- und Schulbüchern, nur – nur eins fehlte.


  »Muttichen, ist mein Puppenwagen nicht mitgekommen?« erkundigte sie sich.


  »Aber Suschen, du bist doch fast zwölf Jahre, da spielt man doch nicht mehr mit Puppen«, lachte die Mutter. »Der Puppenwagen ist mit andern Spielsachen ins Waisenhaus zur Weihnachtsbescherung für arme Kinder gewandert.«


  »Na ja,« meinte Suse nachdenklich, »die armen Waisenkinder brauchen den Puppenwagen ja auch nötiger als ich. Ich wollte ihn eigentlich nur für meine Piccola haben. Sie sollte darin schlafen, und ich wollte sie damit ausfahren.«


  »Du hast ja ’n Triller mit deiner Katze«, ließ sich Herbert liebevoll vernehmen. »Wozu hat sie denn ihre vier Pfoten, wenn sie gefahren werden muß.«


  »Für dein Kätzchen ist gesorgt, Suschen.« Die Mutter wies in eine Ecke. Da stand ein weißes Körbchen mit rosenroter Decke. Und wer blinzelte da heraus? Grasgrüne Katzenaugen. Piccola hatte noch vor Suse von ihrem neuen Reich Besitz ergriffen.


  »Ach, Muttichen, ich danke dir vielmals, daß du alles so schön für mich hergerichtet hast.« Dankbar umarmte Suse ihre Mutti.


  »Nun wißt ihr doch, weshalb ich euch nicht gleich vor vier Wochen aus Freiburg mitgenommen habe. Eure Zimmer sollten eine Überraschung sein.«


  »Dabei hast du gesagt, wir störten dich bloß beim Einrichten.«


  »Das außerdem«, antwortete die Mutter lächelnd.


  »Wegen meiner Stube hättest du gar nicht so geheimnisvoll zu tun brauchen, Mutti. Das lohnt gar nicht. Sie ist lange nicht so schön wie Suses.« Herbert schien enttäuscht.


  »Ich kann dir doch kein zierliches Mädchenstübchen einrichten, Herbert, das paßt doch nicht für einen Jungen. Du hast ein sehr nettes Zimmer.«


  »Na, es geht«, räumte Herbert ein, um nicht gar zu undankbar zu erscheinen. »Komm, sieh dir’s mal an, Suse. Nicht durch die Tür – über den Balkon gehen wir.«


  Ein gemeinsamer Balkon zog sich an den Fenstern der Zwillinge entlang. Man hatte von dort einen wunderhübschen Blick hinunter in das Saaletal. Suse stand und schaute. Wie lustig bunt das Laub ringsum schimmerte. »Dort drüben sind Weinberge, Mutti, purpurrot sehen die Blätter aus. Ach, und wie schön, daß man den ollen rauchenden Vesuv hier nicht sieht!«


  »Komm weiter, Suse.« Herbert zog die Schwester am Ärmel.


  »Und nächstes Frühjahr pflanzen wir hier auf dem Balkon bunte Winden und Primelchen, die habe ich so gern. Und im Garten, Mutti – – –«


  »Na, vorläufig ist doch erst Herbst. Du hast gar kein Interesse für mein Zimmer«, beschwerte sich ihr Zwilling mit Recht.


  Auch Herberts Stube hatte die Mutter liebevoll eingerichtet. Sie hatte dunkle Möbel und ein kleines Ledersofa. Am Fenster stand ein Arbeitspult. Aber merkwürdig, obgleich Herbert erst eine halbe Stunde im Hause war, sah es schon nicht mehr tadellos ordentlich aus. Mantel und Matrosenmütze hatte er auf das Ledersofa geschleudert. Seine Botanisiertrommel lag auf einem Stuhl und der Rucksack mitten auf dem Tisch.


  »Du mußt von Anfang an Ordnung halten, Herbert. Sonst hast du keine Freude an deinem Zimmer.« Die Mutter begann die herumliegenden Sachen fortzuräumen.


  »Ich habe mehr Freude, wenn es liederlich aussieht, dann fühle ich mich hier viel wohler«, beteuerte der Sohn.


  »Ich komme immer zu Besuch zu dir, Herbert, und dann räume ich auf«, versprach seine Zwillingsschwester. »Und du mußt mich auch besuchen. Dann sitzen wir auf meinem kleinen Rosensofa. Aber Bubi darf nicht mit rein. Der zerfetzt alles. Und außerdem hält er keinen Frieden mit Piccola.«


  »Ohne meinen Bubi komme ich auch nicht«, brummte Herbert. »Sieh mal, hier soll mein neues Terrarium stehen. Ich fange mir bestimmt eine Schlange dafür. Der Großpapa hat gesagt, es gäbe hier viele Kreuzottern im Thüringer Wald.«


  »Muttichen, ist das wahr?« Suses hellbraune Augen sahen erschreckt drein.


  »Nicht mehr als allenthalben in den Bergen.«


  »Na, dann bin ich zum ersten und zum letzten Male in deinem Zimmer gewesen, Herbert. Und die Tür riegele ich ab. Mutti, können Schlangen durchs Schlüsselloch kriechen?« fragte Suse ängstlich. »Ach, und der Balkon geht von einem Zimmer ins andere. Da muß Vater eine Wand ziehen lassen«. Suse blickte so angstvoll, als ob die Schlange bereits in Sicht sei.


  »Meine Schlange kriecht über jede Wand«, rühmte sich Herbert. »Jeden Abend lasse ich sie in dein Zimmer.«


  »Pfui, Herbert, du sollst die Suse nicht immer ärgern«, gebot die Mutter, ernst werdend.


  »Ich muß ihr doch die dumme Furcht abgewöhnen. Dazu bin ich als ihr Zwilling verpflichtet.«


  »Als ihr Zwilling bist du dazu verpflichtet, lieb und nett mit ihr zu sein wie früher. Die Großeltern in Freiburg wollten euch gar nicht zusammen dabehalten, weil ihr immer miteinander Streit hattet. Ich habe mich wirklich geschämt.«


  »Ach, Mutti, da brauchen wir uns doch bloß zu schämen. Aber Suses Katze ist schuld an allem. Sie läuft immer hinter Bubi her. Und wenn der sie mal ein bißchen zaust – er kann sie nun mal nicht leiden, weil er Deutscher und sie Italienerin ist –, dann wird Suse gleich frechdachsig zu mir. Als du Bubi mit nach Jena genommen hattest, Mutti, haben wir uns wieder sehr gut vertragen.«


  »Na, dann weiß ich ja, was ich zu tun habe. Wenn ihr euch wie Hund und Katze benehmt, werden die beiden einfach abgeschafft«, drohte die Mutter.


  »Was – Bubi?«


  »Meine süße Piccola?« Die Kinder trauten ihren Ohren nicht.


  »Freilich – aber ich hoffe, das wird nicht nötig sein. Ihr wart doch früher so lieb miteinander. So, nun wollen wir unser Sternenhaus weiter anschauen. Hier ist unser Schlafzimmer. Auf dem Balkon steht Vaters Fernrohr. Dort das Badezimmer und das Fremdenzimmer, wenn jemand aus Freiburg zu Besuch kommt.«


  »Oder aus Berlin«, sagten die Zwillinge wie aus einem Munde. Denn sie bangten sich schon nach ihrer »kleinen Omama«, der Mutter ihres Vaters, die sie anderthalb Jahre nicht gesehen hatten und an der sie mit großer Liebe hingen.


  »Oben ist der Boden. Da ist noch ein Mansardenzimmer für die neue Minna.«


  Natürlich mußten die Kinder bis in den äußersten Bodenwinkel hineinkriechen und alles durchstöbern.


  »Na, wie gefällt es meinen Kindern im neuen Sternenhaus?« erkundigte sich der Vater unten.


  »Fein ist es, Vatichen.«


  »Du hast ja noch gar nicht Muttis Wohnzimmer und Vatis Arbeitszimmer gesehen.« Herbert war mit seiner Führung noch nicht zu Ende.


  »Ach, wieder alle die großen Sternkarten an den Wänden wie in Berlin«, sagte Suse, erfreut in Vaters Zimmer Umschau haltend. »Was ist denn das für ’n komisches Ding? Ist das unser Radio?«


  »Nein, das ist ein neuer Meßapparat hier aus den optischen Werkstätten von Zeiß, den ich erproben soll. Herbert – Junge – laß die Finger davon. Das ist kein Spielzeug. Die geringste Veränderung bringt falsche Angaben.«


  »Unsern Radio lege ich ganz allein an, Suse, da darf auch keiner ran, sonst funktioniert er nicht«, spielte sich Herbert auf. Er konnte es nun mal nicht vertragen, zurechtgewiesen zu werden.


  »Habt ihr denn nun alles gesehen, Kinder?« fragte die Mutter.


  »Die Küche, wo ist denn die Küche?« fiel es Suse als künftige Hausfrau ein.


  »Die ist unten im Souterrain. Auch die Waschküche, die Speisekammer und die Zentralheizung sind dort untergebracht.«


  »Au, die muß ich sehen.« Herbert wollte spornstreichs die von der Diele herabführende Treppe hinunter. Da hemmte er den Schritt. »Was sind denn hier noch für Zimmer?« Er versuchte eine nach der andern Seite des Hauses führende Tür zu öffnen. Sie war verschlossen.


  »Was ist denn da drin, Mutti?«


  »Ein Geheimnis«, gab diese lächelnd zur Antwort.


  »Das hört sich ja ganz graulig an. Als ob Blaubart dahinter wohnt.« Suse machte schon wieder ängstliche Augen.


  »Na, ganz so schlimm ist es nicht«, lachte die Mutter. »Herbert, höre auf, an der Tür zu rütteln. Ich muß doch erst aufschließen.« Die Mutter griff nach einem Schlüssel am Bunde.


  Die Tür öffnete sich – als erster sprang Bubi hinein.


  »Nanu –?« Die Zwillinge standen starr.


  »Das sind ja die Möbel von der kleinen Omama in Berlin – ganz bestimmt, Muttichen, ich kenne sie wieder. Da ist ihr Ledersessel und die Glasservante und die Mahagonikommode, der alte Sekretär und das grüne Plüschsofa.« Suse lief aufgeregt von einem Stück zum andern und streichelte es in Wiedersehensfreude, als sei es die Omama selbst.


  Herbert aber war schon weiter, im Nebenzimmer.


  »Und hier sind ja die Möbel von Frau Annchen, die früher Kinderfrau bei uns war. Die Bauerntruhe mit den roten Blumen kenne ich noch ganz genau. Wenn ich unartig war, wollte Frau Annchen mich immer da einsperren. Was bedeutet denn das bloß, Mutti?«


  »Warum sind denn Omamas Möbel hier bei uns?« Gespannt hingen die Zwillinge an Mutters Lippen.


  »Weil die Omama und Frau Annchen in vier Wochen zu uns ziehen. Vater meint, sie seien lange genug allein in Berlin gewesen, jetzt sollen sie bei uns – – –«


  Aber weiter kam die Mutter nicht. Helles Jauchzen übertönte ihre Stimme. Die Zwillinge hatten sich an den Händen gefaßt und sprangen jubelnd im Zimmer der Großmama herum: »Die kleine Omama kommt – die kleine Omama kommt für immer zu uns!« Und Bubi blaffte so laut dazwischen und gebärdete sich so verdreht vor Freude, als ob es seine eigene Omama wäre.


  Vater und Mutter aber sahen auf die glücklichen Kinder.


  »Möge das Sternenhaus immer so frohe Menschen in sich schließen!«


  3. Kapitel.
 Von berühmten Männern und von einem, der’s werden will


  Fein, daß der nächste Tag ein Sonntag war. Da hatte der Vater Zeit, seinen Zwillingen die alte Universitätsstadt, in der er als Student schon fröhliche Stunden verlebt hatte und in der er jetzt als Gelehrter ein reiches Wirkungsfeld gefunden, zu zeigen.


  Von morgens um neun Uhr an standen Herbert und sein Bubi zum Abmarsch bereit, als der Vater sich gerade erst die Sonntagszigarre ansteckte und zur Zeitung griff.


  Suse, als anstelliges Hausmütterchen, ging indessen der Mutter zur Hand. Denn die neue Minna war noch nicht eingetroffen. Es machte Suse Spaß, ihr hübsches Zimmer selbst aufzuräumen. Besonders mit dem neu angeschafften Mop, den sie bisher noch nicht kannte. Er sah aus wie jeder andere Besen, hatte aber keine Roßhaare, sondern Baumwollfransen statt dessen. Schon der Name war so ulkig. »Ich nenne ihn lieber ›Mops‹, Mutti. Muß ich ihn in Wasser tauchen und damit den Fußboden aufwischen?«


  »Um’s Himmels willen nicht. Die Fransen sind geölt, dadurch ziehen sie allen Staub in sich ein und machen die Fußböden gleich blank. Man braucht weder Besen noch Schaufel beim Moppen.«


  »Famos, Mutti. Da kann sich die neue Minna freuen.«


  »Laß mich moppen.« Herbert, dem sein Warteposten unten zu langweilig geworden – denn wenn der Vater erst mal bei der Zeitung saß, legte er sie sobald nicht aus der Hand –, stellte sich ein. Der Mop übte, wie alles Neue, unwiderstehliche Anziehungskraft auf ihn aus.


  »Aber nur einmal«, räumte Suse schweren Herzens ein.


  »Schön, ich werde meine Stube moppen.« Herbert begann in seinem Zimmer sich mit dem Mop wie ein Karussell zu drehen. Bubi, der das Ding als eine für ihn eigens erfundene Belustigung betrachtete, sprang blaffend, nach den Mopfransen schnappend, hinterdrein.


  »So ist es gar nicht richtig. Langsam mußt du moppen.« Diesmal wußte es Suse besser.


  »Ich kann in meiner Stube so moppen, wie ich will«, gab der Bruder patzig zurück und drehte sich nur noch schneller.


  Noch eine hatte sich zu diesem Schauspiel eingefunden – Suses Piccola. Die hielt die grauen Mopfransen, die da so wild durchs Zimmer sprangen, wohl gar für ein Mäuslein, denn sie war noch ziemlich jung und unerfahren. Possierlich setzte sie hinter dem grauen Ding her. Aber das ließ Bubi sich nicht gefallen. Das war sein Spielzeug. Sein kleiner Herr drehte es im Kreise. Er begann feindlich zu knurren, und da das spielerische Kätzchen keine Notiz davon nahm, nach ihm zu schnappen.


  »Jetzt gibst du den Mop aber her, Herbert. Bubi und Piccola zanken sich schon darum. Zum Spielen hat uns Mutti das Ding nicht gegeben. Ich muß mein Zimmer damit sauber machen.« Vergeblich versuchte Suse dem lachend im Zimmer herumfahrenden, Bruder den Mop zu entreißen. Eine regelrechte Balgerei entstand.


  O weh – Suse hielt plötzlich die geölten Stofffransen in der Hand, während Herbert betroffen auf den leeren Holzstiel, den er jetzt nur noch im Kreise drehte, blickte.


  »Du hast ihn entzweigemacht – – –«


  »Nein, du – warum hast du ihn mir nicht gegeben – – –«


  »Und die Fransen hat Bubi ausgerissen – – –«


  »Jawoll, deine Katze mit ihren Krallen – – –«


  »Mutti – Muttichen – komm bloß mal her – der Mops ist kaputtgegangen.« Suse schrie Zetermord.


  »Dummes Ding, brüll’ doch nicht so. Ich mach’ ihn schon wieder ganz.« Es war dem Herbert doch nicht ganz gemütlich zumute, als er Mutters Schritt auf der Treppe hörte.


  »Ja, Kinder, was ist denn hier los? So weiht ihr den ersten Sonntag im neuen Heim ein? Ist das unser Feiertagsfrieden?« sagte die Mutter, vorwurfsvoll von einem zum andern blickend.


  Piccola zog sich unauffällig in ihr Körbchen zurück. Bubi machte ein völlig unbefangenes Hundegesicht, als ob er ganz unschuldig sei. Herbert hielt der Mutter stumm den leeren Mopstiel entgegen. Suse begann: »Mutti, der Herbert – – –.« Dann senkte sie beschämt den Blick vor Muttis vorwurfsvollen Augen. Wollte sie wirklich ihren Zwillingsbruder beschuldigen?


  »Daß der Mop auseinandergegangen ist, das hat nichts zu bedeuten. Er ist leicht wieder einzuhaken. Aber daß ihr gleich am ersten Tage im Sternenhaus miteinander Streit anfangt, das betrübt mich sehr. Ich habe mich immer darüber gefreut, daß meine Zwillinge ein Herz und eine Seele waren. Habe manchmal gedacht, auf den Herbert und die Suse kann ich mich verlassen, die stehen einer für den andern im Leben. Und nun ist von euerm liebevollen Einvernehmen nichts mehr zu merken. Das beeinträchtigt mir die Freude an unserm schönen neuen Heim.«


  Der weichherzigen Suse liefen bereits die Tränen über die Wangen. Herbert aber meinte beruhigend zur Mutter: »Ach, Mutti, deshalb brauchst du dich nicht aufzuregen. Je mehr wir uns kabbeln, um so lieber haben wir uns. Suse muß ein bißchen energisch angepackt werden. Sie ist viel zu waschlappig.«


  »So überlaß uns das, mein Sohn. Wir werden die Suse auch ohne dich richtig erziehen.« Die Mutter begab sich wieder an ihre hauswirtschaftliche Tätigkeit.


  Herbert puffte Suse mit dem Ellenbogen möglichst sanft. »Du – heule doch nicht – ich hab’ dir doch nichts getan.« Es war ihm unbehaglich, seinen Zwilling weinen zu sehen.


  »Nee – aber ich dir«, schluchzte Suse.


  »Du – mir?« Herbert machte ein dummes Gesicht.


  »Ja, ich hab’ dich beinahe angepetzt«, gestand Suse.


  »Beinahe ist nicht ganz – also wollen wir uns wieder vertragen.« Er wirbelte die Suse, wie vorhin den Mop, im Kreise herum. Dann zogen sie, wieder ein Herz und eine Seele, hinunter, um zu sehen, ob der Vater nun endlich mit Zigarre und Zeitung fertig sei.


  Suse hatte zwar etwas Gewissensbisse, der Mutter die häusliche Arbeit allein zu überlassen. Aber Herbert meinte, daß Mutti das viel besser ohne sie mache. Und wenn das auch nicht gerade ein Kompliment war, immerhin beruhigte es etwas. Da erschien die Mutter plötzlich in Hut und Mantel zum Aussehen gerüstet in der Diele.


  »Du kommst mit, Mutti? Ach, ist das famos!«


  »Ich habe gestern schon alles vorbereitet zu heute. Ich muß doch sehen, wie meinen Kindern unsere neue Heimat gefällt.«


  Nun war auch der Vater soweit. Bubi lief aufgeregt blaffend unzählige Male vom Haus zur Gartentür und wieder zurück. Himmel, wo blieben sie denn? Die Menschen waren doch zu umständlich, ehe sie sich in Bewegung setzten. Er war immer gleich fix und fertig. Piccola blieb allein im Sternenhaus zurück und vertrieb sich die Zeit mit einer abgerissenen Mopfranse.


  »Wo gehen wir zuerst hin?« erkundigte sich die Mutter.


  »Ins Planetarium«, kam Herbert dem Vater mit der Antwort zuvor. »Das müssen wir unbedingt zuerst sehen.«


  »Ach ja, in den Prinzessinnengarten«, fiel auch Suse ein. Der Name hatte besonderen Eindruck auf sie gemacht.


  »Schön, Kinder, wir werden uns das Zeiß-Planetarium von außen ansehen. Es ist heute am Sonntag dort drin ziemlich voll. Da kommen die Leute alle aus der Umgegend. Ich möchte euch später in Ruhe die großartige Zeißsche Schöpfung erklären. Ihr wollt doch auch gewiß gern euern Vater dort den Vortrag halten hören. Heute spricht ein junger Privatdozent.«


  »Och, das ist ja Speck wie Wurscht. Dich können wir ja zu Hause alle Tage hören, Vater«, meinte Herbert, der darauf brannte, das Planetarium kennenzulernen.


  »Ich wollte euch heute die Stadt Jena zeigen. Da gibt’s genug zu sehen. Die optischen Werkstätten von Zeiß und das Planetarium füllen jedes einen Nachmittag für sich aus.«


  »Was sind denn die optischen Werkstätten von Zeiß, Vater?«


  »Das größte Unternehmen seiner Art, ein Werk der Wissenschaft und der Technik zugleich, mein Junge, für das tüchtige Männer ihre ganze Lebensaufgabe eingesetzt haben und das jetzt vielen Tausenden zugute kommt. Optik ist die Lehre vom Sehen. Alles, was in dieses Bereich fällt, wird in den optischen Werkstätten hergestellt, Feldstecher, Operngläser, Brillen, Thermometer, medizinische Gläser, photographische Objektive, vor allem Mikroskope. Das sind Vergrößerungsapparate, die in der medizinischen Wissenschaft eine wichtige Rolle spielen.«


  »Das wissen wir doch schon«, sagte Herbert beinahe gekränkt. »Ich habe sogar schon in ein Mikroskop hineingesehen.«


  »So – wo denn, mein Junge?«


  »Der Großpapa in Freiburg hat doch ein Mikroskop. Beinahe hätte es Bubi umgeworfen. Da habe ich reingeguckt. Großpapa hat mir Bazillen gezeigt. Wie ein Komma sahen sie aus.«


  »Und mir hat der Großpapa ein Lindenblatt eingelegt«, fiel Suse ein. »Ganz groß waren da drin die Blattzellen. Aber die Augen tun einem weh, wenn man lange durch solch Miskroskop guckt.«


  »Miskroskop – hahaha – die Suse denkt, das Wort kommt von ihre Mies her.« Herbert lachte die Schwester wieder mal weidlich aus.


  Der Vater mußte sich ebenfalls zur Seite wenden, um das Lachen zu verbeißen. Er mochte das Töchterchen doch nicht kränken. Die gute Mutti nahm sich Suses wieder an.


  »Mikroskop ist auch ein schweres Wort. Das nächste Mal wird es Suschen richtig sagen. Herbert, hör’ auf, die Suse auszulachen. Du weißt auch vieles noch nicht.«


  »Hier ist der Carl-Zeiß-Platz mit dem Abbedenkmal, Kinder. Das sind die Begründer des großen Werkes. Carl Zeiß war der Sohn eines Spielwarenhändlers aus Weimar. Er interessierte sich schon als Junge für Basteleien und wurde Mechaniker. Etwa um die Mitte des vorigen Jahrhunderts kam er nach Jena und gründete hier eine kleine feinmechanische Werkstatt. Bald wurde er Mechaniker an der Universität. Hier wurde Dr. Ernst Abbe, vor dessen Denkmal wir hier stehen, sein wissenschaftlicher Mitarbeiter. Abbe hatte sich vom Sohn eines einfachen Spinnmeisters zum Professor der Physik und Mathematik emporgearbeitet. Nach dem Tode seines Freundes Carl Zeiß hat er die optischen Werke allein weitergeführt und ihren Betrieb auf jedem Gebiet vergrößert und weltberühmt gemacht. Dabei hat er nie vergessen, daß er aus einfachen Arbeiterkreisen hervorgegangen ist. Für die Arbeiter seiner Betriebe hat er wie ein Vater gesorgt. Auf seinen Gewinnanteil von dem gewaltigen Unternehmen hat er selbstlos verzichtet und die großen Summen für gemeinnützige Zwecke gestiftet. Er ist der Wohltäter der Stadt Jena geworden. Das Volkshaus dort drüben hat er für die Bevölkerung aller Klassen gebaut mit einer Volkshochschule, um die allgemeine Bildung zu heben. Jugend- und Sportvereine hat er gegründet zur Förderung der Volksgesundheit. Ein Jugendheim, ein Kinderkrankenhaus, alles dies verdankt ihm die Stadt. Ihr gehört jetzt zur Jugend von Jena, Kinder, und sollt mit Bewunderung und Ehrfurcht zu diesem hervorragenden Manne aufblicken.« So sprach der Professor voller Begeisterung.


  Die Kinder hatten mit großen Augen zugehört. Selbst Herbert, der gern unterbrach und fragte, lauschte gespannt. Oh, wie schön mußte das sein, mal solch ein berühmter Mann zu werde«.


  Suse aber meinte: »Vater, dürfen wir den Herrn Abbe nicht mal besuchen? Ich hab’ ihn schon gern, weil er so gut zu seinen Arbeitern und gegen die Armen ist.«


  »War – Suschen. Professor Abbe lebt nicht mehr. Er ist schon 1905 gestorben. Nur in seinen Werken und als Marmorbüste könnt ihr den edlen Mann kennenlernen.« Der Professor betrat mit seiner Familie die Stufen, die zu einem tempelartigen Bau hinaufführten. Stumm standen sie vor dem bedeutenden und doch so gütig blickenden Marmorbildnis.


  Bis Herbert das andächtige Schauen unterbrach: »Vater, wenn du erst tot bist, kriegst du vielleicht auch mal so ein feines Denkmal hier in Jena.«


  »Aber Herbert!« rief die Mutter halb entsetzt, halb belustigt, während Suschen zärtlich nach des Vaters Hand griff: »Unser Vater soll überhaupt nicht tot werden.« Ganz, ganz fest hielt die Suse ihren Vater.


  Der lächelte. »Das ist ein guter Wunsch, Herbert. Nicht das Marmordenkmal hier, aber das Denkmal, das man sich im Herzen seiner Mitmenschen setzt. Ein jeder, ob berühmt oder unbekannt in der Stille lebend, in seinem Kreise kann er so segensreich wirken, daß man ihm eine bleibende Erinnerung bewahrt.«


  »Ich will aber doch lieber berühmt werden«, überlegte Herbert.


  »Dazu gehört zuerst, daß du deine Pflichten als Gymnasiast erfüllst, mein Junge. Ich bin schon zufrieden, wenn du ein tüchtiger Mann wirst auf dem rechten Platz.«


  »Der Großpapa in Freiburg sagt, du seist auch berühmt, Vater. Du wärst einer der bekanntesten Sternforscher. Und es ist gut, daß ich nach Jena komme, hat der Großpapa gesagt, denn da wären immer die berühmtesten Männer der Naturwissenschaft gewesen.«


  Dem Professor machte die Unterhaltung mit seinem Jungen Spaß. »Kennst du denn einen, Herbert?«


  »Natürlich, Alexander von Humboldt und Professor Ernst Haeckel, die habe ich mir doch als Vorbild genommen.«


  »Ein besseres Vorbild brauchst du nicht«, lachte der Vater und wandte sich suchend nach seinen Damen um. Die waren mit Bubi bereits vorausgegangen.


  Die Mutter zeigte Suse gerade das Lyzeum, in dem sie schon als Schülerin angemeldet war. In acht Tagen begann das Wintersemester.


  Suse betrachtete das Gebäude, das von schönen Anlagen umgeben war, mit geteilten Gefühlen, teils neugierig, teils beklommen. Die Schule spielt im Leben eines jeden Kindes die Hauptrolle. Nun war sie über ein Jahr dem deutschen Unterricht entfremdet. Sie hatte in Neapel eine italienische Schule besucht. Ob sie da in der vierten Klasse mitkommen würde? Zwar hatte sie und Herbert während ihres Sommeraufenthalts in Freiburg bei den Großeltern in Deutsch, Rechnen und Geschichte Privatunterricht gehabt, um die Lücken auszufüllen. Aber ob das genügte?


  Herbert war selbstbewußter. Als der Vater ihm sein unweit davon gelegenes Gymnasium, das den stolzen Namen Carolo-Alexandrinum trug, zeigte, meinte er: »Die werden sich wundern, wie fein ich italienisch spreche.«


  »Dazu wirst du vorläufig wenig Gelegenheit haben, mein Sohn. Auf Latein und Griechisch wird hier der Hauptwert gelegt. Ich habe lange geschwankt, ob ich dich lieber in ein Realgymnasium geben soll. Aber da du bereits in Neapel Latein getrieben hast, mochte ich das schon einmal Gelernte nicht brachliegen lassen.« Der Vater wies auf einen bergwärts führenden Weg. »Hier geht es zum Ernst-Abbe-Jugendheim und weiter zum Landgrafenberg hinauf. Von dort hat man einen Blick auf das Schlachtfeld.«


  »Auf welches Schlachtfeld?« fragte Suse.


  »Menschenskind, bist du vernagelt. Wenn du hier in Jena bist, wird es wohl nicht das Schlachtfeld von Leipzig sein.« Herbert tippte zum Überfluß noch mit dem Finger gegen die Stirn.


  »In welchem Jahre war denn die Schlacht bei Jena, Herr Besserwisser?« fragte die Mutter.


  Eine peinliche Frage, wenn man sie nicht zu beantworten weiß. Aber Herbert war so leicht nicht aus der Fassung zu bringen.


  »Das – das muß vor der Schlacht von Leipzig gewesen sein. Bei Jena hat doch Napoleon Über die Deutschen gesiegt. Und nachher haben die Deutschen bei Leipzig sich von der Fremdherrschaft Napoleons wieder freigemacht.«


  »Richtig. 1806 war die Niederlage bei Jena und 1813 die Völkerschlacht bei Leipzig. Suschen, das mußt du in der Schule wissen«, meinte die Mutter bedenklich.


  Ach, Suse machte ein noch viel bedenklicheres Gesicht. Sie wußte es schon im voraus, daß auch sie in Jena eine Niederlage erleben würde.


  »Vater, gehen wir hinauf auf den Berg, das Schlachtfeld anzusehen?« erkundigte sich Herbert.


  »Nein, mein Sohn. Man sieht nichts mehr davon, wie böse es da hergegangen, wieviel Blut hüben und drüben geflossen ist. Wir wenden uns lieber Werken des Friedens zu. Der Krieg reißt ein, was Kultur aufbaut. Kommt, ich zeige euch die Stätten friedlicher Arbeit. Dort drüben sind die physikalischen Institute. Da ist auch die Hauptstation für Erdbeben, der ein Teil meiner hiesigen Arbeit gilt.«


  »Erdbeben – bebt es hier etwa auch?« Suse war die einzige, die bebte. Sie hatte in Italien ein Erdbeben erlebt. Das hatte auf das zarte Kind einen furchtbaren Eindruck gemacht. Der Vater beruhigte sie.


  »Jetzt sollst du den Prinzessinnengarten zu sehen bekommen, Suse«, lenkte er ab.


  An einer alten Friedhofsmauer führte der Weg entlang.


  »Vater, hier gibt’s ja Zypressen wie in Italien«, wunderte sich Suse.


  »Die Zypresse mit ihrer niederhängenden, düsteren Benadelung ist der Baum des Todes. Man findet ihn auf allen Kirchhöfen, Kind.«


  Und nun stand man an der Pforte des Prinzessinnengartens. Wie ein alter verwunschener Märchengarten öffnete er sich. Altmodisch verschnörkelte Heckenwege, purpurnes Blutbuchengezweig umspann das weinumrankte Sommerschlößchen, das da mit seinem Blumenrondell still von Zeiten träumte, in denen Goethe und Wieland hier ein und aus gegangen.


  »Seht ihr den Obelisk dort neben dem Hause, Kinder? Er trägt drei Goethesche Sprüche als Inschrift. Hier ist das Reich der Musen, und dort drüben seht ihr das Neuland der Technik – das Zeiß-Planetarium.« Durch buntes Herbstlaub wurde die gewaltige Kuppel sichtbar.


  »Vater, hießen die Prinzessinnen, die früher hier gewohnt haben, Musen?« Suse konnte sich von dem verwunschenen Schlößchen nicht so rasch trennen.


  Herbert, der gerade spornstreichs zum Planetarium wollte, hemmte den eiligen Schritt.


  »Ist es denn die Möglichkeit – die Suse – kennt keine Muse!« zog er sie schon wieder auf.


  »Na, kennst denn du se?« reimte die Mutter lachend weiter.


  »Natürlich.« – Das klang sehr großartig. »Das waren doch ’ne ganze halbe Mandel – nee, nee –.« Er sah, daß der Vater die Augenbrauen hochzog. Da stimmte irgend was nicht. »Nee, ich weiß schon, alle neune waren das. Neun griechische Weiber, jede hatte einen andern Beruf. Eine war Schauspielerin, und eine war Tänzerin. Und dann gab’s welche, die hatten Geschichte, Musik und die Sterne studiert. Und die heißen Musen.« Diesmal mußte es sich Herbert gefallen lassen, ausgelacht zu werden. Die Eltern konnten nicht ernst bleiben bei dieser merkwürdigen Erklärung.


  »Herbert, Junge – nach Mandeln hat wohl noch keiner die Musen gezählt.« Die Mutter lachte, daß sie Tränen in den Augen hatte.


  »Alle Neune gibt’s beim Kegelspiel, Herbert, aber nicht bei den alten Griechen. Die neun Musen waren griechische Göttinnen, die Kunst und Wissenschaft verkörperten. Das muß ein Quartaner wissen. Ich habe euch doch in Italien Marmorbildnisse gezeigt, welche die Musen darstellten.«


  »Ach, Vater, die sehen ja alle gleich aus.« Für Kunst hatte Herbert noch nicht viel übrig.


  »Weißt du denn wenigstens, was nach der Muse der Sternkunde heißt, Junge?«


  Eigentlich wußte es Herbert nicht. Aber da er das um keinen Preis zugestehen mochte, sagte er auf gut Glück: »Das Planetarium.«


  »Falsch! Planetarium kommt von Planet her. Man überlegt erst, und dann spricht man. Na, Suschen, vielleicht weißt du’s?«


  »Nee, wenn der Herbert es nicht weiß, brauche ich es auch nicht zu wissen.« Suse hatte absolut nicht den Ehrgeiz, mehr zu wissen als ihr Zwillingsbruder. Von klein auf war sie daran gewöhnt, daß er alles besser wußte.


  »Die Muse der Sternkunde heißt Urania.«


  »Ach, nun weiß ich«, fiel Suse erfreut ein. »Danach heißt die Urania in Berlin, wo wir mal die feine Reise in die Wüste von Afrika gemacht haben.«


  »Jedes Institut für Sternenkunde heißt Urania, Suschen. Wir haben hier in Jena auch eine Urania-Sternwarte. Aber du hast recht, Kind. Ich habe euch damals in die Berliner Urania zu einem Reisevortrag mit Lichtbildern mitgenommen.«


  »Kientopp ist viel interessanter«, meinte Herbert. »Vater, wann dürfen wir ins Kino gehen?«


  »Hier habt ihr das schönste und gleichzeitig lehrreichste Kino«, sagte der Professor. Sie standen vor dem Planetarium. Der Vortrag war zu Ende. Das Publikum strömte heraus.


  »Ein Kino ist das Planetarium – ach, Vater, du machst uns bloß was weis«, rief Herbert.


  »Das Planetarium ist ein Film, in dem sich die Himmelskörper bewegen, ein Theater, in dem Sterne die Schauspieler sind, und gleichzeitig ein Schulsaal unter dem Gewölbe des Himmels, in dem man seine Kenntnisse bereichert«, setzte der Professor seiner Familie auseinander. »Alles dies schließt das Planetarium in sich.«


  Es sollte bald noch mehr in sich schließen.


  4. Kapitel.
 Bestrafte Neugier


  Suse hatte inzwischen das Planetarium von außen betrachtet. Wie ein Tempel schaute es aus mit seiner Säulenvorhalle. Ach, und was für herrliche bunte Herbstastern die Rasenflächen davor schmückten.


  Herbert, fürwitzig wie stets, hatte sich zum Eingang gepirscht, aus dem die Menge ins Freie strömte. Die Neugier ließ ihm keine Ruhe. Es gelang ihm, unbemerkt durch eine Lücke hineinzuschlüpfen.


  So – nun war er drin. Er kroch unter eine Bank, um nicht bemerkt und hinausgewiesen zu werden. Einen Blick mußte er wenigstens in das ersehnte Planetarium tun.


  Pah – das war alles? Herbert erblickte ein Riesenrondell, etwa wie einen Zirkus. Bänke standen darin, viele Bänke. In der Mitte war ein mächtig großer Apparat aufgestellt. Darüber wölbte sich die gewaltige Himmelskuppel; eine weiße, netzartige Stoffkuppel schien es zu sein. Das war alles. Keine Spur von Sternen. Grenzenlos enttäuscht war der Junge. Und davon machte der Vater solch ein Aufhebens? Herbert hatte doch zumindest gedacht, daß der Himmel mit allen Sternbildern dort zu sehen sei. Nichts davon. Eine langweilige weiße Kuppel. Na, sobald ging er nicht wieder in das olle Planetarium hinein.


  Er sollte aber auch sobald nicht wieder herauskommen. Denn als Herbert gerade noch den großen Apparat, der in der Mitte des Raumes ausgestellt war, näher in Augenschein nehmen wollte, ob das wohl ein Fernrohr sei, gab es einen lauten Knall. Krach – da flog die Eingangstür zum Planetarium zu. Der Schlüssel drehte sich zweimal im Schloß. Dunkelheit herrschte plötzlich.


  Entsetzt sprang der Junge zur Tür, stieß sich in der Finsternis das Knie an den Bänken und rüttelte, als er die Eingangstür endlich gefunden, mit aller Gewalt daran. Der Diener würde schon aufmerksam werden.


  Aber der Diener hatte, nachdem er das Planetarium abgeschlossen hatte, sich sofort nach Hause begeben. Der dachte nicht daran, daß sich da einer verkrochen haben könnte. Es war ja Sonntag heute. Da wollte er auch was von seiner Familie haben. Um vier ging die Nachmittagsvorführung wieder an.


  Herbert begann es in dem dunkeln, großen Raum eigentümlich beklommen zumute zu werden. Er versuchte über seine unfreiwillige Gefangenschaft zu lachen. Aber sein Lachen dröhnte in dem leeren Raum schauerlich, als ob nicht einer, sondern viele lachten. Er war doch sonst solch ein beherzter Junge.


  Wieder begann er aus Leibeskräften an der Tür zu rütteln. Himmelmohrenelement – man mußte ihn doch hören, ihn vermissen. Der Vater kannte doch seinen Jungen. Der würde es sich schon denken können, daß er nur mal einen Blick hatte hineinwerfen wollen. Vater war ja der Direktor vom Planetarium. Er hatte sicher die Schlüssel dazu und würde ihn gleich aus seiner Dunkelhaft befreien.


  Aber Minute auf Minute verstrich – Ewigkeiten schienen sie Herbert. Keiner kam. Keiner suchte ihn.


  Ja, vermißte denn die Suse ihren Zwilling nicht? Und Mutti? Und wo war denn Bubi? Ach, wenn Bubi doch wenigstens bei ihm gewesen wäre. Doch ein lebendes Wesen in dieser herzbeklemmenden Stille und Finsternis.


  War es nicht zum Lachen? Er, der Sohn des Planetariumdirektors, war hier in dem Institut des eigenen Vaters gefangen. Wirklich, es war zum Lachen. Und Herbert tat gerade das Gegenteil davon. Er begann zu heulen, als ob er noch ein kleiner Abcschütze wäre und nicht ein großer Quartaner.


  Aber vermißte man ihn denn wirklich nicht?


  Freilich, Suse, das getreue Schwesterchen, war die erste, die fragte: »Wo ist denn Herbert?«


  »Sicher schon am Gartenausgang«, meinte die Mutter. »Der Junge kann ja nie genug bekommen. Es geht ihm mal wieder zu langsam.«


  »Ja, da ist ja auch Bubi«, sagte der Vater, auf den Köter, der sie bereits am Ausgang erwartete, weisend. Freilich, Bubi war da. Aber von Herbert keine Spur, soweit man auch die Marienstraße auf und ab blickte.


  Hm – der Schlingel mußte doch immer seine eigenen Wege einschlagen. Nun, sie würden dasselbe tun. Wenn er sich der väterlichen Führung entzog – schön. Verloren konnte er ja hier in Jena nicht gehen.


  »Komm, Suschen«, rief der Professor das Töchterchen, das den Kopf immer noch rückwärts drehte. »Schau, hier ist der Botanische Garten. Da gehen wir mal an einem Nachmittag hin. Es ist eine herrliche Anlage. In dem Inspektorhäuschen hat Goethe mehrere Sommer lang gewohnt. Er hat dort ein Gedicht auf den fremdartigen Baum vor seinem Fenster, Gingko heißt er, verfaßt. Der Baum ist heute noch zu sehen.«


  »Gingko? Ist das ein drolliger Name. Den habe ich noch nie gehört«, verwunderte sich Suse.


  »Es ist auch ein höchst merkwürdiger Baum, ein Zwischending zwischen Nadel- und Laubbaum. Er kommt aus China und Japan und hat, trotzdem er zu den Nadelbäumen gehört, dicke, fleischige Blätter«, erzählte der Vater. »Solch ein Gingkobaum soll über tausend Jahre alt werden.«


  Nun hatte Suse für alles, was Blumen und Pflanzen hieß, Interesse, mehr noch als für Goethe. Aber augenblicklich interessierte sie nur der fehlende Herbert. Wo mochte er nur stecken?


  Auch die Mutter blieb alle paar Schritte stehen und hielt Umschau. Eine Mutter beruhigt sich ja nicht so leicht. »Kann unser Junge denn nicht noch im Prinzessinnengarten sein, Paul? Der Hund läuft doch immer dahin zurück.«


  »Er sucht seinen kleinen Herrn. Sicher hat sich Herbert irgendwo versteckt und überfällt uns dann plötzlich aus dem Hinterhalt. Er macht ja gern derartige Flausen. Der Mosjö selbst hat ja den größten Schaden davon, daß er um die Erklärungen bei der Führung durch die Stadt kommt.« Der Professor war ärgerlich auf den Sohn, der die Harmonie des ersten gemeinsamen Spazierganges in Jena störte. Denn auch die Mutter hatte nicht mehr die rechte Ruhe und Andacht für die Denkwürdigkeiten der alten Stadt.


  Suse aber hatte gar keine Freude an dem Neuen. Ihr zweites Ich fehlte. Wenn er doch irgendwo aus dem Hinterhalt hervorgeschossen wäre und sie noch so sehr erschreckt hätte. Am liebsten hätte sie es wie Bubi gemacht, der drei Schritte voranlief und dann wieder zurück.


  Der Fürstengraben mit den herrlichen alten Linden und Kastanien, die zum Teil noch aus dem siebzehnten Jahrhundert stammten und von denen sie sonst begeistert gewesen wäre, machte gar keinen Eindruck auf sie. Sie zog den Vater, der sie auf das alte, efeuumrankte Frommannsche Haus, in dem Goethe mit seinen Freunden manchen Abend verlebt hatte, aufmerksam machte, aufgeregt weiter. Was fragte sie nach Goethe, wenn ihr Herbert verschwunden war?


  »Wir wollen nach Hause gehen, Vatichen, ja? Herbert ist gewiß ins Sternenhaus zurückgegangen«, bat sie.


  »Möglich. Schadet ihm gar nichts, wenn er dann draußen stehen muß, bis wir kommen. Wozu muß er immer eine Extrawurst haben?« Ruhig setzte der Vater seinen Weg fort.


  Scharen von Studenten kreuzten ihren Weg. Wo sie sich blicken ließen, flogen die bunten Mützen grüßend in die Luft. Professor Winter hatte sich trotz der kurzen Zeit bereits Beliebtheit und Anerkennung bei seinen jungen Hörern erworben.


  Suse gewahrte es kaum. Betrübt zog sie ihres Weges, Bubi ebenso betrübt hinterdrein mit gesenktem Schwänzchen.


  Nicht mal das altersgraue Rathaus, das mehr als fünfhundert Jahre auf den Marktplatz herabblickte, fesselte sie. Nur nach Herbert schaute sie aus. Wo sie einen Jungen im Kieler Matrosenanzug erblickte, glaubte sie ihn gefunden zu haben.


  »Suschen, achte auf die Turmuhr des Rathauses. Gleich schlägt es eins. Dann erscheint der Schnapphans, eins der sieben Wunder Jenas«, machte der Professor sein Töchterchen aufmerksam.


  Dumpf dröhnte es vom Turm, und – »da ist er!« rief die Mutter, auf den Teufel, den sogenannten Schnapphans, der mit voller Stunde über das Zifferblatt hinweg nach einem Apfel schnappt, weisend.


  »Wo – wo?« rief Suse aufgeregt.


  »Dort oben mit dem Apfel.«


  »Unser Herbert?«


  »Aber Kind, der Schnapphans oben auf der Turmuhr. Hast du denn nicht beobachtet, wie der Pilger dem Teufel den Apfel auf einer Stange reicht?« fragte der Vater unzufrieden, daß Suse so wenig Interesse zeigte.


  »Und den Engel auf der linken Seite der Uhr, der ein Glöckchen hebt, hast du auch nicht gesehen, Mädel?« erkundigte sich die Mutter.


  Nein, Suse hatte nichts gesehen. »Ich will das auch gar nicht ohne meinen Herbert sehen. Wenn Herbert wieder da ist, gucken wir es uns zusammen an.« Das große Mädel begann jetzt wirklich mitten auf dem Marktplatz von Jena vor Aufregung zu weinen.


  Wie peinlich – alle vorübergehenden Studenten blickten lächelnd oder mitleidig auf das weinende Professorentöchterlein. Der Vater nahm einen Wagen, um der auffallenden Situation ein Ende zu machen.


  »Na, Kinder, ihr seid nett«, sagte er halb im Ernst, halb im Scherz. »Der eine ist unsichtbar, und die andere fällt durch ihr Geheul auf. Das ist ja ein vielversprechender Anfang.«


  Auch die Mutter meinte: »Suse, erst zankt ihr euch heute morgen, und nun tust du, als ob einer nicht ohne den andern leben kann. Paß auf, Herbert sitzt seelenvergnügt im Sternenhaus und lacht uns alle aus.« Die Mutter wollte sich wohl selbst beruhigen.


  Still lag das Sternenhaus in der Mittagssonne. Kein Herbert ließ sich sehen. Nur Piccola mauzte verlassen.


  »Was nun, Paul?« Frau Professor Winter bekam rote Backen vor Erregung.


  »Passieren kann ihm hier nichts. Er ist ja auch schon groß. Er wird allein auf Entdeckungsreisen ausgegangen sein. Aber komm’ du mir nur nach Hause, mein Junge!« Der Professor hob vielsagend die Hand.


  Ach, was kam es denn auf ein paar väterliche Katzenköpfe an. Die machten dem Herbert nicht viel aus. Wenn er nur endlich kommen wollte! Suse guckte sich die Augen nach ihm aus.


  »Decke den Tisch, Suschen«, rief die Mutter aus der Küche, wo sie das Essen wärmte, zu der vom Balkon Ausschau haltenden Tochter hinauf. »Inzwischen kommt der Herbert. Er weiß, daß wir pünktlich um zwei essen.« Der Tisch war gedeckt, wenn auch mangelhaft. Suse verwechselte heute alles. Zwei Messer hatte sie dem Vater hingelegt anstatt des Suppenlöffels. Und das Salzfaß hatte sie ganz vergessen. Und war doch sonst so sorgsam und gewissenhaft.


  Es schlug zwei. Wer nicht da war, war Herbert.


  »Nun fängt die Sache an, mir rätselhaft zu werden«, meinte die Mutter kopfschüttelnd. Die Suppe wollte nicht rutschen.


  »Er wird sich verlaufen haben. Er kennt die Entfernungen noch nicht in Jena.« Beruhigend klang des Vaters Stimme.


  »Am Ende ist er zum Prinzessinnengarten zurückgegangen und wartet da auf uns«, überlegte die Mutter, den Braten tranchierend.


  »Oder er ist ins Planetarium hineingegangen.« Wie eine Erleuchtung kam es plötzlich über Suse. Sie war ja auch sein Zwilling.


  »Das ist lange geschlossen. Halt – – –.« Der Professor überlegte einen Augenblick. »War nicht der Vortrag gerade zu Ende, als wir dort waren? Richtig – so wird’s sein. Der Schlingel ist heimlich ins Planetarium hineingegangen und sitzt jetzt wahrscheinlich da drin fest während der großen Mittagspause. Daß ich auch nicht eher darauf gekommen bin. Na, viel Vergnügen, mein Junge, laß dir nur die Zeit da im Dunkeln nicht lang werden.« Der Professor lachte belustigt.


  »Im Dunkeln ist mein Herbert?« Suse blieb der Happen in der Kehle stecken. »Warum kommt er denn nicht wieder heraus?«


  »Weil das Planetarium zwischen zwölf und vier Uhr geschlossen ist. Wahrscheinlich ist der Schlingel mit eingeschlossen worden. Ist ihm ganz gesund, die unfreiwillige Haft.«


  »Und zu essen kriegt er da auch nichts.« Suse legte plötzlich Messer und Gabel hin. Als Zwilling mochte sie dann auch nicht mehr essen.


  »Laß ihn nur hungern, den Banditen, geschieht ihm schon recht.«


  »Aber Paul, du weißt ja gar nicht, ob er wirklich im Planetarium eingeschlossen ist.« So schnell war die Mutter nicht zu überzeugen. »Wir wollen doch erst mal nachschauen.«


  »Verdienen tut er, daß er bis vier in Gefangenschaft bleibt. Nur um dich zu beruhigen, Fränzchen, werde ich nach Tisch nachsehen.«


  »Vati, komm gleich, bitte, bitte. Die Schokoladenspeise essen wir nachher lieber mit Herbert zusammen. Mutti hat sie uns zu Ehren gemacht. Und Herbert ißt sie so gern. Komm, Vatichen«, drängte Suse. Sie hatte bereits den Hut wieder auf.


  »Was – auch noch Schokoladenspeise zur Belohnung – daraus wird nichts.« Trotzdem griff der Vater ebenfalls nach Hut, Stock und dem Planetariumschlüssel. Bubi ließ sich nicht bei seinem Futternapf stören. Er war ja auch nicht Herberts Zwilling. Erst als die beiden schon den Berg hinunter waren, schoß Bubi von dem geleerten Futternapf fort wie ein Pfeil hinter ihnen her.


  Die Mutter stand auf dem Balkon und sah ihnen nach. Sie war im Sternenhaus geblieben, falls Herbert sich inzwischen einfinden sollte. Wenn sie ihn nur mit heimbrächten, ihren Jungen. Dort unten floß die Saale – der Herbert war manchmal so tollkühn ...


  Inzwischen hatte sich der junge Held nach einigen vergeblichen Tobsuchtsanfällen, die er an der unschuldigen Tür ausließ, allmählich in sein Schicksal ergeben. Ach, daheim saßen sie gewiß schon bei der Schokoladenspeise. Sein Magen begann laut zu knurren. Das hörte sich in der Stille ganz schaurig an. Warum hatte er auch Suse immer wegen ihrer Angst ausgelacht? Jetzt starrte er selbst mit furchtsamen Augen in die undurchdringliche Finsternis. Wie lange saß er denn schon hier gefangen? Sicher schon seit Stunden. Ihm fehlte jede Zeitberechnung. Ob das Planetarium heute überhaupt nicht mehr geöffnet wurde? Dann mußte er die ganze lange Nacht hier sitzen. Wie würden sich die Eltern, wie würde sich Suse um ihn bangen.


  Alles still. Alles dunkel. Kein Hoffnungsstern wollte ihm im Planetarium aufgehen.


  Erschöpfung trat nach der Erregung und dem Weinen ein. Die Augen fielen dem Jungen zu.


  Da – fuhr er hoch. Was war das? Hatte da nicht irgendwas geraschelt? Eine Maus – gar eine Ratte?


  Nein, der Schlüssel im Schloß war’s, der sich drehte – Lichtschein fiel in die Finsternis. Gottlob, er war erlöst!


  »Herbert, bist du hier?« Das war des Vaters Stimme. Da hatte der Professor seinen Jungen bereits am Schlafittchen. »Na warte, Schlingel, wenn du dich wieder heimlich ins Planetarium einschleichen wirst. Bist du mir auch nicht an den Zeißschen Apparat gegangen?« fragte der Vater, während Suse dem Wiedergefundenen jubelnd um den Hals fiel.


  Ein recht kleinlautes, verweintes Bürschchen kam zum Vorschein, das ganz gegen seine Gewohnheit diesmal den Mund gar nicht voll nahm. Zwar blinzelte der Herbert, als ob ihn nur das Tageslicht nach der Dunkelheit blendete, aber man brauchte nicht sein Zwilling zu sein, um zu sehen, daß er geweint hatte.


  So endete Herberts erster Besuch in Vaters Planetarium.


  5. Kapitel.
 Schulfieber und Thüringer Klöße


  Die neue Minna hatte nun auch ihren Einzug ins Sternenhaus gehalten. Sie war ein blondes, frisches Ding aus der Gegend von Ruhla. »Minna, ist Ihr Vater Schmied?« erkundigte sich Herbert sogleich.


  »Nu nä, mein Vater ist Schneider. Warum soll er denn Schmied sein, junger Härr?« Die Minna hatte eine eigenartig singende Sprechweise.


  Der »junge Härr« sprang mit einem Satz auf den Küchentisch. »Nu, wenn er Schmied gewäsen wäre, hätte er vielleicht den Landgrafen von Thüringen hartgeschmiedet.« Der Frechdachs machte der Minna ihre singende Sprechweise nach. »Oder kennen Sie etwa die Erzählung vom Schmied von Ruhla nicht?«


  Die Minna hielt im Aufwasch inne. »Nu freilich, das lernt man doch schon in der Schule, wie der Schmied zu Ruhla den Landgrawen von Dieringen hartgeschmiedet hat.« Sie begann wieder ihre Töpfe zu scheuern, ohne zu merken, daß Herbert sie aufzog, daß Suse sich das Taschentuch vor den Mund halten mußte, um nicht loszulachen.


  »Wie war die Geschichte eigentlich mit dem Schmied, Minna?«


  »Nu, wie wird sie gewäsen sein. Der Landgraw von Dieringen, der ein gar weichmüdiger Härr war, hatte sich bei der Jagd verirrt und bat den Schmied von Ruhla um Nachtquardier. Der wußte nicht, daß es der Landgraw sei und ließ ihn eindräden. Da hörde der Landgraw, wie der Schmied bei jedem Hammerschlag zornig sprach: »Landgraw, werde hard’ – und von da an wurde aus dem weichmüdigen Landgrawen Ludwig der Eiserne. Er war in Ruhla hartgeschmiedet worden.« So erzählte die Minna beim Aufscheuern.


  Suse vergaß über die interessante Begebenheit Minnas drollige Sprechweise. Sie hörte gespannt zu. Herbert aber mußte jedes Ding auf die Spitze treiben.


  »Minna, wenn Sie mal wieder in Ihre Heimat nach Ruhla kommen, müssen Sie auch zu dem Schmied gehen«, sagte er lachend.


  »Nu, der läbt doch gar nicht mähr. Der ist doch schon viele Jahrhunderte dot.« Minna lachte mit. »Und was sollde ich da wohl, junger Härr? Ich bin doch gar nicht so weichmüdig.«


  »Sie sollten sich von dem Schmied von Ruhla Ihre weichen Konsonanten hartschmieden lassen, Minna. Es heißt nämlich Thüringen und nicht Dieringen«, lehrte der Besserwisser vom Küchentisch herab.


  »Nu, ich sage doch Dieringen«, verwunderte sich Minna.


  Da aber platzte die Suse raus. Sie lachte – lachte – bis Minna sie ärgerlich unterbrach: »Nu, was gibt’s denn da zu lachen, Fräulein Suschen? Mir scheint. Sie wollen mich alle beide zum Narren halden.«


  Da kam es der Suse erst zum Bewußtsein, daß sie durch ihr Lachen verletzt hatte, und das tat ihr leid.


  »Ich habe doch bloß über den Herbert gelacht, Minna. Aber dem dürfen Sie’s auch nicht übelnehmen, er ist nämlich immer ein Besserwisser. Aber warum sagen Sie denn bloß Sie und Fräulein und junger Herr zu uns, Minna? Wir sind doch noch Kinder. Wir werden doch erst zwölf Jahre.«


  »Aber schon in vier Wochen«, fiel Herbert ein. Er fühlte sich eigentlich der neuen Würde als »junger Herr« entsprechend und fand es unnötig, daß Suse es ändern wollte.


  »Nu, man gann doch nicht wissen, ob’s nicht verlangt würden dut«, meinte Minna. »Aber wenn’s den jungen Härrschawten lieber ist, dann sagen wir du.«


  »Nee, es ist uns nicht lieber«, erhob Herbert Einspruch. »Zu mir können Sie ruhig weiter ›Sie‹ und ›junger Herr‹ sagen, Minna. Ich bin nämlich älter als die Suse.«


  »Ich denke, ihr seid beide Zwillinge«, verwunderte sich Minna.


  »Sind wir auch. Aber ich bin zwei Stunden früher geboren. Sie brauchen gar nicht zu lachen, Minna. Das macht sehr viel aus.« Trotzdem Herbert die Minna ausgelacht hatte, wollte er es sich jetzt nicht von ihr gefallen lassen.


  Da lachte es aber auch von der Tür her. Mutti stand im Kücheneingang. Sie hatte Herberts Worte gehört.


  »Junge, bist du denn ganz und gar nicht gescheit? Willst, daß die Minna ›Sie‹ und ›junger Herr‹ zu dir sagt! Damit kannst du die ruhig noch vier Jahre Zeit lassen. Sei froh, daß du noch ein Kind bist.«


  »Na, die Minna hat doch ganz von allein ›Sie‹ gesagt.« Herbert schämte sich jetzt doch ein wenig. Im Grunde seines Herzens aber war er eigentlich ganz froh, daß er noch kein junger Herr war. Da konnte man ruhig mal einen heimlichen Streifzug in die Speisekammer unternehmen. Wenn man dabei erwischt wurde, war es wenigstens nicht so peinlich.


  Die neue Minna und Professors Zwillinge waren bald gute Freunde. Das Mädchen war selbst heiter, hatte kleine Geschwister zu Hause und freute sich über die Ausgelassenheit der Kinder. Diese gewöhnten sich an Minnas Sprechweise und zogen sie nicht mehr damit auf.


  Die Zwillinge hatten jetzt auch andere Interessen. Die neue Schule, in die sie am nächsten Tage zum ersten Male gehen sollten, stand im Vordergrund.


  »Vati, in Berlin gibt’s doch auch ein Planetarium, nicht wahr?« erkundigte sich Suse beim Mittagessen.


  »Freilich, Kind, es ist noch ziemlich neu.«


  »Warum bist du denn da nicht nach Berlin ans Planetarium gekommen?«


  »Weil der Vater in Jena ist«, erklärte Herbert, einen Thüringer Riesenkloß, das Spezialgericht der neuen Minna, auf die Gabel spießend.


  »Herbert, iß manierlich«, mahnte die Mutter.


  »Vatichen, liebes Vatichen, laß dich doch ans Berliner Planetarium versetzen«, bat Suse.


  »Ja, Kind, das geht doch nicht so mir nichts, dir nichts. Den Platz, den man einmal eingenommen hat, muß man auch voll und ganz auszufüllen bestrebt sein. Ich kann doch nicht einfach wieder davonlaufen.«


  »Aber du kannst dich nach Berlin versetzen lassen«, beharrte Suse.


  »Und unser hübsches Sternenhaus, das wir mit soviel Liebe eingerichtet haben? Und dein nettes Zimmer? Das willst du alles im Stich lassen? Ich denke, du bist gern hier in Jena«, verwunderte sich auch die Mutter.


  »Berlin ist auch sehr schön. Da hatten wir ja auch eine hübsche Wohnung und – – –«


  »Ich weiß, warum die Suse wieder nach Berlin will«, trompetete Herbert dazwischen, nachdem er mit seinem großen Kloß fertig geworden war.


  »Ach, das kannst du gar nicht wissen.«


  »Weil du Angst vor der neuen Schule hast. Bloß aus Feigheit. Hach – es stimmt – sie wird ganz rot.«


  »Gar nicht rot werde ich – kein bißchen rot«, behauptete Suse und sah plötzlich wie ein gekochter Krebs aus. Die Tränen standen ihr bedenklich nahe in den Augen.


  »Aber, mein Herzchen, du brauchst doch keine Angst vor der Schule hier zu haben. Lehrer und Schülerinnen werden dir sicher nett entgegenkommen. Es sind viele Professorenkinder dort. Auch unterrichten in Geschichte, in Naturkunde und in deutscher Literatur Dozenten von der Universität, die ich persönlich kenne«, versuchte der Vater ihr Mut zuzusprechen.


  »Um so schlimmer!« entfuhr es Suse.


  »Suschen, ich verstehe dich nicht.« Die Mutter, die sonst so gut im Herzen ihrer Kinder zu lesen wußte, stand vor einem Rätsel.


  »Aber ich verstehe sie«, kam Herberts Trompetenstimme wieder dazwischen. »Die Suse hat Angst, sich vor den Professorenkindern und vor den Lehrern von der Universität zu blamieren, wenn sie nichts kann. Ich muß es doch wissen, weil ich ihr Zwilling bin.«


  Wirklich, er schien ins Schwarze getroffen zu haben. Als Zeichen dafür begannen Suses krampfhaft zurückgehaltene Tränen jetzt zu fließen.


  »Hach – es regnet schon wieder. Wenn du immer gleich losheulst, werden sie dich alle in der neuen Schule auslachen«, prophezeite Herbert.


  »Keiner wird dich auslachen, mein Mädel. Iß mal ruhig weiter«, redete die Mutter ihr gütlich zu. »Herbert, sei jetzt still und ärgere Suschen nicht. Du gehst doch in die Schule, um zu lernen, Kind. Dann brauchtest du die Schule ja gar nicht mehr zu besuchen, wenn du schon alles wüßtest. Ja, wenn es vorher noch eine Prüfung zu bestehen gäbe, wie in Italien, vor der du dich ängstigst. Aber der Direktor nimmt dich in die vierte Klasse auf. Im Englischen mußt du Privatunterricht bekommen, um das Sommerhalbjahr, das du versäumt hast, nachzuholen. Und dann werden wir ja bis Ostern sehen, ob du’s schaffst oder noch mal die Klasse durchmachen mußt.«


  Suse, die sich noch eben unter Muttis liebevollen Worten wieder mit dem Kloß auf ihrem Teller zu beschäftigen begann, legte entsetzt die Gabel hin.


  »Sitzenbleiben soll ich zu Ostern – das ist ja eine furchtbare Schande!« Der Kloß wurde mit Tränen benetzt.


  »Du sollst ja gar nicht sitzenbleiben. Aber wenn du noch nicht die Reife für die dritte Klasse zu Ostern hast, bleibst du in der vierten Klasse, damit du mitkommst. Das ist absolut keine Schande, wenn du in Italien einen andern Lehrplan gehabt hast und ein Halbjahr Englisch nachholen mußt. Nur wenn man aus Faulheit sitzenbleibt, das ist eine Schande«, erklärte ihr der Vater.


  »Wenn du nach Berlin versetzt würdest, Vati, könnten wir wieder in unsere liebe Waldschule gehen. Da kenne ich alle Lehrer und alle Kinder, und dort bin ich mit Herbert zusammen in einer Klasse. Ach – wie würde sich Paulchen freuen.« Das war ihr kleiner Waldschulfreund.


  »Also darum willst du wieder nach Berlin«, lachte die Mutti. »Paß mal auf, Suschen, es wird dir hier in Jena im Lyzeum noch viel besser gefallen als in der Waldschule. Du wirst gar nicht wieder fort wollen.«


  »Glaube ich nicht«, meinte Suse voll trüber Ahnungen.


  »Ich auch nicht«, pflichtete ihr Herbert als getreuer Zwilling bei. »Du bist viel zu schüchtern, Suse, da wird man leicht für doof gehalten.«


  »Und wenn man immer mit dem Mund vorweg ist, dann gilt man als naseweis, mein Sohn. Merke dir das. Da ist mir Schüchternheit, die stets mit Bescheidenheit gepaart ist, doch noch lieber«, sagte der Vater, ernsthaft mit dem Finger drohend.


  Diesmal war die Reihe an Herbert, rot zu werden.


  Am Nachmittag, nachdem Suse ihre Mappe gepackt hatte, sie wußte eigentlich nicht recht, was für Bücher und Hefte sie mitnehmen sollte, da sie den Stundenplan noch nicht kannte, saß sie in traulicher Gemeinschaft mit Piccola auf dem kleinen Rosensofa.


  »Du hast’s gut, Piccola«, sagte sie mit einem schweren Seufzer und hielt inne, das weiße Fell des Kätzchens zu krauen. Die Mies richtete ihre grasgrünen Augen fragend auf ihre junge Herrin.


  »Na ja«, fuhr Suse fort, »du brauchst morgen nicht in die olle Schule zu gehen. Wenn dich auch Bubi mal zaust, das ist noch lange nicht das Schlimmste.«


  »Miau«, sagte das Kätzchen. Das konnte sowohl Zustimmung als Widerspruch bedeuten.


  Im Nebenzimmer pfiff Herbert kunstgerecht. Das war auch wieder etwas, was er vor Suse voraus hatte. Trotzdem sie Zwillinge waren, und trotzdem Suse die musikalischere von beiden war, vermochte sie es nicht, eine Melodie zu pfeifen.


  »Du, Herbert, weißt du, was ich wünschte?« fragte Suse über den gemeinsamen Balkon hinweg.


  »Nee«, kam es nach einer Weile von nebenan. »Daß du so schön pfeifen kannst wie ich?«


  »Daß morgen die Schule geschlossen wäre, wenn ich hinkomme.«


  »Dann mußt du eine Stunde früher hingehen«, riet Herbert.


  »Ach, ich meine doch überhaupt geschlossen – gleich für ein paar Wochen oder lieber noch Monate. Es könnte ja vielleicht Scharlach ausgebrochen sein. Wäre das fein!«


  »Aber Suse, ist das wirklich dein Ernst, was du da eben gesagt hast?« Das war Vaters Stimme. Aber wo kam sie nur her? Ach, vom Balkon auf der andern Seite. Vater holte sein Fernrohr herein. Der Wind war umgesprungen und kündete Regen an. »Denke nur mal nach, was du eben Unüberlegtes geäußert hast, Kind. Sollen wirklich viele Kinder krank sein und Schmerzen erdulden, viele Eltern in Sorge um ihre Kinder, nur damit du nicht in die Schule zu gehen brauchst? Das hast du dir nicht recht überlegt. Da kenne ich mein Suschen besser.«


  »Es brauchen ja auch bloß Masern zu sein«, gestand Suse beschämt zu. »Die sind nicht so doll.«


  »Oder aber die Schule müßte abbrennen – es muß ja nicht gerade jemand drin sein – mit sämtlichen Extemporalheften!« Herbert brachte nun erst den Frieden.


  »Ihr seid dumme Kinder«, sagte der Vater, »und wißt gar nicht, was ihr da so leichtfertig hersagt.«


  Am Abend, als Minna die Betten zurechtmachte, fragte Suse: »Minna, möchten Sie morgen in die Schule gehen?«


  »Nu freilich. Ich dät mich freuen, wenn ich noch mal Schulgind sein gönnte«, antwortete Minna zu Suses größtem Erstaunen. »Ich habe gern gelernt. Aber als ich vierzähn Jahr war, hieß es: Raus aus der Glasse und rein in die Gardoffeln. Da hab’ ich beim Bauern auf dem Weide arbeiten müssen. Du hast’s gut, Suse, daß deine Eltern dich soviel lernen lassen.«


  Was, gut hat sie’s noch obendrein, wenn sie morgen in die fremde Schule zu all den unbekannten Kindern mußte? Wie gern hätte sie mit der Minna getauscht!


  Am andern Morgen zogen die Zwillinge bei grauem Regengeriesel zum erstenmal aus dem Sternenhaus in die Schule. Über Nacht war es Herbst geworden. Kalter Wind jagte die bunten Blätter vor den beiden her. Suse fröstelte vor Aufregung und Kälte. Sie war an den ewigen Sommer Süditaliens gewöhnt. Bubi und Piccola gaben ihnen einträchtig bis auf die Straße das Geleit. Aber als die beiden aus Sehweite waren, begann Bubi zu knurren und Piccola einen Buckel zu machen. Das war die Einleitung zu kriegerischen Feindseligkeiten.


  Die Schule war nicht abgebrannt. Es schien auch keine Krankheit ausgebrochen zu sein. Denn die Schülerinnen, große und kleine, gingen alle vergnüglich schwatzend in das große Tor hinein.


  Herbert, der die ängstliche Suse, trotzdem sein Weg schon früher abbog, netterweise bis ans Lyzeum begleitet hatte, gab ihr noch einen aufmunternden kleinen Rippenstoß: »Denk’ ans elfte Gebot, Suse.«


  »Es gibt doch nur zehn«, wandte Suse ein.


  »I wo, das elfte Gebot heißt: ›Laß dich nicht verblüffen!‹«, und fort war ihr Zwilling. Denn nun war’s auch für ihn höchste Zeit.


  Allein, ganz allein und haltlos trieb Suse wie ein kleiner Nachen in dem großen Strom der zur Schulpforte hineinflutenden Schülerinnen einher. Da hatte das große Tor auch sie verschluckt.


  6. Kapitel.
 Fräulein Schüchterchen


  Wo war nur die vierte Klasse? Suse hatte keine Ahnung, wo sie sein mochte. Schüchternheit hielt sie davon ab, sich bei einer der Schülerinnen danach zu erkundigen. Sie wartete, daß man sie ansprach.


  Das geschah natürlich nicht. Jeder hatte mit sich selbst zu tun, jeder eilte, in seine Klasse zu kommen, denn die Schulglocke, welche die Säumigen rief, erklang bereits.


  Da entschloß sich Suse kurz. Herzklopfend ging sie in die erste beste Klasse. Vielleicht hatte sie Glück. Vielleicht war es die vierte Klasse.


  Es schien nicht so. Die Schülerinnen waren kleiner als sie. Neugierig wie ein Wundertier starrten einige sechzig Kinderaugen sie an.


  Am liebsten wäre Suse gleich wieder hinausgelaufen. Aber es war schon zu spät. Eine Lehrerin hatte die Klasse bereits betreten. Sie legte ein Pack Hefte auf das Katheder und begann sie zurückzugeben und zum Teil durchzusprechen. Suse merkte allmählich, daß es sich um ein vor den Oktoberferien geschriebenes Diktat handelte, in dem die Kinder die Mehrzahl von Einzahlworten bilden sollten. Da kamen drollige Dinge zutage: Der Spitz – die Spitzen – nein, waren die Kinder noch dumm.


  »Trudchen, wie heißt die Mehrzahl von Arm?« fragte die Lehrerin. Trudchen antwortete prompt, wie sie es auch in ihrem Heft geschrieben hatte: »Die Arme.«


  »Aber Trude, sagst du denn: die Arme? Wie heißt es?« fuhr die Lehrerin fort. »Na, sag’ du ihr’s, Lenchen.«


  »Die Armen«, antwortete Lenchen.


  »Aber Kind, die Armen ist die Mehrzahl von – von – na, wer kann mir das sagen? Keiner?« Die Lehrerin hielt in der Klasse Umschau. »Ei, weiß es da hinten jemand?« Ein Finger war emporgezuckt, aber sofort wieder verschwunden, als hätte er gegen den Willen seiner Besitzerin die Luft durchbohrt.


  »Ja, wer ist denn das?« Die Lehrerin hatte die sich hinter ein kleines Mädchen verkriechende Suse entdeckt. »Ein fremder Vogel ist uns ja da zugeflogen. Wer bist denn du?«


  Suse stand auf – jetzt half ihr das Versteckspiel nicht mehr.


  »Das ist eine Neue«, riefen mehrere in der Klasse.


  »Eine Neue – ja, davon weiß ich ja gar nichts. Und solch ein Riesenmädel?« verwunderte sich die Lehrerin. »Wie heißt du denn?«


  Suse nannte ihren Namen.


  »Suse Winter, wie alt bist du?«


  »Am ersten November werde ich zwölf.«


  »Haach«, machten die Kinder alle. Mußte die aber faul sein, wenn sie noch in der siebenten Klasse war.


  Der Lehrerin kam die Sache nicht geheuer vor. »Bist du denn in die siebente Klasse aufgenommen worden, Suse Winter?«


  »Nein, in die vierte«, kam es kleinlaut aus der Ecke.


  »Ja, warum bist du denn nicht in deiner Klasse?«


  »Ich weiß ja nicht, wo die vierte Klasse ist.« Ach, schämte sich die Suse vor all den mitleidlosen Kinderaugen, die deutlich sagten: »Ist das große Mädel aber dumm!«


  »Du hast doch einen Mund zum Fragen, Kind. Wie kann man nur so schüchtern sein? Lotte, gehe mal mit und zeige der neuen Schülerin, wo die vierte Klasse ist.«


  Suse knickste erleichtert, und dann stand sie mit Lotte draußen auf dem stillen Gange. Es ging eine Treppe hinauf, und dann wies die um einen Kopf Kleinere auf eine Klassentür, welche die Zahl IV trug. Daß sie auch vorhin nicht darauf gekommen war, nach dem Türschilde zu sehen. Stumm standen die beiden Kinder vor der Klassentür. Stimmen erklangen dahinter. Aber Suse vermochte nicht zu unterscheiden, was gesprochen wurde. Ihr Herz machte wieder laut poch – poch.


  »Du mußt anklopfen«, sagte die um fast drei Jahre Jüngere, als Suse keine Anstalten dazu machte.


  »Ich traue mich nicht. Ich kann doch den Unterricht nicht stören.«


  »Na, dann werde ich anklopfen.« Dreist pochte Lotte an die Tür und – lief davon.


  Allein stand Suse da. Sollte sie hinterherlaufen? Am liebsten. Aber da näherten sich schon Schritte. Die Tür wurde geöffnet. Eine Schülerin meldete: »Ein Mädel ist da!«


  »Na, was bringst du uns, Kind?« fragte es vom Katheder herunter. Dort saß ein Herr mit blanken Brillengläsern.


  Oh, wie brannten die der Suse in das dumme, ängstliche Herz.


  Allen Mut zusammenraffend, sagte sie: »Ich bin Suse Winter.«


  »Sehr angenehm«, scherzte der Lehrer. Die Schülerinnen belachten den Witz. Suse begann mit den Tränen zu kämpfen.


  »Was verschafft uns denn das Vergnügen?« fuhr der Lehrer lächelnd über die sichtbare Verlegenheit des hübschen Kindes fort.


  »Ich gehöre doch hierher. Ich bin doch – ich soll doch – das ist doch die vierte Klasse«, stotterte Suse. Nun hielten die Mädchen sie sicher alle für »doof«. Wenn Herbert wüßte, wie sich sein Zwilling blamierte.


  »Das ist die vierte Klasse – unbedingt. Aber kommst du nur her, um uns diese Tatsache mitzuteilen?« zog der Lehrer sie auf.


  Wieder lachte die Klasse. Suse wußte nicht, wohin sie ihre Augen richten sollte. Überall spöttische Mienen. Aber da – da waren zwei Augen, die voll Mitleid auf ihr ruhten. Zwei veilchenblaue Augen. Und jetzt meldete sich das zu den mitleidigen Augen gehörende Mädchen.


  »Suse Winter ist die Neue in unserer Klasse«, erklärte sie.


  »Kann uns das die Neue nicht selbst sagen? Da scheinen wir ja ein Fräulein Schüchterchen bekommen zu haben. Warum kommst du denn gleich den ersten Tag zu spät, Kind? Pünktlichkeit und Gewissenhaftigkeit sind die Grundlagen für einen geordneten Geist.« Die Brillengläser blitzten unzufrieden.


  »Ich war ja schon vor dem Läuten hier«, entschuldigte sich Suse weinerlich. »Bloß – bloß – ich hatte mich in eine falsche Klasse verlaufen.«


  Wieder grinsten die Mädel. Trotzdem Suse mit ihren Augen ein Loch in die getünchte Klassenwand bohrte, wurde sie es gewahr.


  »Setze dich irgendwo hin, wo Platz ist«, gebot der Lehrer. »Wir wollen im Unterricht fortfahren.«


  Ohne nach links oder rechts zu sehen, steuerte Suse, wie von einem Magnet angezogen, auf die veilchenblauen Augen zu. Sie wußte nicht, ob da noch Platz war. Aber was schadete das? Es war der einzige Ort in der fremden Klasse, der ihr Vertrauen einflößte. Sie wurde nicht enttäuscht. Das Mädchen mit den Veilchenaugen rückte bereitwillig, und Suse fühlte sich neben ihr geborgen wie ein Schiffbrüchiger, der plötzlich wieder Land unter seinem Fuß fühlt. Freundlich schob die Nachbarin der Neuen das Buch zu, daß sie mit einsehen konnte.


  Es waren fremde Worte, auf die Suses Blick fiel. Das war weder deutsch noch französisch oder gar italienisch.


  »Inge Martin, wo waren wir stehengeblieben?«


  Suses Nachbarin mit den Veilchenaugen schnellte empor und begann aus dem Buche zu lesen in einer Sprache, die Suse gänzlich unbekannt war. Es schien darauf anzukommen, möglichst gut zu lispeln. Ab und zu verbesserte der Lehrer ein nicht richtig ausgesprochenes Wort. »Übersetze.«


  Inge übersetzte das Gelesene ins Deutsche. Sie schien fleißig präpariert zu haben. Es handelte sich um einen kleinen Knaben, der seinen Großvater besucht.


  »Die Folgende«, unterbrach der Lehrer.


  Suse ahnte nicht, daß sie die Folgende war. Erst als ihre Nachbarin ihr das Buch zuschob, mit dem Zeigefinger auf eine Stelle tippte und dazu flüsterte: »Du bist dran«, erhob sich Suse. Sie begann zu lesen, wie ihr der Schnabel gewachsen war. Jedes Wort sprach sie genau so aus, wie es geschrieben stand. Das war durchaus nicht so einfach, sondern eine ganz schwierige Sache.


  Bei den ersten Worten verbesserte der Lehrer, während die Klasse vergnüglich schmunzelte, dann aber fuhr er dazwischen: »Ja, was liest du denn da, Mädel! Das ist doch kein Englisch. Das ist Blödsinn.«


  Der so angedonnerten Suse blieb vor Schreck das Wort, das sie gerade lesen wollte, im Halse stecken. »J–a–«, weiter kam sie nicht.


  »Jah – das kann jeder Esel sagen.«


  Jetzt war kein Halten mehr in der Klasse. Sie lachten – lachten – während es der armen Suse heiß in die Augen schoß.


  »Ruhe«, gebot der Lehrer. »Nun sag’ mal, Kind, was liest du denn da für einen Unsinn zusammen? Willst du uns etwa zum besten halten? Das ist ja gerade, als ob du noch niemals ein Wort Englisch gehört hättest.«


  »Ich kann doch auch nicht Englisch«, kam die weinerliche Antwort.


  »Ja, warum sagst du denn das nicht gleich? Dann hast du doch noch gar nicht die Reife für die vierte Klasse.« Der Lehrer stieg von seinem Kathederthron herunter und begann in der Klasse auf und ab zu laufen. Was sollte er mit einer Schülerin, die noch kein Wort Englisch konnte, anfangen?


  Ach, der Suse lag ganz und gar nichts an der vierten Klasse. Wenn die Mädel sie auslachten und auf sie herabblickten und der Lehrer sie anfuhr – nein, da hatte es ihr in der siebenten Klasse ja besser gefallen.


  Der Lehrer hielt im Wandern inne. »Ich werde mit dem Direktor sprechen«, sagte er.


  Mit dem Direktor sprechen – das bedeutete sowohl in der Berliner Waldschule als auch in der Schule zu Neapel eine Strafe. Nur wegen fauler Schülerinnen sprachen die Lehrer mit dem Direktor. Suse begann pflichtgemäß zu weinen.


  Der Lehrer, der wohl selbst die Empfindung hatte, daß er das verängstigte Kind wohlwollender behandeln sollte, blieb bei ihr stehen und klopfte ihr beruhigend auf die Schulter.


  »Na, ist ja nicht so schlimm. Deshalb brauchst du nicht zu weinen, Kind. Wenn du noch kein Englisch gehabt hast, kannst du ja nicht dafür«, begütigte er.


  Suse begann zu schluchzen. Denn wenn man sie bedauerte, tat sie sich immer selbst am meisten leid. Nein, sie wollte nicht hier in der alten vierten Klasse bleiben. Sicher lachten die andern jetzt wieder alle über sie. Hinter dem Taschentuch begann Suse zur Seite zu den Nebensitzenden hinzuschielen. Da begegnete sie wieder Inges mitleidigen Augen. Und jetzt fühlte sie eine warme Hand ihre kalten Finger unter dem Tisch drücken.


  »Weine nicht, Suse«, flüsterte ihre Nachbarin. Dieser Zuspruch half besser als der des Lehrers. Suse trocknete ihre Tränen. Inge Martin, die so nett zu ihr war, sollte sie nicht für »doof« halten.


  Die englische Stunde nahm ihren Fortgang. Einsam wie auf einer Insel saß Suse inmitten der sie umflutenden Stimmen. Man fragte sie nicht mehr. Sie verstand nicht, was gesprochen wurde. Da war sie sich ja in der Schule in Neapel weniger verlassen vorgekommen. Dort hatte sie doch schon die italienische Sprache einigermaßen beherrscht.


  Als die Schulglocke das Ende der englischen Stunde meldete, stieß Suse einen riefen Seufzer der Erleichterung aus. Wie war es nur möglich, daß einem eine Stunde zur Ewigkeit werden konnte!


  Sie dachte nicht daran, wie die andern Kinder ihre Frühstücksbrote herauszunehmen und es sich schmecken zu lassen. Sie war zu betrübt. Ach, wenn Herbert wüßte, wie dumm sich sein Zwilling benommen hatte, daß man sie »Fräulein Schüchterchen« genannt hatte.


  Es war kurze Pause. Die Schülerinnen blieben in der Klasse. Inge Martin rückte näher zu Suse.


  »Du, Suse, warum hast du denn Herrn Doktor Klemm nicht gesagt, daß du aus Italien kommst. Dann hätte er doch gleich gewußt, daß du nicht englisch verstehst.«


  »Doktor Klemm?« fragte Suse.


  »Na ja, unserm englischen Lehrer. Er meint es nicht böse, wenn er auch mal losfährt und wenn er dich auch Fräulein Schüchterchen genannt hat. Das mußt du dir nicht zu Herzen nehmen.«


  »Woher weißt du denn, daß ich aus Italien komme? Du kennst mich doch gar nicht«, verwunderte sich Suse, das Mädchen mit den blonden Zöpfen, die ihr nach vorn über die Schulter herabhingen, und mit den Veilchenaugen genau betrachtend. Nein, sie hatte die Inge bestimmt noch nie gesehen.


  »Doch, ich kenne dich«, lachte Inge. »Mein Vater ist auch Professor an der Universität. Und der hat uns erzählt, daß die Tochter von Professor Winter, der vorher in Italien gewesen ist, in unsere Klasse kommt.«


  »Und nun mußt du uns viel von Italien erzählen. Ist’s da schön?« fragte ein Mädchen von der andern Seite.


  Suse wandte sich der Sprecherin zu. Nanu? Saß denn die Inge Martin noch einmal da? Eben war sie doch noch links von ihr gewesen. Suse drehte, den Kopf nach links, sie drehte ihn nach rechts – auf jeder Seite saß eine Inge Martin. Das war ja beinahe wie in einem Märchen. Aber sie war doch schon zu groß, um noch an Zauberei zu glauben. Dieselben Blondzöpfe, dieselben Veilchenaugen, ja sogar dieselben Grübchen in den roten Wangen. Suse sah bestürzt von der einen zur andern und machte nichts weniger als ein schlaues Gesicht.


  »Wir sind nämlich Zwillinge, die Inge und ich«, lachte die zweite Inge, Suses Erstaunen richtig deutend. »Ich heiße Helga.«


  »Was, Zwillinge seid ihr?« rief Suse erfreut. »Wir sind ja auch Zwillinge.«


  »Ja, wo ist denn deine Zwillingsschwester?« verwunderte sich Inge. »Geht sie nicht in unsere Schule?«


  »Mein Zwilling ist doch ein Junge. Herbert heißt er, aber er ist viel klüger als ich, wenn er auch mein Zwilling ist.« Nein, den Herbert sollten die fremden Mädchen nicht etwa auch noch für »doof« halten.


  »Wir müssen Freundinnen werden«, sagte Helga. »Weil du doch auch ein Zwilling bist.«


  »Und weil dein Vater auch Professor ist wie unserer«, fügte Inge hinzu.


  Suse gab den Zwillingen die Hand, eine links, eine rechts. Nun fühlte sie sich nicht mehr verlassen, wenn auch ihr Zwilling fehlte.


  »Unser Vater ist auch Professor an der Universität«, mehrere Kinder drängten sich hinzu. Sie schienen sich mit der neuen Suse ebenfalls gern anfreunden zu wollen.


  »Ja, aber ihr seid doch keine Zwillinge«, lehnte Inge ab.


  Was – nun riß man sich noch gar um sie? Suse, die sich noch vor kurzem so verlassen und ausgestoßen vorgekommen war, bildete plötzlich den Mittelpunkt.


  »Erzähle mal von Italien. Ist da immer Sommer? Gibt’s da gar keinen Schnee? Bist du in einem Palmenwald spazieren gegangen? Wachsen da die Makkaroni?« Von allen Seiten bestürmte man Suse mit Fragen.


  »Makkaroni? Die wachsen doch nicht aus der Erde! Das sind doch keine Pflanzen«, lachte Suse. Jetzt kam sie sich klüger vor als die Schulkameradinnen. Das tat ihrem in der englischen Stunde so arg niedergedrückten Selbstbewußtsein wohl.


  Ehe Suse noch erklären konnte, daß Makkaroni in großen Fabriken in Italien angefertigt werden, war die Zwischenpause zu Ende. Es läutete zur französischen Stunde.


  In die zweite Stunde ging Suse schon bei weitem mutiger. Die neue Freundschaft mit den Martinschen Zwillingen gab ihr Sicherheit. Auch hatte sie in Italien guten französischen Unterricht gehabt und mit der Mademoiselle ihrer Freundin Rita französisch gesprochen. In französisch würde sie bestehen. Da war ihr nicht bange.


  Eine Lehrerin, Fräulein Studienrat Drei, gab den Unterricht. Sie trat ein, sagte »bon jour« und erkundigte sich in französischer Sprache bei der Klasse, wie die Oktoberferien verlaufen wären.


  Da saßen sie alle mit offenen Mündern da. Keine hatte so recht verstanden, was gefragt worden war.


  »Weiß keine mir etwas von den Ferien zu erzählen?« fragte Fräulein Drei noch einmal in französischer Sprache.


  Suse gab sich einen Ruck, alle Schüchternheit zurückdrängend. Sie wagte sich zu melden.


  »Ah, voilà, une nouvelle – comment vous appelez-vous? Ah, eine Neue – wie heißt du?«


  Suse nannte ihren Namen.


  »Was kannst du mir von den Ferien erzählen?«


  Suse begann zu berichten, daß sie schon seit dem ersten Juli Ferien gehabt hätte. Daß sie bei den Großeltern in Freiburg gewesen sei und erst seit einigen Tagen hier in Jena wäre. Trotzdem sie immer noch schüchtern und leise sprach, vermochte sie sich mühelos in französischer Sprache auszudrücken. Die vierte Klasse, die sie in der ersten Stunde ausgelacht hatte, hörte mit großen Augen zu, wie gut die Neue französisch sprach.


  Fräulein Studienrat strahlte. »Da haben wir ja einen wertvollen Klassenzuwachs bekommen«, sagte sie anerkennend. »Warst du mal in Frankreich, daß du so gut französisch sprichst?«


  »Nein, ich war ein Jahr in Italien. Ich habe in Neapel mit der Mademoiselle meiner Freundin französisch gesprochen.«


  »In Italien warst du – in meinem schönen Italien?« Fräulein Studienrat geriet jetzt erst recht in Begeisterung. Sie begann mit Suse italienisch zu sprechen, sie nach diesem und jenem zu fragen. Suse antwortete italienisch, als ob es deutsch wäre. Die andern aber sperrten Mund und Nase auf, als sie die Unterhaltung in der fremden Sprache hörten, von der sie nicht eine Silbe verstanden. Potztausend, das hatte keine dem Fräulein Schüchterchen zugetraut. Mit Geringschätzung hatte man in der englischen Stunde auf sie herabgeblickt. Und nun konnte die viel mehr als sie.


  Als die große Zwischenpause herankam, drängte man sich danach, im Schulhof mit der Neuen zu gehen. Denn selbst bei Kindern zeigt es sich schon, wie wandelbar die Gunst der Menge ist. Suse aber nahm den Arm Inges, die lieb und mitleidig zu ihr gewesen war, als die andern sie wegen ihrer Schüchternheit und wegen ihrer Unkenntnis im Englischen verlacht hatten. Helga ärmelte sie an der andern Seite unter, denn die gehörte ja als Zwilling dazu.


  »Die nächste Stunde ist deutsch bei unserm Vater, er ist Ordinarius der vierten Klasse«, erzählte Inge.


  »Was – euer Vater unterrichtet an unserer Schule? Und Ordinarius ist er noch obendrein?« Suse fragte es so entsetzt, als ob sie die Freundschaft mit den Martinschen Zwillingen wieder rückgängig machen wollte.


  Die lachten.


  »Vater frißt dich doch nicht – du brauchst wirklich keine Angst vor ihm zu haben«, beruhigten sie das furchtsame Häschen. »Es ist ja auch deutsche Stunde. Das verstehst du doch – wenn es noch Englisch wäre.«


  Ja, in Deutsch würde sie schon bestehen. Nichtsdestoweniger betrachtete Suse ihre neuen Schulfreundinnen jetzt mit etwas unbehaglichen Blicken. Wie schade, daß ihr Vater gerade der Ordinarius der vierten Klasse war! Wenn man da nicht fleißig war, verbot er am Ende seinen Töchtern den Umgang mit ihr.


  Professor Martin war ein großer, blonder Herr. Nein, wie ähnlich seine Töchter ihm sahen. Dieselben tiefblauen Augen, wenn sie auch beim Vater ernster blickten als die strahlenden Mädchenaugen. Nur die Blondzöpfe fehlen ihm und die Grübchen, dachte die ihn musternde Suse. Da hörte sie ihren Namen durch die Klasse schallen. Professor Martin rief sie nach vorn.


  Freundlich gab der Ordinarius der Neuen die Hand.


  »Nun, ich hoffe, Suse Winter, du wirst dich in unserer Schule wohlfühlen und gute Kameradschaft halten«, sagte er freundlich.


  Suse nickte erglühend. »Ihre Zwillinge sind schon meine Freundinnen.«


  »Na, das ging ja schnell«, lachte er. »Da setze dich nur wieder auf deinen Platz, Suse Winter. Und wenn du irgendein Anliegen hast, dann komme nur voll Vertrauen zu mir. Ich will der Freund meiner Klasse sein und nicht der schwarze Mann, vor dem sie Angst hat.«


  War das ein netter Lehrer, der Herr Professor Martin. Suse fühlte unbegrenztes Vertrauen zu dem Vater ihrer neuen Freundinnen. Sie stand da, überlegte und druckste. Aber die Schüchternheit behielt doch den Sieg. Sie wagte es nicht zu sagen, was sie ihm gern anvertraut hätte.


  »Nun, Suse, du hast doch noch etwas auf dem Herzen«, ermutigte sie der Lehrer.


  Suse nickte. Und dann stieß sie ganz schnell hervor, damit ihr nur ja nicht wieder der Mut sank: »Ach, kann ich nicht von der englischen Stunde dispensiert werden?«


  Wieder hörte Suse die Klasse hinter sich lachen. Auch in dem Gesicht des Lehrers zuckte es belustigt. Aber als er in die treuherzigen braunen Kinderaugen sah, die da bittend zu ihm aufsahen, überwand er die heitere Anwandlung und zwang sich zum Ernst, um das Vertrauen der neuen Schülerin nicht zu verlieren.


  »Nein, mein Kind, das geht nicht. Vom englischen Unterricht kann keine Schülerin ausgeschlossen werben. Warum willst du denn nicht englisch lernen, Suse?«


  »Weil ich kein Wort verstehe und weil die andern mich dann auslachen. Und weil – und weil der englische Lehrer so streng ist.« Nun hatte sie sich alles vom Herzen heruntergeredet.


  »Die andern werden nicht über dich lachen, Suse, wenn sie hören, daß du bisher noch keinen englischen Unterricht gehabt hast. Gib dir nur Mühe, dann holst du sie sicher bald ein. Dein Vater hat schon mit mir gesprochen, daß du Privatunterricht bekommen sollst. Und Herr Doktor Klemm wird dir gewiß nicht mehr streng erscheinen, wenn er mit deinen Leistungen zufrieden ist. Was meinst du dazu?«


  »Ja, das geht.« Suse nickte erfreut und nahm wieder ihren Platz ein. Es war doch gut, wenn man zu seinem Lehrer Vertrauen haben konnte.


  Der deutsche Unterricht begann. Da merkte Suse allerdings, daß ihr noch mehr fehlte als Englisch. Man nahm Schiller durch.


  »Nennt mir Schillersche Gedichte, die hier in Jena entstanden sind«, verlangte Professor Martin.


  »Der Taucher« – »Das Lied von der Glocke« – »Der Gang zum Eisenhammer« – »Der Kampf mit dem Drachen« – »Die Bürgschaft«, meldeten sich von allen Seiten die Schülerinnen.


  Suse, die noch vor kurzem in der französischen Stunde so geglänzt hatte, saß jetzt wieder stumm und dumm da.


  »Suse Winter, kennst du eins der Gedichte?« entriß sie der Lehrer ihrer Teilnahmlosigkeit.


  Suse schüttelte den Kopf. »Mein Bruder Herbert hat mir schon manchmal welche vorlesen wollen. Aber dann bin ich immer davongelaufen«, berichtete sie.


  »Davongelaufen bist du bei Schillerschen Gedichten?« verwunderte sich der Lehrer. »Haben sie dir nicht gefallen?«


  »Nee, gar nicht. Die sind ja so graulich. Und der Herbert hat mir und Bubi, das ist unser Hund, immer Angst damit machen wollen, wenn es dunkel war.«


  Jetzt konnte Professor Martin doch nicht ernst bleiben.


  »Nun, ich hoffe, Suse, du wirst auch noch die Schönheiten der Schillerschen Gedichte kennenlernen, nicht bloß das Gruselige«, sagte er lachend. »Kennst du denn gar nichts von Schiller, was dir gefallen hat?«


  Suse besann sich.


  »Doch«, sie nickte. »Da war mal einer, der hieß Wilhelm, und der konnte fein schießen. Sogar einen Apfel konnte er vom Kopf seines Jungen fortschießen. Und der Junge hatte gar kein bißchen Angst, als der Vater auf ihn schoß.« Das schien Suse den größten Eindruck gemacht zu haben.


  »Du meinst ›Wilhelm Tell‹. Hast du das Drama gelesen?« Suse schüttelte den kurzgeschorenen braunen Kopf. »Unsere Mutti hat es uns erzählt, als wir noch kleiner waren. Und Herbert, das ist mein Zwillingsbruder – wir sind nämlich auch Zwillinge –, der war auf seinem Schaukelpferd der böse Mann, der den Hut auf den Marktplatz aufstellen ließ, und ich mußte mich mit meinen Puppen vor sein Pferd werfen und um Gnade flehen.« Suse hatte alle Scheu vor Professor Martin verloren. Er wollte doch ihr Freund sein.


  »Na ja, siehst du, du weißt immerhin schon etwas von ›Wilhelm Tell‹. In der nächsten Klasse werden wir das Schauspiel zusammen lesen. Vorläufig studieren wir mal den ›Taucher‹. Suse, beginne das Gedicht zu lesen.«


  Von jeder Seite schob ihr ein Zwilling das deutsche Lesebuch zu. Suse begann:


  »Der Taucher. Ball – ade von F. v. Schiller.«


  »Ballade heißt es, Suse. Mit einem Ball hat der Taucher nichts zu tun, nicht mal mit einem Rettungsball«, unterbrach sie der Lehrer scherzend. Alles lachte. Auch Herr Professor Martin. Und Suse? Was tat Suse? Sie überwand ihre Empfindlichkeit und – lachte mit. Sie wußte ja jetzt, daß ihr alle wohlwollten.


  »Wer kann der Suse Winter sagen, was eine Ballade ist? Na, Helga Martin, wirst du’s auch richtig erklären?« Wie drollig, der Vater nannte seine Tochter auch mit dem Vatersnamen.


  »Eine Ballade ist eine Erzählung in Versen«, sagte Helga.


  »Nein, das ist nicht richtig ausgedrückt. Wollen mal sehen, ob der andere Zwilling es besser weiß.«


  »Eine Ballade ist ein Gedicht mit erzählendem Inhalt«, erklärte Inge.


  »Richtig. Na, Helga Martin, du bist nett, läßt dich von deiner jüngeren Schwester belehren«, lachte der Professor. Inge war eine halbe Stunde jünger als ihre Zwillingsschwester.


  Ob Helga beleidigt war? Nein, sie lachte mit den andern mit. Sie nahm es nicht übel. So wollte es Suse künftig auch immer machen.


  Suse begann jetzt verständnisvoll das Gedicht zu lesen. Aber als es da unten in der schaurigen Tiefe von Salamandern und Drachen zu wimmeln begann, legte sie kurz entschlossen das Buch hin. Ganz blaß war sie.


  »Na, Suse Winter, bist du schon müde?«


  »Nein, aber das ist mir zu graulich. Der arme Knabe, der da reinspringen mußte um den ollen Becher rauszuholen!« Tränen rieselten der mitfühlenden Suse über die Wangen.


  Das war Professor Martin in seiner langjährigen Lehrertätigkeit noch nicht vorgekommen, daß eine Schülerin das Schicksal des Tauchers beweint hatte. Was für ein weichherziges kleines Ding! Aber es war notwendig, ihr diese feinfühlenden Nerven etwas widerstandsfähiger zu machen, sonst wurde später eine nervöse junge Dame aus ihr.


  »Nimm dich mal ein bißchen zusammen, Suse Winter. Die andern Mädel weinen ja auch nicht, wenn ihnen der Taucher auch noch so leid tut. Lies ruhig weiter.«


  Suse überwand sich, wischte sich Augen und Nase und fuhr fort zu lesen, wie es wallet, brauset, siedet und zischt. Bis eine andere sie ablöste. Aber die aufregende Begebenheit ging ihr noch lange nach. In der Zwischenpause, als die andern Kinder tollten und spielten, ging sie zwischen ihren neuen Freundinnen mit traurigen Augen einher. Das Frühstücksbrot wollte nicht rutschen.


  »Du bist ja so still, Suse«, verwunderte sich Helga. »Ist dir was?«


  Suse schüttelte den Kopf. »Ich muß bloß immer an den armen Taucher denken. Wäre er doch bloß nicht zum zweitenmal reingesprungen. Dann lebte er heute noch.«


  »Aber Suse, der hat ja nie gelebt«, lachte Inge. »Das ist doch bloß eine dichterische Gestalt aus Schillers Phantasie.« Die neue Freundin war schon reifer als sie.


  »Und wenn er selbst zu Schillers Zeiten gelebt hätte, wäre er jetzt auch schon tot«, stellte Helga sachlich fest.


  Das stimmte. Das sah Suse ein. Also hatte sie keinen Grund mehr, den Taucher zu betrauern, und konnte sich ihr Butterbrot schmecken lassen.


  In den beiden nächsten Stunden Gesang und Turnen wurde man sowieso wieder vergnügt. Suse hatte eine hübsche, frische Stimme und war musikalisch. Sie kam in die zweite Stimme neben Helga, während Inge erste Stimme sang. Man übte Wanderlieder für die Wandertage ein. Dabei wurde man frisch und heiter.


  Auch im Turnen war Suse nicht ungeschickt. Wenn man einen Zwillingsbruder hat, mit dem man zu Hause turnt und boxt, dann erscheinen einem die Übungen nicht schwierig. Nur ganz oben auf der Leiter sich loszulassen und zu den schrägen Stangen hinüberzugreifen, das wagte Suse nicht. Da hatte sie Angst, zu fallen. Nachdem sie sich noch den Stundenplan abgeschrieben und die Bücher, die gebraucht wurden, notiert hatte, war der erste, inhaltsvolle Schultag zu Ende. Er hatte Fräulein Schüchterchen zwei Freundinnen auf einmal gebracht.


  Wie mochte es ihrem Zwilling ergangen sein?


  7. Kapitel.
 Herr Besserwisser


  Im Carolo-Alexandrinum-Gymnasium läutete es gerade zum Schulanfang, als Herbert erhitzt und abgehetzt die Treppen hinaufstürmte. Er hatte die Entfernung unterschätzt. Eine Sekunde stand er unschlüssig – in welchem Stockwerk mochte die Quarta sein? Dann trat er kurz entschlossen zu einem langaufgeschossenen Primaner heran und bat ihn um Auskunft.


  »Eine Treppe tiefer, Knirps«, sagte der von oben herab.


  Nun ging der »Knirps« dem Herbert ja gewaltig gegen sein Selbstgefühl. Aber jetzt war keine Zeit zu verlieren. In wilden Sprüngen setzte er wieder die Treppe hinab und hätte beinahe den Lehrer umgerannt, der gerade die Quarta betreten wollte.


  »Holla, Eilzug – es gibt einen Eisenbahnzusammenstoß«, scherzte der. »Steh künftig fünf Minuten früher auf.«


  »Daran lag’s nicht«, erwiderte Herbert.


  »Nicht? Dann hast du wohl die Frühstücksmahlzeit zu sehr ausgedehnt, übrigens, gehörst du denn hierher in die Quarta? Ich kenne dich ja noch gar nicht.«


  Herbert nahm die Mütze ab und machte eine Verbeugung.


  »Herbert Winter«, sagte er, sich verstellend, wie er es schon beim Vater beobachtet hatte.


  Der Lehrer lächelte belustigt über den kleinen Gernegroß. »Ach so, du bist der Neue. Setz’ dich hier vorn in die erste Bank, mein Junge.«


  Bevor Herbert dem Gebot des Lehrers nachkam, überflog sein Blick voller Interesse seine Mitschüler. Etwas heller, etwas blonder sahen sie aus als die in Italien, blauäugig meist, aber sonst – Jungs sind Jungs. Sie musterten den Neuen ebenfalls eingehend. Schien ja ein ganz nettes Kerlchen zu sein.


  »Was haben wir für Stunde?« fragte er seinen Nebenmann.


  Der antwortete nicht, denn sobald der Lehrer die Klasse betreten hatte, war verboten, zu sprechen.


  In Italien hatte man das nicht so genau genommen. Die kleinen Italiener ließen sich nicht so leicht in ihrer Lebhaftigkeit zügeln.


  Herbert stieß den Nachbar mit dem Ellenbogen an. »Bist du taub?« fragte er dabei halblaut.


  Der Lehrer wurde aufmerksam. »Für Privatunterhaltungen sind die Zwischenpausen da.«


  »Ich wollte nur wissen, was für eine Stunde wir jetzt haben«, erklärte Herbert, durch den versteckten Tadel des Lehrers durchaus nicht eingeschüchtert.


  »Das wirst du gleich hören. Erst möchte ich aber mal hören, wie du heißt, wann und wo geboren, Stand des Vaters?«


  Herbert gab mit lauter Stimme Auskunft.


  »Richtig – du bist ja der Herbert Winter aus dem Planetarium.«


  Das offene Gesicht des Jungen überflog ein Schatten der Verlegenheit. Hatte man in der Schule etwa Wind bekommen von seiner Haft im Planetarium?«


  »Nun, da will ich nur hoffen, Winter, daß mit dir in unserer Quarta ein neuer Stern aufgegangen sein möge.« Die Klasse lachte, erfreut, daß man etwas Lärm machen konnte.


  Doktor Dense, der Ordinarius der Quarta, war ein noch jüngerer Herr mit goldenem Kneifer. Er gab Geschichtsunterricht. Man nahm in diesem Semester die griechische und römische Götterlehre durch.


  »Ihr wißt doch,« begann der Lehrer den Unterricht, »daß die alten Griechen ebenso wie die Römer trotz ihrer hohen geistigen Kulturstufe Vielgötterei trieben. Ich habe euch im vorigen Halbjahr von den alten Germanen erzählt, wie diese sich ihre Götter schufen. Woher nahmen sie ihre Gottheiten? Weber.«


  Weber, ein keines, blasses Bürschchen, sprang von der Bank empor.


  »Sie nahmen sie – sie nahmen sie aus – – –«, stotterte er. Augenscheinlich hatte er keine Ahnung.


  »Na, woher denn, Weber? Denke mal nach. Aus der Schublade haben sie sie nicht genommen, also – – nein, Weber muß selbst darauf kommen.« Der Lehrer winkte den sich stürmisch Meldenden ab.


  »Aus dem Walde«, erriet Weber schließlich aus dem, was er von mitleidigen Brosamen auffing.


  »Falsch – du meinst vielleicht das Richtige. Haben sie die Tiere des Waldes angebetet?«


  »Nein.«


  »Welches Volk betete Tiere an?« Die Zeigefinger sanken herunter, einer nach dem andern.


  »Weiß es keiner in der ganzen Quarta?«


  Herbert Winter, trotzdem er soeben erst die Nase in die Quarta hineingesteckt hatte, empfand das als eine Schande. Obwohl er es ebensowenig wußte wie die andern, meldete er sich.


  »Na, läßt der neue Stern sein Licht leuchten?«


  »Die Inder«, sagte Herbert dreist. Denn er hatte irgendwo mal was von indischen Schlangenanbetern gelesen.


  »Die Inder sind Buddhisten. Sie beten zu ihrem Gotte Buddha. Ich meine die Ägypter. Wißt ihr nicht, welches Tier ihnen heilig war?«


  Das mußte Herbert unbedingt wissen. Tiere interessierten ihn in jeder Gestalt, ob als Gottheit oder im Zoo. Wieder hob er den Finger. Aber noch andere Zeigefinger durchflogen die Luft. Der Lehrer rief einen auf mit Namen Sauerteig.


  »Die Pyramide«, sagte Sauerteig.


  »Haach – die Pyramide ist doch kein Tier, ist der dumm!« rief es von der vordersten Bank lebhaft.


  »Winter, du bist nicht gefragt. Ob etwas falsch oder richtig ist, beurteile ich. Was ist eine Pyramide?«


  Darüber waren merkwürdige Ansichten in der Quarta vertreten. Der eine meinte: »Ein Palast«, der zweite: »Ein Steinhaufen«, der dritte gar: »Eine Art Weihnachtsbaum, den man an die Krone hängt.«


  »Du denkst au eine Weihnachtspyramide aus Tannen. Wir meinen aber eine große Steinpyramide.« Doktor Dense malte sie mit einigen Kreidestrichen au die Tafel. »Also was ist das – unten breit, oben spitz zusammenlaufend?«


  »Ein Zuckerhut«, erwiderte ein Naschmäulchen.


  »Nein, eine Pyramide, Junge. Ein Grabdenkmal für die alten ägyptischen Könige. Ihr wißt doch, was die Ägypter mit ihren toten Königen taten, um ihren Körper vor Verwesung zu schützen? Wer will uns das sagen? Klose.«


  »Sie stopften sie aus.«


  »Hahaha, die ägyptischen Könige sind doch keine toten Papageis«, lachte es wieder temperamentvoll dicht vor dem Lehrer los.


  Der schüttelte unzufrieden den Kopf. »Erstens heißt es Papageien. Zweitens gebe ich zu, daß ein ausgestopfter ägyptischer König etwas Komisches ist. Aber deshalb darfst du nicht mir nichts, dir nichts, ohne gefragt zu sein, hineinsprechen, Winter. Durftest du denn das in deiner früheren Schule?«


  »In Italien sind die Jungs alle lebhaft. Da sind sie nicht so doof wie hier. Und der Lehrer freut sich, wenn man sich doll beteiligt.«


  »Hm – doof ist weder ein Kompliment für deine Mitschüler, noch ist das überhaupt ein Ausdruck, den man in der Schule anwendet. Du bist jetzt in einem deutschen Gymnasium, Winter, und mußt dich wieder an die deutsche Schulordnung gewöhnen«, sagte der Lehrer ernst. Dann wandte er sich aufs neue der Klasse zu. »Die Ägypter balsamierten ihre toten Könige ein, das heißt, sie legten ihnen statt der Eingeweide Medikamente in den toten Körper, die denselben vor der Verwesung schützten. Wie nannte man solch einen Einbalsamierten?«


  »Einen Leichnam«, antwortete ein Schüler.


  »Das ist jeder Tote. Winter weiß es nur wieder? Eigentlich sollte ich dich nicht fragen, bis du dir dein vorlautes Wesen abgewöhnt hast.«


  Herbert aber wartete gar nicht ab, daß er erst gefragt wurde.


  Er rief bereits mit lauter Stimme: »Ein einbalsamierter oller Ägypter ist eine Muhme.«


  Die Jungen sahen sich verdutzt an. Nur für eine Sekunde. Dann erhob sich ein wieherndes Gelächter, das nicht enden wollte.


  Auch Doktor Dense dachte nicht mehr an die Schulordnung. Er lachte, daß der goldene Kneifer von seiner Nase sprang. »So, nun lacht mal alle den Winter aus. Er hat’s verdient. Eine Muhme ist eine Tante. Die einbalsamierten ägyptischen Könige aber heißen Mumien. Siehst du, das kommt davon, wenn man sich vordrängt und alles wissen will.«


  »Ich habe mich bloß versprochen«, meinte Herbert nun doch etwas kleinlaut.


  Nachdem der Lehrer die Ruhe wiederhergestellt hatte, nahm er den Faden des Unterrichtsstoffes wieder auf. »Wir haben eine kleine Abschwenkung gemacht. Wollen mal sehen, ob wir den Weg zurückfinden. Welches Tier war den Ägyptern heilig?«


  Es gab wohl kein Tier aus dem Zoologischen Garten, das die Quarta nicht heilig sprach. »Bär, Löwe, Affe, Tiger, Rhinozeros, Antilope, Känguruh« – das war ein Geschrei, als ob die Tiere selbst ihre Stimmen abgaben.


  »Jetzt fehlt nur noch der Floh«, sagte der Lehrer, sich lachend die Ohren zuhaltend. »Ruhe – raten kann man das nicht.« Allein nicht mal sein Ruheruf drang durch. Der Floh hatte alle Schleusen der Heiterkeit entfesselt.


  Doktor Dense mußte zu stärkeren Mitteln greifen. Er klopfte mit dem Zeigestock auf den Kathedertisch. »Ruhe – wer jetzt noch lärmt oder lacht, bekommt eine Stunde Arrest. Winter, kannst du nicht hören? Melde dich heute nach Schulschluß bei mir.«


  Das Lachen verging Herbert. Sollte er wirklich gleich am ersten Tage Arrest erhalten? War das eine Schande! Die Tränen begannen ihn im Halse zu würgen, als wäre ihm einer von Minnas Thüringer-Riesenklößen dort steckengeblieben. Nur nicht weinen! Ein Junge, und noch dazu ein Quartaner, weint nicht. Herbert ballte die Hände zu Fäusten, um Widerstand gegen die aufsteigenden Tränen zu leisten. Er war doch keine Heulsuse wie sein Zwilling.


  Inzwischen war in der Klasse wieder die gewohnte Stille und Aufmerksamkeit eingekehrt. Daß der Neue gleich den ersten Tag nachsitzen sollte, machte keinen besonderen Eindruck. Das kam in der Quarta öfters mal vor. Schadete ihm gar nichts, dem Winter, wenn er sich immer so vortat.


  Der Lehrer hatte die abirrenden Gedanken wieder in die verlassenen Bahnen gelenkt. »Der schwarze Stier, der Apis, war den alten Ägyptern heilig. So – nun merkt’s euch. Wir gingen davon aus, woher die Germanen ihre Götter nahmen. Es wurde uns bereits gesagt, aus dem Walde. Das stimmte nicht. Wie mußte die Antwort lauten?« Der Lehrer, der vor den Schultischen auf und ab ging, tat, als ob er Herberts Finger, der ihm dicht vor der Nase herumfuchtelte, überhaupt nicht sah. »Krause, sage du’s uns.«


  »Aus der Natur nahmen die Germanen ihre Götter.«


  »Richtig, Krause. Nennt mir einige dieser Naturgötter.«


  »Der Donnergott Tor – der Sonnengott Balder –.«


  »Wie hieß der oberste Gott der Germanen?«


  »Wotan«, antwortete Schmidt, der Erste.


  »Jawoll!« – Es war Herbert nicht möglich, seinen mit ihm durchgehenden Mund im Zaume zu halten. Er riß sich beinahe einen Arm aus, um aufgerufen zu werden.


  Aber Doktor Dense verstand es, solche sich vordrängenden Bürschchen einfach zu übersehen, als ob sie Luft seien.


  »Gut, Wotan«, bestätigte er. »Und wie hieß dessen Gattin, die oberste Göttin?«


  »Frigga«, kam die richtige Antwort. Die Quarta wußte in der germanischen Götterlehre Bescheid.


  Das war Herbert noch nicht passiert, daß er einfach übersehen wurde, als ob er gar nicht da sei. Er hatte sich in der Berliner Waldschule sowohl als auch im Gymnasium zu Neapel stets zu behaupten gewußt und überall als guter Schüler gegolten. Wenn man ihn hier nicht fragte, dann sprach er eben, ohne gefragt zu sein. Arrest bekam er ja sowieso. Das ließ er sich nicht gefallen, daß man ihn einfach ausschaltete. Noch dazu, wo die Jungen alles falsch beantworteten. Mit empörtem Gesicht saß Herbert Winter da.


  »Welchen Namen hatte die himmlische Burg der Götter?«


  »Walhall«, antwortete einer der Schüler.


  Das war zuviel für Herbert. »Haach – alles falsch. Auf dem Olymp wohnten die Götter. Und ihr Präsident hieß Zeus, höchstens noch Jupiter. Und die Frau Zeus hieß« – aber weiter kam Herbert nicht. Der Lehrer, der erst starr war über die Unverfrorenheit des neuen Schülers, nahm ihn am Arm und führte ihn zur Tür.


  »So, Winter. Da du dich in der Klasse nicht zu benehmen weißt, wie es sich gehört, so sieh dir die Tür mal von außen an. Wenn du schweigen gelernt hast, kannst du anklopfen und wieder herein, kommen.«


  Um Herberts Mund begann es verdächtig zu zucken.


  »Na, wenn die Jungs doch alles falsch gesagt haben«, verteidigte er sich noch zwischen Tür und Angel.


  »Falsch war deine Antwort. Wir sprachen von den germanischen Göttern, und du hast die griechischen und römischen Götter genannt«, bedeutete ihm der Lehrer.


  »In Italien hießen sie eben so«, beharrte Herbert.


  »So ein Besserwisser!« Damit schlug die Klassentür vor Herberts Nase zu.


  Besserwisser – das Wort hallte durch die leeren Korridore. Es war, als ob es von allen Seiten wieder zurückschallte. Woher wußte der Lehrer nur, wie er zu Hause so oft genannt wurde?


  Alles still. Ganz verlassen lag der Korridor da. Aus den Klassen kamen Stimmen. Herbert stieg es heiß in die Augen. Die Scham brannte ihm auf den Wangen – an die Luft gesetzt war er worden. Wenn das seine Suse wüßte! Grenzenloses Mitleid überkam ihn mit sich. Was hatte er denn verbrochen, daß man ihn so schmählich behandelte? Wie er es in Italien gelernt hatte, so hatte er geantwortet. In Neapel hätte man ihn sicher dafür belobt. Er konnte doch nicht dafür, daß er die germanischen Götter noch nicht kannte.


  Aber dafür konnte er, daß er immer dazwischen gesprochen hatte, ohne gefragt zu sein, trotzdem der Lehrer es ihm verboten hatte. Daß er sich vordrängte und ein Besserwisser war – das war unrecht gewesen. Wer raunte ihm denn diese unbequemen Gedanken zu? Es war eigentlich so, als ob es Muttis Stimme wäre. »Quatsch!« sagte Herbert laut zu sich selbst, um die lästige Stimme in seinem Innern zu übertönen.


  Anklopfen sollte er, wenn er schweigen gelernt hätte. Na, da konnte der Herr Doktor lange warten. Gegen die Tür hätte er bumbern mögen, mit den Fäusten und mit den Füßen, so empört war er über die entehrende Strafe. Und heute mittag sollte er noch außerdem Arrest erhalten? Fiel ihm ja gar nicht ein. Er blieb überhaupt nicht hier in dem Gymnasium, wo man ihn so wenig zu würdigen wußte. Es gab ja noch mehr Schulen in Jena. Der Vater hatte sowieso daran gedacht, ihn aufs Realgymnasium zu geben. Gleich wollte er ihn darum bitten. Nein – hier blieb er nicht!


  Und ohne Mütze, ohne den Lodenmantel, der in der Klasse hing, ja, ohne seine Schulmappe lief der Heißsporn davon, die breite Steintreppe hinunter.


  Hu, war das ein garstiges Wetter draußen. Es stürmte und goß in Strömen. Wollte er wirklich ohne Mantel in das Regenwetter hinaus? Ach was, er würde schon nicht aufweichen, er war ja nicht aus Zucker. Ein richtiger Junge, der lief einfach unterm Regen weg.


  Aber so einfach war die Sache doch nicht. Ein Paar Beine vertraten ihm plötzlich den Weg, als er eilig mit gesenktem Kopf den Schulhof überquerte.


  »Wohin so eilig?« fragte der zu den Beinen Gehörende.


  Herbert blickte flüchtig hoch. Er sah einen Mann mit einer Windjacke vor sich – sicher der Pedell.


  »Nach Hause«, antwortete er und wollte schleunigst weiter.


  Aber der vermeintliche Schuldiener hatte ihn bereits fest am Kragen.


  »Was willst du zu Hause – hast du ein Buch vergessen?«


  »Nein.«


  »Bist du krank?«


  »Ach wo.«


  »Hat dich dein Lehrer nach Hause geschickt?«


  Herbert schielte unbehaglich zu dem Fragenden empor. Es schien doch wohl nicht der Pedell zu sein.


  »Nach Hause nicht. Aber – – –«


  »Nun, aber?«


  Herbert schwieg. Lieber biß er sich die Zunge ab, als daß er gestand, daß man ihn aus der Klasse gewiesen habe.


  »Kehrt – marsch!« befahl der Unbekannte und wies ernst auf die Eingangstür zur Schule.


  Was – zurück sollte er? Nimmermehr!


  »Ich gehe nicht wieder hier in diese Schule«, erklärte Herbert.


  »Was du sagst! Aber das kannst du mir drin auseinandersetzen. Hier ist es zu ungemütlich dazu.« Wie einen Gefangenen transportierte der Herr den entlaufenen Jungen in das Schulgebäude zurück.


  An einer Tür machte er halt. »Direktorzimmer« stand auf einem Schild daran zu lesen.


  Wollte der Unbekannte ihn beim Direktor verklatschen?


  Herberts Begleiter öffnete, ohne anzuklopfen, die Tür. Das Zimmer war leer – Gott sei Dank. Der Herr zog seine Windjacke aus, hängte sie an einen Garderobenhaken und nahm auf dem Stuhl am Schreibtisch Platz.


  Nanu? Was hatte das zu bedeuten? Jäher Schreck durchfuhr den Ausreißer. Er war dem Herrn Direktor selber in die Arme gelaufen!


  »So – nun sage mir mal erst, wie du heißt?« begann der Direktor das Verhör.


  »Herbert Winter.« Das klang durchaus nicht mehr selbstbewußt, sondern recht bescheiden.


  »Winter – Sohn vom Planetariumdirektor?«


  Herbert nickte. Eben hatte er doch noch seinen Weg zum Vater nehmen wollen, und jetzt gab ihm die Erwähnung des Vaters einen Stich ins Herz.


  »Hm – du bist also der neue Schüler? In der Quarta, nicht wahr? Hattest soeben deine erste Stunde hier? Beim Ordinarius? Na, und es gefällt dir nicht bei uns?«


  »Nein«, sagte Herbert aus tiefstem Herzensgrunde.


  »Die Antwort läßt an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. Also du wolltest wieder fort von uns. Hattest du deinen Ordinarius davon in Kenntnis gesetzt?«


  Herbert schüttelte den Kopf.


  »Warum gefällt es dir nicht bei uns?«


  »Weil man nicht ein Wort sprechen darf und – – –.« Er verstummte plötzlich.


  »Na – und?« half ihm der Direktor ein.


  »Nein, ich klatsche nicht«, sagte Herbert stolz.


  Der Direktor blickte in die blitzenden blauen Jungenaugen. »Hübsch von dir, daß du deinen Lehrer nicht verklatschen willst. Das hat er sicherlich gar nicht um dich verdient.« In den Augen des Herrn Direktors, die so ernst blicken konnten, zuckte es belustigt. »Aber vielleicht versuchst du’s noch mal mit uns, Winter. Wir sind nämlich gar nicht so schlimm, wie du denkst, auch dein Ordinarius nicht. Er wird sich um dich sorgen, wenn du einfach davongelaufen bist. Komm, wir wollen ihn beruhigen.«


  »Ach, der sorgt sich nicht um mich«, meinte Herbert, folgte aber doch dem Direktor hinaus.


  Herbert irrte sich. Doktor Dense sorgte sich recht sehr um den davongelaufenen Schüler. Als fünf Minuten vergangen waren, ohne daß der Hinausgeworfene angeklopft hätte, gebot der Ordinarius dem Primus, Winter wieder hereinzuholen. Schmidt ging hinaus und kam mit dem Bescheid zurück, es sei keiner mehr da.


  Was hatte das zu bedeuten? Der Bengel würde doch nicht ausgekniffen sein? Aber seine Sachen, seine Mappe waren ja hier. Sicher würde er sich gleich wieder einfinden.


  Doktor Dense unterrichtete weiter. Nach wiederum fünf Minuten wurde aufs neue ein Schüler hinausgesandt mit der Weisung, überall nach Winter zu suchen. Auch er kam erfolglos zurück.


  Jetzt wurde es Doktor Dense doch ungemütlich zumute. Er hatte nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt, als er den vorlauten Schüler vor die Tür gesetzt hatte, um ihn gleich von vornherein wieder an deutsche Schuldisziplin zu gewöhnen. Wer konnte annehmen, daß der Schlingel gleich auf und davon gehen würde! Es half nichts, er mußte dem Direktor Mitteilung machen, um telephonisch festzustellen, ob der Junge nach Hause gegangen war.


  Als Doktor Dense diesen Entschluß gefaßt hatte und sich gerade zum Direktor begeben wollte, Meldung zu erstatten, stand dieser vor ihm und neben ihm Winter, der Gesuchte.


  »Hier übergebe ich Ihnen den Ausreißer wieder, Kollege«, sagte der Direktor lächelnd. »Er will es noch mal mit uns versuchen. Vielleicht bringen wir ihm doch noch eine bessere Meinung von unserer Schule bei.«


  Ein wenig beschämt nahm Herbert seinen Platz wieder ein.


  Der Lehrer tat, als ob nichts vorgefallen sei. Er fragte Herbert wie jeden andern Schüler. Und der Herr Besserwisser hütete sich jetzt, ungefragt zu antworten.


  »Bitte doch Doktor Dense, daß er dir den Arrest erläßt«, riet der Primus dem Neuen nach Ablauf der Stunde. »Er ist sehr nett, er tut es, wenn man ihn darum bittet.«


  Oh, da biß Herbert sich ja lieber die Zunge ab, ehe er um Straferlaß gebeten hätte. So unangenehm die Sache auch war. Denn Vater kam um zwei Uhr zu Tische. Und was würde Suse sagen, wenn ihr Zwilling gleich am ersten Tage nachsitzen mußte! Und Bubi stand gewiß schon lange in Sturm und Regen an der Gartentür und schaute nach seinem jungen Herrn aus. Aber das half alles nichts.


  Nach Ablauf der andern Stunden, in denen es Herbert, da er jetzt bescheiden und zurückhaltend war, recht gut erging, meldete er sich beim Ordinarius zum Arrest.


  Doktor Dense hatte inzwischen vom Direktor die näheren Umstände über den entwischten Schüler vernommen und daraus seine anständige Gesinnung trotz des vorlauten Wesens erkannt.


  »Nun, Winter,« sagte er, »ich denke, wir werden uns jetzt auch ohne Arrest verstehen. Was meinst du?« Er reichte Herbert die Hand hin und dieser schlug erfreut ein.


  Das gute Einvernehmen mit Doktor Dense war besiegelt.


  8. Kapitel.
 »Weißt du, wieviel Sternlein stehen?«


  Merkwürdig, Professors Zwillinge, die früher nie ein Geheimnis voreinander gehabt hatten, verhielten sich bezüglich ihrer Mitteilungen über ihren ersten Schultag gegeneinander ziemlich einsilbig.


  Suse erzählte nichts davon, daß sie zuerst der siebenten Klasse einen Besuch gemacht hatte, um nicht von Herbert als »doof« bezeichnet zu werden. Nur daß sie in der englischen Stunde wie ein Taubstummer dagesessen hätte, berichtete sie, und daß sie sich beim »Taucher« doll gegrault habe. Aber dann erzählte sie strahlend, daß sie schon zwei Freundinnen habe. – »Zwillinge wie wir, Herbert. Und wenn wir alle zusammen sind, dann sind wir Vierlinge. Hast du auch schon Freunde?«


  »Ach wo. Bei Jungs geht das nicht so schnell. Ihr Mädels schwört euch heute ewige Freundschaft, und morgen seid ihr ›schuß‹ auf ewig.«


  »Aber mit Inge und Helga Martin werde ich bestimmt nicht schuß. Ihr Vater ist unser Ordinarius.«


  »Martin – Himmel, hast du keine Flinten! Bei dem haben wir ja auch Stunde. Ich glaube Deutsch unterrichtet er.« Herbert machte durchaus kein begeistertes Gesicht. Wenn Suses Freundinnen durch ihren Vater bloß nicht erfuhren, daß er gleich in der ersten Stunde aus der Klasse geflogen war!


  Suse saß am Pult und machte gewissenhaft Schularbeiten. Herbert, der immer sehr schnell mit seinen Aufgaben fertig war, beschäftigte sich mit Piccola, indem er ihr verkehrt über den Buckel strich, was das Kätzchen nicht ausstehen konnte. Es begann zu fauchen.


  »Bist du denn noch nicht mit den langwelligen Exempeln fertig, Suse? Um vier sollen wir im Planetarium sein. Da fängt Vaters Vortrag an.«


  »Ehe Minna nicht mit ihrem Aufwasch fertig ist, fängt’s nicht an. Vati hat versprochen, auf sie zu warten.« Das ganze Sternenhaus sollte an der Planetariumsvorführung teilnehmen. Da es ein Mittel zur Volksbildung war, mußte auch Minna, die Küchenfee, dabei sein.


  »Ich bin schon mächtig aufgeregt, wie’s sein wird«, sagte Suse und schrieb statt einer Sechs eine Acht hin.


  »Oh,« machte Herbert geringschätzig, »es lohnt sich nicht. Von Sternen ist überhaupt nichts zu sehen. Ein großer Apparat steht in der Mitte, den wird Vater wohl erklären. Stockduster ist es. Du wirst dich graulen. Wenn ich nicht dächte, Vater nimmt’s übel, würde ich gar nicht mitgehen. Ich habe von neulich genug!«


  »Na ja, weil du dort im Dunkeln eingesperrt warst, darum findest du’s auch graulich. Vati sagt, wir werden Mund und Augen aufsperren.« Sie rechnete eifrig weiter, während Herbert mit »Kß – kß« die Katze reizte. Schließlich begann er sie in Gemeinschaft mit Bubi im Zimmer herumzujagen. Piccola suchte Zuflucht auf dem Schoß ihrer kleinen Herrin – klacks – ein schwarzer Tintenklecks prangte auf der Rechenarbeit.


  Suse begann natürlich zu weinen. »Du bist schuld, wenn ich einen Tadel kriege. Immer ärgert ihr beide die arme Piccola, du und der olle Bubi. Der muß überhaupt aus meinem Zimmer raus. Der hat hier gar nichts zu suchen.« Suse rächte sich, indem sie den schwarzen Köter hinausjagte.


  Wieder wurde gerechnet, bis Muttis Stimme erklang:


  »Kinder, seid ihr fertig? – Es ist Zeit.«


  »Ach, noch eine Aufgabe. Nun bin ich doch nicht fertig geworden, bloß weil du mich gestört hast, Herbert.« Es klang schon wieder weinerlich.


  »Ich helfe dir, wenn wir nach Hause kommen.« Herbert fühlte sich schuldbewußt.


  Flink noch die Tintenfinger mit Bimsstein gereinigt, und dann ging’s trapp – trapp – die Treppe hinunter. Unten wartete die Mutter bereits. Auch Minna war mit ihrem Aufwasch früher fertig geworden als Suse mit ihren Schularbeiten. Ihr frisches Gesicht glänzte vor Freude und vom Scheuern.


  Bubi wedelte bereits lebhaft mit dem Schwänzchen an der Gartentür. Er war der aufgeregteste.


  »Der Hund bleibt zu Hause, Herbert«, gebot die Mutter. »Das Planetarium ist kein Aufenthaltsort für Tiere.«


  »Bubi interessiert sich auch für Sterne. Den Mond heult er jeden Abend an.« Aber Herbert wagte es doch nicht, den Hund gegen das ausdrückliche Verbot Her Mutter mitzunehmen.


  »Zurück, Bubi – kusch’ dich!« befahl er.


  Bubi war diesmal weniger gehorsam als Herbert. Er wartete, bis die Bewohner des Sternenhauses den Berg hinunter waren. Dann zwängte er sich durch eine etwas breiter auseinanderstehende Zaunlatte hindurch, mit der er schon öfters geliebäugelt hatte, und schoß hinterher. Er hielt es für sein gutes Recht, wenn die Zwillinge ohne Schulmappe fortgingen, dabei zu sein. Was fragte Bubi nach dem Planetarium.


  Es war fabelhaft, wie schlau der Hund war. Er wußte genau, daß er sich nicht erwischen lassen durfte. Sonst hieß es: »Marsch – kehrt!« Erst als er Winters eine Elektrische besteigen sah, jagte er mit derselben um die Wette. Am Prinzessinnengarten, wo die Professorenfamilie ausstieg, hielt er sich bescheiden zurück. Nein, Bubi legte gar keinen Wert darauf, zu früh entdeckt zu werden.


  »Das ist hier wohl ein Dempel?« fragte Minna, mit scheuer Andacht den runden Kuppelbau des Planetariums mit der Säulenvorhalle musternd.


  »Nein, das ist kein Dempel, sondern das Blanedarium«, zog Herbert, der Frechdachs, wieder die Minna auf. Zum Glück hörte die Mutter es nicht. Sonst hätte es sicher eine Rüge gesetzt.


  Suse nahm Muttis Arm, als sie jetzt den halbdunkeln Raum betraten. Es war ihr beklommen zumute. Da aber hörte sie aus dem unbekannten Riesenrund eine Stimme. Die klang vertraut und beruhigend. Es war die ihres Vaters, der dort mehreren Besuchern die Handhabung des Zeiß-Apparates auseinandersetzte.


  Als Professor Winter seine Familie gewahrte, kam er erfreut auf sie zu.


  »Da seid ihr ja«, sagte er. »Kommt gleich mit mir nach vorn an den großen Zeiß-Apparat. Aber daß du mir nichts anfaßt, Herbert.« Der Vater kannte seinen Sohn.


  War der Apparat riesengroß! Der Vater, der doch gewiß nicht klein war, sah daneben wie ein Zwerg aus. Der Zeiß-Apparat ging auf Rädern wie ein Wagen. Herbert hätte ganz gern mal versucht, ob er ihn von der Stelle bringen könne.


  Der Professor begann seine Erklärung: »Dieser so einfach aussehende Apparat ist das größte Kunstwerk der Technik. Es ist eine große Projektionsmaschine, wie sie auch im Film benutzt wird. Sie setzt sich aus mehr als Hunderten von kleinen Projektionsapparaten, das sind Bildwerfer, die das Bild der Sterne auf die Himmelskuppel werfen, zusammen. Motoren geben den Antrieb zum Umlauf der Himmelskörper. Sonne, Erde, Mond, Planeten, alle diese Gestirne werden durch Einschaltung des Elektromotors vom Vortragenden am Rednerpult unauffällig und geräuschlos in Bewegung gesetzt. Alles weitere erkläre ich in meinem Vortrage«, schloß Professor Winter.


  »Vater, darf ich den Motor einschalten? Bitte, bitte, laß mich!« erklang eine Zungenstimme, als der Professor schwieg. Sie dröhnte ordentlich in dem Kuppelbau.


  Alles lachte, während der Professor erwiderte: »Nein, mein Sohn, der Zeiß-Apparat ist kein Kinderspielzeug.«


  Als der Professor dem hinter den Bänken aufgestellten Rednerpult zuschritt, fühlte er plötzlich eine schmale Kinderhand in der seinen.


  »Vatichen, ich habe nicht einen einzigen Stern in dem großen Apparat gesehen«, beklagte sich Suse.


  »Aber du Dummchen, die Sterne werden doch erst durch den Apparat auf die Himmelskuppel geworfen, genau wie im Kino. Du wirst schon noch genug Sterne zu sehen bekommen. Setz dich zu Mutti und Herbert auf deinen Platz«, sagte Professor Winter, die Schalteinrichtung des Motors noch einer Prüfung unterziehend.


  Wo saßen denn Mutti, Herbert und Minna? Suse fand sich in dem runden Riesenraum gar nicht mehr zurecht. Überall saßen Zuschauer, Schulen, Vereine, Fremde.


  Plötzlich ertönte ein Pfiff, mit dem Herbert Bubi zu rufen pflegte, wenn er entlaufen war. Diesmal galt der Pfiff seinem entlaufenen Zwilling.


  Da hatte sich die Suse auch glücklich wieder zurückgefunden zu ihm. Und das war gut. Denn gerade in dem Augenblick, wo sie zwischen Mutti und Herbert Platz nahm, wurde es stockdunkel in dem gewaltigen Rundbau. Suse griff der Sicherheit halber nach Muttis Hand.


  Aber noch einer hatte sich bei Herbert auf den Pfiff eingefunden in der Annahme, der Pfiff gelte ihm. Einer, der in dem Gedränge an der Eingangstür unbemerkt mit hineingeschlüpft war, genau so wie neulich sein junger Herr. Wäre nicht das unterdrückte Stimmengemurmel der vielen Schulkinder gewesen, hätte man deutlich das Tappeln von vier Beinen auf dem Steinboden vernehmen können.


  Herbert Winter war ein beherzter Junge. Aber als es plötzlich in der Dunkelheit an seinen Beinen hochsprang, hätte er bei einem Haar losgebrüllt. Doch da leckte es schon beruhigend seine Hand, und der Schreckensschrei verwandelte sich in den freudigen Ausruf: »Bubi!«


  »Bubi ist da, Mutti«, flüsterte Suse aufgeregt der neben ihr sitzenden Mutter zu.


  Aber ehe die Mutter sich noch irgendwie äußern konnte, begann der Vortrag ihres Mannes und verlangte volle Aufmerksamkeit.


  »Viele Menschen leben in großen Städten, wo die hohen Häuser so eng beieinander stehen, daß sie nur einen kleinen Ausschnitt des Himmels freigeben. Meistens hängt Dunst und Nebel über den Großstädten von dem Rauch der vielen Fabrikbetriebe und Eisenbahnen. Einen klaren Sternenhimmel sieht man nur selten in der Stadt. Die Menschen haben dort auch gar keine Zeit, darauf zu achten. Nur wenige haben Interesse für den Lauf der Gestirne. Und doch ist es das Wunderbarste, was die Natur uns offenbart.


  Die Unwissenheit über die astronomischen Vorgänge am Himmel kommt auch daher, weil in den Schulen nur ungenügende Hilfsmittel zu Gebote stehen. Will ein Lehrer den astronomischen Unterricht durch das Fernrohr anschaulich gestalten, so muß er die Schüler abends versammeln. Auch dann macht das Wetter ihm oft einen Strich durch die Rechnung. Die Langsamkeit, mit der die Himmelskörper ihre Bahnen verfolgen, verlangt sehr viel Geduld und Ausdauer vom Beobachter.


  Hier im Planetarium fallen alle diese Schwierigkeiten fort. Zu jeder Tageszeit kann man hier den künstlichen Sternenhimmel beobachten, so klar und wunderbar übersichtlich, wie das nur selten in der Natur möglich ist.«


  Der Professor machte eine Pause. Er schaltete den Apparat ein, und ein allgemeines »Ah!« der Bewunderung wurde laut.


  Die unscheinbare Stoffkuppel der Decke flammte plötzlich als ein flimmerndes Sternenmeer auf. Am tiefsamtenen Himmel blinkte und funkelte das von unzähligen Sternen. Es war wie im Märchen.


  Der Planetariumsdirektor begann die bekanntesten Sternbilder zu erklären. Ein Lichtpfeil, der am Himmel entlanghuschte, wies das betreffende Sternbild. Da war der Große und der Kleine Bär, auch Wagen genannt, wegen der Stellung seiner sieben Sterne, die deutlich Räder und Deichsel eines Wagens zeigen.


  »Wissen wir ja schon längst«, flüsterte Herbert seinem Zwilling zu.


  »Der letzte Stern im Schwanz des Kleinen Bären ist der Polarstern, um den sich die Himmelskugel scheinbar dreht. Dort ist der leuchtende Sirius, der hellste Fixstern, den man im Winter besonders gut sieht. Unter Fixsterne versteht man die Gestirne,« erklärte der Professor, »von denen man früher annahm, daß sie ihren Standpunkt am Himmelsraum nicht verändern. Das ist aber nicht der Fall. Sie bewegen sich nur so langsam, daß Tausende von Jahren dazu gehören, um die Veränderung wahrzunehmen.«


  Wieder huschte der Lichtpfeil durch das Sternenmeer hin und her, bald hier, bald dort, die Planeten Venus, Mars, Jupiter, Saturn, Uranus und Neptun weisend.


  Ein leises Knurren klang in den Vortrag des Professors hinein – Bubi wurde unruhig. Der an der Himmelskuppel umherjagende Lichtpfeil war schuld daran, daß Bubis Aufmerksamkeit von dem Vortrag abgelenkt wurde. Ob er den Pfeil für ein spielerisches Kätzchen hielt, oder ob er nur durch ihn an seine Feindin Piccola erinnert wurde, Bubi saß knurrend und sprungbereit da. Vergeblich versuchte Herbert ihn durch Streicheln und Klopfen zu beruhigen.


  Da – als der leuchtende Pfeil wieder ganz in seiner Nähe vorüberschoß, schoß auch Bubi herunter und mit Kriegsgebell hinter dem Lichtpfeil her.


  Verflogen war die Andacht, mit der das Publikum den Auseinandersetzungen des Gelehrten lauschte. Allgemeines Gelächter erhob sich, mischte sich mit dem Gebell des aufgeregten Bubi, der den Lichtpfeil immer noch wütend verfolgte.


  »Ich ersuche den Besitzer des Hundes, das Tier sofort hinauszuführen. Tiere haben im Planetarium nichts zu suchen«, ordnete Professor Winter, ärgerlich über die Störung, an. Er ahnte nicht, daß der Besitzer des Hundes sein eigener Sohn war.


  Erst als eine Zungenstimme, nicht weniger aufgeregt als der Hund selbst, rief: »Hierher, Bubi – sofort hierher!« erkannte der Professor mit Schrecken den Störenfried. Da hatte dieser Schlingel den Hund ins Planetarium mit eingeschmuggelt! Er konnte nicht wissen, daß sein Sohn Herbert diesmal ausnahmsweise unschuldig daran war.


  Bubi war im Genick gepackt und an die Luft gesetzt worden. Er mußte seinen astronomischen Wissensdrang auf ein andermal verschieben. Sein junger Herr aber kehrte zu seinem Platze zurück, denn heute erst erkannte Herbert, wie herrlich das Planetarium war. Nein, so interessant hatte er es sich doch nicht gedacht.


  Der Professor fuhr nach dieser unfreiwilligen Pause in seinem Vortrage fort. Er kam jetzt zu den Bahnen, welche die einzelnen Gestirne durchlaufen.


  Plötzlich kam Bewegung in den Sternenhimmel. Sterne gingen auf, gingen unter, Planeten durchwanderten in wenigen Sekunden ihre Jahresbahn. Die Himmelskuppel war durch den in Grade eingeteilten Mittagskreis oder Meridian in zwei Hälften geschieden. Daran war Monat und Datum angegeben, so daß man deutlich erkennen konnte, daß die Sonne am 21. Juni den Mittagskreis viel höher schneidet als am 21. Dezember. Daß die Sonne und ihre Kinder, die Planeten, im Sommer eine viel längere Tagesbahn zu durchlaufen haben, als im Winter. Sonne, Mond und Sterne, alles in Bewegung. Es war, als ob der ganze Himmel sich drehte. Wie in einem Karussell ging es – Suse wurde es ganz flimmerig vor den Augen. Drehte sich denn der Himmel? Nein, sie selbst drehte sich. Wie in einer Schaukel ging es dabei auf und nieder. Es ward der Suse zumute wie damals, als sie im Schiff von Neapel nach Capri fuhr. Ganz elend wurde ihr. Und plötzlich erklang mitten in den Vortrag des Professors, der gerade die Planeten um die Sonne kreisen ließ, eine weinerliche Stimme: »Mutti – Muttichen – ich werde seekrank!« Trotzdem Suse nur halblaut gesprochen hatte, schallte es dröhnend in dem Kuppelrund.


  Das Lachen der Zuhörer dröhnte als Echo hinterdrein.


  Wieder war es um die Andacht geschehen. Wieder mußte eine Pause eintreten, damit diesmal die seekranke Suse, wie vorher Bubi, ins Freie befördert werden konnte. Minna begleitete sie.


  »Ach, du armes Gind, du siehst ja aus wie weißer Gäse! Dut dir der Gopf sehr weh? Hier in der wrischen Luft wird dir besser werden.« Minna streichelte mitleidig Suses blasses Gesicht. Bubi, der auf seine Herrschaften draußen wartete, wedelte ihr ebenso mitleidig mit seinem Schwänzchen zu. Er war erfreut, einen Leidensgenossen zu haben.


  »Ob Vati sehr böse sein wird, weil ich gestört habe?« fragte Suse beklommen, als sie wieder reden konnte.


  »Wenn dir so schlecht zumute gewesen ist, Suschen, dut er sicher nicht ärgerlich sein«, beruhigte sie Minna.


  »Mir tut’s leid, Minna, daß Sie durch mich den Vortrag von Vater nicht zu Ende haben hören können«, begann Suse wieder entschuldigend.


  »Ach, Gind, das braucht dir nicht leid zu dun. Es war ja sehr schön, beinah so brächtig wie im Zirgus. Aber von der Rede und von den vielen Sternen wurde man ganz schläfrig, als ob es wirklich Nacht sein däte«. Minna schien auch ganz froh zu sein, statt der Sterne wieder die Sonne zu sehen.


  Die Vorführung war zu Ende. Das Publikum strömte in Scharen hinaus. Alle schienen sie begeistert. Alle rieben sie sich die Augen, als sie nach der Nacht das strahlende Tageslicht wieder sahen.


  Die Familie des Professor Winter fand sich wieder zusammen.


  »Na, ihr seid nett,« sagte der Vater vorwurfsvoll, »von allen Kindern mußten gerade meine beiden stören.«


  »Ich kann nichts dafür, Vater. Bubi ist ganz von selbst ausgekniffen und ins Planetarium gekommen«, versicherte Herbert. »Der Hund hat eben Bildungsdrang.«


  »Und ich war wirklich doll seekrank, Vati«, fiel Suse, sich entschuldigend, ein.


  »Sehkrank mit h geschrieben«, scherzte die Mutti.


  »Na, und wie hat’s der Minna gefallen?« erkundigte sich der Professor, wieder ausgesöhnt.


  »Minna hat gesagt, es war ebenso schön wie im Zirkus«, rief Suse. »Ich finde aber Zirküsse doch noch feiner. Vatichen, nimm doch ein paar Pferde und einen Clown ins Planetarium, paß mal auf, wie schön es dann erst wird.«


  Da lachte der Vater, während Herbert verbesserte: »Zirkusse heißt es, Suse, du denkst wohl, das Wort kommt von Küssen?«


  Neben ihnen stand eine Schulklasse, darunter Tinchen Schiller.


  »Was war denn nun das Schönste von allem?« fragte der Lehrer, der seine Klasse ins Planetarium geführt hatte, die Kinder.


  »Wie der Hund hinter dem Lichtpfeil herjagte«, rief einer begeistert.


  »Nä, wie das Mädel aus dem Sternenhaus säkrank wurde, das war noch viel ulkiger«, überschrie ihn Tinchen Schiller.


  Suse verkroch sich beschämt hinter Vaters breitem Rücken.


  »Aber Kinder, dazu braucht ihr doch nicht ins Planetarium zu gehen«, meinte der Lehrer lachend. »Was hat euch denn von den Sternen am besten gefallen?«


  »Alles!« riefen die Schulkinder.


  Und plötzlich erklang es im Chor – wer es angestimmt hatte, wußte man nicht – von vielen Kinderstimmen:


  »Weißt du, wieviel Sternlein stehen
 An dem blauen Himmelszelt.«


  9. Kapitel.
 Auch Kinder können verzichten


  Gelbe Blätter jagte der Herbstwind durch Gärten und Straßen. Piccola, das italienische Kätzchen, das zum erstenmal den Herbst des Nordens kennenlernte, war so dumm, die welken Blätter für Mäuse zu halten. Es raste hinter jedem dahinwirbelnden Blatte her. Das war jetzt auch Piccolas einzige Freude in dieser sonnenlosen Regenzeit. Zu einem weißen Knäuel zusammengerollt, lag das Kätzchen frierend auf der Schwelle des Sternenhauses und dachte betrübt mauzend an die warme Sonne Neapels.


  Auch ihre kleine Herrin empfand die herbstliche Regenzeit nach dem Aufenthalt im Süden besonders grau und ungemütlich. Suse war ein zartbesaitetes Kind. Sie brauchte innerlich und äußerlich Wärme und Sonnenschein. Ihrem Zwilling machte das nichts aus, wenn es draußen auch noch so goß und stürmte. Im Gegenteil, in den Regenpfützen ließ es sich famos waten und die Arm in Arm mit den Freundinnen aus der Schule kommende Schwester bespritzen. Und wenn der Sturm, der von den Bergen herunterraste, einem die Mütze vom Kopfe riß – heißa – das gab eine lustige Jagd.


  Die bunte Gymnasiastenmütze war Herberts ganzer Stolz. Sah man nicht schon beinahe wie ein Student damit aus? Suses und Bubis Bewunderung war grenzenlos.


  Ein Monat war vergangen, seitdem Professors Zwillinge ihren Einzug in die alte Universitätsstadt gehalten hatten. Kinder gewöhnen sich schnell an neue Verhältnisse. Es war ihnen, als ob sie schon immer hier in Jena gewesen seien. Das Sternenhaus war ihnen rasch lieb und vertraut geworden. Nur schade, daß die Parterrezimmer immer noch leer standen. Die Übersiedlung der Großmama, auf welche die Kinder sehnlichst warteten, schob sich doch länger hinaus, als man gedacht hatte.


  »Ein alter Baum ist festgewurzelt in seinem Erdreich, der löst sich nicht so schnell wie ein junger«, beschwichtigte der Vater die ungeduldigen Fragen seiner Zwillinge, warum denn die »kleine Omama« immer noch nicht käme.


  Die Mutter fügte dann hinzu: »Ich will nur wünschen, daß sich die Omama bei uns wohl fühlt. Ein alter Baum schlägt auch nicht so schnell wieder Wurzel in fremdem Boden wie ein junger. Wir werden uns alle bemühen, ihr den Aufenthalt bei uns recht angenehm zu machen, nicht wahr, Kinder?«


  Oh, die Zwillinge hatten die allerbesten Absichten, zum Behagen ihrer lieben kleinen Omama – wie sie die Großmutter immer noch aus ihrer Kleinkinderzeit her nannten – beizutragen.


  Die Schule nahm die Zeit und das Denken der beiden fast gänzlich in Anspruch. Sie hatten in Italien einen ganz anderen Lehrplan gehabt. Überall gab es Lücken, die man ausfüllen mußte. Für Herbert, den Besserwisser, war das eine bittere Medizin, erkennen zu müssen, daß die andern bald in diesem, bald in jenem Fach mehr wußten als er. Er war nicht daran gewöhnt, viel zu büffeln, wie man das häusliche Lernen in der Quarta nannte. Mit seiner Begabung hatte er früher ohne jede Anstrengung die Aufgaben erledigt, zu denen Suse Fleiß und Pflichttreue brauchte. Aber jetzt hieß es, sich auf die Hosen setzen – weniger aus Fleiß und Pflichtbewußtsein als aus Ehrgeiz. Er mußte wieder einer der Besten werden. Er wollte es Doktor Dense, dem Klassenlehrer, der am ersten Tage so nett gewesen war, ihm den Arrest zu erlassen, beweisen, daß er nicht nur mit dem Mund, sondern wirklich etwas zu leisten vermochte. So sah Bubi, der neben dem Arbeitspult seines jungen Herrn dessen Schularbeiten vom Abc der Grundschule bis zur Quarta getreulich beaufsichtigt hatte, zu seiner Verwunderung zum ersten Male ernstes, zielbewußtes Arbeiten. Dieser ungewohnte Fleiß des Jungen war durchaus nicht nach dem Sinne des Köters. Er hatte es früher viel netter gefunden, als Herbert zwischen Exempeln und Vokabeln mit ihm im Zimmer herumgetollt war. Jetzt saß der Junge so ehrpusselig an seinem Pult, daß er kaum merkte, wenn Bubi nach geraumer Zeit ungeduldig wurde und erst mit schüchternem Schwanzwedeln, dann schließlich durch energisches Kratzen mit den Vorderpfoten an Herberts Schuhen daran erinnerte, daß er auch noch da war. Wohl klopfte Herbert so nebenbei das glatte schwarze Fell des Vierfüßlers: »Ja, alter Kerl, gleich bin ich fertig.« Aber Bubi merkte, daß er mit seinen Gedanken immer noch bei den langweiligen Büchern war. Und das »gleich« dauerte oft noch eine geraume Weile. Nein, Bubi war gar nicht einverstanden mit dem ungewohnten Fleiß seines jungen Herrn. Er brauchte doch nicht gleich Professor zu werden, konnte sich doch ruhig damit Zeit lassen.


  Wenn Bubi sah, daß er bei Herbert keine Beachtung fand, versuchte er sein Heil bei der Zwillingsschwester. Zwischen Suse und dem schwarzhaarigen Köter hatten niemals so innige Beziehungen bestanden wie zwischen Herbert und ihm. Suse war früher ein liebevolles Puppenmütterchen gewesen. Alle Zärtlichkeit ihres Herzens hatte sie an diese leblosen Dinger mit Flachshaaren und Klappaugen verschwendet, auf die Bubi verächtlich herabblickte. Ja, sie hatte ihre Puppenkinder sogar in Schutz genommen vor seinen übermütigen Angriffen. Seitdem Piccola die Stelle der Puppen bei Suse einnahm, hatte sich das Verhältnis zwischen Suse und Bubi durchaus nicht gebessert. Im Gegenteil. Suse brachte dem schwarzen Feind ihres Kätzchens offenbares Mißtrauen entgegen, selbst wenn dieses ausnahmsweise mal nicht gerechtfertigt war.


  Suses rosenrotes Stübchen mit den weißen Mullgardinen hatte es Bubi angetan. Es war weniger der Schönheitssinn des Köters, der ihn in dieses rosenrote Mädchenreich zog, als eine Troddel, auf die er es abgesehen hatte. Eine rosenrote Troddel, die vom Polster des kleinen Rosensofas herabbaumelte. Piccola hatte sie sich als Spielzeug erkoren. Sie sprang graziös dem schaukelnden Ding nach – stundenlang. Das erregte Bubis Mißgunst. Wie ein kleiner schwarzer Bär sprang er täppisch hinterher und versuchte seiner Feindin die rosenrote Troddel zu entreißen. Oft mußte Suse von ihren Schularbeiten aufstehen und die beiden um die Troddel Kämpfenden trennen. Bubi fand es gemein, daß er dabei immer den kürzeren zog und aus dem rosenroten Stübchen ausgewiesen wurde.


  Dabei hatte Suse reichlich zu arbeiten. Sie war immer eine gewissenhafte Schülerin gewesen. Das Lernen wurde ihr nicht so leicht wie ihrem Zwilling. Aber jetzt, wo sie das englische Pensum der Klasse noch außer den Lücken in den andern Stunden nachholen mußte, hatte sie nicht viel Zeit für ihre vierbeinigen Freunde übrig. Zweimal in der Woche hatte sie nachmittags bei einer englischen Miß Privatunterricht. Die dürre Miß, so lang wie eine Zaunlatte, war der armen Suse eine rechte Qual. Ihre kleine Mies war ihr ungleich lieber. Ach, wieviel Kopfzerbrechen machte der armen Suse die englische Sprache. Besonders mit dem Schriftlichen stand sie auf Kriegsfuß. Wozu wurden die Worte im Englischen ganz anders geschrieben, als man sie aussprach? Wer sollte denn das behalten? Sie sicher nicht. Die englischen Diktate in der Privatstunde bei Miß Smith zeigten beinahe ebenso viel rote Tinte wie schwarze. Es wimmelte von Schreibfehlern. Da gab es oft Tränen. Und das schlimmste war, daß ihr Zwilling, der Retter in allen Nöten, ihr dabei nicht helfen konnte. Der lernte seine lateinischen Regeln und fand die unbekannte englische Sprache »doof«.


  Aber andere Zwillinge standen Suse zur Seite, den schweren Anfang zu überwinden. Mit Inge und Helga Martin verband sie bald warme Zuneigung und Freundschaft. Die Martinschen Zwillinge, begabte und fleißige Schülerinnen, waren Suse immer wieder Ansporn und gutes Beispiel. Sie bemühte sich redlich, den Vorsprung, den die Freundinnen im Englischen vor ihr hatten, zu verkleinern und allmählich nachzukommen. Mutti hatte ein gutes Mittel – Mütter finden ja immer Rat, wenn die Kinder keinen mehr wissen. Jeden Tag diktierte sie Suse ein kleines englisches Diktat aus den Heften, welche die Freundinnen ihr liehen. Es war merkwürdig, die Suse lernte bei ihrer Mutter mehr als bei der Miß. Die Mutter gab ihr Ruhe. Suse hatte bei ihr nicht die Angst, Fehler zu machen, wie bei Miß Smith. Mutti wurde nicht müde, immer wieder liebevoll zu erklären und Mut zuzusprechen, wenn Suses Eifer erlahmen wollte. Allmählich kam in das wirre Durcheinander, das die englischen Buchstaben für Suse bildeten, eine gewisse Ordnung. Sie begann zu verstehen, daß es auch für die ihr bisher unverständliche englische Schreibweise bestimmte Richtlinien gab. Die roten Tintenstriche bei Miß Smith wurden nach und nach weniger.


  Der November stand vor der Tür. Grau und mürrisch, trotzdem ihm Kinderaugen erwartungsvoll entgegenstrahlten. Professors Zwillinge feierten am ersten November ihren zwölften Geburtstag. In jedem Kinderleben bildet der Geburtstag einen wichtigen Markstein im Jahre. Elternliebe hatte den Zwillingen den ersten November, an dem ihre Lieblinge ihnen einst geschenkt worden waren, immer besonders festlich gestaltet. Im vergangenen Jahre hatten sie bei italienischer Sonne mit den schwarzhaarigen neapolitanischen Schulfreunden unter Orangenbäumen gespielt. Wie würde der zwölfte Geburtstag sich dieses Jahr in der neuen Thüringer Heimat gestalten?


  »Dürfen wir eine Kindergesellschaft geben? Nicht wahr, Muttichen, wir können uns doch Kinder einladen? Jeder ein Dutzend, weil wir doch zwölf Jahre alt werden.« So hatte Suse in der letzten Oktoberwoche täglich die Mutter bestürmt.


  Aber die Eltern waren diesmal den Wünschen der beiden nicht so recht zugänglich.


  »Ihr seid ja erst so kurze Zeit in Jena, Kinder, und habt doch überhaupt noch keine richtige Freundschaft geschlossen«, stellte ihnen die Mutter vor.


  »Was – Helga und Inge sind meine besten Freundinnen für alle Ewigkeit. Und die andern sind auch alle so nett zu mir. Und Tinchen Schiller könnte ich einladen, wenn sie auch in eine andere Schule geht«, überlegte Suse.


  Aber der Vater schüttelte den Kopf. »Nein, Kinder, wir werden in diesem Jahr von einer größeren Feier eures Geburtstages absehen. Der Umzug und die Herrichtung unseres Sternenhauses hat viel Geld gekostet. Wir müssen jetzt sparsam und bescheiden leben und unnütze Ausgaben vermeiden. Ihr seid groß genug, um das selbst einzusehen.«


  Das wollten die Zwillinge aber nicht einsehen. Kindergesellschaft war doch keine unnütze Ausgabe. Ihr zwölfter Geburtstag sollte diesmal ohne Freunde gefeiert werden? Nein, das war ja gar nicht denkbar. Dann war es überhaupt kein richtiger Geburtstag. Zu einem richtigen Geburtstag gehörten Schulfreunde und Schokolade mit Schlagsahne und Gesellschaftsspiele und Verlosung. Suse zerfloß in Tränen, während Herbert nur empört war.


  »Ich habe meine Kinder für verständiger und einsichtsvoller gehalten«, sagte die Mutter kopfschüttelnd. Sie war traurig, daß ihre Zwillinge so unvernünftig waren und nicht verzichten konnten.


  Als Suses Tränen eine Weile geflossen waren, begann sie zu überlegen. Der Vater hatte große Ausgaben durch die Übersiedelung nach Jena gehabt. Sie mußten jetzt sparsam leben, damit sein Gehalt reichte. Das hatte die Mutter ihnen schon neulich gesagt, als sie mit Schrecken feststellte, daß die Zwillinge alle beide ihren Wintermantel ausgewachsen waren. Voriges Jahr in Italien hatten sie keinen gebraucht. Dort war es warm gewesen.


  »Da werden wir auf das Konzert- und Theaterabonnement, das der Vater nehmen wollte, in diesem Winter verzichten. Warme Mäntel müssen sein. Vergnügen ist nicht notwendig.« So hatte die Mutter selbstlos überlegt.


  Warum mußte Suse nur plötzlich in ihrem Schmerz über die versagte Geburtstagsgesellschaft an diese Worte der Mutter denken? Weil die Mutti sofort für ihre Kinder auf Vergnügen verzichtet hatte. Leicht war es ihr sicher nicht geworden. Suse wußte, wie gern sie mit dem Vater ein Konzert oder eine Theatervorstellung besuchte. Waren sie beide weniger opferfreudig? Hatten sie ihre Eltern weniger lieb?


  Energisch trocknete Suse mit ihrem Tüchlein die immer noch fließenden Tränen. Sie schämte sich vor ihrer Piccola. Nur gut, daß das Kätzchen so angelegentlich mit der rosenroten Troddel beschäftigt war.


  Im Nebenzimmer hantierte Herbert in seinem Zoo. So nannte Suse die Ecke, die der Bruder für seine Viecher, die ihr sehr unsympathisch waren, eingerichtet hatte. Ein frisch gefangener Regenwurm sollte der erste Bewohner seines Terrariums, das er sich neu anzulegen gedachte, sein.


  Da erschien sein Zwilling, verweint und beschämt.


  »Du, Herbert, ich heule nicht mehr um die Geburtstagsgesellschaft«, sagte Suse, während ihr blanke Tränen über die Wangen kullerten.


  »Was tuste denn sonst?« meinte Herbert verwundert.


  »Ich verzichte, weil – weil – – –«, Suse wurde ein bißchen rot, »weil Mutti und Vati auch nicht ins Theater gehen können, wenn wir neue Mäntel kriegen.«


  Herbert machte ein merkwürdiges Gesicht. Halb verlegen, halb anerkennend. Suse war doch besser als er.


  »Meinetwegen«, sagte er schließlich. »Ich wollte den Jungs überhaupt nur gern meine schöne Schmetterlingssammlung aus Italien zeigen. Ob Regenwürmer wohl Fliegen fressen?« Er war mit seinen Gedanken schon wieder woanders.


  Suse aber hatte noch gar kein Interesse für Regenwürmer. »Wenn ich bloß nicht Helga und Inge schon erzählt hätte, daß ich sie zum ersten November einlade. Was soll ich ihnen denn nun bloß sagen?«


  »Kannst ja sagen, du hättest irgendwas ausgefressen – – –«, schlug Herbert vor.


  »Was – schwindeln soll ich? Und wo ich doch gar nichts angestellt habe? Nee! Ich glaube, es ist das richtigste, ich sage ihnen den wahren Grund.«


  »Dann denken sie, wir sind so arm, daß wir nicht mal eine Kindergesellschaft an unserm Geburtstag geben können.« Herbert schien mit dem geraden Weg nicht einverstanden. Er wollte in keiner Weise unterschätzt werden.


  »Beste Freundinnen darf man überhaupt nicht beschwindeln«, setzte Suse hinzu. Rasch machte sie kehrt und lief hinunter in Mutters Wohnzimmer, ehe ihr opferfreudiger Verzicht ihr wieder leid wurde.


  Die Mutter saß nicht, wie Suse angenommen, an ihrem Nähtisch, sondern sie räumte mit Minna in den noch unbewohnten Parterrezimmern herum.


  »Nanu – kommt die kleine Omama?« fragte Suse erwartungsvoll.


  »Ach wo! Aber man muß doch hin und wieder hier lüften und den Staub hinausjagen. Na, Suse, was hast du auf dem Herzen?« Mutters braune Augen, von derselben Haselnußfarbe wie die ihres Töchterchens, sahen gleich, daß Suse an irgend etwas herumdruckste.


  Suse blickte zweifelhaft auf Minna, welche die Fenster putzte. Ach was, sie waren ja beide gut Freund, Minna und sie, vor der brauchte es ihr nicht peinlich zu sein.


  »Ich habe mir das mit der Kindergesellschaft an unserm ersten November überlegt, Muttichen. Und Herbert auch. Wir – wir können auch verzichten.«


  Die Mutter zog das errötende Töchterchen an ihr Herz. Sie hatte es ja gewußt, daß sie zur Einsicht kommen würden, ihre zwei. Kinder sind niemals zu jung, um auch ihr Teil von den Sorgen der Eltern zu tragen.


  »Und Helga und Inge sage ich die Wahrheit, daß unser Sternenhaus so viel gekostet hat, daß nichts mehr für die Geburtstagsschokolade übriggeblieben ist«, berichtete Suse weiter.


  Die Mutter lächelte. »Nun, Suschen, für Helga und Inge würde es am Ende noch zu einer Tasse Schokolade reichen. Und Herbert darf sich auch einen oder zwei Schulkameraden einladen. Nur eine große Kindergesellschaft ist jetzt nicht angebracht.«


  »Ach, Mutti, wenn ich Helga und Inge am Geburtstag dahaben darf, mehr will ich ja gar nicht.« Es war wieder eitel Sonnenschein bei Suse. Herbert aber hatte jetzt Sorgen. Er war im Zweifel, wer von den sechsunddreißig Schulkameraden dazu auserlesen werden sollte, den Zwillingsgeburtstag mitzufeiern. Gut Freund war er mit allen. Aber einen besten Freund hatte er bis jetzt noch nicht gefunden.


  »Lade doch Schmidt, den Ersten ein«, riet ihm die Schwester.


  »Damit es heißt, ich meiere mich an? Nee, dann schon eher den Letzten.«


  »Den Letzten? Das erlaubt Vater gar nicht, daß du mit so faulen Jungs verkehrst.«


  »Ich werde sie losen lassen.« Herbert war ja nie um einen Ausweg verlegen. Er machte sich gleich daran, aus einem alten italienischen Heft Lose zu rollen, sechsunddreißig Stück. Davon waren vierunddreißig Nieten, und zwei trugen das Datum des ersten Novembers, schön von den Zwillingen in Blau- und Rotstift gemalt. Wer würden die glücklichen Gewinner sein?


  Leider aber kam es gar nicht zur Auslosung. Denn als der Vater am Abend von der merkwürdigen Einladung, die sein Sohn sich ausgedacht hatte, hörte, lachte er herzlich, nahm aber die Sache nicht ernst. Er wünschte, daß Herbert die Söhne zweier Universitätskollegen, die mit ihm in einer Klasse waren, zu sich bat. Und obgleich der Herr Sohn den einen wieder mal als »doof« bezeichnete, blieb es dabei.


  10. Kapitel.
 Das liebste Geburtstagsgeschenk


  Als ob der erste November wußte, daß Professors Zwillingen an diesem Tage die ganze Welt entgegenlachte, so lachte nach tagelangem Regengrau endlich wieder goldene Sonne vom Himmel. Sie blinzelte durch die weißen Mullgardinen in das rosenrote Stübchen und kitzelte das eine der Geburtstagskinder mit ihrem spitzen Goldstrahl so lange unter das Näschen, bis es niesend erwachte.


  Ach, war das ein schönes Gefühl, bei Sonnenschein aufzuwachen. »Herbert, heute sind wir zwölf Jahre!« Suse verkündete mit lauter Stimme durch die Verbindungstür die große Neuigkeit.


  Auf ihren noch schlafenden Zwilling machte diese Mitteilung wenig Eindruck. Er grunzte nur und rollte sich wie ein Igel auf die andere Seite.


  Erst als Minna mit ihrer derben, roten Hand gegen die Tür donnerte: »Sieben Uhr, Geburtsdagsgind!«, bequemte er sich dazu, ein Auge aufzumachen. Da sah er seinen Zwilling im weißen Nachthemd mitten in der Sonne an seinem Bette stehen mit so glänzenden Augen, als ob der Sonnenschein sich darin gefangen hätte. In der Hand hielt sie ein Primeltöpfchen. Vom eigenen Spargeld hatte sie es erstanden.


  »Ich gratuliere dir schön, mein Herbertchen, und mir auch. Und nun sind wir groß, schon zwölf Jahre. Da dürfen wir uns nicht mehr zanken, sondern wollen uns immer bloß liebhaben, ja?« Solche guten Vorsätze faßte Suse für das neue Lebensjahr.


  »Na ja, wenn du Bubi nicht mehr aus deiner Stube rausjagst.« Herbert schüttelte der Zwillingsschwester anstatt eines Glückwunsches den Arm fast aus der Schulter. Seine Jungenehre erlaubte ihm nicht, zärtliche Gefühle zu zeigen.


  »Freust du dich über das süße Primeltöpfchen? Sieh mal, lauter kleine Knospen hat es. Du mußt es schön pflegen.«


  »Ach, weißt du was, Suse, mach’ du das lieber. Ich habe schon meinen Regenwurm und den Laubfrosch zu pflegen.« Herbert wußte mit dem Blumentopf augenscheinlich nicht viel anzufangen.


  »Was schenkst du mir denn?« konnte sich Suse doch nicht versagen zu fragen.


  »Wirst schon sehen. Das kommt erst heute mittag auf den Geburtstagstisch.« Herbert tat sehr geheimnisvoll.


  »Ist es auch nicht wieder solch oller Schmetterling für deine Sammlung?« Suse hatte schon schlechte Erfahrungen mit Geschenken ihres Zwillings gemacht. Er wählte meistens das, was ihm selbst Freude machte. Sie waren ja Zwillinge.


  »Nee, ein Schmetterling ist es nicht, aber – – –«


  »Aber lebendig! Es ist sicher wieder lebendig. Da graule ich mich«, lehnte Suse schon vorher ab.


  »Na, dann können wir ja tauschen. Du nimmst deinen Blumentopf, der beißt nicht, und ich das Lebendige.« Aber davon wollte Suse auch nichts wissen.


  In diese Verhandlung klang Muttis Stimme vom Eßzimmer herauf: »Wo bleiben denn unsere Geburtstagskinder? Gleich ist es halb acht.«


  Hei, wie sprangen da die beiden Hemdenmätze. Wer sollte auch an seinem zwölften Geburtstag daran denken, daß der Zeiger der Uhr unerbittlich weiterrückt! Alle guten Wünsche mußten sich die Eltern bis auf den Mittag aufsparen. Die Geburtstagskinder hatten gerade nur noch Zeit, ihre Tasse Kakao hinunterzujagen. Dann jagten sie selbst der Schule zu. Denn wenn man an seinem Geburtstag zu spät kommt, dann kommt man das ganze Jahr zu spät.


  In der Schule ging es ihnen recht gut. Suse hatte null Fehler im französischen Extemporale. Und selbst Doktor Klemm, der englische Lehrer, behandelte sie heute netter als sonst und wünschte ihr many returns of the day« – häufige Wiederkehr des Tages. Zwar verstand Suse kaum ein Wort davon, aber es war sicher ein Glückwunsch.


  Ihre Freundin Inge flüsterte ihr leise zu: »Du mußt › thank you‹ sagen.« Worauf Suse getreulich den ganzen Satz: »Du mußt thank you sagen.« zum Gaudium der Klasse wiederholte.


  Auch Herbert hatte heute Gelegenheit, in der Naturkunde seine Kenntnisse zu zeigen. Er hatte das weltberühmte Aquarium in Neapel gesehen und bei seinem Interesse für alles Getier ein fabelhaftes Gedächtnis dafür. Der Lehrer ließ sich von den wunderbar gefärbten Fischen und farbenprächtigen Quallen der Südsee berichten. Die andern Jungen staunten, was der Winter alles gesehen hatte. Und diese Bewunderung tat Herbert wohl. Er liebte es, Mittelpunkt zu sein.


  Seitdem die Zwillinge schulpflichtig waren, hatten die Eltern ihnen den Gabentisch stets erst mittags aufgebaut, damit sie in der Schule nicht unaufmerksam wären und an die Geschenke dächten, statt an den Unterricht. Heute stand Suse nicht nach Schulschluß wie sonst noch Gott weiß wie lange mit den Schulfreundinnen an der Ecke. Mit eindringlicher Mahnung: »Also kommt pünktlich um halb vier!« lief sie dem bereits vorangehenden Bruder, den sie meistens mittags auf dem Heimwege traf, nach.


  »Du, Herbert, glaubst du, daß das Sternenhaus sehr teuer gewesen ist?« erkundigte sich Suse, als das Haus am Berghang sichtbar wurde.


  »Sicher«, meinte der Bruder.


  »Ob es da wohl noch für mein Fenster zu den Gläsern mit Hyazinthenzwiebeln und den hübschen bunten Tütchen, die ich auf meinen Wunschzettel geschrieben habe, reichen wird?«


  Herbert sah zweifelhaft aus. »Ich weiß auch nicht, ob ich die weißen Mäuse, die ich schon solange haben wollte, kriegen werde. Sie sind sicher teuer.«


  Aber als die Eltern dann daheim ihre Zwillinge in die Arme schlossen und ihnen wünschten, daß sie zu braven Menschen heranwachsen mögen, da dachte keins von ihnen weder an Hyazinthengläser noch an weiße Mäuse. Da empfanden sie nur das Geborgensein in treuer Elternhut.


  Und dann stand auf dem Zwillingsgeburtstagstisch ein ganzes Dutzend Hyazinthengläser mit roten, blauen, grünen und gelben Tütchen, wie die Soldaten aufmarschiert. Da gab es einen Behälter mit drei allerliebsten Goldfischen, die Herbert der Suse geschenkt hatte. Sie waren wirklich sehr niedlich, wenn sie auch lebendig waren.


  »Zwei weiße Mäuse – Hurra!« Herbert war selig mit der neuen Einquartierung. »Sind sie nicht entzückend, Suse?«


  Das konnte Suse beim besten Willen nicht zugeben. Sie fand die kleinen, beweglichen Dinger grauenhaft.


  »Na, so lange sie in ihrem Käfig sind, geht es«, meinte sie schließlich.


  »Ich werde sie zähmen, daß sie mir aus der Hand fressen«, überlegte Herbert.


  »Ihr habt noch nicht alles gesehen«, meinte die Mutter mit eigentümlichem Lächeln.


  »Ach, die neuen Wintermäntel. Die haben wir ja anprobiert, die kennen wir schon.«


  »Meinst du den Geburtstagskuchen von der Minna, Muttichen?« Die Mutter schüttelte lachend den Kopf. Sie machte ein sehr geheimnisvolles Gesicht.


  »Ist es noch ein Geburtstagsgeschenk, Vati? Sag’ du’s uns doch!« Suse platzte vor Neugier.


  »Ein Geburtstagsgeschenk ist es«, erwiderte der Vater verschmitzt. Die Zwillinge begannen auf ihrem schön geordneten Tisch das Unterste zu oberst zu kehren, ob sie auch nichts übersehen hatten.


  »Ist es groß oder klein?«


  »Wie man’s nimmt«, lachte der Vater. »Als Geschenk ist es groß. Aber ihr nennt es doch manchmal klein«, lautete die rätselhafte Antwort.


  »Ach, ich weiß!« Herbert wußte natürlich schon wieder Bescheid. »Es ist das Geburtstagspaket aus Freiburg von den Großeltern oder aus Berlin.« Er mußte wohl ziemlich ins Schwarze getroffen haben, denn Vater und Mutter sahen sich belustigt an.


  »Stimmte? Wo ist es, Mutti? Ich habe mir in Freiburg alle Teile zum Rundfunk gewünscht, daß ich ihn mir selbst bauen und anschließen kann.« Herbert suchte unter sämtlichen Sesseln. Auch Suse lag der Länge nach auf dem Teppich, um unterm Sofa nachzuforschen.


  »Steht auf, Kinder, es ist nicht hier im Zimmer. Es ist draußen«, erklärte die Mutter.


  »Sind es etwa Karnickel? Bekommen wir einen Kaninchenstall? Das wäre famos!«« Herbert kam schon wieder auf einen neuen Gedanken.


  »Ja? Ist es was Lebendiges?« Suse schien weniger von dieser Aussicht erbaut.


  »Lebendig ist es. Aber springen wie ein Karnickel kann es nicht. Kommt, holt euch das Geburtstagsgeschenk.« Mit vielsagendem Gesicht öffnete der Vater die auf die Diele führende Tür des Wohnzimmers.


  Die Zwillinge stürzten hinaus. Sie bemerkten nicht, daß die Tür des gegenüberliegenden Zimmers, die sonst stets geschlossen war, offen stand. »Wo, Vati – wo?«


  Da – stutzten sie, standen einen Augenblick starr und – »Omama, unsere kleine Omama ist da!« Zweistimmiger Jubel durchschallte das Sternenhaus.


  Ja, da saß sie, die kleine Omama, in dem Lehnstuhl am Fenster, der so lange schon auf sie wartete. Die Wiedersehensfreude erregte sie so stark, daß sie nicht aufzustehen vermochte. Aber da waren ihre Lieblinge auch schon bei ihr, sie herzend und küssend: »Omama – kleine Omama – du bist unser liebstes Geburtstagsgeschenk!« Selbst Herbert vergaß seine Quartanerwürde und ließ sich von der Omama auf den Schoß ziehen.


  »Meine Kinderchen, meine Goldkinderchen, habe ich euch endlich wieder!« Alte, welke Hände streichelten liebevoll die jungen, blühenden Kindergesichter.


  Und daneben stand Frau Annchen, rundlich und behäbig wie immer, und lachte über das ganze breite, freundliche Gesicht. »Herreje, sind unsere Kinderchen inzwischen in die Höhe geschossen. Beinahe hätte ich euch nicht mehr erkannt.« Frau Annchen war früher Kinderfrau bei Professors Zwillingen gewesen und spiegelte sich in den beiden kaum weniger als die Großmama selbst. Auch Frau Annchen wurde stürmisch begrüßt. Bubi aber blaffte dazwischen, als ob er den Hauptanteil an der Wiedersehensfreude habe. Und wer war noch mitgekommen? »Piep – piep« – klang es plötzlich in das Wiedersehensglück hinein. Mätzchen, Suses Vögelchen, das bei der Großmama in Pension gewesen, meldete sich.


  Frau Annchen brachte ein großes Paket herbei.


  »Omama, du brauchst uns gar nichts mehr zu schenken, du bist selbst unser allerschönstes Geschenk!« Das kam Suse wirklich aus dem Herzen.


  Aber als sie dann die wunderhübsche Sportgarnitur für den Winter, Wolljumper, Rodelmütze und Schal, eigenhändig von der Großmama in leuchtendem Rot gestrickt, erblickte, war die Freude doch groß. Sie erdrückte die zierliche kleine Omama beinahe mit ihren Dankesbezeigungen. Herbert erhielt dieselbe Garnitur in grüner Farbe.


  »Weil du solche Vorliebe für Laubfrösche hast, mein Jungchen«, scherzte die Omama. »Eure alten Garnituren seid ihr doch inzwischen sicher ausgewachsen. In dem warmen Italien habt ihr sie ja nicht gebraucht.«


  »Also, unsere Geburtstagsüberraschung ist gelungen?« erkundigte sich der Vater. Professor Winter strahlte vor Freude, sein altes Mütterchen im neuen Hause zu haben.


  »Habt ihr’s denn gewußt? Seid ihr denn nicht auch überrascht worden? Ach – nun weiß ich auch, warum wir heute keine Kindergesellschaft geben sollten.« Herbert war wieder mal schlau.


  Suse sagte gar nichts. Sie saß auf dem Fußbänkchen zu Großmamas Füßen, wie sie es als kleines Kind gemacht hatte, schmiegte den goldbraunen Kopf an die liebe alte Frau und ließ sich verhätscheln. Bis Minna mit feuerrotem Gesicht die Herrschaften zu Tische bat.


  Von jeder Seite wurde die Großmama von den Zwillingen ins Eßzimmer geführt.


  »Omama, bist du aber klein geworden in den anderthalb Jahren«, verwunderte sich Suse. Die Großmama war ja kaum so groß wie sie.


  »Quatsch, Suse, wir sind gewachsen«, verbesserte sie der Bruder.


  »Nun mußt du immer bei uns bleiben, nun trennen wir uns nie mehr, kleine Omama.« Suse hatte ein merkwürdiges Gefühl der Zärtlichkeit für die alte Frau, als ob sie sie behüten müsse, wie einst ihre Puppenkinder. Sie sah jetzt erst, wie alt und runzlig das liebe Gesicht war. Hatte sie das früher nicht bemerkt? Oder hatte sich die Omama so nach ihnen gebangt?«


  Kaum fanden die Zwillinge Zeit, ihre mit der Mittagspost ein, treffenden Geburtstagssendungen anzuschauen. Da war eine eigen, händig mit Vergißmeinnicht bemalte Karte von Paulchen, ihrem Waldschulfreund. Wie mochte es dem armen Jungen gehen? Ob er wohl wieder vor der Schule Semmeln austragen mußte? Er schrieb nur mit seiner sauberen Schrift einen Glückwunsch und Gruß. Aber die Zwillinge freuten sich doch sehr über sein treues Gedenken. Da gab es weitgereiste Glückwünsche aus Neapel, von den Vesuvkindern Rita und Enrico, und von den Hausleuten Pietro und Teresina viele Grüße und Glückwünsche nebst einer Ansichtskarte, auf welcher der Vesuv wie ein Schornstein qualmte. Ach, Suse war doch heilfroh, daß sie der gefährlichen Nähe des Höllenberges entronnen war. Von den lieben Großeltern aus Freiburg, bei denen die Zwillinge die Sommermonate zugebracht hatten, bevor das Sternenhaus fertig war, traf ein umfangreiches Paket ein. Herbert fand darin außer seinen Lieblingsnäschereien einen kleinen Einröhrenapparat und alle notwendigen Utensilien, um sich einen Rundfunkanschluß zu bauen. Suse erhielt einen Band Schillerscher Gedichte, da sie doch jetzt an der Wirkungsstätte des großen Dichters lebte. Sie durchblätterte sie mit geteilten Gefühlen. Wenn sie bloß nicht so graulich gewesen wären.


  Das wurde ein wunderschöner Geburtstag auch ohne Kindergesellschaft. Fast tat es den Zwillingen leid, daß sie Helga und Inge und die beiden Jungen Hans und Günther für den Nachmittag eingeladen hatten. Viel lieber wären sie bei der Omama in dem gemütlichen Stübchen mit den alten Möbeln geblieben.


  Aber die Großmama brauchte nach der Reise ein paar Stunden Ruhe. Da war es recht gut, daß die Zwillinge mit ihren Freunden oben im rosenroten Stübchen Gesellschafts- und Schreibspiele trieben.


  Herbert hatte sich auch schon mit den Martinschen Zwillingen angefreundet. Wenn er auch ab und zu mal an ihren Blondzöpfen »klingelte«, das tat der Freundschaft keinen Abbruch. Auch Hans und Günther waren gar nicht »doof«, sondern nette, frische Jungen. Sie waren von Herberts lebendiger Menagerie begeistert. Nur schade, daß Herbert, der sich vor seinen Gästen aufspielen wollte, den Mäusekäfig öffnete, um zu zeigen, wie man die weißen Mäuslein zähmen müßte.


  Tap – tap – tap – war eins auf und davon. Trotzdem man eine allgemeine Treibjagd veranstaltete, an der sogar Frau Annchen und Minna teilnahmen, kam das weiße Mäuslein nicht wieder zum Vorschein. Nur Piccola wußte, wo es geblieben.


  11. Kapitel.
 Von Boxkämpfen und Schillererinnerungen


  Wirklich, Professors Zwillinge gaben sich alle erdenkliche Mühe, ihrer kleinen Omama das Einleben in der fremden Stadt und den Aufenthalt im neuen Heim angenehm zu gestalten. Ihr erster Weg, wenn sie mittags aus der Schule kamen, war in das gemütliche Parterrezimmer mit den altmodischen Möbeln und dem lieben alten Gesicht, das schon nach den Enkeln ausschaute. Wenn Herbert bloß nicht immer vergessen hätte, sich draußen vor der Haustür die mit feuchtem Erdreich beschmutzten Schuhe gründlich zu säubern. Eine düstere Schlammspur kündete seinen Weg auf dem blitzblank gebohnerten Fußboden in Großmamas Stübchen. Frau Annchen, die »ihre Kinderchen«, trotzdem sie ihrer Obhut längst entwachsen waren, noch immer gern verzog, mußte doch ab und zu den Mosjö am Ohr zupfen, daß er mehr Rücksicht auf ihre alten Knochen, denen das Nachwischen nicht mehr so leicht wurde, nähme. Da war die Suse ganz anders. Sie putzte sich so sauber ab wie ihr Kätzchen. Nur vergaß sie, wenn sie wie ein Wirbelwind in das Zimmer der Großmama flog, die Tür hinter sich zu schließen. Sie mußte immer erst daran erinnert werden, daß es draußen nicht so warm sei, wie die alte Dame, die meistens handarbeitend oder lesend in ihrem Lehnstuhl saß, es brauchte. Auch vergaßen die Zwillinge manchmal, daß die alten Möbel der Großmama auch nicht mehr so widerstandsfähig waren wie sie selbst. Knacks – ächzte das alte grüne Plüschsofa, wenn Herbert mit seiner ganzen ungezügelten Jugendkraft sich in seine Polster warf. Bautz – flog Omamas gehüteter Nähkasten bei Suses stürmischer Umarmung von dem runden Mahagonitischchen am Fenster. Zu einem wilden Durcheinander wälzten sich Garn und Seidenrollen, Knöpfe, Bänder, Nadeln und Schere da unten auf der Erde, während das Zentimetermaß sich wie eine schwarze Schlange durch diese wüste Unordnung hindurchwand. Natürlich waren dann auch durch die offen gelassene Tür sofort Bubi und Piccola zur Stelle, wie von einer geheimen Kraft angezogen. Sie durften nicht fehlen, wo es drüber und drunter ging, und taten, als ob dies Durcheinander extra zu ihrem Privatvergnügen veranstaltet sei. Nun, zum Vergnügen der Großmama war es ganz sicher nicht. Starr saß die alte Dame und blickte über ihre Brille hinweg entsetzt auf ihre auseinandergerissene, so peinlich gehütete Ordnung. Himmel, Piccola jagte sämtliche Wollknäule von einer Ecke des Zimmers in die andere und verhedderte die Fäden zu nie entwirrbarer Möglichkeit. Und Bubi, der schwarze Köter, blaffte feindselig die Zentimetermaßschlange an, während Herbert ihn noch hetzte: »Faß sie – faß die Schlange, Bubi!« Suse aber hielt sich die Seiten vor Lachen. Ein wilder Tumult herrschte in dem eben noch so friedlichen Stübchen.


  Als Suse jedoch die entsetzten Blicke ihrer kleinen Omama gewahrte, hielt sie jäh in ihrer Lustigkeit inne. Wie häßlich von ihr, daß sie lachte, wenn die Großmama sich erregte.


  »Herbert, sei ruhig – still, Bubi, kusch’ dich – Omamachen, mach’ keine traurigen Augen, ich räume dir alles wieder schön ein«, versprach sie zärtlich.


  »Laß nur, Kind, laß nur, lege nur alles hier auf das Tischchen, sortieren muß ich es mir selber.« Sehr viel Vertrauen schien die Großmama nicht in Suses Ordnungssinn zu setzen. »Schafft mir nur die Tiere hinaus, mir brummt der Kopf von dem Getöse.« Das war eine Aufgabe für Herbert, der er sich mit allem Eifer unterzog – allerdings nicht auf dem nächsten und geradesten Wege durch die offene Tür, sondern auf Umwegen unter Sofa, Bett, Waschtoilette und Schränken. Schließlich aber waren sie alle miteinander glücklich draußen, Kinder und Tiere, und aufatmend konnte sich die alte Dame an das Auseinanderheddern ihrer Sachen machen. Und während sie Faden auf Faden entwirrte, glätteten sich auch ihre erregten Gefühle. Lieber Gott, das war die Jugend, die überschäumende; ein Glück, daß sie so unbeschwert und von Herzen froh war. Und noch ehe der letzte Knopf in dem Nähkasten wieder sorgsam geborgen war, blickten die alten Augen schon wieder erwartungsvoll freudig den Enkelkindern entgegen, die trotz manchen Sturmes hellen Sonnenschein in ihr Stübchen und in ihr Alter trugen.


  Mit all ihren Schulfreuden und Kümmernissen fanden sich die Zwillinge im Großmutterstübchen ein. Dort wurde alles abgeladen, was man auf dem Herzen hatte. Und das war gar nicht wenig. Da hatte die Suse englische Sorgen. Doktor Klemm, der englische Lehrer, habe gemeint, ihre Aussprache klinge, als ob sie nicht englisch sprechen, sondern englisch stottern lernen wolle. Dabei gab sie sich doch solche Mühe. Und Helga sei heute eifersüchtig gewesen, weil sie sich mehr mit Inge unterhalten hätte als mit ihr. Aber die beiden seien doch Zwillinge; da wäre das doch ganz gleich, ob sie mit der einen oder mit der andern rede. Was die Omama wohl meinte, ob man zwei beste Freundinnen haben könnte.


  Die Großmama machte ein bedenkliches Gesicht. So ganz einfach erschien ihr die Sache nicht. »Herzchen, das Wort ›beste‹ sagt schon, daß sich dieses eine über alles andere erhebt.«


  »Ja, aber wenn sie doch Zwillinge sind, die Helga und die Inge, dann müssen sie mir doch beide gleich lieb sein.« Ganz aufgeregt schien die Suse, als hinge von dem Urteil der Großmama ihr Lebensglück ab.


  Was hätte die Omama wohl nicht getan, um ihren Liebling zu beruhigen? Natürlich, bei Zwillingen lag die Sache anders. Nur gehörte sehr viel Herzenstakt dazu, um keine hinter der andern zurückzusetzen. Denn Zurücksetzung tat weh, daran sollte Suse immer denken.


  Oh, das wollte Suse ganz sicher, sie hatte ja solch liebevolles junges Herz. Getröstet wie stets sprang sie aus dem stillen Parterrestübchen.


  Mit Herbert lagen die Dinge schon schwieriger. Er hatte so manches auf dem Herzen, bei dem sich die alte Dame doch nicht so gut einfühlen konnte wie in den Interessenkreis der Enkelin. Was wußte sie in ihrem Lehnstuhl von Boxkämpfen? Diese aber spielten eine große Rolle im Gymnasium. Herberts Muskelkraft war zu seinem Kummer nicht so gut entwickelt wie seine geistigen Fähigkeiten. Er unterlag meist bei diesen Boxkämpfen, brachte blaue Flecke, ausgerissene Ärmel und das ärgerliche Gefühl mit heim, besiegt worden zu sein. Was die Großmama dazu meinte, ob es eine große Schande wäre, wenn man nicht gut boxen könne.


  Die Großmama meinte natürlich, daß es eine Schande sei, überhaupt zu raufen und zu boxen. Die Jungen sollten doch lieber Frieden miteinander halten. Es gäbe ja genug hübsche Bewegungsspiele, bei denen sie sich austoben könnten. »Boxen ist roh«, schloß die alte Dame.


  Herbert sah nachdenklich vor sich hin. »Omama, nimm es bitte nicht übel, aber ich glaube, das verstehst du nicht richtig, weil du eine Dame bist und noch dazu eine alte. Boxen ist nicht nur raufen. Es ist ein Sport – verlasse dich darauf, Omama. Es gibt in allen Ländern Boxmeister, die große Wettkämpfe auskämpfen. Du kannst es jeden Tag in der Zeitung unter Sportnachrichten lesen. Erst gestern stand drin, daß ein Boxmeister seinem Gegner einen wundervollen Kinnhaken versetzt habe.«


  »Aber Jungchen, was ist das für ein brutales Wort, Kinnhaken! Und wie kann ein Kinnhaken nur wundervoll sein!« Nein, wirklich, die kleine Omama hatte gar keine Ahnung vom Boxen.


  Auch bei der Mutter fand Herbert wenig Verständnis dafür. Die zerfetzten Jacken ihres Sohnes, die sie wieder flicken mußte, konnten unmöglich Mutters Sympathien für diesen Sport wecken.


  Nicht mal sein Zwilling vermochte sein Interesse zu teilen. Herbert benutzte Suse als Probierkarnickel und übte sich an ihr in Stellungen, Griffen und Kinnhaken. Aber Suse war ein »Marzipanpüppchen«, wie Herbert sie verächtlich titulierte. Schon bei der ersten Runde, bevor er noch zu einem anständigen Kinnhaken ausholen konnte, brüllte sie bereits. Und wenn er dann triumphierend rief: »Knock out, – du bist knock out, Suse – das bedeutet geschlagen« –, dann belehrte sie ihn, daß das K am Anfang des Wortes knock im Englischen nicht ausgesprochen werden dürfe, sie hätte es ganz bestimmt bei ihrer Miß gelernt.


  »Ist ja Wurscht, ob knock oder nock, jedenfalls biste besiegt.« Was – Suse wollte etwas besser wissen als er? Und noch dazu beim Boxkampf? Das ging dem Jungen gegen die Ehre.


  Auch Frau Annchen und Minna unterstützten Herberts neueste Kunst nicht. Die dicke Frau Annchen kam schon außer Atem, wenn er kaum zum Angriff übergegangen war. »Nee, Herbertchen, nee, mein Goldchen, da kann man ja ’n Herzschlag von kriegen«, jappste sie. »Früher warste so niedlich und so brav – es ist wirklich schade, daß du so ein großer Lulatsch geworden bist!«


  Minna aber machte kurzen Prozeß, wenn er sie zu einem Boxkämpfe herausforderte. Sie war stärker als er und beobachtete keine Vorschrift der Boxkunst. Es genügte ihr, ihn auf die Knie hinunterzuzwingen und dann mit erschrecktem: »Meine Gardoffelsubbe brennt mir an!« wieder an den Herd zu entweichen.


  Nur gut, daß Herbert seinen Vater hatte. Zwar war Professor Winter gewöhnt, mehr die Zusammenstöße der Gestirne zu beobachten als die Boxerstöße, für die sein Sohn sich begeisterte. Immerhin verhielt er sich nicht so ablehnend dagegen wie die weiblichen Bewohner des Sternenhauses.


  »Das Boxen erfordert Mut, Kraft und Geschicklichkeit. Es ist ein Sport, der, wenn er nicht ausartet, durchaus seine Berechtigung hat«, so beruhigte er die erregten Gemüter beim Mittagessen.


  »Aber Paul, die Jugend wird ja geradezu dadurch zu Raufbolden erzogen«, wandte seine alte Mutter kopfschüttelnd ein.


  »Und die teuern Sachen werden dabei in Grund und Boden ruiniert«, unterstützte sie seine Frau.


  »Das olle Boxen tut überhaupt eklig weh!« Suse war die Dritte im Bunde.


  »Vater, wir Männer können das nur richtig beurteilen, nicht wahr?« Herbert machte Front gegen die Weiblichkeit.


  Der Professor lachte. »Ich habe dem Boxen allerdings als Sport seine Berechtigung nicht abgesprochen, Herbert. Aber jeder andere Sport, der den Körper stählt und widerstandsfähig macht, ist mir mindestens so lieb für dich. Auch für Suse wünsche ich die gesunde Abhärtung durch Sport – – –«


  »Ach, das Marzipanpüppchen! Die heult ja, wenn man sie nur anpustet«, unterbrach Herbert den Vater wegwerfend.


  »Bitte sehr, ich treibe auch Sport. Ich laufe Schlittschuh, und Schneeschuhlaufen habe ich auch in der Waldschule gelernt.« Suse war mit Recht beleidigt.


  »Und hast geheult, wenn du hingeplumpst bist«, zog sie Herbert auf.


  »Damals war ich noch klein, aber jetzt – – –«


  »Herbert, du sollst das Suschen nicht immer ärgern.« Die gute Großmama sah, daß ihr Liebling mit den Tränen kämpfte.


  »Wie wär’s denn, wenn ihr schwimmen lernen würdet?« gab der Vater dem Gespräch eine harmlosere Wendung. »Wir haben hier in Jena ein wunderschönes Volksbad mit Schwimmhalle, die wir der hochherzigen Carl-Zeiß-Stiftung verdanken. Hättet ihr Lust dazu?«


  »Aber mächtig!« rief Herbert mit blitzenden Augen. »In Capri habe ich mich schon immer vor meinem Bubi geschämt, weil der Köter so fein schwimmen konnte und ich nicht.«


  »Und du, Suschen?«


  »In Capri war das Baden sehr schön«, gab Suse zu. »Da war das Meer so blau und warm und so weich wie Seide. Und Vati und Mutti, ihr beide wart auch dabei. Hat man hier in der Schwimmhalle Grund?« erkundigte sie sich vorsichtig.


  »Das Marzipanpüppchen weicht im Wasser auf«, lachte Herbert sie aus. »Wenn man Grund im Wasser hat, kann man nicht schwimmen. Wirst nicht gleich ersaufen.«


  »Ich finde, Herbert, du bist gar nicht mehr so lieb mit deinem Zwillingsschwesterchen wie früher.« Großmütter tadeln nicht gern, darum empfand Herbert den Tadel doppelt. Er wurde rot und schielte unbehaglich zu Suse hin. Natürlich, sie plinste schon wieder.


  »Diese Überlegungen haben ja noch Zeit bis zum Sommer«, meinte die Mutter. »Vorläufig kommt ja noch nicht mal der Wintersport zu seinem Recht.«


  »Das Hallenschwimmbad ist auch im Winter geöffnet, Fränzchen. Es ist geheizt und hat temperiertes Wasser, so daß man von der Witterung unabhängig ist. Ich sehe keinen Grund ein, warum unsere Zwillinge nicht bald mit dem Schwimmkursus beginnen sollen«, schlug der Vater vor.


  »Hurra!« überschrie ihn Herbert.


  »Im Winter schwimmen? Lieber Sohn, heißt das nicht Gott versuchen?« stellte die alte Frau Winter dem Professor vor. Sie war nach Großmütterart sehr ängstlich, wenn es sich um das Wohl der Enkelkinder handelte.


  Auch die Mutti schien mit des Vaters Vorschlag nicht so recht einverstanden. »Ich weiß wirklich nicht, Paul, ob das richtig ist. Es ist der erste Winter, den unsere Kinder wieder im Norden verleben. Und wenn Jena auch besonders geschützt liegt, sie müssen sich nach ihrem Aufenthalt im Süden doch erst wieder an kalte Winde und an die Eisluft des nordischen Winters gewöhnen. Suschen ist besonders anfällig und leicht zu Erkältungen geneigt«, gab sie zu bedenken.


  Dieser Einwand war einleuchtend.


  »Also dann warten wir bis zum Frühling«, entschied der Vater, trotzdem Herbert nicht recht einverstanden schien.


  »Da lernen wir überhaupt von der Schule aus schwimmen. Wir haben jetzt schon im Turnen Trockenschwimmkurse und Trockenruderkurse«, wandte Herbert ein.


  »Wir auch, Herbert. Ach, wie habe ich mich gefürchtet, als man mich neulich in der Turnhalle an die Angel legte«, rief Suse.


  »Natürlich wieder ein Angstmeier.« Herbert konnte es sich nicht verkneifen, die Suse aufzuziehen. »Wir haben in unserm Gymnasium auch Sportvereine, Vater; Turnverein, Ruderklub und Verein für Jugendwanderungen«, berichtete er stolz.


  »Haben wir Mädels auch, bitte sehr. Meine Freundinnen Helga und Inge gehören zum Jugendring. Sie machen wunderschöne Wanderungen durch den Thüringer Wald.« Suse wollte nicht zurückstehen.


  »Da sollt ihr auch überall dabei sein, Kinder. Unser deutsches Land braucht ein an Körper und Geist gesundes und kraftvolles Geschlecht«, sagte der Professor.


  Der Nachmittag war heute arbeitsfrei. Weder Herbert noch Suse hatten Schulaufgaben zu machen. Auch der Vater hatte keine Vorlesungen. Darum war dieser Mittwochnachmittag zu ganz Besonderem auserkoren. Man wollte der kleinen Omama die denkwürdigen Schillerstätten Jenas zeigen. Die alte Frau Winter war eine begeisterte Verehrerin des großen Dichters. Sie kannte die meisten Schillerschen Gedichte noch heute auswendig. Trotzdem sie schon so alt war, hatte sie dieselben noch nicht vergessen.


  In der Vorliebe für Schiller verstanden sich die Großmama und ihr junger Enkel besser als beim Boxkampf. Auch Herbert liebte die Schillerschen Balladen, wenn er sie auch öfters nur dazu benutzte, um seine Suse und seinen Bubi damit gruselig zu machen. Wenn er mit tiefer Grabesstimme den »Kampf mit dem Drachen« oder den »Gang zum Eisenhammer« deklamierte, hielt sich Suse die Ohren zu und lief zur Türe hinaus. Bubi hätte das auch gern getan. Aber Herbert hielt sein vierbeiniges Publikum wohlweislich zwischen seine Knie geklemmt in Gefangenschaft, daß es ihm nicht entwischen konnte. So ließ der arme Köter Ohren und Stummelschwänzchen hängen und miefte ängstlich die Begleitung zu der Schillerschen Dichtkunst. Nein, Suse und Bubi waren für die Schönheit des Schillerschen Geistes beide noch nicht reif genug.


  Herbert war stolz darauf, daß er jetzt in der berühmten Schillerstadt Jena seine Heimat hatte, wo so viele Stätten an die Zeit erinnerten, in welcher der berühmte Dichter hier in den bergigen Gassen umherwanderte.


  »Omama, du wirst dich wundern, wie einfach Schillers Gartenhäuschen ist. Wenn ich Schiller gewesen wäre, hätte ich mir ein feines Schloß gebaut«, sagte Herbert, als man in das Schillergäßchen einbog. Von jeder Seite hatte sich einer der Zwillinge in Großmamas Arm gehängt. So führten sie die alte Dame im Triumph durch Jena.


  »Schiller hat die größte Zeit seines Lebens mit Not zu kämpfen gehabt, Jungchen, im Gegensatz zu Goethe, der stets im Wohlstand lebte«, erzählte die Großmama.


  »Na, dann finde ich das gar nicht hübsch von Goethe, daß er seinem Freund nicht geholfen hat«, empörte sich Herbert. Er war mal wieder rasch mit seinem Urteil fertig.


  »Goethe hat mehr für seinen Freund getan, Herbert«, mischte sich der Vater, der ihnen mit der Mutter folgte, in das Gespräch. »Er hat ihm hier einen Wirkungskreis geschaffen, der ihn befriedigte und vor Not schützte. Durch Goethe ist Schiller von dem Herzog Karl August als Professor der Geschichte an die hiesige Universität berufen worden.«


  Sie standen vor Schillers Gartenhaus.


  »Eine durch den Genius geweihte Stätte«, sagte die Großmutter, als sie den Garten betraten.


  Ein wenig enttäuscht sahen sich die Kinder um. Es schien ihnen ein Garten wie jeder andere. Herbststürme hatten Büsche und Blumenrabatten, ohne die Heiligkeit der Erinnerung zu ehren, zerzaust und unansehnlich gemacht. Da hatten Herbert und Suse in Italien viel schönere Gärten gesehen. Alte Ulmen ließen welke Blätter auf einen runden Steintisch herniederrieseln.


  »Hier hat Schiller oft im Gespräch mit Goethe gesessen, hier hat er meist die Sommermonate zugebracht«, berichtete der Vater.


  »Das steht ja hier zu lesen.« Herbert, der seine Augen überall hatte, wies auf eine Gedenktafel, die an dem Stamm der alten Ulme befestigt war.


  Mit lauter Stimme entzifferte er: »Hier hat Schiller gewohnt. An diesem alten Steintisch haben wir oft gesessen und manches gute und große Wort miteinander gewechselt. Goethe.«


  Schweigen folgte. Jeder, selbst die Kinder empfanden einen Schauer der Ehrfurcht.


  »Hier in dem Gartenhäuschen hat Schiller seinen Wallenstein vollendet«, unterbrach die Mutter schließlich die Stille.


  »Lesen wir in der Tertia«, rief Herbert erfreut.


  »Für mich hat dieses Haus noch besonderes Interesse«, sagte der Vater. »Hier war früher die alte Sternwarte – ihr wißt doch, die neue befindet sich am Landgrafen neben dem Institut für Erdbebenforschungen, an dem ich arbeite. Und hier in Schillers Wohnhaus hatte im vorigen Jahrhundert der Direktor der Sternwarte seine Wohnung.«


  »Schade, daß wir nicht im vorigen Jahrhundert leben.« Suse hätte gar zu gern im Schillerhaus gewohnt.


  »Unser Sternenhaus ist schöner«, stellte Herbert sachlich fest.


  Man wandte sich zum Gehen. Still legte Suse ein paar Wiesenblümchen, die letzten des Jahres, die sie unterwegs gepflückt hatte, auf den Steintisch, an dem Deutschlands größter Dichter einst gesessen. Nur eine Amsel, die in der Ulme wohnte, sah es.


  Nein, noch eine hatte Suses ehrfürchtig scheue Gabe bemerkt. Die Großmama, die sich zurückgewandt hatte, wo ihr Liebling bliebe. Was für ein zartempfindendes Seelchen hatte doch das Kind.


  Draußen erwartete Bubi, den man dort gelassen hatte, weil man mit Recht fürchtete, daß er die geweihte Dichterstätte nicht genug respektieren würde, Professors mit Freudengebell.


  »Jetzt zeigen wir der Omama noch das Ernst-Haeckel-Haus und zum Schluß das Paradies«, machte der Vater Programm. »Es ist die schönste Parkanlage des Saaletales.«


  »Das Paradies?« lächelte die Großmama. »Hoffentlich gibt es dort keine Schlange.«


  Dieses harmlose Wort genügte, daß Suse bange Augen machte. Aber sie kam nicht dazu, ihre Besorgnis auszusprechen. Herbert puffte sie mit dem Ellenbogen. »Sieh mal, Suse, da kommt Schillers Urenkelin.«


  Wirklich, da kam Tinchen Schiller ihnen entgegen. Das war ihr rötliches Haar und ihre sommersprossige Nase. Sie zog einen kleinen Handwagen, hoch mit Reisigholz bepackt, das sie wohl im Walde gesammelt hatte. Der Wagen schien schwer. Das Kind war angestrengt und erhitzt.


  »Tag, Tinchen«, rief ihr Suse freudig entgegen, »kennst du mich noch?«


  Tinchen blieb stehen, strich sich das rötliche Haar aus der heißen Stirn und dachte nach. »Nu freilich«, sagte sie schließlich. »Du bist doch das Mädel aus dem Sternenhaus.«


  »Stimmt«, rief Herbert statt seines Zwillings. »Wohnst du da drüben im Schillerhaus?«


  »Nu nä – aber dichte bei.« Sie wies auf ein armseliges Häuschen am Ende der Gasse.


  »Du, Herbert, wenn Tinchen hier im Schillergäßchen wohnt, muß sie doch sicher mit Schiller verwandt sein«, flüsterte Suse ihrem Zwilling zu.


  »Alle Leute, die hier wohnen, sind doch keine Verwandte von Schiller, du Mondkalb«, ließ sich Herbert wenig liebevoll vernehmen.


  Suse wurde rot und kämpfte mit den Tränen. Was Tinchen Schiller wohl zu dem »Mondkalb« sagen mochte?


  Die sagte gar nichts. Das Mondkalb schien keinen besonderen Eindruck auf sie zu machen. Um so mehr Eindruck aber machte es auf sie, als die alte Dame, die neben den Kindern aus dem Sternenhaus ging, ihren Lederbeutel öffnete und ihr ein Stück Schokolade, die sie immer für die Enkel bei sich hatte, zwischen die Finger schob. »Da, Kind, weil du so fleißig Holz gesammelt hast.«


  Tinchen vergaß vor freudiger Überraschung zu danken und griff wieder nach ihrem Wägelchen. »Nu muß ich aber heime«, sagte sie.


  »Warte, wir helfen dir«, rief Herbert ritterlich. »Komm, Suse, faß an.« Und ehe Tinchen wußte, wie ihr geschah, hatten sich die Zwillinge vor die Holzequipage gespannt und zogen sie mit vereinten Kräften die Schillergasse entlang. Tinchen schob den Wagen von hinten nach. Suse aber dachte: Wenn mich mein Herbert auch Mondkalb genannt hat, er ist doch ein guter Junge!


  12. Kapitel.
 Frau Holle schüttelt die Betten aus


  Tief und bleiern grau hing der Novemberhimmel über dem Saaletal. Trotzdem das Sternenhaus frei auf der Höhe lag, war es darin so dunkel, daß man den ganzen Tag Licht brennen mußte.


  Bubi und Piccola wußten gar nicht, was sie davon halten sollten, ob es Mittag- oder Abendessen war, das die Familie um den vom rötlichen Lampenschein übergossenen Tisch versammelte. In Anbetracht des großen Hammelknochens, der Bubi von Minna serviert wurde, mußte er wohl trotz Lampenlichts auf die Hauptmittagsmahlzeit schließen. Auch die Zwillinge saßen heute bei grüner Arbeitslampe an ihren Schreibpulten und machten Schularbeiten. Die Vierfüßler kamen ganz aus der Zeitrechnung und hielten es für das Vernünftigste, in ihrem Körbchen den dunklen Tag zu verschlafen.


  Am andern Morgen aber, als Mensch und Tier erwachten, flutete lichter Schein in das Sternenhaus. Und als Suse, die immer ein paar Minuten früher aus dem Bett war als der Langschläfer Herbert, die Fenstervorhänge zurückzog, blickte sie ringsum in blendendes Weiß. Weiß, alles schlohweiß, wohin man auch sah. Der Garten, der gestern noch so grau und häßlich ausgesehen, trug ein festlich weißes Samtkleid. Die kleinen knorrigen Obstbäume waren über und über mit weißen Flockenblütchen behangen. Das blaue Gartengitter schien weiß angestrichen, jede Holzlatte trug ein weißes Schneekäppchen. Und immer noch flogen, tanzten und wirbelten die Flocken hernieder in tollem Durcheinander. Suse stand und starrte in das Schneewunder da draußen hinaus. Wirklich, wie ein Wunder schien es ihr, ganz neu und überraschend. Hatte sie doch im vorigen Winter in Süditalien keinen Schnee zu sehen bekommen. Das Gedicht, das die Großmama mit ihnen vor Jahren, als sie noch kleine Kinder waren, gelernt hatte, von Frau Holle, welche die Wolkenbetten ausschüttelte, kam ihr in den Sinn. Wie ihre Kinderfrau, Frau Annchen, hatte sie sich damals Frau Holle vorgestellt.


  »Herbert – Junge – wach’ auf, es schneit!« rief Suse ins Nebenzimmer, wo ihr Zwilling noch nichts von dem Wunder, das sich über Nacht begeben hatte, ahnte. Auch dort geschah ein Wunder. Herbert, der frühmorgens im Bett nur in Grunzlauten Antwort zu geben pflegte, war plötzlich mit einem Satz aus den Federn und am Fenster.


  »Famos – sind unsere Schneeschuhe aus Berlin mit hergekommen?« Statt Schuh und Strümpfe hätte er sie am liebsten gleich angeschnallt.


  »Sieh nur, wie schön alles da draußen aussieht, Herbert. Als ob die Obstbäume blühen«, machte die sinnige Suse den Bruder aufmerksam.


  »Quatsch – im Winter!« Herbert war ganz und gar für die Wirklichkeit. »Ich trete dem Jugendskisportverein bei, die meisten Jungen in der Quarta gehören dazu und – – –«


  »Ich auch. Nicht wahr, Herbert, du nimmst mich auch dazu mit? Helga und Inge und Anneliese und Ruth und noch eine ganze Menge aus meiner Klasse sind auch dabei«, rief Suse eifrig.


  Der Bruder machte ein bedenkliches Gesicht. »Glaub’ ich nicht, daß du aufgenommen wirst, Suse. Man muß dazu sehr sicher Schneeschuhlaufen können, damit man bei den Skiwanderungen in den Bergen nicht zurückbleibt. Ich selbst muß noch tüchtig dazu üben. Und Jugendwettskispringen ist hier jeden Winter von der Sprungschanze – da traust du dich gar nicht mitzumachen.«


  »Nee –,« sagte Suse kleinlaut, »aber vielleicht geht’s auch ohne springen.«


  Vorläufig hieß es aber mal springen, um nicht zu spät in die Schule zu kommen.


  »Mutti, Muttichen – wo sind unsere Schneeschuhe?« so stürmte Herbert statt des üblichen »Guten Morgen« in das Frühstückszimmer. »Ich laufe heute auf Schneeschuhen nach der Schule, da bin ich in wenigen Minuten dort.«


  »Nun, mein Junge, ich denke, du wünschst vor allem ›Guten Morgen‹. Die Schneeschuhe habe ich auf dem Boden verpackt und muß sie erst heraussuchen«, bedeutete die Mutter.


  »Ich hole sie, Mutti, du brauchst dich gar nicht beim Kaffee stören zu lassen.« Herbert war bereits wieder an der Tür. Aber des Vaters Stimme hielt ihn zurück.


  »Herbert, setze dich hin und frühstücke. Du hast sowieso kaum noch fünf Minuten Zeit dazu. Es ist nicht nötig, daß die Schneeschuhe gleich am ersten Tage in Gebrauch genommen werden.«


  Aber wenn sich Herbert mal was in den Kopf gesetzt hatte, war er nicht so leicht davon abzubringen.


  »Es ist Zeitersparnis, Vater. Du sagst doch immer, wir müssen mit allem sparsam sein, auch mit der Zeit.«


  Der Vater lachte. »Stehe zehn Minuten früher auf, mein Sohn, dann bringst du den Zeitunterschied ein. Und jetzt trinke endlich deinen Kakao.«


  Suse war schon fertig und schlüpfte in den Mantel. Sie war immer pflichttreu und pünktlich. »Herbert, ich gehe voraus. Ich will nicht wegen der dummen Schneeschuhe zu spät kommen. Wir haben die erste Stunde bei Professor Martin, da muß ich besonders pünktlich sein.«


  »Ich hole dich ja noch zehnmal auf meinen Schneeschuhen ein«, meinte Herbert großartig und schob die Semmel statt in den Mund in die Tasche. Raus war er, ehe noch Vater oder Mutter ihr Verbot wiederholen konnten. Hast du nicht gesehen, mit ein paar Sätzen die Bodentreppe hinauf. Beinahe rannte er die Minna, die dort oben ihre Stube aufräumte, um.


  »Nanu, wo brennt’s?«


  »Ach, Minnachen, helfen Sie mir doch schnell die Schneeschuhe suchen. Wenn ich zu spät komme, setzt es ein Donnerwetter in der Schule.«


  »Laß das doch bis nachmiddag, Herbert. Sieh nur, wie vollgebackt der Boden ist. So schnell winden wir die Dinger nicht«, riet Minna.


  »Semmel und Brot ist gebackt, aber nicht der Boden.« Trotz der großen Eile mußte Herbert doch noch die Minna foppen. Er musterte die aufgetürmten Koffer, Schachteln und sonstigen Gegenstände, die dort oben in der Bodenkammer ein beschauliches Dasein führten, kritisch. Minna hatte recht, so schnell fanden sich die Dinger nicht.


  »Na, denn wenigstens den Rodelschlitten. Der guckt ja da gerade raus.« Die Jungenhände zerrten ihn bereits zwischen Kisten, Schachteln und Körben hervor.


  Krach – da lag der sorglich getürmte Aufbau eingestürzt auf dem Boden. Herbert aber zog unbekümmert mit seinem Schlitten und mit staubigem Anzug davon.


  Das Hinabsausen vom Berghang aber war nicht so einfach, wie Herbert sich das vorgestellt hatte. Es hatte die ganze Nacht hindurch geschneit. Der Schnee lag hoch. Es war noch keine Bahn geschaufelt. Der Schlitten blieb entweder im Schnee stecken oder er glitt so langsam abwärts, daß man zu Fuß schneller hinabgelangte.


  »Wie ein lahmer Gaul!« räsonierte Herbert ärgerlich. Bestimmt kam er heute zu spät. Daran hatte nur dieser dämliche Rodelschlitten schuld. Denn sich selbst pflegte Herbert niemals die Schuld beizumessen. Suse war gewiß längst schon in der Schule, und er krebste hier immer noch im Schnee herum.


  Wer niemals in der Schule zu spät gekommen, kennt das beklemmende Gefühl nicht, das nach dem Läuten die tiefe Stille erzeugt, die über Treppen und Korridoren in dem sonst so belebten Gebäude lagert. Selbst auf Herberts keckes Jungenherz legte sich diese ungewohnte Stille mit Zentnergewicht. Wenn er nur nicht dem Direktor in die Arme lief. Mit Doktor Dense, der jetzt Rechenstunde gab, war er gut Freund, mit dem würde er schon fertig werden. Herbert zog seinen Rodelschlitten den Korridor entlang. Es gab ein peinliches Geräusch.


  Da – Schritte – Stimmen. Sie näherten sich. Gleich konnten die Sprecher um die Ecke biegen.


  Herbert, der selten um einen Ausweg verlegen war, sah sich doch eine Sekunde ratlos um. Wo gab es ein Versteck? Da fiel sein Blick auf den Rodelschlitten, die schuldige Ursache seines Zuspätkommens. Eins – zwei – drei, den Schlitten an die Wand gezogen, hinuntergekrochen und den Mantel, den er bereits ausgezogen hatte, darübergebreitet. So lag er herzklopfend, zusammengezogen wie ein Frosch. – Würde das Unheil vorübergehen, ohne daß man ihn in dem Halbdunkel bemerkte?


  Die Herren schienen in ihr Gespräch vertieft. Herberts Herz schlug schneller. Er hatte die Stimme des Direktors erkannt. Unweit vor Herberts Schlupfwinkel blieben sie stehen. Sie unterhielten sich über die Einführung eines neuen physikalischen Lehrbuchs.


  Herbert lugte durch ein Knopfloch seines Mantels hindurch. Der Direktor stand mit dem Rücken gegen den Schlitten. Wenn sie nur weitergehen wollten! Herberts Lage war nicht beneidenswert. Kaum konnte er noch in der zusammengekrümmten Stellung verharren. Himmel, jetzt erklärte der Direktor dem andern Herrn sogar noch ein neues Experiment aus dem Lehrbuch. Sie standen wie angewachsen.


  Ein abscheuliches Kribbeln im linken Fuß zwang Herbert, seine Lage ein wenig zu verändern. Der Fuß war ihm eingeschlafen. Wie Selterwasser kribbelte es darin. Nein – das hielt er nicht länger aus – komme, was da wollte. Durch den stillen Schulkorridor dröhnte plötzlich ein lautes Poltern – der Schlitten war bei Herberts Streckversuchen umgekippt.


  Die Herren traten entsetzt einen Schritt zurück. Was spukte denn da auf der Erde herum?


  Ein Bürschchen von etwa zwölf, dreizehn Jahren sprang neben dem polternden Ding empor und hüpfte zum größten Erstaunen der beiden Herren auf einem Bein den Korridor auf und nieder.


  »Hallo – was soll denn das bedeuten?« Der Direktor musterte kopfschüttelnd den umgekippten Rodelschlitten und den wie ein Vogel herumhüpfenden Schüler.


  »Entschuldigen Sie, Herr Direktor, mein Bein ist eingeschlafen«, erklärte Herbert; ohne sich in seinen Hüpfübungen zur Ermunterung des eingeschlafenen Beines stören zu lassen.


  »Mir scheint, daß nicht allein das Bein, sondern du selbst zu lange geschlafen hast. Wie kommt es, daß du jetzt noch nicht in deiner Klasse bist?« examinierte der Schulleiter stirnrunzelnd.


  Herbert hielt einen Augenblick im Hüpfen inne und wies auf den Rodelschlitten. »Der Schlitten ist bloß daran schuld, er blieb in dem hohen Schnee immerzu stecken.«


  »Der Schulweg ist keine Rodelbahn. Künftig kommst du ohne Schlitten zur Zeit in die Schule. Bist du nicht der Winter aus der Quarta, den ich neulich schon mal erwischte? Ich möchte dich nicht zum drittenmal bei einer Extratour antreffen. Und nun marsch in die Klasse!«


  Herbert hüpfte und humpelte, so schnell er konnte, davon – Gott sei’s getrommelt, es war ohne Tadel, ohne Arrest abgegangen.


  So – nun kam der zweite Teil. Bescheidener, als es sonst seine Art war, pochte Herbert an die Klassentür. Auf das »Herein« hüpfte er zum Gaudium der Quarta auf einem Bein zum Katheder. Denn das Kribbeln im Fuß war jetzt in ein niederträchtiges Pieken wie mit Stecknadeln übergegangen.


  »Nanu? Was kommt denn da für ein Vogel hereingehüpft? Winter, bist du auf dem Wege verunglückt?« fragte Doktor Dense erschreckt.


  Einen Augenblick zögerte Herbert mit der Antwort. Wenn er die Frage bejahte, setzte es keine Standpauke mehr und schließlich – er war ja wirklich mit seinem Schlitten verunglückt, wenn auch erst auf dem Flur draußen. Er hob die Augen zum Lehrer und begegnete seinem teilnahmsvollen Blick. Nein, er brachte es nicht über sich, den Ordinarius, der so kameradschaftlich nett mit seinen Schülern verkehrte, zu beschwindeln.


  »Bitte, entschuldigen Sie, daß ich zu spät gekommen bin, Herr Doktor. Ich hatte meinen Schlitten mit und kam bei dem hohen Schnee nicht vorwärts. Verunglückt bin ich nicht, nur mein Bein war eingeschlafen«, sagte Herbert dann der Wahrheit gemäß. Er ahnte nicht, daß der innere Kampf, den er soeben siegreich über die Unwahrheit ausgefochten, ihm in dem offenen Gesicht stand, daß der Lehrer, der seine Jungen kannte, darin wie in einem Buche las.


  »Brav, Winter, daß du gegen mich und gegen dich selbst ehrlich gewesen bist. Siehst auch nicht aus, als ob du dich im weißen Schnee herumgesielt hast, eher, als ob du aus dem Kehricht kommst. Laß dich von einem Kameraden abbürsten, und hole dein Versäumnis durch doppelte Aufmerksamkeit nach.« Damit war die Sache für Doktor Dense abgetan.


  Ach, wie leicht war einem doch ums Herz, wenn man ehrlich gewesen war. In der großen Pause, als die Schüler in das Schneetreiben hinausstürmten, um einen lustigen Kampf mit weißen Schneekugeln drunten im Schulhof auszufechten, war Herbert einer der übermütigsten.


  Auch in dem unweit gelegenen Mädchenlyzeum flogen die Schneebälle in der Zwischenpause hin und her. Auch dort schleuderte man mit Kraft und Geschicklichkeit die weißen Geschosse. Besonders Helga Martin war dabei kampftüchtig. Wie eine Göttin der nordischen Sage stand sie mit ihren Blondzöpfen und den blitzenden Blauaugen da. Wehe dem, der sich in ihre Nähe wagte. Ihr Zwilling Inge sekundierte ihr, indem sie die Schneekugeln ballte und sie ihr zureichte.


  O weh – ein Geschoß flog der auf die Freundinnen zueilenden Suse Winter mitten ins Gesicht. Das hatte Helga nicht beabsichtigt.


  Schreiend griff Suse sich an das Auge. »Mein Auge – mein Auge ist getroffen – ich bin blind – ich kann nichts mehr sehen!« So schrie und jammerte sie. Denn sie konnte im ersten Augenblick das brennende Auge nicht gleich wieder öffnen.


  Entsetzt eilten die Freundinnen hinzu, mit erschreckten Gesichtern umgab die eben noch so ausgelassene Mädchenschar die Jammernde.


  »Du mußt mit Schnee kühlen«, schlug Helga aufgeregt vor, während Inge die weinende Freundin zärtlich streichelnd zu beruhigen suchte. »Versuche doch mal, das Auge aufzumachen, Suse. Es wird schon gehen. Wenn du es so fest zukneifst, kannst du natürlich nichts sehen.«


  »Ich bind blind – das Auge ist raus – und ihr seid schuld daran.« Suse schüttelte die streichelnden Hände der Freundinnen ab.


  Eine Lehrerin trat in den Kreis der erschreckten Mädchen und fragte nach der Ursache der Aufregung. »Na, so schlimm wird’s ja nicht gleich sein«, beruhigte sie. »Zeige mal das Auge her, Suse Winter. Es ist ein wenig rot und geschwollen, so – nun öffne es mal – es geht ganz bestimmt – noch weiter. Na, nun kannst du wieder sehen, nicht wahr? Mach’ nur noch ein paar kalte Umschläge, dann geht die Schwellung bald zurück. Man muß nicht gleich so wehleidig sein.«


  »Es brennt noch immer wie Feuer.« Suse hielt das Auge schon wieder geschlossen.


  Die Martinschen Zwillinge ärmelten sie von links und rechts unter. »Blindekuh, ich führe dich«, scherzte Helga, glücklich, daß der Schreck umsonst gewesen war.


  Was – Helga konnte scherzen, wo sie ihr solche Schmerzen verursacht hatte? Das nannte die Freundschaft? Ungestüm machte sich Suse frei.


  »Schuß!« sagte sie in der Quartanersprache ihres Zwillings. »Schuß für alle Ewigkeit!«


  »Aber Suschen, sei doch nicht so«, begütigte Inge. »Die Helga hat es doch nicht mit Absicht getan und – – –«


  »Und mit dir bin ich überhaupt auch schuß, weil du Helgas Zwilling bist und weil du ihr den Schneeball zugereicht hast«, rief die sonst so sanfte Suse empört und wandte ihren beiden Herzensfreundinnen den Rücken.


  »Herbert hat recht – die Suse ist wirklich ein Marzipanpüppchen. Und da will sie in unsern Schneeschuhklub eintreten«, sagte Helga achseljuckend zu der Zwillingsschwester.


  Suse hatte es gehört. Wie ein Dolch war ihr das »Marzipanpüppchen« in das Herz gefahren. Da sah man ja, was Freundschaft wert war.


  In der nächsten Stunde, Deutsch bei Professor Martin, saßen die drei verfeindeten Freundinnen wie stets nebeneinander. Aber kein zärtlicher Blick flog aus Veilchenaugen zu haselnußbraunen wie sonst. Jede sah geradeaus, als ob die Nebensitzende Luft sei. Suse hielt sich ein nasses Tuch vor das geschwollene Auge. Sie hatte auf die teilnehmende Frage des Lehrers: »Ei, Suse, wo bist du denn verwundet worden?« nur geantwortet: »Mir ist ein Schneeball ins Auge geflogen.« Denn petzen, nein, petzen mochte Suse nicht, wenn sie auch mit den beiden »schuß in alle Ewigkeit« war.


  Ach, mehr als das Auge, das unter dem kühlenden Tuch allmählich zu brennen aufhörte, war ihr das Herz verwundet. Sie hatte ja solch ein weiches, liebevolles Herz, die Suse. Das litt und brannte unter dem Bewußtsein der Feindschaft mit ihren beiden besten Freundinnen. Und dann war da noch etwas, was sie quälte: Hatten sich Inge und Helga nicht getreulich um sie gemüht und gesorgt, nachdem das Unheil geschehen war? Hatte sie nicht selbst schroff diese freundschaftlichen Beweise zurückgewiesen? Ja, aber das »Marzipanpüppchen«! Das Wort war doch nun mal gefallen – es trennte sie auf ewig.


  Suse richtete ihr gesundes Auge zum Fenster hinaus zu dem weißlichen Schneehimmel, als könnte ihr von dort Hilfe kommen in dem Widerstreit der Gefühle, von denen ihr junges Herz hin und her gerissen wurde. Es schneite noch immer. Lustig, übermütig tollten die Flocken durcheinander. Ach, hätte Frau Holle doch heute nur nicht ihre Betten geschüttelt. Frau Holle war schuld an dem Zerwürfnis. Suses gesundes Auge begann zu tränen. Ein großer, klarer Tropfen sickerte das Näschen hinab und wurde von dem Mund rasch aufgefangen.


  »Schmerzt es so arg, Suse?« erkundigte sich der Lehrer, dem ihre Unaufmerksamkeit nicht entgangen war.


  »Es geht.« Suse wurde rot bis an das goldbraune Haar. Ach, wenn Herr Professor Martin wüßte, was so schmerzte. Sie schielte zu den neben ihr sitzenden Feindinnen – nur ein kleines bißchen – da begegnete sie links wie rechts mitleidigen Blicken aus Veilchenaugen. Oh, nahmen die beiden ihre Feindschaft so wenig ernst? Sie wollte ihnen schon zeigen, wie ernst es ihr selber damit war, wenn es auch noch so weh im Herzen tat. Krampfhaft richtete Suse jetzt ihr Auge auf das Katheder, ohne viel vom Unterricht zu verstehen. Denn ihre Gedanken gingen eigene Wege, die kehrten immer wieder zu dem Schmähwort »Marzipanpüppchen« zurück.


  Da wurde ihre Aufmerksamkeit, die heute viel zu wünschen übrigließ, plötzlich gefesselt. Ein Wort Goethes war es, das Professor Martin mit der Klasse durchsprach. »Edel sei der Mensch, hilfreich und gut.« Den Zusammenhang mit dem Vorangegangenen hatte Suse überhört. Aber die Frage des Lehrers: »Was ist edel?« riß sie aus ihrer Versunkenheit.


  »Edel ist, wenn man den Armen hilft«, antwortete eins der Mädel.


  »Das ist wohl schon mehr unter den Begriff ›hilfreich‹ einzureihen«, überlegte der Ordinarius mit seiner Klasse. »Nun, Ruth?«


  »Edel ist, wenn man selbstlos ist und mehr an andere denkt als an sich«, antwortete Ruth.


  »Ja, das ist eine richtige Überlegung. Was meinst du, Hilde?«


  »Edel ist, wenn man dem Schwachen beisteht.«


  »Gut – Anni Neumann?«


  »Edel ist, wenn man sich für irgend jemand opfert.«


  »Nun, du denkst gleich an große Taten, Anni. Die Geschichte nennt uns viele edle Männer. Erst neulich erzählte ich euch von dem Stallmeister Froben, der in der Schlacht bei Fehrbellin im ärgsten Kugelregen sein Roß mit dem Schimmel des Großen Kurfürsten tauschte, weil das weiße Pferd dem Feinde als Zielscheibe diente. Der Brave opferte sich selbst für seinen Herrn – das war edel.«


  »Edel ist, wenn man gar keinen Krieg mehr macht, sondern wenn alle Menschen in Frieden miteinander leben«, sagte die Erste.


  »Bravo, Eva, mit allen Menschen in Frieden leben, das ist edel!« Suse fühlte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoß. Also sie war heute nicht edel. Sie hatte ihren besten Freundinnen den Krieg erklärt.


  »Man kann auch edle Gesinnung im kleinen beweisen, es bedarf dazu nicht nur großer Leistungen«, nahm Professor Martin wieder das Wort. »Jederzeit im alltäglichen Leben kann man edel sein, selbst Kinder. Keiner ist zu jung dazu. Nun, wollen uns die Zwillinge noch etwas dazu sagen?«


  Inge und Helga hatten beide den Finger erhoben.


  »Es ist edel, seinem Feinde zu vergeben«, sagte Helga.


  »Man soll Böses mit Gutem vergelten«, erklang Inges Stimme neben der erglühenden Suse.


  »Freilich, das ist noch edler.« Irrte sich Suse oder sah Professor Martin sie ganz merkwürdig dabei an? Da wandte er sich zu ihr: »Du bist ja heute so schweigsam, Suse Winter. Willst du uns nicht auch noch sagen, was du unter edel sein verstehst?«


  »Wenn man treue Freundschaft hält und seinen Freund nicht beschimpft.« So, da hatten Inge und Helga auch ihr Teil. Gleich darauf durchzuckte es Suse – war es nicht unedel, Böses mit Bösem zu vergelten?


  Der Lehrer lachte. »Das ist selbstverständlich, sonst ist es ja keine Freundschaft. Dazu braucht man gar nicht besonders edel zu sein, Suse. Nun kommen wir zu den Eigenschaften hilfreich und gut, da wird sich eine Erklärung erübrigen. Ein edler Mensch ist auch gut und hilfreich. Das eine schließt das andere ein. So – und nun denkt zu Hause noch über dieses Goethesche Wort nach. Wir schreiben darüber demnächst einen Aufsatz.«


  Ach, Suse dachte an nichts anderes. Als sie mittags allein, nicht wie sonst Arm in Arm mit den Freundinnen, unter Frau Holles Schneegestöber heimzog, da verstand sie das Goethesche Wort ganz genau: Es war nicht edel, mit seinen Freunden »schuß auf ewig« zu sein!


  13. Kapitel.
 Edel sei der Mensch, hilfreich und gut


  »Was ist nur heute mit unserm Suschen?« fragte die Großmama mittags bei Tisch, »hast du geweint, Herzchen?« Trotzdem ihre alten Augen nicht mehr so scharf sahen, mit ihrem liebevollen Großmutterherzen fühlte sie es, daß da etwas nicht in Ordnung war.


  Auch die Mutter hatte schon verschiedentlich das heute auffallend blasse Gesicht des Töchterchens gemustert. War das Kind nicht wohl?


  Bei der Frage der Großmama färbten sich Suses bleiche Wangen dunkelrot. »Ach wo, ich habe nicht geweint, bloß – bloß – – –«, die Tränen stürzten ihr plötzlich im Gegensatz zu ihrer Versicherung aus den Augen.


  Erschreckt forschte die Mutter nach der Ursache.


  »Ich weiß, was die Suse hat – ich weiß«, trompetete Herbert. »Sicher ist sie heute morgen zu spät gekommen oder sie hat einen Tadel gekriegt«, – aber da Suse lebhaft den Kopf schüttelte, riet er weiter: »Na, dann haste dich mit deinen Unzertrennlichen verkracht.«


  Allen am Tisch Sitzenden wurde es klar, daß er ins Schwarze getroffen hatte. Denn Suse fuhr wie von einer Tarantel gestochen auf.


  »Das geht dich gar nichts an, wenn du auch mein Zwilling bist. Und ich bleibe überhaupt nicht bei Tisch, wenn mich der Herbert so ärgert.« Sie wollte spornstreichs davon.


  Aber »hiergeblieben!« rief der Vater, der sein sanftes Suschen gar nicht wiederkannte. »Setze dich auf deinen Platz und iß, Suse. Herbert, du bist jetzt ruhig.«


  Es herrschte plötzlich tiefe Stille an dem sonst so lebhaften Familientisch. Selbst Bubi, der mit wohlerzogenem Schwanzwedeln darauf wartete, daß auch er sein Näpfchen gefüllt bekam, empfand die drückende Stimmung und verkroch sich unter des Hausherrn Stuhl.


  Nach Tisch kommandierte der Professor seine Familie zum Schneeschippen ab. Bis auf Großmama, die ihr Nickerchen machte, und Frau Annchen, die statt der Minna den Aufwasch übernahm, zogen sie alle mit Schaufeln ausgerüstet hinaus. Ein jeder Hausbesitzer hatte die Straße vor seinem Grundstück für den Verkehr freizuschaufeln. Auch durch den Garten mußte man sich erst den Weg bahnen, denn die Flocken jagten noch immer im tollen Wirbel. Das war eine lustige Arbeit, selbst Mutti griff tapfer mit zu. Minna schaffte mit ihren jungen, kräftigen Armen für zwei. Herbert hatte natürlich dabei nichts als Dummheiten im Kopf. Er bombardierte Minna und Suse abwechselnd mit kalten Schneebällen und begann aus dem zur Seite geschaufelten Schnee einen prächtigen Schneemann zu bauen.


  »Junge, hast du denn gar keinen Ernst bei der Arbeit?« sagte der Vater, heimlich schmunzelnd. Er freute sich ja doch, wie die Wangen seines Sprößlings glühten und wie seine Augen in der reinen Winterluft blitzten. Auch Suses blasses Gesicht hatte Farbe bekommen. Sie warf mit ihrer Kinderschaufel, gegen ihre Gewohnheit schweigsam, das weißglitzernde Schneepulver zur Seite. Selbst Herberts Schneemann vermochte sie nicht heiter zu stimmen. Die Mutter beobachtete sie heimlich. Was war nur mit dem fröhlichen Mädel?


  »Suschen, wenn du müde bist, höre auf, überanstrengen sollst du dich nicht«, meinte die Mutter besorgt. Steckte etwa irgendeine Kinderkrankheit in dem Töchterchen?


  Aber der Professor schien damit nicht einverstanden. »Hier wird nicht gefaulenzt. Ein jeder muß seine Pflicht tun. Die körperliche Bewegung des Schneeschaufelns in freier Winterluft ist ebenso gesund wie jeder Sport. Strenge dich nur ruhig ein bißchen an, Suse, das kräftigt die Muskeln.«


  »Nu nadierlich, davon begommst du Graft in die Gnochen, Suschen«, stimmte auch Minna, feuerrot von der Anstrengung, bei.


  »Tut unserm Marzipanpüppchen auch not«, ließ sich Herbert vernehmen, den Kopf seines Schneemannes zusammenbackend.


  Wie ein spitzer Pfeil bohrte sich das Wort »Marzipanpüppchen« in Suses Herz. Der Schmerz über das Zerwürfnis mit den Freundinnen trieb ihr wieder heißes Naß in die Braunaugen.


  »Tauwetter – der Schnee schmilzt!« lachte ihr Zwilling sie aus.


  »Hör’ mal, mein Herzchen, du mußt nicht so empfindlich sein«, mischte sich der Vater hinein. »Herbert meint es nicht böse, wenn er dich auch mal ein bißchen aufzieht. Das ist Jungenart. Man muß nicht jeden Scherz krumm nehmen.«


  Suses Tränen flossen schneller, mischten sich mit Schneeflocken, die sich ihr allenthalben übermütig an Wimpern und Nase hingen. Nun verstand der Vater sie nicht einmal – er war noch ärgerlich über ihre Empfindlichkeit. Oh, einen Scherz nahm sie durchaus nicht krumm. Aber Helga hatte sie doch im Ernst und voller Verachtung mit diesem Ehrentitel belegt – Suse begann zu schluchzen.


  Frau Professor Winter schlang den Arm um ihr Mädel. »Komm, Suschen, wir haben genug gearbeitet. Wir beide streiken jetzt.« Sie zog das Töchterchen liebevoll mit sich ins Haus.


  Dort griff die Mutter vor allem nach dem Fieberthermometer.


  »Erst muß ich wissen, ob du gesund bist, Herzchen.«


  »Aber, Muttichen, ich bin doch nicht krank, bloß – bloß – es hat einen ganz andern Grund – – –.« Suse stockte.


  »Den du deiner Mutter, deiner besten Freundin, nicht anvertrauen kannst?«


  Ach, sie hatte ja noch eine beste Freundin, ihre Mutti – wenn sie auch mit den Schulfreundinnen »schuß« war. Weich und lind, wie heilender Balsam legte sich ihr diese Gewißheit auf das verwundete junge Herz. Und dann schlang Suse die Arme um den Hals ihrer allerbesten Freundin, vergrub ihren Kopf an Muttis Schulter und redete sich all ihr Leid vom Herzen. So – ein tiefer Atemzug hob Suses Brust, als sie geendet hatte. Es war ihr schon leichter, noch bevor die Mutter sich dazu geäußert.


  Sanft streichelte die Mutter das goldbraune, kurzgelockte Haar des Töchterchens. Wenn das Kind bloß nicht so mimosenhaft zart und empfindsam wäre! Das war eine schlechte Mitgabe für das Leben, das einen oft recht rauh und schonungslos anpackt.


  »Suschen, du tust deinen Freundinnen unrecht«, begann die Mutter. »Sie haben ganz gewiß nicht unfreundschaftlich gegen dich gehandelt. Daß dir der Schneeball ans Auge flog, war ein unglücklicher Zufall, für den die Martinschen Zwillinge nichts konnten. Du erzählst selbst, wie besorgt sie nachher um dich waren, wie sie sich um dich gemüht haben. Du bist diejenige gewesen, die ihre freundschaftlichen Beweise zurückgewiesen hat. Und unter diesem Bewußtsein leidest du – ich kenne doch mein Suschen.«


  »Und das Marzipanpüppchen, Mutti? Das war doch nicht nett von Helga, mich so zu nennen. Das war häßlich von ihr.« Es ist ein merkwürdiges Ding um das Gewissen. Selbst wenn man einsieht, daß man etwas nicht richtig gemacht hat, schiebt man dem andern nur zu gern auch noch einen Teil der Schuld zu.


  »Du hattest die Helga dadurch gereizt, daß du ihr die Freundschaft aufsagtest. Da ist sie schließlich ärgerlich geworden. Aber darüber brauchtest du nicht so unglücklich zu sein, Herzchen. Im Grunde eures Herzens habt ihr euch ja trotzdem lieb, und jede von euch wünscht wieder Versöhnung. Gib Inge und Helga morgen in der Schule die Hand – dann ist alles wieder gut.«


  Wohl dem, der in seiner Mutter seine allerbeste Freundin hat. Wie sie versteht kein anderer zu trösten. Suse wußte gar nicht mehr, warum sie sich so aufgeregt hatte. Mutti hatte gesagt, es würde alles wieder gut werden. Wie gern glaubte sie ihr. Gleich morgen früh wollte sie den Freundinnen die Hand zum Guten Morgen und zur Versöhnung reichen. Damit zeigte sie auch am besten, daß sie das Goethesche Wort beherzigte, daß sie edel war.


  Die Welt, die noch vor kurzem für Suse so grau ausgesehen, lag wieder hell und klar vor ihr. Wie lustig es draußen schneite. Und wie drollig Herberts Schneemann in das Flockengestöber glotzte. Suse machte ihm eine Papiermütze mit Puschel. Bubi aber umkläffte ihn feindselig.


  Ja, Suse schnallte sogar die Schneeschuhe, die Minna inzwischen herausgesucht hatte, an die Füße und versuchte in Gemeinschaft mit ihrem Zwilling an dem sanften Hang des Gartens wieder ihre Künste aus der Waldschule. O weh, damit sah es nicht besonders aus. Sie waren alle beide ganz aus der Übung gekommen in der langen Zwischenzeit. Selbst Herbert, der damals ganz nett gelaufen, lag ständig auf der Nase. Suse vermochte die langen hölzernen Dinger nun schon gar nicht zu regieren. Sie gingen mit ihr los, ob sie wollte oder nicht. Sekunden der Angst, vorgestreckte Arme, Aufkreischen und – da lag sie. Nicht einmal allein herauskrabbeln konnte sie sich aus dem Schnee mit den langen Holzschnäbeln an den Füßen. Der Bruder mußte ihr die zu einem Knäuel verwickelten Beine und Schneeschuhe erst entwirren, bis sie wieder auf ihren Füßen stand. Angenehm war es Suse ja nicht, immer aufs neue die Bekanntschaft mit dem kalten Schnee zu machen. Sie war nun mal kein Sportsmädel. Aber sie hielt aus.


  »Wie gut unserm Suschen der Sport in frischer Winterlust tut«, äußerte sich der Professor erfreut beim Abendbrot. »Rote Wangen, blanke Augen – ein ganz anderes Mädel!«


  Die Mutter lächelte und schwieg. Sie wußte, was ihrem Kinde noch besser getan hatte als der Sport.


  So einfach, wie Suse sich das vorgestellt hatte, war es nun doch nicht, sich mit den Freundinnen wieder auszusöhnen. Als sie am andern Morgen zur Schule kam, holten die Martinschen Zwillinge gerade die Landkarte zur Geographiestunde. Vor dem Unterricht fand sich keine Gelegenheit mehr zu einer Aussöhnung.


  Und während man in Südamerika herumreiste, konnte man doch unmöglich seiner Nachbarin ohne Grund die Hand reichen, besonders wenn man »schuß in alle Ewigkeit« war. Noch dazu, wenn die Zwillinge taten, als ob man niemals miteinander befreundet gewesen sei. Die Schwestern, die sonst Suse zwischen sich genommen hatten, saßen heute eng nebeneinander, sahen in einen Atlas ein und kümmerten sich nicht um die verfeindete Freundin. Sie kamen ihr nicht wie sonst zu Hilfe, als Suse nicht wußte, wie die Hauptstadt von Brasilien hieß. Im Gegenteil, Helga riß sich beim Melden fast den Arm aus der Schulter, und als sie mit lauter Stimme durch die Klasse »Rio de Janeiro« rief, merkte man ihr an, wie stolz sie darauf war, die einstige Freundin in den Schatten zu stellen. War das etwa edel von ihr?


  »In der Zwischenpause werde ich Inge die Hand geben. Inge ist doch meine eigentliche Freundin. Helga ist ja nur als Zwilling mit Übernommen. Mutti hat gesagt, dann wird alles wieder gut«, tröstete sich Suse, während der Zeigestock nach Buenos Aires reiste und der Lehrer ein mahnendes »Suse Winter, schlafe nicht, paß auf!« hören ließ.


  Aber als es zur Zwischenpause läutete, ergriff Helga sofort den Arm der Schwester und zog sie mit hinaus. Suse, sonst die Dritte im Bunde, stand allein mit einem schmerzenden Gefühl der Verlassenheit im Herzen. Sie mochte sich nicht anderen Kameradinnen anschließen. Die hatten ja alle ihre Freundinnen. Auch am allgemeinen Spiel unten im Freien mochte sie sich nicht beteiligen. Da flogen die Schneebälle, da ging es so lustig zu. Nein, danach war ihr nicht zumute. Mit solchen guten Absichten war sie heute in die Schule gekommen. Nun waren sie alle vereitelt. Sie stand allein und würgte an ihrem Frühstücksbrot und an den im Hals aufsteigenden Tränen.


  Den ganzen Vormittag über fand Suse keine Gelegenheit zur Versöhnung mit den Freundinnen. Die zeigten ihr ja deutlich, daß sie sich selbst genug waren, daß man sie nicht brauchte. Die litten nicht unter dem feindseligen Verhältnis. Oder doch? Einmal waren Suses Braunaugen Inges veilchenblauen begegnet, nur eine Sekunde. Aber was sie darin gelesen, trieb ihr alles Blut zum Herzen. Am liebsten hätte sie, ohne noch zu überlegen, den Arm um die Freundin geschlungen. Aber zwischen ihnen saß Helga und sah steif geradeaus. Da erlosch der warme Strahl in Inges Augen, in Suses Herzen. Sie war zu schüchtern, um das Versäumte später nachzuholen. »Anmeiern« durfte man sich nicht, das hatte sie von ihrem Zwillingsbruder gelernt.


  Auch heute mittag wanderte Suse wieder allein nach Schluß der Schule heimwärts. Herberts bunte Gymnasiastenmütze, die sonst immer an einer bestimmten Ecke auftauchte, blieb leider heute unsichtbar. Die Quarta des Carolo-Alexandrinum hatte Schulausflug. Dabei schneite es unentwegt in endlosem Flockentanz. All die alten Häuser und Gassen Jenas sahen in dem schlohweißen Hermelinpelz wie verzaubert aus. Kein Wagen ratterte. Nur Schlittenglöckchen, zart und leise. Dazwischen fröhliches Kinderjauchzen, lustiger Studentensang. Die kamen sicher recht fidel vom Frühschoppen, die Herren Studenten. Soviel hatte Suse jetzt schon als Professorenkind in Jena gelernt.


  Warum konnte nur sie nicht froh sein?


  Vor einem kleinen, schiefen und baufälligen Häuschen schaufelte ein altes Mütterchen den Schnee vom Fußsteig. Es schien ihr schon recht sauer zu werden, der armen Alten. Alle paar Minuten mußte sie aussetzen und neue Kräfte sammeln.


  Suse hemmte den Schritt. Sie kannte das Mütterchen. An dem kleinen Parterrefenster, an dem es mit seinem Strickzeug zu sitzen pflegte, blühten die Blumen, bunt und üppig. Dadurch war die blumenliebende Suse auf das Fenster und auf die alte Frau dahinter aufmerksam geworden. Jedesmal schaute sie auf ihrem Schulweg, morgens und mittags, nach den blühenden Primeln, Hyazinthen und Tulpen und nach dem alten, freundlichen Gesicht aus. Es erinnerte sie an ihre kleine Omama. Allmählich hatte sich eine stumme Bekanntschaft zwischen ihnen herausgebildet. Sie nickten einander morgens und mittags freundlich zu, die alte Frau und das junge Schulmädel. Zum ersten Male sah Suse ihre alte Freundin heute in der Nähe. Wie verhutzelt und schwächlich die Arme war. Suse grüßte freundlich.


  »Die Arbeit ist viel zu schwer für Sie«, sagte sie, dem Mütterchen zuschauend.


  »Wird mir auch schon recht sauer.« Die alte Frau atmete mühsam.


  »Haben Sie denn keinen, der es für Sie tun kann?« erkundigte sich Suse mitleidig. Wenn man ihrer kleinen Omama zugemutet hätte, Schnee zu schaufeln! Die arme Alte schien noch schwächlicher und hinfälliger.


  »Nu nä – nu nä«, sagte sie hüstelnd. »Sonst machte ja mein Sohn, bevor er zur Arbeit geht. Aber er ist krank, der Karl – da muß man’s schon selbst schaffen, wenn’s einem auch nicht leicht wird.« Sie begann wieder mit Aufbietung aller Kräfte die Schaufel in die weißen Schneemassen zu stoßen.


  »Geben Sie her – ich mach’s für Sie!« Suses weiches Herz war voll von Mitleid. Keinen Augenblick überlegte sie. Hier galt es einer armen, alten Frau zu helfen. Sie hatte junge Arme, sie würde es schon eher schaffen. Den Schulranzen abgeschnallt und angepackt.


  Oh, das ging so leicht trotz der großen, schweren Schaufel. Das Bewußtsein, jemand zu helfen, gab der zarten Suse die Kraft dazu. »Gehen Sie ruhig ins Haus. Sie können sich sonst erkälten und auch krank werden«, riet sie der alten Frau vorsorglich. »Ich bringe die Schaufel nachher schon hinein.«


  »Der Himmel lohn’ es dir, Kind, unser Herrgott lohn’ es dir!« sagte das alte Mütterchen gerührt, »daß du so hilfreich gegen das Alter bist.« Sie ging schwerfällig ins Haus zurück und blickte von ihrem kleinen Blumenfenster aus dankbar auf ihre junge Helferin da draußen.


  Hilfreich? »Edel sei der Mensch, hilfreich und gut.« Jetzt wußte Suse, was das Wort bedeutete. Eine große Freudigkeit erfüllte ihr Herz, das noch vor kurzem so traurig gewesen. Der Himmel sollte ihr diese Guttat lohnen – war das denn noch nötig? War das Glücksgefühl, einem Schwächeren helfen zu können, nicht schon Lohn genug?


  Im Schweiße ihres Angesichts schaufelte Suse den Bürgersteig vom Schnee frei. Ihre Arme begannen alsbald aller freudigen Genugtuung zum Trotz zu erlahmen. Die Schaufel war groß und schwer. Gestern mit ihrer kleinen Schaufel droben vor dem Sternenhaus war es dagegen Kinderspiel gewesen. Schnell einen Blick zu dem Blumenfester hin, wo ihr das alte Gesicht aufmunternd zunickte. Nun ging es wieder für ein Weilchen. Wenn doch Herbert sie hätte ablösen können. Aber der war ja auf dem Klassenausflug.


  Wie ein Krebs so rot war die Suse von der Anstrengung. Kaum konnte sie noch weiter. Krampfhaft die Augen in das lichte Weiß gebohrt, warf sie Schaufel um Schaufel zur Seite. Sie vermochte sie nur noch halbvoll zu laden. Es wollte gar nicht schaffen.


  Sie sah nicht, daß in der Straße zwei grüne Wintermäntel, zwei graue Krimmermützen auftauchten, daß die eine Besitzerin derselben auf der gegenüberliegenden Seite stehenblieb, während die andere ihre Begleiterin weiterziehen wollte. Sie fühlte nicht den verwunderten Blick aus Veilchenaugen. Suse empfand überhaupt nichts mehr, nur daß sich durch die Überanstrengung alles vor ihren Blicken zu drehen begann.


  »Nicht hinfallen – nur nicht hinfallen«, konnte sie noch denken. Und dann fühlte sie sich plötzlich gestützt, und eine bekannte Stimme rief: »Um’s Himmels willen, was fehlt dir denn, Suse?«


  Da riß Suse mit Gewalt die Augen, die ihr nicht so recht gehorchen wollten, wieder auf. Sie blickte in tiefblaue, die sich voller Mitleid und Sorge auf sie richteten.


  Ja, war denn nur alles ein Traum gewesen, war sie nicht mit Helga und Inge »schuß in alle Ewigkeit«?


  Nein, Inge hielt sie fest im Arm und streichelte ihr die Wangen. »Ist dir besser, Suse?« fragte sie besorgt.


  Oh, die Suse fühlte sich plötzlich wieder frisch und munter wie der Fisch im Wasser. Das machte nur die Freude, daß Inge wieder gut mit ihr war.


  Aber auch Helga sah sie wieder freundlich au. »Was machst du für Sachen, Suse? Ich glaube, du wolltest gerade ohnmächtig werden. Warum schippst du denn hier Schnee vor einem fremden Hause?« forschte sie.


  »Die arme, alte Frau dort« – Suse wies zu dem Blumenfenster – »konnte es nicht allein schaffen. Sie quälte sich so arg. Da half ich ihr«, sagte sie schlicht, als sei das ganz selbstverständlich.


  Helga drückte ihr die Hand. »Du bist ein guter Kerl«, sagte sie anerkennend.


  »Edel sei der Mensch, hilfreich und gut«, flüsterte ihr Inge liebevoll zu. »Du hast es wahr gemacht!«


  Wie wohl tat Suse die Anerkennung der Freundinnen.


  Helga hatte bereits die Schaufel ergriffen. »Wir helfen dir. Für dich allein ist es zu anstrengend.« Sie war ein kräftiges Mädel, größer und stärker als Suse. Ihre sportgewöhnten Arme konnten anders zugreifen als die der zarten Suse. Dann kam Inge an die Reihe zur Ablösung. Und bald war der Bürgersteig freigeschaufelt.


  Als Suse die Schaufel ins Haus trug, kam ihr das alte Mütterchen schon entgegen. Einen allerliebsten kleinen Myrtenstock hatte sie von ihrem Blumenfenster genommen.


  »Den sollst du haben, Kind, zum Dank für deine Nächstenliebe. Und wenn du mal später Braut bist, soll dich diese Myrte schmücken und dir die Segenswünsche einer alten Frau bringen«, sagte sie dankbar.


  Wenn sie mal Braut war – das kam Suse doch zu komisch vor. Lachend zeigte sie das Myrtenstöckchen den Freundinnen, die sie wieder, als hätten sie sich nie entzweit, rechts und links unterärmelten. Kein Wort wurde mehr über das Zerwürfnis gesprochen. Jede von den dreien war froh, daß es wieder ausgeglichen war. In dem gemeinsamen Werk der Menschenliebe hatten sich die Freundinnen wiedergefunden.


  14. Kapitel.
 Der kleine Techniker


  Der Schnee schmolz, noch ehe Professors Zwillinge ihre Künste im Schneeschuhlaufen vervollkommnen konnten. Abscheuliches nasses Matschwetter gab es. Grauer, feuchter Nebel hing an den Berghängen, kroch durch die alten Straßen und Gäßchen und umhüllte Häuser und Menschen mit dichtem Schleier. An manchem Tage wollte es gar nicht Tag werden.


  Die Jugend empfand diese grauen Tage weniger bedrückend als das Alter. Die hatte so viel Frohsinn und Sonnenschein in sich, daß ihr die düsteren, kurzen Wintertage nichts anhaben konnten. Da wurden schon, trotzdem es noch ganz und gar kein Weihnachtswetter war, allerlei Überraschungen für das Weihnachtsfest geplant. Im Handfertigkeitsunterricht des Gymnasiums wurde gebastelt, gehämmert, geklebt, und in der Handarbeitsstunde des Lyzeums wurde gehäkelt, genäht und gestickt. Die Handarbeitslehrerin der vierten Klasse hatte ihren Schülerinnen vorgeschlagen, für ein armes Kind irgendein praktisches Kleidungsstück zu Weihnachten zu verfertigen. Diese Anregung war mit lebhafter Begeisterung von den empfänglichen jungen Gemütern ausgenommen worden. Wieviel freudiger konnte man dem lieben Weihnachtsfest entgegenschauen, wenn man für andere, denen es weniger gut ging, die Hände regte.


  »Ich nähe ein Kleid für Tinchen Schiller. Sie kam neulich schon mit dem Ellenbogen aus ihrem alten heraus«, hatte Suse Winter sogleich überlegt. Von ihrem Spargeld hatte sie in Gemeinschaft mit der Mutter einen netten schottischen Stoff gekauft. Die Lehrerin hatte ihn ihr zugeschnitten, und nun saß sie voller Eifer bei der Arbeit. Und wurde es ihr auch mal etwas langweilig, hätte sie daheim auch ab und zu lieber mit Herbert und mit ihrer Piccola gespielt oder ein hübsches Buch gelesen, sie hielt bei ihrer Näharbeit aus. Stich – Stich – Stich – das Bewußtsein, für ein armes Kind die Finger zu regen, machte ihr die Arbeit lieb. Stundenlang saß Suse jetzt mit ihrer Näherei im Großmutterstübchen neben der keinen Omama. Die Großmama war jetzt recht schlecht daran an den dunkeln Regentagen. Ihre alten Augen quälten sich bei der Handarbeit und bei der Zeitung, gar oft mußten sie ausruhen. Dann schauten sie durch die regenbespritzte Fensterscheibe nach ihren Lieblingen aus. Sobald die Kinder aus der Schule kamen, empfand die alte Frau Winter das niederdrückende Regengrau nicht mehr. Es war, als ob die Stube plötzlich voller Sonnenschein wäre.


  Herbert war natürlich weniger seßhaft als Suse. Er begnügte sich damit, der Großmama guten Tag zu sagen, seinen Keks aus der stets bereitstehenden Büchse in Empfang zu nehmen und die neuesten Klassenereignisse zu berichten. Meistens war er ebenso schnell wieder draußen, wie er drin war.


  Suse saß neben der Großmama und nähte an Tinchen Schillers Kleid, während die alte Dame aus längst vergangenen Zeiten berichtete, als sie noch in Ostpreußen gewohnt hatte, als Suses Vater noch ein kleiner Junge gewesen war. Wenn Großmama erzählte, ging die Arbeit noch mal so rasch von der Hand. Am Fenster duftete eine dunkelblaue Hyazinthe, ganz klein war sie noch. Es war die erste, die unter Suses getreulicher Pflege dem bunten Schutzhütchen entwachsen war. Sie hatte die sorgsam gehegte Blüte sogleich ihrer Omama gebracht, daß diese sich daran erfreuen sollte. Still und friedlich war es in dem Zimmer.


  Da steckte Herbert den braunen, kurzgeschorenen Kopf zur Tür herein. »Du, Suse, bist du denn noch nicht bald mit dem langweiligen Kleid fertig? Man hat jetzt überhaupt nichts mehr von dir – als ob du gar nicht mehr mein Zwilling bist.«


  Suse machte ein betretenes Gesicht. »Komm doch auch hier rein zu uns, Herbert. Omama erzählt so schön von früher.«


  »Nee, ich mache was ganz Famoses. Aber du sollst auch dabei sein. Ich will mal probieren, Vaters großen Röhrenapparat auf Neapel einzustellen. Vater hat es neulich auch gemacht. Man konnte ganz gut hören. Aber ich glaube, es muß sich noch verbessern lassen.«


  »Du sollst ja aber nicht an den großen Rundfunkapparat herangehen, Herbert. Noch dazu, wo Vati und Mutti nicht zu Hause sind. Vater hat es verboten, nachdem du neulich die Lampe hast durchbrennen lassen«, ereiferte sich Suse.


  »Dafür konnte ich gar nichts. Wenn du nicht willst, dann läßt du’s bleiben. Dann mach’ ich’s eben allein.«


  »Weißt du, Jungchen,« hielt ihn da die Großmama zurück, »ich würde nicht gegen Vaters Verbot an dem Radio basteln. Stelle es lieber mit dem Vater zusammen ein, Herbert. Aber wie wär’s denn, wenn du mir meinen kleinen Detektorapparat aus Berlin, der noch eingepackt liegt, anschließen würdest? Du verstehst das doch so gut. Dann brauche ich nicht immer erst ins Wohnzimmer hinüber, sondern kann mich hier in meinem Sessel an all den schönen Kunstgenüssen erfreuen.«


  »Au ja, Herbert, du mußt der Omama Radio anlegen«, rief auch Suse begeistert. »Sie klagt, daß sie ihre Augen jetzt an den dunkeln Regentagen zu sehr anstrengen muß. Da hat sie immer Unterhaltung.«


  »Menschenskind, bist du dämlich!« Herbert tippte noch zum Überfluß gegen seine Stirn. »Die Omama ist schon zu alt, die kann das nicht verstehen, daß man mit dem Detektorapparat hier in Jena keinen Empfang hat. Wir hören hier doch nur die deutsche Welle und auswärtige Stationen mit Röhrenapparat und Hochantenne. Aber du könntest das wirklich wissen, Suse.«


  »Na, du hast dir doch auch den kleinen Apparat, den du von den Großeltern aus Freiburg zu unserm ersten November bekommen hast, angelegt«, verteidigte sich Suse.


  »Ist doch auch ein kleiner Röhrenapparat, den ich an die Dachantenne angeschlossen habe. Wer Omama muß in ihrem Zimmer Radio haben, das sehe ich ein.« Er überlegte. »Eigentlich genügt ja, wenn man nur einen Draht von dem großen Apparat hier hereinlegt und die Hörer anschließt. Aber Omama möchte doch gern ihren Detektor angebracht haben. Halt – ich probiert mal. So wird’s am Ende gehen!« Und fort war der Junge, die Stubentür sperrangelweit hinter sich offen lassend.


  Wo war die Gemütlichkeit in dem ruhigen Großmutterstübchen geblieben? Herbert und Bubi, der ihm wie sein Assistent auf Schritt und Tritt folgte, kehrten das Unterste zu oberst. Da wurde eine leere Zigarrenkiste zersägt, durchbohrt und der saubere Fußboden und Teppich mit Holzabfällen bestreut. Da wurde gehämmert, daß man sein eigenes Wort nicht verstand. Die große Leiter schleppte Herbert herein und turnte darauf herum, von Großmamas ängstlichen Augen verfolgt. Die elektrische Krone, an der er den Draht anschließen wollte, schaukelte wie ein Schiff bei Sturm auf und nieder. Der Großmama tat es schon zehnmal leid, daß sie dem Jungen den Vorschlag gemacht hatte, nur um ihn davon abzubringen, gegen das Verbot des Vaters zu handeln.


  Tinchen Schillers Kleid, an dem Suse so fleißig genäht hatte, lag vernachlässigt im Winkel. Herbert brauchte seinen Zwilling zum Handlanger, schickte Suse bald hier-, bald dorthin, ließ sich Zange, Hammer, Nägel und sonstiges Handwerkszeug zureichen. Sie folgte willig jeder Anordnung. Denn sie bewunderte ihren Herbert grenzenlos, daß er die schwierige Technik des Rundfunks verstand und sich allein daran wagte. Auch Bubi sah mit ehrfurchtsvoller Bewunderung zu seinem jungen Herrn auf, als wollte er sagen: »Du bist wirklich ein Hauptkerl.«


  Als Frau Annchen, die der Minna unten im Souterrain zur Hand gegangen war, das stets peinlich ordentliche Zimmer ihrer alten Dame betrat, blieb sie starr in der Tür stehen. Sie stemmte die Arme in die Seiten, so daß sie mit ihrer Breite die ganze Türöffnung ausfüllte, und rief: »Junge, bist du denn ganz und gar nicht bei Troste, hier solche Unordnung zu machen. Na, wenn ich deine Frau Omama wäre, dich hätte ich schon längst an die Luft gesetzt.« Frau Annchen fand nämlich, daß die Großmama zu nachsichtig zu den Enkelkindern war und sie allzusehr verzog. Dabei machte sie selbst es nicht besser.


  »Frau Annchen, wenn ich die Anlage hier erst fertig habe, werden Sie anders sprechen«, sagte Herbert mit dem Gesicht eines gekränkten Künstlers. »Ich mache für Sie auch einen Hörer an, da können Sie nach der neuesten Foxtrottmusik tanzen.«


  Er hatte die Lacher wieder mal auf seiner Seite. Denn die Vorstellung, daß die dicke Frau Annchen Foxtrott tanzte, war wirklich komisch.


  »So, Herbert, nun denke ich, läßt du dir die Fortsetzung der Arbeit für morgen«, sagte schließlich die Großmama, die jetzt wieder Ruhe und Behagen um sich haben wollte, um ihre Abendzeitung zu lesen.


  »Was – jetzt, wo ich gleich fertig bin? Nur noch diesen Draht muß ich anschließen, dann wird man sicher was hören können. Ich leite ihn aus dem Fenster hinaus.« Überlegen und handeln war bei Herbert eins. Schon war er am Fenster, um es aufzureißen.


  Suse, die sorglicher und bedachter war als ihr Zwilling, hielt ihn zurück. »Aber, Herbert, die Omama erkältet sich bei dem Nebel«, sagte sie vorwurfsvoll.


  »Omama, ach, gehe doch ein bißchen aus deinem Zimmer raus. Bitte, geh doch rüber ins Wohnzimmer. Nur für zehn Minuten. Dann wirst du dafür auch herrlich hören«, bestürmte der Junge die Großmama.


  »Na, nun werde ich noch aus meinem eigenen Zimmer hinausgeworfen«, scherzte die Großmama lachend, tat aber dem Enkel den Gefallen. Das Enkeltöchterchen wollte sie begleiten.


  »Suse, bleib’ hier. Du mußt helfen. Du sollst oben auf unserm Balkon den Draht, den ich dir hier aus dem Fenster zureiche, in Empfang nehmen«, ordnete der kleine Techniker an.


  »Nein, Kinder, das kann ich auf keinen Fall dulden, daß ihr euch bei dem naßkalten Wetter erkältet«, erhob die Großmama Einspruch.


  »Dauert doch nur einen Augenblick, Omama. Das Marzipanpüppchen kann sich ja den Mantel überziehen.« Herbert ließ sich von seinem Vorhaben nicht abbringen.


  Hu, war das unheimlich auf dem nassen Balkon. Suse fröstelte trotz des Mantels.


  »Paß auf, Suse, jetzt kommt’s«, erklang Herberts Stimme aus dem unteren Fenster, indem er den Draht nach oben reichte.


  »Kann man dabei auch keinen elektrischen Schlag kriegen?« erkundigte sich Suse ängstlich.


  »Mensch – wie kann man nur so feige sein. Es passiert dir schon nichts«, klang des Bruders Stimme beruhigend herauf.


  So, nun war der Draht am Balkon angeschlossen.


  Ob man was hören würde?


  »Einen Hörer nimmst du, einen ich, Suse.« Die Kinder standen sich, die Hörer an den Ohren, im Großmutterstübchen erwartungsvoll gegenüber.


  »Ich höre gar nichts«, sagte Suse schließlich.


  »Nee«, bestätigte Herbert enttäuscht. »Aber dann ist sicher jetzt Pause. Nachher müssen wir unbedingt was hören.«


  Er bastelte noch hier und bastelte noch da ein bißchen.


  Die Pause dauerte recht lange. »Ich muß doch mal sehen, ob oben bei mir was zu hören ist, ob es schon wieder begonnen hat.«


  Ja, oben mit dem kleinen Röhrenapparat vernahm man Nachmittagskonzert auf deutscher Welle. Irgend etwas stimmte nicht in seiner Anlage. Wie peinlich, vor der Omama und vor Frau Annchen zugestehen zu müssen, daß es nicht klappte. Sicher war der Detektorapparat hier nicht zu gebrauchen. Er hätte sich die Arbeit sparen können und ohne denselben nur den Draht von seinem Röhrenapparat in das Zimmer der Großmama legen sollen. Aber er konnte ja den Detektorapparat einfach wieder abmontieren und nur den Draht mit dem Verteiler, den er sich aus der Zigarrenkiste fabriziert hatte, zum Anschluß behalten. Ja, das ging. Da brauchte er überhaupt gar nicht zu sagen, daß er das erste Mal Schiffbruch gelitten hatte. Herbert frohlockte bereits wieder.


  Das Abmontieren ging rascher als der Anschluß. So – nun schnell den Draht oben an dem Verteiler seines Röhrenapparates angeschlossen. Dem jungen Künstler klopfte das Herz vor Erwartung wie einem Flieger, der zum erstenmal sein neues Flugzeug ausprobiert. Würde er jetzt was hören können?


  »Hurra! Man hört was!« Sein Jubelschrei gellte durchs Haus, lockte die Großmama, Frau Annchen und Minna herbei.


  »Jungchen, du bist ja ein Tausendsassa!« sagte die Großmama, strahlend vor Freude über den geschickten Enkel.


  »Na, viel zu hören ist nicht«, dämpfte Suse, die Hörer am Ohr, Herberts Künstlerstolz. »Das ist beinahe so, als ob meine Piccola mauzt.«


  »Das ist sicher nur eine vorübergehende Luftstörung, gleich wird es wieder deutlich werden«, versicherte Herbert.


  »Ein kleines bißchen kann ich jetzt hören – aber sehr undeutlich.«


  »Ach, laß mal die Omama ran, Suse. Es ist doch die Hauptsache, daß sie was hören kann. Du scheinst Watte in den Ohren zu haben.« Herbert war ärgerlich auf seine Zwillingsschwester, daß sie ihm seinen Ruhm schmälerte.


  Die alte Dame nahm in ihrem Sessel Platz und tat die Hörer um.


  »Hm – irgend jemand spricht – aber ganz gedämpft, ganz weit fort, wie aus Amerika klingt es.« Die Großmama, die ihrem Enkel so gern den Gefallen getan hätte, in Begeisterung zu geraten, konnte beim besten Willen nichts hören.


  »Vielleicht hörst du nicht mehr so gut, Omama, weil du schon alt bist.« Herbert griff selbst zu den Hörern. »Na ja, deutlich ist es ja gerade nicht, aber – – –«


  »Laß nur, Jungchen, die Omama hat ja den Lautsprecher drin im Wohnzimmer«, tröstete Frau Annchen, der Herberts enttäuschtes Gesicht leid tat. »Da braucht sie sich nicht erst ihr Gehirn einzuklemmen.«


  »Ach, der alte Lautsprecher«, machte Herbert wegwerfend. »Der blökt der Omama in die Ohren und macht ihr Kopfschmerzen. Es muß doch gehen.« Herbert ließ nicht locker. »Vater hat gesagt, ein Draht genügt zum Weiteranschluß von unserm Apparat. Halt – vielleicht ist mein Apparat nicht stark genug zur Weiterleitung. Ich will doch mal – – –«. Was er wollte, verschwieg Herbert wohlweislich und eilte hinüber ins Wohnzimmer.


  Dort stellte er den Lautsprecher ein. Herrlich klang es – zwar etwas langweilig für Jungen, denn der Vortragende sprach über Nahrungsmittelzusammensetzung, aber man verstand so deutlich, als ob der Sprecher neben einem stände. Wenn man den Draht hier an den großen Dreiröhrenapparat anschloß, mußte man auch bei der Großmama drin gut hören können – unbedingt.


  Und das Verbot des Vaters? Der Vater sah es nicht einmal gern, daß Herbert allein den Lautsprecher einstellte. Er kannte seinen fürwitzigen Herrn Sohn. Basteln am großen Apparat war streng verboten. Aber er wollte ja gar nicht weiter daran basteln, nur den Verbindungsdraht an den Verteiler anschließen. Dabei konnte er beim besten Willen nichts entzweimachen. Das würde der Vater selbst ihm sicher erlauben. So beschwichtigte Herbert die unbequeme Stimme in seinem Innern, die abriet.


  Und als ob diese geheime, von keinem gern vernommene Stimme plötzlich Gestalt angenommen hätte, erklang hinter dem bereits nach dem Verteiler greifenden Jungen die Stimme seines zweiten Ichs.


  »Du, Herbert, laß die Finger davon. Vater hat es uns streng verboten, daran herumzuschrauben«, warnte Suse erschreckt.


  »Tu ich auch gar nicht, bloß den Draht will ich einklemmen«, verteidigte sich Herbert. »Du sollst mal sehen, es wird großartig, Suse.«


  »Herbert, warte lieber bis der Herr Browesser nach Hause gommt«, riet auch die den Abendbrottisch deckende Minna.


  »Das verstehen Sie nicht, Minna.« Jetzt wurde der Junge sogar noch patzig zu dem netten Mädchen, die es gut meinte. Daran war nur seine deutliche Empfindung schuld, Unrecht zu tun. Nein – er wollte nicht warten bis der Vater kam, dann hatte er es nicht mehr allein gemacht. Er wollte doch der Omama so gern ganz ohne Hilfe des Vaters die Rundfunkanlage machen. Verbindungsdraht war noch genügend vorhanden. Eine Kleinigkeit, den Draht am Verteiler einzuschrauben – so, schon erledigt. Wozu mußte die Suse auch so ängstliche Augen machen? Mädels waren doch zu feige. Na, hatte er etwa was kaputt gemacht? Der Lautsprecher »blökte« nach wie vor. Aber jetzt stellte ihn Herbert ab, um die ganze Kraft für seinen Verbindungsdraht zu benutzen. Diesmal würde er nicht wieder Schiffbruch erleiden, davon war er durchdrungen.


  »Jetzt ist Feierabend, Herr Monteur«, bedeutete ihm die Großmama, als der Zunge nun in ihrem Zimmer den Draht an der Scheuerleiste des Fußbodens entlang anzunageln begann. Denn ohne zu hämmern ging es bei Herbert niemals ab.


  »Nur noch einen Nagel, Omama, sonst kannst du am Ende über den Draht fallen«, meinte Herbert vorsorglich und hämmerte weiter. Aber als er sah, daß seine kleine Omama sich die Ohren zuhielt, ließ er schließlich von dem Getöse ab.


  Wieder waren die Hörer mit dem Draht verbunden. Wieder sahen sich Professors Zwillinge, die Hörer an den Kopf geklemmt, mit großen, erwartungsvollen Augen gegenüber. Vaters Dreiröhrenapparat war eingeschaltet und – »großartig!« schrie Herbert – »famos!«


  »Großartig – famos!« echote Suse hinterdrein, während die in ihre Zeitung vertiefte alte Dame erschreckt hochfuhr.


  »Omamachen, jetzt habe ich mein Meisterstück gemacht«, rief Herbert begeistert. »Man hört glänzend. Komm, du mußt es probieren.« Die Jungenhände konnten es gar nicht erwarten, bis sie die Hörerriemen über Großmamas weißes Haar gestreift hatten.


  »Na?« fragte er mit der Miene eines großen Erfinders.


  »Wirklich – ganz vorzüglich,« bestätigte ihm die Großmama nur allzu gern. »Da hast du in der Tat dein Meisterstück vollbracht, Jungchen. Nein, was du alles verstehst. Du mußt Elektrotechniker werden. Nun werde ich meine Augen an den dunklen Dezembertagen schonen können, ohne gezwungen zu sein, mein Zimmer zu verlassen.«


  Herbert hatte bereits wieder die Hörer beim Wickel und begeisterte sich an seinem Werk. »Ich werde es mir noch überlegen, Omama, ob ich Professor der Zoologie wie mein Großpapa in Freiburg oder Techniker werde. Dann baue ich mir aber ein Flugzeug und werde Flieger.«


  »Studiere lieber Zoologie, Jungchen. Das Fliegen ist eine recht gefährliche Sache.« Davon wollte die Großmama nichts wissen.


  »Omama, heute abend ist Übertragung aus Berlin, da mußt du die neue Radioanlage von mir benutzen und – – – nanu, was ist denn das? Man hört ja plötzlich nichts mehr! Eben war es noch ganz deutlich. Der Vortrag war doch noch gar nicht zu Ende – – –.« Aufgeregt riß Herbert die Hörer herunter. »Ob der Draht sich irgendwo eingeklemmt hat?«


  »Vielleicht Kurzschluß wie neulich beim elektrischen Licht«, überlegte Suse.


  »Quatsch mit Soße, du hast doch keine Ahnung davon.« In seiner Aufregung fuhr Herbert gegen seinen unschuldigen Zwilling los. »Vor allem muß ich mal sehen, ob –«, und raus war er.


  Ja, vor allem mußte er mal sehen, ob man drüben im Wohnzimmer am großen Apparat Empfang hatte. In begreiflicher Erregung riß er die Hörer an die Ohren. Nichts – gar nichts. Konnte nicht doch Pause sein? Ach, er klammerte sich an diese Hoffnung wie der Ertrinkende an den Strohhalm. Aber die Lampe war ja erloschen – sicher wieder durchgebrannt – jede Hoffnung erlosch mit ihr. Es wurde dem Jungen ganz schwarz vor den Augen. Was hatte er da angerichtet? Hätte er doch auf Suse und Minna gehört und die Hände von dem Apparat gelassen!


  »Ist er – entzwei?« hörte er hinter sich Suses Stimme zaghaft fragen.


  »Ja – die Radiolampe brennt nicht«, kam es tonlos von Herberts Lippen. Und da rannen auch schon ungeachtet allen Schluckens zwei große Tränen aus den Augen des Quartaners.


  Als Suse ihren kecken Zwilling so fassungslos sah, verlor auch sie die Fassung. Kopf an Kopf gelehnt, so standen sie beide, und ihre Tränen mischten sich. Tausendmal lieber wäre es der Suse gewesen, wenn Herbert sie wieder so angefahren hätte wie vorhin.


  Da schmiegte sich in Herberts herabhängende Hand zärtlich ein kaltes Schnäuzchen. Bubi versuchte schwanzwedelnd, seinen gänzlich veränderten jungen Herrn aufzumuntern. Himmel, er hatte doch auch schon so manches ausgefressen, aber den Kopf hatte es ja nicht gleich gekostet.


  »Die Omama muß es Vater sagen. Ihr zuliebe bist du nur an den Apparat herangegangen, Herbert. Omama wird für dich eintreten.« Wenn es galt, Herbert zu helfen, hatte auch Suse gute Einfälle.


  Aber ehe sie noch die Großmama von dem schlimmen Ereignis in Kenntnis setzen konnten, schloß es an der Haustür. Die Eltern kamen zurück.


  Was nun? Am liebsten wäre Herbert in ein Mauseloch geschlüpft. Aber da das nicht gut möglich war, tat es die Chaiselongue am Ende auch. Ob er hinunterkriechen sollte? Aber mal mußte er doch wieder zum Vorschein kommen. Er entrann dem väterlichen Strafgericht nicht.


  Am Ende merkte es der Vater heute gar nicht mehr. Vielleicht beobachtete er heute abend durch das Fernrohr die Sterne. Wenn nur nicht der starke Nebel gewesen wäre.


  Bubi lief Professors heute als einziger entgegen. Ihre Zwillinge blieben unsichtbar, bis die Eltern das Wohnzimmer betraten.


  Nein, Herbert versteckte sich nicht, er dachte nicht mehr daran, es dem Vater zu verheimlichen. Ehrlich wollte er sein und nicht feige.


  »Vater –,« rasch, ehe es ihm wieder leid tat, trat er ihm entgegen, »Vater, es ist – was passiert.«


  »Was denn, Junge?« fragten Vater und Mutter erschreckt.


  »Was Furchtbares.«


  »Ist alles gesund?« Die Mutter stieß es angstvoll hervor.


  »Ja – das heißt – bis – bis auf den Rundfunk – Vater, der Apparat geht plötzlich nicht mehr.« Ganz blaß war der Junge.


  »Nach dem Abendbrot gehen wir mal in deine Stube hinauf und schauen nach. Vielleicht kann ich es wieder in Ordnung bringen«, tröstete der Vater in der Annahme, daß Herberts eigener Apparat nicht funktioniere.


  »Nein, Vater, es ist ja – verstehst du denn nicht? Es ist doch dein Apparat hier – der große Dreiröhrenapparat – die Lampe brennt nicht mehr.«


  »Hast du an dem Apparat herumgebastelt?« Das klang sehr ernst.


  Herberts keckes Jungengesicht verwandelte sich in eine Armesündermiene. Aber noch ehe er antworten konnte, rief Suse bereits: »Er hat es doch bloß der Omama zuliebe getan. Damit die kleine Omama in ihrem Sessel drüben Radio hören kann und sich an den dunkeln Regentagen nicht die Augen beim Arbeiten oder Lesen zu verderben braucht. Vatichen, liebes Vatichen, sei nicht böse auf Herbert – er hat es doch gut gemeint.« Erregt streichelte Suse des Vaters Wangen.


  »So achtest du Vaters Verbot?« sagte die Mutter traurig. Dieser Ton ging Herbert mehr zu Herzen, als wenn er Schelte bekommen hätte.


  »Vater, ich habe nur den Draht an den Verteiler angeschlossen – da, sieh selbst. Herumgebastelt habe ich gar nicht. Zuerst hat man auch wunderschön bei der Omama drin gehört – mit einemmal war’s aus.«


  »Du hast gegen mein Verbot gehandelt. Alles andere kommt nicht in Betracht. Geh nach oben, du hast drei Tage Zimmerarrest. Auch die Mahlzeiten nimmst du in deiner Stube ein.« Es kam selten vor, daß der Vater strafte. Um so mehr fühlte sich Herbert in seinem Ehrgefühl verwundet.


  »Vati, liebes Vatichen, laß mich auch oben bei Herbert essen«, bat Suse als getreuer Zwilling.


  »Nein, du bleibst unten. Ich will doch wenigstens ein Kind bei Tisch haben.«


  Auch Großmamas Fürsprache half diesmal nichts. Der Vater blieb bei seinem Wort. Der fürwitzige Mosjö mußte einen Denkzettel erhalten. Sonst bastelte er noch nächstens an den astronomischen Instrumenten herum.


  So verzehrte der kleine Techniker einsam in seinem Zimmer sein Abendbrot. Nur Bubi leistete ihm Gesellschaft. Aber soviel Mühe sich der treue Köter auch gab, seinen jungen Herrn aufzuheitern, es wollte ihm heute nicht gelingen. Nicht mal Radio mochte Herbert hören. Der Rundfunk war ja bloß schuld daran, daß er ungehorsam gewesen war. Und er hatte doch nur Gutes gewollt. Grenzenloses Mitleid hatte Herbert mit sich. Gab es wohl noch einen bedauernswerteren Jungen als ihn?


  15. Kapitel.
 Paulchen


  Am nächsten Morgen lag bei den Briefschaften auch eine Karte an Herbert und Suse Winter. Suse lief damit eiligst zu dem oben auf seinem Zimmer frühstückenden Arrestanten.


  »Herbert – eine Karte von Paulchen aus Berlin. Komm, wir lesen sie zusammen.«


  Paul schrieb mit sauberer Schrift: »Lieber Herbert und liebe Suse! Hoffentlich seid Ihr gesund. Ich bin es auch. Bloß traurig bin ich, aber mächtig. Meine Mutter ist gestorben. Nun bin ich ins Waisenhaus gekommen. Sie sind hier gut zu mir. Aber ich muß doch immerzu weinen. Viele Grüße von Euerm Freund Paul.«


  Betroffen sahen sich die Zwillinge an. »Armes Paulchen!« sagte Suse, Tränen in den Augen. »Nun hat der arme Junge nicht mal mehr eine Mutter.«


  »Und im Waisenhaus wird es doll streng sein«, fügte Herbert nachdenklich hinzu. War er sich gestern nicht als der bedauernswerteste Junge vorgekommen, weil er bestraft worden war? Und wie glücklich mußte er sein, daß er Vater und Mutter hatte – daß er mit seiner Suse in dem schönen Sternenhaus wohnen durfte und nicht in einem Waisenhaus.


  »Wir wollen Vati und Mutti bitten, daß wir Paulchen Weihnachten zu uns einladen dürfen«, unterbrach Suse das ungewohnte Schweigen zwischen ihnen. Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Himmel, es ist ja schon nach halb. Mach’ flink, Herbert, daß wir nicht zu spät zur Schule kommen.«


  Einige Minuten darauf jagten Professors Zwillinge durch Nebel und Sprühregen den Berg vom Sternenhaus hinab.


  Aber der Gedanke an den armen Paul, ihren ehemaligen Kameraden aus der Berliner Waldschule, verließ sie nicht. Der begleitete sie getreulich durch alle Stunden hindurch. Er war die Veranlassung, daß Doktor Klemm, der englische Lehrer, heute mal wieder über Suse Winter unzufrieden den Kopf schüttelte. Wie sollte man auch daran denken, daß die englische Insel nicht Wight, wie man es schrieb, sondern Ueit ausgesprochen wurde, wenn man gerade überlegen mußte, daß der arme Paul nun gar keinen mehr besaß, der ihn lieb hatte. Keinen Vater, keine Mutter, keine Geschwister. Wirklich, es war zu traurig. Doktor Klemm konnte nicht verlangen, daß sie da Aufmerksamkeit für den Unterricht hatte.


  Auch in der Quarta des Carolo-Alexandrinums spukte Paulchen. Statt die Reise auf der Landkarte nach Ägypten mitzumachen, überlegte Herbert, ob Paulchen wohl im Waisenhaus schon boxen gelernt haben mochte, und ob er ihm darin überlegen sein würde. Aber am Ende war er überhaupt zu traurig zum Boxen. Eigentlich hatte Herbert ein etwas unbehagliches Gefühl, wenn er an den traurigen Paul und an seine tote Mutter dachte. Er hatte lieber lustige Jungen um sich. Vielleicht erlaubten es die Eltern gar nicht, daß sie Paul zu Weihnachten einluden.


  Der Mittag brachte eine Überraschung. Nicht nur, daß draußen die Sonne wieder das tagelange Nebelgrau durchdrang, auch im Sternenhaus schien die Sonne.


  Minna hatte auf des Vaters Geheiß wieder für Herbert unten am Familientisch mitgedeckt. Es hatte sich bei eingehender Untersuchung erwiesen, daß der Akkumulator, der mit der Lampe des Rundfunkapparates in Verbindung stand, frisch gefüllt werden mußte. Herbert trug diesmal wirklich keine Schuld an dem Versagen des Apparates. Daß er das Verbot nicht innegehalten hatte, überhaupt nicht heranzugehen, dafür war er durch seinen Schreck genügend bestraft worden. Der Vater selbst empfand es am schmerzlichsten, wenn er nicht alle seine Lieben um sich versammeln konnte.


  Die Unterhaltung am Mittagstisch drehte sich um Paul. Der Vater war zweifelhaft, ob man ihm im Waisenhaus die Erlaubnis zur Weihnachtsreise geben würde. Sicher fand dort eine gemeinsame Feier statt. Die Mutter gab zu bedenken, ob es nicht geraten sei, den Jungen zum Sommer, vielleicht in den großen Ferien kommen zu lassen, da er doch dann mehr Erholung habe als im Winter.


  Aber Suse bat herzbeweglich für ihren Freund. »Er kann ja im Sommer wiederkommen, Mutti. Am Heiligabend ist ihm gewiß noch trauriger zumute als sonst. Da wird er es besonders schwer empfinden, daß er im Waisenhaus ist. Bitte, bitte, erlaubt es doch.« Ihr weiches Herz floß über vor Mitleid mit dem verwaisten Knaben.


  »Die Reise ist nicht billig, Suschen«, gab der Vater zu bedenken.


  »Ach, Vatichen, wir wünschen uns auch weiter gar nichts zu Weihnachten, nur daß Paul kommen darf. Nicht wahr, Herbert?«


  Nun brannte Herbert ja eigentlich gar nicht so darauf wie die Suse. Er hätte es früh genug gefunden, wenn Paul zu den Sommerferien eingeladen worden wäre. Da war er sicher nicht mehr so traurig. Auch hatte Herbert eigentlich eine ganze Menge Weihnachtswünsche. Aber sich von seinem Zwilling beschämen lassen, das mochte er doch auch nicht. »Wenn ich das zweite weiße Mäuschen, das mir damals ausgekniffen ist, wieder geschenkt kriege und vielleicht noch eine Eidechse – und das Buch ›Lebende Tiere‹ von dem Direktor des Berliner Zoo – mehr will ich gar nicht zu Weihnachten. Das andere kann für Paul als Reisegeld benutzt werden«, sagte er großmütig.


  »Allzu bescheiden bist du nicht«, lachte die Mutter. »Siehst du, Suse verzichtet ganz auf ihre Weihnachtsgeschenke ohne Einschränkung zugunsten von Paul.«


  »Mädchen sind weichherziger als Jungs. Ein Mann darf sich nicht so leicht rühren lassen«, behauptete Herbert.


  »Na, wenn das Geld noch nicht ganz für Pauls Fahrkarten reichen sollte, ist ja schließlich auch noch eure alte Omama da«, sagte die Großmama mit vielsagendem Lächeln.


  So war es beim Kompott beschlossene Sache, daß Paulchen für die Weihnachtsferien ins Sternenhaus eingeladen werden sollte.


  Professors Zwillinge schrieben beide an ihn, wie leid es ihnen tue, daß seine Mutter gestorben sei. Und damit er nicht mehr so traurig sein sollte, luden sie ihn mit Erlaubnis ihrer Eltern für die Weihnachtsferien nach Jena ein. Frau Professor Winter fügte noch einige erklärende Zeilen an den Direktor des Waisenhauses an.


  Mit fieberhafter Spannung verfolgten die Zwillinge ihren Brief. »Ob er ihn jetzt schon hat? Am Ende liest ihn der Direktor zuerst. Wenn der nun nicht erlaubt, daß Paul reisen darf? Was glauben Sie, Minnachen?« so bestürmte Suse das Mädchen, mit dem sie sehr befreundet war. Aber Minnachen sagte nur: »Wreuen wird sich das Baulchen auf jeden Wall, daß ihr dreue Wreundschaft mit ihm haltet.«


  Eine ganze Woche mußten sich die Kinder gedulden. Denn auch Herbert wurde von Suses Erwartung angesteckt. Zu dreien liefen sie morgens dem Briefboten entgegen, die Zwillinge und Bubi, wenn auch die Mutter meinte: »Paul wird gewiß nicht Zeit haben, vor Sonntag zu antworten.«


  Und wirklich, Mutti behielt recht, wie immer. Als die Zwillinge Montag mittag aus der Schule kamen, empfing sie Minna bereits mit der Nachricht: »Baulchen hat geschrieben.« Drin auf dem Tisch lag sein Brief.


  Ein rührender Brief. Aus jeder Zeile merkte man die Freude des Jungen über die unverhoffte Einladung. Das habe ihm sicher seine Mutter im Himmel erbeten. Und der Direktor erlaube es gern, weil er sich gut geführt habe und seine Schuldigkeit tue. Und er wollte sich auch Herrn und Frau Professor dankbar erweisen und im Hause helfen, soviel er könne. Am 22. Dezember gäbe es Weihnachtsferien, und am 23. könne er kommen.


  Die Kinder, die das Schreiben so lebhaft erwartet hatten, schwiegen merkwürdigerweise, nachdem sie es gelesen. Pauls schlichte Dankbarkeit griff ihnen ans Herz.


  Herbert schüttelte als erster den Bann ab, den er als eines Quartaners unwürdig empfand. »Helfen will der Paul im Hause – hahaha – vielleicht Kartoffeln schälen und die Stuben ausfegen«, machte er sich lustig; nur um nicht zu zeigen, daß er im Grunde seines Herzens gerührt war.


  »Gewiß,« sagte die Mutter ernst, »da gibt es gar nichts zu lachen, mein Junge. Paul ist daran gewöhnt gewesen, seiner kranken Mutter zur Hand zu gehen und häusliche Arbeiten zu verrichten. Auch im Waisenhaus werden die Kinder zu nützlicher Tätigkeit herangezogen. Der Paul wird sich sicher nicht so von der Minna bedienen lassen wie ein gewisser jemand.«


  »Wenn Paul bei uns ist, helfen wir alle drei,« versprach Suse bereitwillig, »damit Minna in den Festtagen nicht soviel zu tun hat.«


  Aber schon die Tage vorher war Suse von besonderer Geschäftigkeit. Tinchen Schillers schottisches Weihnachtskleid mußte fertig werden. Sie verschmähte jede Hilfe dabei. Die langen Nähte entlang ließ sie die Nähmaschine surren. Das war das Neueste, was Suse in Jena bei der Minna gelernt hatte. Und wenn auch mal die Naht etwas schief wurde oder der Faden riß, sie hatte es doch eigenhändig gemacht. Herbert hatte als Zwilling ebenfalls das lebhafteste Interesse für die Nähmaschine, die schon früher, als er noch ein kleiner Junge war, eine besondere Anziehungskraft auf ihn ausgeübt hatte und an die er niemals herandurfte. Jetzt ließ er sich von Suse in die Handhabung der Maschine einweihen. Suse war stolz darauf, daß Herbert, der doch zwei Stunden älter war als sie, auch mal was von ihr lernen konnte. Er setzte es durch, daß er auch eine Naht an Tinchen Schillers Kleid herunterrattern durfte, mit dem Erfolg, daß die Nadel zerbrach.


  Da gab es aber noch viel, viel mehr vor dem Heiligabend zu verfertigen. Für jeden hatte Suse eine Handarbeit, die ihm Freude machen sollte, herausgefunden. Und Herbert wollte nicht zurückstehen. Die Hauptsache aber war: Was schenkte man Paulchen? Der mußte doch ganz besonders bedacht werden. Er hatte ja sonst keinen mehr, der ihn erfreuen konnte.


  Eine warme Mütze und einen Wollschal wollte Suse für ihn häkeln. Aber Herbert als Besserwisser meinte: »Im Waisenhaus tragen sie alle gleiche Anzüge und Mützen. Und überhaupt, er hat doch jetzt Trauer. Da kannst du ihm doch keine bunte Mütze häkeln.«


  Aber was sonst? Großmama wußte Rat. »Einen warmen Schal kann Paul auch im Waisenhaus gebrauchen. Du kannst ihn ja in Grau mit schwarzen Streifen häkeln, Herzchen.«


  So saß Suse eifrig bei der Arbeit. Die gute Großmama selbst strickte warme Strümpfe für den Jungen. Und auch Frau Annchen, die alle im Sternenhaus mit selbstgestrickten Wollhandschuhen bedachte, hatte auch für Paul ein Paar bereit. Sogar Herbert hatte ihm in buntgeblümtem Papier eine Schreibmappe geklebt, damit er ihnen oft schreiben konnte.


  So kam der 23. Dezember heran, der den kleinen Gast bringen sollte. Professors Zwillinge hatten alles zu seinem Empfang würdig vorbereitet. So schön aufgeräumt waren ihre Zimmer, besonders das von Herbert, schon lange nicht. Tannengrün, von Suse zierlich in Vasen geordnet, prangte auf jedem Tisch.


  Auch der Himmel hatte ein Einsehen gehabt. Ein schlohweißes Festkleid hatte er der Erde übergestreift.


  Schon eine halbe Stunde vor Eintreffen des Berliner Zuges konnte man Professors Zwillinge in Begleitung von Bubi auf dem Bahnhof auf und ab spazieren sehen. Es war heute am Tage vor Weihnachten dort ganz besonders interessant. Der Verkehr war lebhaft. Menschen reisten ab, winkten aus den Fenstern; Menschen kamen an, begrüßten sich freudig. Bunte Studentenmützen wehten aus den Zügen. Da drüben winkte es lebhaft, bis Herbert und Suse aufmerksam wurden und wieder grüßten. Die Blondköpfe der Martinschen Zwillinge wurden am Fenster des Weimarer Zuges sichtbar. Sie fuhren mit den Eltern über die Festtage zu den Großeltern.


  Natürlich hatte der Berliner Zug Verspätung durch den gesteigerten Weihnachtsverkehr. Aber Herbert und Suse wurde die Zeit nicht lang. Es gab zuviel zu sehen.


  Endlich schnaubte die Lokomotive, die Paul aus Berlin hergezogen hatte, heran. Suse war ganz aufgeregt.


  »Ob wir ihn in dem Gewühl auch finden werden? Vielleicht sieht er ganz anders aus als vor zwei Jahren. Glaubst du, daß wir ihn wiedererkennen werden, Herbert?«


  »Quatsch’ nicht, Suse, sondern paß lieber auf.« Beinahe wäre Suse von einem mit Koffern beladenen Gepäckträger über den Haufen gerannt worden. Herbert schien nicht weniger aufgeregt als Suse. Sie musterten die Ankommenden, die sich als lange Schlange zum Ausgang wanden, angestrengt. Alles fremde Gesichter – fremde Kinder darunter, die absolut keine Ähnlichkeit mit Paul hatten. War er denn gar nicht mitgekommen?


  »Da ist er – das muß Paulchen sein!« Suse wies lebhaft winkend auf einen langaufgeschossenen Jungen, der augenscheinlich nicht recht wußte, wo er hin sollte.


  Was – der große Junge sollte Paulchen sein?


  »Paul!« – rief Herbert auf gut Glück mit Trompetenstimme über die Sperre, an der sie Posto gefaßt hatten, hinweg.


  Und wirklich – der Junge wurde aufmerksam, er wandte sich den Zwillingen zu. Ja, er war’s. Röte der Freude oder der Verlegenheit färbte sein blasses Gesicht. Und nun stand er, eine Pappschachtel in der Hand, vor ihnen. Die Kinder reichten sich die Hand und musterten sich gegenseitig. Bubi begrüßte den Gast mit feindseligem Blaffen.


  »Mensch, bist du inzwischen groß geworden«, unterbrach Herbert als erster das stumme Wiedersehen. Herbert war gar nicht erbaut davon, daß Paul, der früher eher kleiner war als er, ihn überragte. Da würde er ihm am Ende auch im Boxen überlegen sein.


  »Wir haben uns doll auf dich gefreut, Paul«, sagte Suse herzlich, trotzdem ihr der Freund fremd geworden war. Aber »Paulchen« konnte sie ihn nicht mehr nennen, dazu war er wirklich schon zu groß geworden.


  Das warme Wort fand den Weg zum Herzen des schüchternen Jungen. Er streckte Suse noch mal die Hand hin. »Ich danke auch schön für die Einladung«, sagte er und beugte sich zu Bubi hinab, ihn zu streicheln.


  »Deine Fahrkarte, Paul, die mußt du hier abgeben. Und wo hast du deinen Koffer?« erkundigte sich Herbert voller Geschäftigkeit. Er wollte dem ihn körperlich Überragenden wenigstens zeigen, daß er gewandter war als er.


  »Ich habe keinen Koffer«, antwortete Paul einfach. »Wäsche habe ich in dieser Pappschachtel.«


  Keinen Koffer, wenn man eine Reise machte? Der Koffer war den Zwillingen bisher stets als das wichtigste Ding für eine Reise erschienen. Suse empfand tiefes Mitleid mit dem armen Paul, der nicht mal einen Koffer hatte.


  »Ach, wie schön!« sagte Paul, als sie nun, dem Menschenstrom folgend, aus dem Bahnhof traten. Still blickte er über die beschneiten Anhöhen, auf die festlich weißen Dächer und Straßen. »Als ich heute morgen aus Berlin abfuhr, regnete es. Alles schmutzig und grau. Aber hier sind richtige Weihnachten.«


  »Oh, du wirst erst Augen machen, wenn wir dir unsere neue Heimat hier zeigen werden. Es ist fein in Jena, wenn auch lange nicht so schön wie in Italien. Überall Erinnerungstafeln an berühmte Männer, die hier gelebt haben. Siehst du dort drüben das Haus mit dem flachen Dach und den bunten Steinen? So sehen auch die Häuser in Italien aus. Professor Haeckel hat es sich erbaut, als er noch hier lebte. Und wenn ich mal erst so berühmt bin wie er, dann baue ich mir noch ein viel schöneres«, prahlte Herbert. »Weißt du denn überhaupt, Paul, wer Professor Haeckel war?« Der Besserwisser in Herbert regte sich.


  Paul verneinte verlegen.


  »Na, das war ein großer Naturforscher, so einer wie ich mal werde, wenn ich groß bin«, erklärte Herbert mit Bestimmtheit. »Aber Schiller kennst du doch, was? Der hat nämlich auch hier gelebt.«


  Ja, den Dichter Schiller kannte Paul. Voll heimlicher Bewunderung blickte er auf den kleineren Knaben an seiner Seite, der mal berühmt werden wollte.


  »Gehst du noch in die Waldschule, Paul? Wie geht es dem Herrn Direktor und Türko und Mamsell? Sind Mulle und Alma noch da? Und all die andern Kinder?« erkundigte sich Suse.


  »Nee, ich gehe jetzt in eine andere Schule. Es war zu weit vom Waisenhaus. Aber die meisten Kinder sind noch dort, und Türko bellt auch noch lustig. Ich wäre gern dageblieben. Sie waren alle so nett zu mir, als Mutter starb.«


  »Armes Paulchen!« sagte Suse. Trotzdem der Junge sie fast um Kopflänge überragte, kam ihr jetzt doch wieder die liebevolle Benennung.


  Pauls Augen wurden feucht. Seitdem die Mutter tot war, hatte ihn keiner mehr so genannt.


  »Erzähl’ mal was vom Waisenhaus, Paul. Wie ist’s denn eigentlich da – doof?« wollte Herbert wissen.


  »Nee, gar nicht doof. Erst habe ich mich sehr gegrault, wie ich hin mußte. Aber der Direktor ist nett zu mir. Und auch die Jungs. Bloß einige sind mächtige Raufbolde. Die haben mir das Leben zuerst schwer gemacht.«


  »Das finde ich gemein von ihnen«, äußerte sich Suse empört. »Wo du so traurig warst.«


  »Hast du mit ihnen geboxt?« fragte Herbert interessiert.


  »Bewahre«, lehnte Paul ab. »Sie haben mich bloß immer verhauen.«


  »Na, wenn du dich von ihnen verwichsen läßt. Ich werde dir das Boxen beibringen, Paul, da kriegst du sie alle unter.«


  »Ich habe sie mit Freundlichkeit auch so weit gebracht, daß sie mich in Frieden lassen«, erzählte Paul. Die Zwillinge sahen sich unwillkürlich an. Wie oft hatte die Mutter ihnen gesagt, wenn sie Streit miteinander hatten, was jetzt öfters mal vorkam, daß man mit Freundlichkeit viel mehr erreiche. Paul schien von selbst danach zu handeln.


  Unter solchen Gesprächen standen sie, ehe sie es sich versahen, vor dem Sternenhaus.


  »Das hat unser Vater nach seinen Angaben fertigbauen lassen. Siehst du die Sternbilder in dem blauen Grunde? Da ist der große Bär, die Kassiopeia, die wie ein lateinisches W aussieht, der Orion, der die Gestalt eines Drachen hat, und viele andere. Ins Planetarium gehen wir auch mit dir.«


  Paul staunte. O wie schön wohnten die Zwillinge hier. Wie das Knusperhäuschen aus lauter Zucker, so schaute es im Neuschneekleide aus.


  Sorgsam trat Paul sich draußen auf der Matte die schneeigen Füße ab. Herbert, der eiligst hineinstürmen wollte, um Paul alles zu zeigen, und der wie meist an derartige Kleinigkeiten nicht dachte, hemmte den schnellen Schritt. Pauls Beispiel wirkte mehr als das von Suse. Daß sein Zwilling ordentlich war, das wußte er schon längst. Dafür war sie ein Mädel. Aber wenn ein Junge, wie er, daran dachte, den Schnee nicht in das saubere Haus zu treten, durfte er sich nicht von ihm beschämen lassen.


  Drinnen war es behaglich und warm. Warm wurde es auch dem verwaisten Jungen ums Herz, als ihn die Eltern der Zwillinge so freundlich willkommen hießen.


  »Den Paul habt ihr euch aber ordentlich über den Kopf wachsen lassen«, sagte der Professor scherzend zu seinen Kindern.


  »Er ist ja schon dreizehn Jahr«, entschuldigte sich Suse.


  »Boxen kann er trotzdem noch nicht«, meinte Herbert ein wenig geringschätzig.


  »Dafür wird der Paul gewiß anderes verstehen. Sicher ist er ein guter Schüler«, sagte Frau Professor Winter freundlich.


  Paul errötete vor Freude über die gute Meinung. Ja, er hatte ein gutes Zeugnis bekommen, seine Lehrer waren mit ihm zufrieden.


  Es sollte sich bald zeigen, daß Paul noch anderes verstand, was mehr wert war als Boxen.


  Herbert hatte gebeten, daß Paul sein Zimmer mit ihm teilen durfte und nicht ins Fremdenzimmer einquartiert wurde. Aber jetzt, wo man ein Bett in Herberts Zimmer aufgestellt hatte, war Herbert nicht verträglich und dachte nicht immer daran, seinem jungen Gast den Aufenthalt angenehm zu gestalten. Sobald sich Paul seinem Terrarium oder Aquarium näherte, war er gleich hinterdrein, damit er ihm nur nichts entzwei mache. An den Käfig des weißen Mäusleins, das Paul besonders niedlich fand, und das er mit Mehl und Zucker füttern wollte, sollte er überhaupt nicht heran. Herbert war eifersüchtig, daß er nicht mehr die Hauptrolle bei dem Mäuschen, das er selbst gezähmt hatte, spielen könnte. Am eifersüchtigsten aber war er auf seinen Zwilling. Paul fühlte sich natürlich zu Suse, die lieb und nett zu ihm war, mehr hingezogen als zu Herbert, der öfters mit ihm Streit anfangen wollte. Trotzdem begegnete Paul immer allen derartigen Reibereien mit Freundlichkeit. Herbert hatte das deutliche Gefühl, daß Paul besser war als er. Und das war etwas, was er nicht gut vertragen konnte.


  Zum Glück gab es am Heiligabend so viel zu tun, daß nicht viel Zeit für Uneinigkeit blieb. Die Kinder durften sich dieses Jahr den Baum selbst putzen. Aber sogar bei dieser festlichen Beschäftigung gab es Meinungsverschiedenheiten. Hatte Paul eine vergoldete Nuß an einem Zweig befestigt, so fand Herbert sicher einen andern Zweig geeigneter dafür. Suse, die mit Geschmack und liebevollem Verständnis die Flimmersterne und Glitzerketten verkeilte, mußte es sich gefallen lassen, pedantisch und langwellig von ihrem Zwilling genannt zu werden. Er verstand das alles viel besser als sie. So lange brauchte man sich wirklich nicht mit dem Ausputz abzugeben.


  »Kinder, das Weihnachtsfest ist ein Tag der Eintracht und des Friedens. Schämt ihr euch gar nicht, euch beim Baumschmuck zu streiten?« sagte die Großmama vorwurfsvoll. Sie war heute durchaus nicht mit ihren Lieblingen einverstanden.


  Ja, Herbert schämte sich wirklich und nahm sich vor, Frieden zu halten. Nur schade, daß er es schnell wieder vergaß.


  Für den Nachmittag hatte Suse ihre Bescherung für Tinchen Schiller und für das alte Mütterchen vorbereitet, dem sie vor einiger Zeit beim Schneeschaufeln behilflich gewesen war. Das schottische Kleid war mit Weihnachtsbackwaren wohlverpackt. Herbert hatte ein Märchenbuch, für das er sich schon zu groß dünkte, dazu gestiftet. Für das alte Frauchen aber hatte Suse ein warmes Kopftuch gehäkelt. Sie hatte sie nicht vergessen, die gute Alte, erinnerte sie doch der Myrtenstock am Fenster, den Suse getreulich mit ihren andern Blumen pflegte, täglich an sie.


  Die Jungen halfen Suse ihre Weihnachtsgaben tragen. So zogen sie, diesmal einträchtig, auf Pfaden der Nächstenliebe.


  »Weißt du noch, Suse, wie wir damals in Berlin Paul seinen Weihnachten auf unserm kleinen Kinderschlitten hingezogen haben?« erinnerte Herbert.


  Die Schwester nickte stumm. Es war ihr so feierlich, so andächtig zumute, während sie in den auf schneeigen Silberflügeln sich herabsetzenden Heiligabend hineinschritt.


  »Damals lebte meine Mutter noch.« Paul sagte es mehr zu sich selbst als zu den Gefährten.


  Diese schwiegen. Wie schwer mußte es dem armen Jungen, heute das erstemal ohne sie, ums Herz sein. Auch Herbert fiel es schwer auf die Seele, daß er nicht nett genug mit dem verwaisten Knaben war. Er war ja von Herzen gut, der Herbert, nur rechthaberisch.


  Bei Tinchen Schiller war es noch gar nicht weihnachtlich. Die Mutter war noch auf Arbeit, sie selbst scheuerte den Hausflur des baufälligen kleinen Häuschens. In der Stube schrie der kleine Bruder.


  »Frohe Weihnacht!« klang es da plötzlich in das Scheuern und Kindergeschrei hinein. Aber ehe Tinchen noch erkunden konnte, wer die Weihnachtsboten waren, waren diese auch schon wieder auf und davon. Sie selbst aber hielt die mit Tannen geschmückte Weihnachtsschachtel in den Händen und wagte sie kaum zu öffnen.


  Bei dem alten Frauchen lugten die Kinder durch das Parterrefenster ins Stübchen. Da sah es sauber und feiertäglich aus. Ein weißes Tuch war über den Tisch gebreitet, ein winziges Bäumchen wartete auf die Heimkehr des Sohnes. In ihrem Gesangbuch las das alte Mütterchen. Es war so vertieft, daß es gar nicht merkte, daß die Tür sich öffnete. Erst als eine helle Mädchenstimme »Frohes Fest!« rief, fuhr sie empor. Suse war längst davon. Sie wollte keinen Dank. Aber die Alte wußte, daß nur ihre kleine braunhaarige Freundin ihrer gedacht und sich für sie gemüht haben konnte. Gott segne das brave Kind!


  Ja, Suse empfand den Segen, der in dem Bewußtsein liegt, andere zu erfreuen, bereits in ihrer jungen Seele.


  Von St. Michael klangen die Glocken; feierlich zog ihr Klang durch die weihnachtlichen Straßen und Gassen der alten Universitätsstadt. Lichtlein um Lichtlein entzündete sich droben an des lieben Herrgotts Weihnachtsbaum, Stern auf Stern flammte am samtblauen Abendhimmel auf.


  Auch im Sternenhaus erstrahlten die Weihnachtskerzen. Weihnachtssang erklang fromm zu Suses Klavierbegleitung. Freude erglänzte in aller Augen, das Glück des Gebens und des Empfangens. Paul fühlte sich mit eingeschlossen in diesen Kreis der Zusammengehörigkeit lieber Menschen.


  Unbewußt gab der arme Knabe mehr, als er in dem gastfreien Hause empfing. Sein Beispiel wirkte günstig auf Herbert. Als der sah, wie nett und freundlich Paul stets zu Suse war, wurde er auch wieder verträglicher und netter mit der Schwester. Pauls Vorbild in bezug auf Ordnung tat Wunder. Herbert mochte sich von dem Jungen doch nicht ausstechen lassen. So wanderten auch Herberts sonst stets achtlos umhergeworfene Sachen in die dafür bestimmten Schubladen. Höflich und dienstbereit war Paul gegen die Damen des Hauses. Auch der Minna suchte er möglichst wenig Mühe zu bereiten. Trotzdem Herbert ihn auslachte, machte er sich sein Bett selbst. Die größte Freude aber hatte der Professor an seinem jungen Namensvetter. Paul zeigte ganz besonderes Interesse für die astronomischen Apparate und für das Planetarium. Er kannte nichts Schöneres, als wenn der Professor ihn dorthin mitnahm. Er wurde es nicht müde, sich die Einschaltungen des großen Projektionsapparates zeigen zu lassen. Verständnisvoll folgte er den Erklärungen des Professors. Auch Herbert hatte dafür Interesse gezeigt. Aber er hatte keine rechte Ausdauer dabei. Die zeigte er nur bei seinen Tieren. In den Zeißwerken, die der Professor mit den Kindern besuchte, waren die Zwillinge bald ermüdet und gelangweilt. Paul war nicht herauszubekommen. Der stand und staunte, fragte und ruhte nicht eher, als bis er solch einen komplizierten Mechanismus begriffen hatte.


  »Aus dem Jungen wird mal was,« sagte der Professor, »den darf ich nicht aus den Augen verlieren.«


  Als Paulchen nach schönen Ferientagen dankbar Abschied nahm, war es beschlossene Sache, daß er zu den Sommerferien wieder in das Sternenhaus kommen sollte.


  16. Kapitel.
 Osterzensuren


  Frostgepanzert hatte das neue Jahr seinen Einzug in das Thüringer Land gehalten. Die Saale war zugefroren. Im zartesten Silberspitzenmuster umsäumte Baum und Buschwerk die Ufer. Auf dem spiegelblanken Eis tummelte sich die Jugend mit frostroten Wangen und Augen nicht weniger blank als das Eis. Bunte Studenten- und farbenfreudige Gymnasiastenmützen belebten die weiße Landschaft. Junges Lachen, Rufen und Kreischen unterbrach den Winterschlaf der alten Universitätsstadt.


  Professors Zwillinge flogen mit den Kameraden um die Wette in jeder freien Stunde auf dem Eise dahin. Dort holte man sich neue Kraft für die Arbeit des Winters.


  Ein fleißiger Winter wurde es im Sternenhaus. Vom Vater an, der bei einer wissenschaftlichen Arbeit für Erdbebenforschung tief in die Nacht hinein saß, bis zu seinen Zwillingen. Außer den Musikstunden, welche die Kinder wieder aufgenommen hatten und zu denen es regelmäßig üben hieß, mußten sie sich auch für die Schule voll einsetzen. Denn Professors Zwillinge wollten zu Ostern mit gutem Zeugnis in die Tertia versetzt werden.


  Auch Suse. Sie stand jetzt am Scheidewege.


  Ihre Eltern und sie mußten sich darüber schlüssig werden, ob sie ihre Ausbildung weiter in der dritten Klasse des Lyzeums oder in der Tertia des jetzt abzweigenden Realgymnasiums erhalten sollte. Immer vorausgesetzt, daß sie überhaupt versetzt wurde. Suse hatte nun mal nicht viel Selbstvertrauen, von dem ihr Zwilling leider nur zuviel besaß. Trotzdem setzte sie all ihren Fleiß und ihre Pflichttreue daran, um das Ziel zu erreichen. Sie mußte mit in, die Tertia hinüber. Nicht aus Ehrgeiz, den kannte Suse nicht, nur aus Freundschaft. Die Martinschen Zwillinge, beide tüchtige Schülerinnen, gingen zu Ostern in die Tertia über. Herbert wurde Tertianer – wenigstens war er felsenfest davon durchdrungen, daß er versetzt werde –, da sollte sie als halber Zwilling allein zurückbleiben? Das schien ihr unmöglich, viel unmöglicher, als daß sie das schwierige Latein, das im Realgymnasium gelernt werden mußte, bewältigte. Sie hatte ja auch das englische Pensum, das sie noch dazu Nacharbeiten mußte, geschafft. Doktor Klemm, der zuerst recht wenig von der neuen Schülerin erbaut gewesen war, zählte sie jetzt zu seinen besten.


  »Mit Latein werde ich schon fertig, Mutti, das ist gar nicht so schwer, sagt Herbert, weil ich doch schon Italienisch kann. Und außerdem will Herbert mir dabei helfen. Bitte, bitte, erlaubt doch, daß ich aufs Gymnasium komme.« So hatte Suse die Eltern bestürmt.


  Der Professor hatte durchaus nichts dagegen, daß seine Kinder soviel wie nur irgend möglich lernten. »Wissen ist ein Besitz, den man nie verlieren kann«, pflegte er zu sagen. Und warum sollte ein Professorenkind nicht sein Abiturium machen, wo die Berufsmöglichkeiten mit Abiturientenexamen doch entschieden aussichtsvoller waren als ohne dasselbe. Seine Zwillinge sollten mal im Leben Tüchtiges leisten.


  Die Mutter hatte Bedenken. Suse war körperlich zart. Ob sie den größeren Anforderungen des Gymnasiums überhaupt gewachsen war? Sie war ein leicht erregbares Kind. Würde sie sich später ins Abiturium hineinwagen? War es richtig, sie den Aufregungen des Examens auszusetzen? Um so mehr, als die Mutter den Lebensweg ihres Kindes, soviel dies möglich war, bereits vor sich sah. Suse mußte unbedingt Gärtnerin werden. Sie umfaßte alle Pflanzen, alles Keimende und Blühende mit Liebe, pflegte es mit solchem Verständnis und solcher Sorgfalt, daß sie sicherlich auf keinem andern Felde so auf dem richtigen Platze war. Ihre Geburtstagshyazinthen hatten sich zu herrlichen Exemplaren entwickelt. Das ganze Sternenhaus war von dem süßen Duft erfüllt. Sobald eine Blüte sich voll erschlossen hatte, wanderte sie zu irgend jemand, den Suse lieb hatte, um auch andern Freude zu machen. Die allerschönste bekam natürlich die Omama. Auf Mutters Nähtisch und auf des Vaters Schreibtisch zwischen all den Sternenkatalogen blühte und duftete es. Das Zimmer ihres Zwillings schmückte die Suse mit einem ihrer Pfleglinge, bis das Hyazinthenglas eines Tages bei einem Boxkampf mit einem Schulkameraden in Scherben ging. Auch Frau Annchen und Minna erfreute Suse mit ihren Blumenkindern. Ja sogar an das Fenster des alten Mütterchens, das ihr den Myrtenstock geschenkt hatte, dachte das dankbare Kind. Was für ein freudiges Gefühl empfand Suse, wenn das runzlige Gesicht ihrer alten Freundin neben der tiefrosa Blüte, die sie selbst gezogen, ihr auf dem Schulweg den täglichen Gruß zunickte.


  Die kleine Myrte hatte sich unter Suses Pflege prächtig entwickelt. Sie war gewachsen und stand in frischem Grün. Jeden Morgen, ehe Suse in die Schule ging, versorgte sie ihre Blumen. Ob die Myrte in diesem Sommer wohl blühen würde?


  »Damit gann sie sich Zeit lassen, bis du Braut bist, Suschen«, meinte Minna lachend.


  Nun, da mußte Suse sich noch lange gedulden, bis die Myrte blühen würde. Vorläufig war es ihr viel wichtiger, daß sie Ostern in die Tertia kam.


  Die größte Gegnerin von Suses Wunsch war diesmal die, welche sonst alle Wünsche ihrer Lieblinge bei den Eltern zu unterstützen pflegte – die Großmama. Suses kleine Omama wollte durchaus nichts davon wissen, daß das arme Kind auch noch das unnötige Latein in seinen Kopf hineintrichtern sollte. Wozu? Früher hatten die Mädchen ja auch kein Gymnasium besucht und waren tüchtige Hausfrauen und gute Mütter geworden. Nein, die Großmama konnte sich mit dem modernen Bildungsweg der Mädchen ganz und gar nicht befreunden.


  Das Eis auf der Saale zerbarst. Linde Lüfte wehten vom Süden her. Goldene Sonnenstrahlen umspannen Türme, Tore und Giebel der alten Stadt. Und eines Tages war der Frühling da. Ganz heimlich über Nacht war er von den Bergen ins Saaletal hinabgeschritten. Mit seinem Wunderstab hatte er die Weiden und Erlen unten an den Ufern des silbernen Flusses berührt, daß sie seidenweiche Kätzchen angesetzt hatten. Die schlanken Pappeln zum Sternenhaus hinauf hatten sich mit weißen Perlenschnüren geschmückt. Herbert lief natürlich achtlos daran vorüber; aber Suse, die in jeder Pflanze ein lebendes Wesen sah, bemerkte es. Die sah winzige grüne Hälmchen aus braunen Erdschollen sprießen.


  Horch – Vogelsang. »Ein Fink, Herbert, hörst du, der erste Fink singt«, rief Suse erfreut.


  »Erstens schlägt ein Fink, und zweitens ist es überhaupt kein Fink, sondern eine Meise«, belehrte sie Herr Besserwisser. Aber diesmal hatte er recht. Denn auf die Vogelstimmen verstand sich der Herbert.


  Suse aber war es ganz gleich, ob das nun eine Meise oder ein Fink war. Der gefiederte kleine Sänger jubelte dem Frühling entgegen wie sie selbst – das war ihr die Hauptsache.


  Auf dem Marktplatz vor den Stammkneipen standen wieder Tische und Stühle. Singende Studenten saßen daran beim Schoppen Wein. Und die Jenaer Schuljugend stand daneben und knöpfte die Ohren auf und pfiff wohl auch selbst das alte Studentenlied mit: »Und in Jene lebt sich’s bene, und in Jena lebt sich’s gut.« Oh, wenn man selbst nur erst soweit wäre!


  Tinchen Schiller aber lief mit einem Körbchen von Tisch zu Tisch und verkaufte die ersten Schneeglöckchensträußchen.


  An allen Ecken, in allen Winkeln blühte es plötzlich. Blauveilchen schlugen die blauen Augen nach langem Winterschlaf wieder auf. Jeden Tag brachte Suse von ihrem Schulweg ein neues Frühlingswunder für die Omama oder für ihre Mutti mit heim. Aber auch sie selbst erlebte jeden Tag Überraschungen. Der Sternenhausgarten, der im Herbst, als sie ihren Einzug gehalten, ungepflegt und unansehnlich ausgeschaut, schämte sich vor dem Lenz und begann sich ebenfalls zu schmücken. Ein Mandelbäumchen trug zartrosiges Gewand. Die winzigen Kirschbäumchen halten sich in weiße Blütenschleier wie Bräute gehüllt. Blauer und gelber Krokus und bunte Tulpen schauten plötzlich lustig in die Frühlingswelt zu Suses Entzücken. Nur die Mutter, welche bereits im Herbst die Zwiebeln gepflanzt hatte, wußte, woher sie gekommen. Das bereits umgegrabene Erdreich, bei dem auch die Zwillinge mit Hand angelegt hatten, wurde kunstgerecht mit Rasen besäet. Ein Gärtner hielt seinen Einzug, der Wege absteckte, Beete abzirkelte und bepflanzte, Obstspaliere und Rosenbäumchen setzte. Suse ging ihm nicht von der Seite. Verständnisvoll kam sie all seinen Anordnungen nach und hatte selbst die größte Freude an ihrer Tätigkeit.


  »Das kleine Fräulein kann bei mir als Lehrling eintreten«, scherzte der Gärtner, als Suse ein Beet mit Tausendschönchen und eins mit Stiefmütterchen kunstgerecht bepflanzt hatte.


  »Dazu kann später mal Rat werden«, meinte Frau Professor lächelnd.


  Auch Herbert hatte sich natürlich mit seinem Bubi zur Gärtnerarbeit eingefunden. Aber sie waren alle beide nicht recht dazu zu gebrauchen, weder Bubi noch sein junger Herr. Mit dem größten Eifer begann Herbert nach Angaben des Gärtners einen Gartenplatz anzulegen. Aber er hatte nicht die Genauigkeit und Sorgfalt dabei wie sein Zwilling. Der Platz wurde krumm und schief. Herbert verlor alsbald die Lust und vertiefte sich in zoologische Betrachtungen eines Prachtexemplars von Mistkäfer. Auch Bubi war nicht recht am Ort bei der Gartenarbeit. Er scharrte erregt nach Maulwürfen und meistens an den Stellen, die gerade frisch eingesät waren. Da war Suses Piccola doch viel unschädlicher. Die saß auf einem Kirschbäumchen, beobachtete sachverständig das Fortschreiten der Arbeit und miaute lenzfroh in den blauen Frühlingstag hinein.


  Aus dem Parterrezimmer schauten alte Augen in das junge Keimen und Werden, freuten sich an goldenem Sonnenschein, an frischem Grün und blieben schließlich an den Enkelkindern haften. Diese jungen Menschenknospen, deren Entwicklung die Großmama freudig beobachtete, das war ihr Frühling.


  Die Bepflanzung der Balkons hatte Suse allein übernommen, nur Mutti, deren Schönheitssinn ausschlaggebend war, durfte ihr dabei behilflich sein. Da wurden Feuerbohnen und bunte Winden gepflanzt in leuchtenden Farben. Wenigstens waren sie auf den Tüten, welche die Erfurter Sämereien enthielten, so aufgemalt. Suse hoffte zuversichtlich, daß sie sich ihrem Vorbilde entsprechend entwickeln würden.


  Herbert wünschte seinen Balkon allein zu bepflanzen. Er wollte dort allerlei Schlingpflanzen und Moos ziehen, die er später für sein Terrarium und Aquarium verwenden konnte. Dagegen aber erhob Suse mit ungewöhnlicher Energie Einspruch. Der Balkon vor ihren Zimmern war gemeinsam. Er mußte einheitlich bepflanzt werden. Ihr Schönheitssinn rebellierte gegen das »olle Gestrüpp«, das Herberts Balkon schmücken sollte. Die als Schiedsrichter angerufene Mutter mußte dem Töchterchen recht geben. So wurden auch vor Herberts Stube Feuerbohnen und bunte Winden gesät.


  Merkwürdig – die Saat auf Herberts Balkon wollte nicht so recht aufgehen. Sie hatte doch dieselbe Sonne, denselben kräftigen Boden, die gleiche liebevolle Pflege von der jungen Gärtnerin. Denn Suse dachte gar nicht daran, Herbert das Gießen seiner Balkonkästen zu überlassen. Seitdem sie bemerkt hatte, daß es ihrem Zwilling viel mehr darauf ankam, Piccola, die ihren Stammplatz unter dem Balkon in der Sonne hatte, eine tüchtige Dusche mit der Gießkanne zu verabfolgen, als die Blumen zu gießen, übernahm sie selbst das Amt. Aber die Feuerbohnen, die in ihren Kästen bereits die ersten kleinen Blättchen aus dem Erdreich in die große Welt hineinstreckten, wollten und wollten bei Herbert nicht herauskommen. Woran lag das bloß?


  Ein Zufall sollte das Rätsel lösen. Bubi und Piccola lagen sich wieder mal draußen auf dem Balkon in den Haaren, während Suse an ihrem Schulpult fleißig übersetzte. Auf das jämmerliche Mauzen kam Suse ihrem Kätzchen zu Hilfe. Da sah sie, daß ihr Zwilling sich an den Blumenkästen zu schaffen machte, ohne wie sonst Bubi auf Piccola zu hetzen.


  »Herbert, was tust du denn da?« fragte Suse, die feindlichen Parteien trennend.


  »Och, gar nichts.« Herbert schien ein bißchen verlegen, das kam bei ihm nicht oft vor.


  »Du hast doch da was in der Hand, zeig’ mal her.« Suse wurde setzt argwöhnisch. Wollte er etwa irgendeins seiner Viecher heimlich in ihre junge Saat setzen?


  In dem Erdreich waren an verschiedenen Stellen Löcher gebohrt. Irgendwo guckte sogar eine Bohne heraus.


  »Der verflixte Bubi hat hier in den Blumenkästen nach Maulwürfen gegraben – aber wehe ihm, wenn ich ihn mal dabei erwische«, rief die meist sanfte Suse aufgeregt, auf die Erdlöcher weisend.


  Der kluge Hund schien zu verstehen, daß man ihn beschuldigte. Er rieb den Kopf an Herberts Bein und sah mit seinen feuchten Augen anklagend zu ihm empor.


  Diesen Blick des treuen Vierfüßlers konnte der Junge nicht ertragen. »Bubi kann nichts dafür. Er hat nicht nach Maulwürfen gegraben, sondern ich – – –«


  »Du hast nach Maulwürfen gegraben?« rief die Schwester verwundert.


  Herbert tippte statt der Antwort gegen die Stirn. »Ich habe bloß nachgesehen, ob die Bohnen schon Keimblätter ansetzen. Eine ist schon aufgeplatzt.« Er öffnete seine Hand. Außer einem tintenbeschmierten Zeigefinger kam eine aufgeplatzte Bohne zum Vorschein.


  Einen Augenblick stand Suse starr. Dann aber kam Leben in sie. Wie eine Mutter, der man den Säugling aus den Kissen gerissen, stürzte sie auf den Jungen los.


  »Was – die Bohnen hast du ausgegraben? Die müssen doch in der dunklen schützenden Erde bleiben, bis sie so weit sind, daß sie von selbst herauswachsen. Darum sind sie bloß nicht aufgegangen.«


  »Ich kann mit meinen Bohnen machen, was ich will. Ich habe täglich nachgesehen, ob sie noch nicht kommen. Du brauchst dich überhaupt nicht mehr darum zu kümmern«, sagte der Bruder patzig.


  »Tu ich auch nicht, tue ich ganz bestimmt nicht mehr.« Ein Lamm war die Suse schließlich auch nicht. »Und wenn’s auf deinem Balkon wie auf einem Misthaufen aussieht, ich kümmere mich nicht mehr darum.« Sprach’s und drehte ihm den Rücken.


  Drin am Schulpult aber tropften Tränen auf das französische Heft. Denn es ging der weichherzigen Suse jedesmal nahe, wenn sie sich mit ihrem Zwilling zankte. Trotzdem sie sich eigentlich schon daran hätte gewöhnen müssen.


  Herbert begab sich zu seinen Tieren. Ihm ging solche kleine Meinungsverschiedenheit mit der Schwester weniger zu Herzen. Die Raupe, die er zum Entpuppen sorglich in ein Kästchen mit Blättern gebettet hatte, war ihm ungleich wichtiger. Was für ein Schmetterling mochte wohl daraus werden?


  Draußen auf dem Balkon begann Bubi wieder Piccola anzuknurren und diese einen Buckel zu machen. Sie setzten die Feindseligkeiten ihrer jungen Besitzer fort. Die Frühlingssonne aber droben am Himmel lachte aus zarten Flatterwölkchen die Menschen und Tiere aus, die nicht mal an solch einem herrlichen Lenztage Frieden miteinander halten konnten.


  Immer verschwenderischer schüttete der Frühling seine Blüten über das Saaletal aus. Drunten im Paradies, den herrlichen Parkanlagen am Saaleufer, wanderte man wie auf einem Blumenteppich von Anemonen, Vergißmeinnicht, Himmelsschlüsselchen und Tausendschönchen. Auch über die sanft ansteigenden Berge waren grünsamtene Teppiche, mit Veilchen, Primeln und Schlüsselblumen bestickt, ausgebreitet. Ganz Jena war ein Blumengarten.


  Da hielt es einen nur schwer bei den Büchern daheim. Vom Balkon sah man die Buben drüben auf den Wiesen Drachen in die weiche Frühlingsluft steigen lassen, noch höher als der Fuchsturm. Und wenn man sich selbst als angehenden Tertianer auch schon zu groß dazu dünkte, die vier Wände des Zimmers wurden einem jetzt zu eng. Hurra – in drei Tagen gab es Osterferien!


  Suse stimmte in das Hurra nicht ein, denn vor den Osterferien türmte sich noch ein Berg, der sich ihr auf die junge Seele wälzte: die Versetzung.


  Zwar hatten ihr die Freundinnen Inge und Helga unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut, daß sie bestimmt versetzt würde. Der Vater habe sich lobend über sie und ihr Zeugnis geäußert. Aber Suse, die kleinmütige, glaubte es nicht eher, als bis sie es schwarz auf weiß hatte.


  Und nun hielt sie die Bestätigung in Händen; eine gute Osterzensur. Suse Winter wurde in die Tertia versetzt. Der Ordinarius der vierten Klasse, Professor Martin, sprach ihr seine Anerkennung aus, daß sie durch Eifer und Fleiß das Ziel erreicht habe, trotzdem sie es doch schwerer gehabt hätte als ihre Schulkameradinnen.


  Hurra! Jetzt jubelte auch Suse. Ihre Braunaugen strahlten mit der goldenen Sonne um die Wette. Die ganze Welt hätte sie umarmen mögen vor Glück. Nun hatte sie mit ihrem Zwilling Schritt gehalten.


  Ihrer alten Freundin, die auf der Hausbank den warmen Frühlingstag genoß, rief sie die Glücksbotschaft zu.


  »Nu, das wäre ja noch schöner, wenn solch ein braves Kind kein gutes Zeugnis bekommen sollte!« kopfnickte die Alte anerkennend.


  Suse hatte das Gefühl, ein jeder müsse ihr das Glück ansehen, jeder müsse sich mit ihr freuen. Waren die lustigen Studenten, die zur Universität oder auf den Fechtboden zogen, nicht heute besonders fidel? Jubilierten die Vögel in den frühlingsgrünen Büschen nicht noch heller als sonst? Und die Schulkinder, Buben und Mädel, die allenthalben mit der Mappe ihren Weg kreuzten, gingen alle mit frohen, lachenden Augen in die Osterferien.


  Alle? Aus der Bürgerschule kam Suse eine Schar Mädchen entgegen. Mitten unter dem schwatzenden Trupp eins, das sich die Schürze vor die Augen hielt. Aber das rötlichblonde Haar, die sommersprossige Stirn, die kannte Suse. Tinchen Schiller war’s – warum weinte sie nur?


  Mitleidig trat Suse ihr entgegen. »Tinchen, warum weinst du, hast du ein schlechtes Zeugnis bekommen?« erkundigte sie sich.


  »Gäht dich nichts an«, sagte Tinchen abweisend. Aber als sie dem teilnehmenden Blick der braunen Augen begegnete, schluchzte sie plötzlich auf: »Sitzengeblieben bin ich – meine Mutter schlägt mich halbtot.«


  Suses große Freude war jäh erloschen. Sie fühlte den Schmerz des armen Tinchens, als ob es ihr eigener wäre. Einer plötzlichen Eingebung folgend, schob sie ihren Arm in den Tinchens. »Komm, ich geh’ mit dir nach Haus und bitte deine Mutter, nicht böse zu sein«, sagte sie, denn sie kannte Tinchens Mutter von den großen Waschfesten, wo Frau Schiller im Sternenhaus wusch. Trotzdem es Suse drängte, mit ihrem guten Zeugnis heimzukommen, dachte sie erst an andere.


  »Das willst du wirklich tun?« fragte Tinchen verwundert, denn das Leben hatte sie nicht mit Freundlichkeiten verwöhnt.


  »Freilich, komm!« Sie schlugen den Weg zum Schillergäßchen ein.


  In dem schiefen, baufälligen Häuschen stand Tinchens Mutter am Waschfaß. Man konnte durch das offene Fenster vom Hof aus in die Küche sehen.


  »Ich trau mich nicht rein«, sagte Tinchen, ihre junge Begleiterin am Arm zurückhaltend. »Ich gäh lieber ans Wasser, Vergißmeinnicht pflücken. Die tu ich denn verkaufen und gäh’ erst abends heime, wenn ich Geld dafür bekommen habe. Dann schimpft die Mutter nicht so sehr.«


  »Nein, Tinchen, wir sagen deiner Mutter lieber gleich die Wahrheit. ›Mit Ehrlichkeit kommt man immer am weitesten‹, sagt meine Mutti.« Suse betrat die dampferfüllte Küche, Tinchen mit sich ziehend.


  »Frau Schiller, Tinchen ist so traurig«, begann sie in das Spritzen und Rubbeln hinein. Denn für andere überwand Suse sogar ihre Schüchternheit.


  Die Frau hielt in der Arbeit inne. »Traurig ist sie, die Tine? – Nu, da wird sie wohl wieder was ausgefressen haben. Es ist ein Kreuz mit dem Mädel. Sie tut nun mal nicht gut. Nu, und was willst denn du hier?«


  »Ich bin doch die Suse Winter vom Sternenhaus, wo Sie immer waschen. Und ich wollte Sie sehr bitten, liebe Frau Schiller, doch nicht böse auf Tinchen zu sein, weil sie nicht versetzt worden ist. Sie wird sich gewiß künftig mehr Mühe geben«, bat Suse.


  »Sitzengeblieben ist sie, die Tine – ich hab’s ja gewußt. Frech und faul, wie sie zu Hause ist, so ist sie auch in der Schule. Aber ich werde dir – – –.« Die Frau schien nicht Übel Lust zu haben, das Stück nasse Wäsche, das sie in den Händen hielt, der Tochter um die Ohren zu schlagen.


  »Bitte, tun Sie Tinchen nichts, Frau Schiller.« Allen Mut zusammenraffend, trat Suse dazwischen. »Sie wird sich bestimmt bessern.«


  War es nun der bittende Blick der braunen Kinderaugen, dem so leicht keiner widerstehen konnte, oder weil sich Frau Schiller vor dem keinen Fräulein aus dem Sternenhaus schämte, sie ließ das erhobene Wäschestück wieder sinken.


  »Aber wähe dir, wenn du dich wieder rumtreiben wirst, anstatt deine Schularbeiten zu machen.« Damit begann Frau Schiller wieder auf ihrer Wäsche herumzurubbeln, daß der Seifenschaum spritzte.


  Suses Aufgabe war erfüllt. Tinchen zog sie in den Flur hinaus.


  »Du, ich dank’ dir auch, daß du so gut zu mir bist wie noch keen anderer Mensch. Ich tu dir das mein Läbtag nicht vergessen und – – –«


  »Du brauchst mir nicht zu danken, Tinchen«, wehrte Suse ab. »Bloß denken sollst du an das Versprechen, das ich deiner Mutter gegeben habe, daß du dich bessern willst. Ja?«


  »Nu, ich will mal zusähen.« Zu mehr konnte sich Tinchen Schiller nicht verstehen.


  Merkwürdige Gefühle bewegten Suse, als sie jetzt heimwärts schritt. Die große, jubelnde Freude, die sie vorher empfunden, war beeinträchtigt durch das Erlebnis mit Tinchen. Da war ein Kind wie sie selbst, das nicht guttat, das kein schönes Zuhause hatte wie sie, keine liebevollen Eltern. Denn Tinchens Vater war schon lange tot. Wie dankbar mußte sie selbst dem lieben Gott sein.


  Herbert, der neugebackene Tertianer, hatte heute vergeblich nach seiner Zwillingsschwester auf dem Heimweg von der Schule Umschau gehalten. »Na, da sieht’s mulmig mit der Versetzung aus«, meinte er zu seinem Schulfreunde, »wenn die Suse nicht auf mich wartet. Das Lyzeum hat vor uns geschlossen.« Aber als sie auch daheim noch nicht war, als eine halbe Stunde verging, ohne daß sie kam, erschien die Sache immer bedenklicher.


  »Sicher ist Suse kleben geblieben«, äußerte er zur Großmama, der er sich in seiner neuen Tertianerwürde vorstellte.


  »Das wäre für das Kind selbst eine traurige Erfahrung. Aber ich würde es mit Freuden begrüßen, wenn sie dadurch nicht aufs Gymnasium käme«, meinte die alte Dame.


  »Realgymnasium«, verbesserte Herbert. Er war mit seinem Zeugnis, das überall »Genügend« aufwies, nur in Latein und Naturgeschichte »Gut« hatte, recht zufrieden. Und die Eltern waren es auch. Den kleinen Mahnzettel, den der Lehrer ihm noch mündlich gegeben hatte, daß er künftig noch etwas bescheidener werden solle, daraus machte er sich nicht viel.


  »Es ist mir unverständlich, wo Suschen bleibt. Hast du sie denn nirgends unterwegs getroffen, Herbert?« meinte die Mutter, unruhig werdend.


  »Sie schämt sich sicherlich, daß ich Tertianer bin und sie nicht.« Herbert empfand zu seiner eigenen Verwunderung auch nicht mehr die volle Freude an seiner Versetzung. Wenn er die Suse auch oft ärgerte, wenn sie sich auch zankten, sie war doch sein Zwilling.


  »Das Kind soll sich nur nicht aufregen, falls es nicht in die Tertia überkommen ist«, sagte die Mutter, aus dem Fenster Ausschau haltend. »Suse war fleißig und hat ihre Pflicht getan. Erreicht sie es trotzdem nicht, so hat sie eben noch nicht die Reife für diese Klasse.«


  »Jetzt kommt sie«, rief Herbert dazwischen; »Bubi rast zur Gartentür.«, Der Junge jagte hinterdrein.


  Suse kam die lichtgrüne Pappelallee herauf. Aber nicht im Hopsaschritt wie gewöhnlich, sondern ruhig und nachdenklich.


  Na, wenn die versetzt ist, will ich Mops heißen, dachte Herbert. »Suse,« schrie er ihr entgegen, »es ist nicht schlimm, wenn du klebengeblieben bist. Mutti ist nicht böse, weil du noch nicht reif bist. Und Omama freut sich sogar darüber.«


  »Bist du versetzt?« fragte Suse näherkommend als erstes.


  »Na und ob!« Herbert warf sich nun doch etwas in die Brust.


  »Ich auch.«


  »In die Tertia? Schwindel! Du machst ja ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.«


  »Weil Tinchen Schiller sitzengeblieben ist, darum und weil – –«


  »Was geht dich denn das doofe Ding an! Wo sie noch nicht mal eine Enkelin von Schiller ist. Die Hauptsache, du bist versetzt. Zeig’ mal deine Zensur.« Herbert prüfte sie eingehend, und auch Bubi versuchte davon Kenntnis zu nehmen. Da stand lauter »Gut« und »Sehr gut« zu lesen. Die Suse hatte ein viel besseres Zeugnis als er selbst. Ob der Lehrer nicht doch mit der Bescheidenheit recht hatte?


  »Fein!« sagte Herbert anerkennend. »Aber wenn du erst in der Tertia bist, wirst du froh sein, wenn du überall ›Genügend‹ bekommst. Im Gymnasium wird viel strenger zensiert.« Er mochte sich doch nicht allzusehr von seiner zwei Stunden jüngeren Schwester überflügeln lassen.


  Das wurden frohe Festtage im Sternenhaus. Der Osterhase legte allenthalben seine süßen Gaben in Busch und Gras zwischen den blühenden Osterbeeten. Das schönste Osterei aber bekamen die Zwillinge für ihre Versetzung in die Tertia vom Vater: eine Frühlingsfahrt nach Eisenach und der Wartburg.


  17. Kapitel.
 Auf – zur Wartburg!


  Maiensonne umspann mit ihrem goldenen Strahlengespinst das alte Nikolaitor von Eisenach. Der düster massive Rundbogen ließ eine Schar wanderfroher Menschen auf den sonnenhellen Karlsplatz hinaus.


  »So, Kinder, nun seid ihr im Herzen Deutschlands, in der alten Wartburgstadt Eisenach«, nahm einer der lodenbewamsten Herren das Wort.


  »Wo ist die Wartburg, Vater, wo?« rief ein Bürschchen von zwölf, dreizehn Jahren, mit blitzenden Blauaugen Umschau haltend.


  »Ihr werdet sie bald zu sehen bekommen. Vorher aber gibt’s noch anderes zu schauen, Herbert. Dort das Denkmal Luthers, der als Kurrendejungen hier in den Straßen Alt-Eisenachs vor den Türen der Bürger fromme Lieder sang. Damals ahnten sie es noch nicht, die biederen Eisenacher, daß der Welt einst aus dem Munde des armen Kurrendejungen die Reformation verkündet werden sollte.«


  »In Jena haben wir auch Luther-Erinnerungen.« Die Jugend hielt sich nicht lange bei dem Denkmal auf. Die drängte es weiter. Drei Mädel und ein Junge, zwei Zwillingspärchen, den Rucksack auf dem Rücken, so zogen sie in Begleitung eines lustig blaffenden schwarzen Hündchens frohgemut durch die Wartburgstadt. Professor Martin hatte sich mit Frau und Töchtern der Familie des Kollegen Winter für den Ausflug nach Eisenach angeschlossen. Die Winterschen Zwillinge hatten die Nachricht mit geteilten Gefühlen begrüßt. So sehr sie sich freuten, in der blondzöpfigen Inge und Helga lustige Wandergefährten zu haben, es war etwas bedrückend, daß der Vater der Schwestern dabei war. Wenn man auch gut Freund mit Professor Martin war, es war immerhin der Lehrer, der einem plötzlich eine unbequeme Frage aus der geschichtlichen Vergangenheit der Wartburg vorlegen konnte.


  Überall sah man Ausflügler, Rucksäckler und Wanderfreudige. Der herrliche Maiensonntag hatte alles aus den Stuben gelockt. Vorüber am Marktplatz mit dem bunten Rathaus, an dem Marktbrunnen mit dem in der Sonne golden funkelnden heiligen Georg. Professor Martin wies auf den alten Bau des ehemaligen Dominikanerklosters. »Hier ist seit Jahrhunderten das Eisenacher Gymnasium, Kinder – nun, wer hat Lust, in die Schule zu gehen?«


  »Keiner«, riefen die Mädel lachend, und Herbert setzte hinzu: »Wir sind froh, daß wir Sonntags aus der Penne raus sind.«


  »Nun, da muß ich euch etwas anderes zeigen. Schaut her, Johann Sebastian Bach. Er war Eisenacher Kind, der Meister der schlichtfrommen Kirchenmusik, die uns noch heute tief zu Herzen geht.« Professor Martin wies auf das Bach-Denkmal, an dem ihr Weg vorüberführte.


  »Gleich werden wir sein Geburtshaus sehen«, setzte Professor Winter hinzu. »Aber zuvor machen wir noch einen Abstecher drüben ins Lutherhaus. Hier hat Luther als Kurrendeschüler Aufnahme gefunden.« Ein altes Fachwerkhaus war’s aus dem Mittelalter. Die Kinder konnten beim besten Willen nichts Besonderes daran entdecken, höchstens daß »Lutherkeller« über dem Eingang zu lesen stand. Man hatte dort ein Lokal errichtet. Auch die schlichte Lutherstube mit einigen Erinnerungen an den Schüler Luther war nichts Besonderes, fand Herbert. »Da ist ja mein Zimmer im Sternenhaus tausendmal schöner.«


  »Die Erinnerung an große Vergangenheit gibt diesen Orten ihre Weihe«, setzte die Mutter ihrem enttäuschten Jungen auseinander.


  »Unsere Kinder sind wohl noch zu jung dazu, um das zu fühlen, Fränzchen«, meinte die Großmama, die mit jugendlichem Interesse die denkwürdigen Stätten betrachtete.


  Durch Gassen und Gäßchen hindurch zu einem Häuslein, schlicht und bieder, klein und unansehnlich.


  »Man sieht es ihm nicht an, dem Bachhaus, daß der größte protestantische Kirchenmusiker und Organist hier der Welt geschenkt wurde. Daß aus diesen engen, bescheidenen Stuben sich der gewaltige Genius emporgerungen hat«, sagte der Vater nachdenklich.


  Allerlei alle Musikinstrumente fesselten die Kinder.


  »Nichts anfassen, Herbert«, mahnte die Mutter erschreckt, als der Junge fürwitzig auf einem allen Spinett zu klimpern begann.


  Die Zupfgeigen, die an den Wänden hingen, interessierten die Martinschen Zwillinge als Wandervögel besonders.


  »Die Bachs sind eine alte Musikerfamilie«, erzählte Professor Martin. »Schon Sebastians Vater war Ratsmusikus hier in Eisenach. Seine Brüder, seine Söhne waren Kantoren, Meister im Orgelspiel, Kapellmeister und Komponisten. Erinnert mich, Mädels, daß ich mit euch ›Friedemann Bach‹ lese. Das ist einer und wohl der bedeutendste von Bachs elf Kindern. Ihr bekommt da einen Begriff, wie bescheiden, ja dürftig es in dem Bachschen Kantorenhause zu Leipzig zuging; wie das Genie, ähnlich dem Leben Schillers, trotz Anerkennung und Auszeichnungen der Fürsten mit der Not des Daseins zu ringen hatte und sich dennoch über all die kleinen Tagessorgen hinweg zur höchsten Kunst entfaltet hat. Herbert und Suse, wenn ihr euch an der Bachlektüre beteiligen wollt, ihr seid willkommen.«


  »Ja, danke, gern«, knickste Suse wohlerzogen, während Herbert sich gegen seine sonstige Gewohnheit diesmal zurückhaltend zeigte. Was – an diesen herrlichen Maientagen sollte er außer den Schularbeiten, die einem schon sauer genug wurden, noch bei einem Buche sitzen? Jetzt gehörte jede freie Zeit dem Sport.


  Als ob Professor Martin Gedanken lesen konnte, fügte er lächelnd hinzu: »Ich glaube, es ist richtiger, wir lassen uns die Lektüre für Winterabende.« Das war Herbert aus dem Herzen gesprochen.


  Aus dem winkligen alten Eisenach hinaus ging es jetzt in die Gartenstadt der neueren Villen, rings um den prächtigen Karthausgarten gelagert.


  »Das ist der Kurpark Eisenachs mit Trink- und Wandelhalle«, erklärte Professor Martin wieder als Führer. »Eisenach rückt durch seine herrliche Lage und durch die Heilkraft seiner Quellen immer mehr in die Reihe der Kurorte auf.«


  »Es ist in der Tat ein Paradies.« Frau Professor Winter trank das Maigrün der Bäume, das Blühen der blauen, roten und weißen Fliederbüsche ringsum mit dankbaren Augen. Die Kastanien hatten ihre goldenen Blütenkerzen entzündet, Schneeballbüsche und Goldregen beugten sich unter der Fülle ihrer Blütenlast.


  Suse stand ganz verzückt in dieser unermeßlichen Blumenpracht. »Mutti, solch ein Beet mit blauen und gelben Schwertlilien müßten wir uns auch noch anlegen. Sieh mal, Herbert, wie dort die Klematis das ganze Haus umrankt, wie in Italien, nicht?«


  Aber Herbert hatte anderes zu sehen. »Die Wartburg« – rief er begeistert aus, »seht doch mal, die Wartburg!« Aus lenzgrünen Waldungen schaute die alte Burg hoch vom Bergesrücken ins Eisenacher Tal. Herbert vergaß seine Ritterpflichten gegen die Großmama, die seinen Arm genommen hatte. Allen voran lief er der Wartburg entgegen, als gelte es, sie so rasch wie möglich zu stürmen.


  »Hiergeblieben, Heißsporn«, rief der Vater hinter ihm her. »Wir sind hier gerade bei der Fritz-Reuter-Villa. Seht ihr das weiße Haus dort mitten in Frühlingsgrün gebettet? Hier hat Fritz Reuter, unser großer Humorist, nach schweren Erfahrungen seinen Lebensabend friedlich unter Blumen und Bäumen verbracht. Ihr kennt doch Reuter, Kinder?«


  »Natürlich, Vati, er hat doch neulich im Rundfunk so ulkige Sachen erzählt.«


  »Das war ein anderer, Suschen. Der plattdeutsche Dichter Fritz Reuter lebt nicht mehr. In Jena hat er studiert, büßte aber seine freiheitliche Gesinnung mit Festungshaft. ›Ut mine Festungstid‹ schildert voller Humor diese schweren Jahre. Er gehörte zu den Menschen, die mit einem lachenden und einem weinenden Auge zugleich das Leben betrachten. Das ist das Merkmal des wahren Humors.«


  »Inge und Helga, ihr beide müßt doch Reuter kennen. Wir nennen euch ja aus Scherz oft ›Mining und Lining‹. Das sind die Zwillinge aus seiner Stromtid«, rief Frau Professor Martin den Voranschreitenden nach.


  »Wie die Druwäppelchen Mining und Lining, so rosig sehen Ihre beiden auch aus«, meinte Frau Professor Winter lächelnd. Die drei Damen bestiegen jetzt einen Wagen, der sie bequem zur Wartburg hinaufbrachte, während die beiden Gelehrten den leichtfüßig emporsteigenden Kindern folgten. Aus jugendfrischen Kehlen erklang Lied um Lied mit den Vögeln in maigrünen Wipfeln um die Wette.


  »Was für eine allerliebste Stimme Ihre Suse hat, Kollege«, meinte Professor Martin, dem Sange lauschend, zu seinem Begleiter. »Wirklich ein reizendes Mädel, die Suse. Sie hat es uns allen in der Schule mit ihrer bescheidenen, lieben Art angetan.«


  »Ja, mein Herr Sohn hat von der Bescheidenheit seines Zwillings leider nur wenig abbekommen. Ich wünschte, die beiden könnten sich ergänzen. Was der eine zuviel hat, hat die andere zuwenig.«


  »Herbert ist ein intelligenter Junge, der seinen Weg im Leben gehen wird. Um den braucht Ihnen nicht bange zu sein, Kollege.«


  Vorläufig ging Herbert nicht seinen Weg, sondern er jagte mit Bubi um die Wette trotz des steilen Anstiegs den Berg hinauf. Er nahm sich heute nicht mal Zeit, die Martinschen Zwillinge an den Blondzöpfen zu ziehen, womit er sie nur zu gern ärgerte. So eilig hatte er es, die Burg zu erreichen.


  Immer näher kam das ragende graue Gemäuer, immer deutlicher sichtbar wurde das Kreuz hoch oben auf dem Bergfried. Und ehe man es sich versah, tauchte aus lichtgrünem Blätterkranz die herrlichste der deutschen Burgen mit ihren trutzigen Türmen und Mauern, ihren Schießscharten, Söllern und Erkern dicht vor den Wanderern auf.


  Die Professorenkinder nahmen sich nicht mal Zeit, droben in dem »Gasthaus für fröhliche Leut« ein Glas Milch zur Erquickung zu trinken. Sie konnten es nicht erwarten, die Burg zu besichtigen.


  Der Wagen mit den drei Damen war inzwischen auch eingetroffen.


  »Heute erlebt ihr Geschichte, Kinder«, wandte sich Professor Martin an die Jugend. »Jetzt tauchen wir hinein in das Mittelalter.«


  Über felsige Stufen ging es zur Schanze empor, an Wachttürmchen und Geschützen vorüber. Sorgsam führte Suse ihre »kleine Omama«, daß ihr der Weg nur nicht zu beschwerlich wurde.


  Ein herrlicher Ausblick über den maigrünen Thüringer Wald eröffnete sich vor den begeisterten Blicken. »Dort drüben seht ihr den Inselsberg, und hier über dem Burschenschaftsdenkmal erscheint der Hörselberg, der Zauberberg, in dem Frau Venus den Tannhäuser gefangen hielt«, erklärte einer der Herren.


  Suse warf einen etwas unbehaglichen Blick zu dem Hörselberg hinüber, während Herbert erinnerte: »Vater, du wolltest uns mal mitnehmen, wenn die Oper ›Tannhäuser‹ im Theater gegeben wird.«


  »Heute seht ihr erst mal die Wartburg, wo die Tannhäuser-Oper spielt«, erwiderte der Professor. »Es gibt wohl keine Burg, die so reich an Sagen ist wie diese. Schon ihre Gründung beruht auf einer Legende. Ludwig der Springer, der kühne Graf von Thüringen, hatte sich bei der Jagd verirrt. Er geriet auf einen Felsgrat, hoch über dem Hörseltal. Da rief er, begeistert von der Lage des Berges und dem herrlichen Ausblick: ›Wart’, Berg, du sollst mir eine Burg werden.‹ Bald darauf baute er dort eine trutzige Burg und nannte sie ›Wartburg‹.«


  »Ist diese Gründung der Burg nicht von dem Maler Moritz v. Schwindt als Wandgemälde festgehalten worden?« erkundigte sich Frau Professor Winter.


  »Jawohl, wir sehen das Bild später im Landgrafensaal. Aber jetzt wollen wir erst mal einen Blick von hier auf die Burg selbst werfen. Drei mächtige Tore sperren den Durchgang zur Vorburg. Herbert, hier kannst du eine Zugbrücke sehen. Wenn Feinde nahten, wurde sie hochgezogen.«


  »Ach, Vater, wollen wir sie nicht mal hochziehen?« Herbert war nicht von der Zugbrücke fortzubekommen.


  »Aber, Herbert, denke mal, wenn das jeder Wartburgbesucher verlangen würde. Von hier aus sieht man besonders malerisch den Bergfried, das Fachwerk der Wehrgänge und das Landgrafenhaus mit seinen prächtigen Rundbogen. Diese Mauern haben manchem harten Kampf Trotz bieten müssen. Manche Fehde ist um die Wartburg entbrannt. Der Bauernkrieg und der Dreißigjährige Krieg haben gegen diese alte Burg getobt.«


  »Haben die Landgrafen von der Wartburg auch geboxt?« erkundigte sich Herbert interessiert.


  »Mit Speer, Lanzen und Schwertern haben sie gekämpft, Junge.«


  Das machte weniger Eindruck auf Herbert. Wenn die Ritter nicht mal boxen konnten.


  »So alt ist die Wartburg schon?« verwunderte sich dagegen Suse.


  »Sie stammt bereits aus dem elften Jahrhundert, Kind. Manch einer der Burgherren hat an den Kreuzzügen ins Gelobte Land teilgenommen. Die Minnesänger haben unter dem kunstliebenden Landgrafen Hermann die Burg als Gäste bevölkert. Ihr kennt doch den ›Sängerkrieg auf der Wartburg‹?«


  »Na, aber!« sagte Herbert beleidigt, daß man ihm so wenig zutraute.


  »Ei, Herbert, dann nenne uns doch mal einige von den Minnesängern des Sängerkrieges,« sagte Professor Martin lächelnd. Er wußte bereits vom Gymnasium her, daß Herbert den Mund manchmal zu voll nahm.


  »Tannhäuser«, antwortete Herbert, ohne sich zu besinnen.


  »Und wer noch?«


  »Ach – ach, wir haben doch heute hier keine Geschichtsstunde, sondern sind zu unserm Vergnügen hier«, meinte der Tertianer unmutig, denn er wußte es nicht.


  Inge und Helga aber riefen durcheinander: »Walther von der Vogelweide, Heinrich von Osterbingen, Wolfram von Eschenbach.«


  Bewundernd blickte Suse auf die klugen Freundinnen.


  Herbert zuckte die Achseln. »Wenn unser Vater Deutsch und Geschichte unterrichten würde, hätten wir das auch gewußt. So kennen wir eben die Sterne besser.«


  Inzwischen hatten sich eine Menge Leute im Burghof versammelt, die wie Professors auf die Führung durch die Burg warteten. Alle durften sie den Palas – so nennt man den Hauptteil einer mittelalterlichen Burg – betreten. Nur einer mußte zu Herberts Leidwesen draußen bleiben – Bubi. Er vertrieb sich inzwischen die Zeit, indem er die Spatzen aus den Schießscharten der alten Burg aufjagte.


  Durch die Elisabethgalerie ging es zuerst, dem Andenken der heiligen Elisabeth geweiht. Der Führer berichtete von der jungen Landgräfin Elisabeth, die den Glanz und Prunk des Fürstenhofes verließ und zu den Armen hinabstieg, um die Hungernden zu speisen, die Kranken zu pflegen, die Traurigen zu trösten und die Frierenden zu kleiden.


  »Seht, Kinder, diese Fresken von dem berühmten Maler Moritz v. Schwindt stellen die sieben Werke der Barmherzigkeit dar, welche die edle Frau ausübte«, erklärte Professor Winter. »Hier speist sie die Hungrigen mit Brot.« Er wies auf ein Wandgemälde.


  »Was sind denn Fresken, Vati?« erkundigte sich Suse.


  Ehe der Vater noch antworten konnte, rief Herbert: »Aber Suse, das kannst du dir doch denken. Fresken sind natürlich Bilder, auf denen Eßwaren gemalt sind. Die Armen fressen die Brote.« Laut schallte die Knabenstimme in die Stille andächtiger Betrachtung.


  Allgemeines Gelächter erhob sich. Solange die Wartburg besichtigt wurde, war wohl in der Elisabethgalerie nicht solch dröhnendes Lachen der Besucher erklungen.


  »Aber Junge, Herbert, Fresken sind Gemälde, die gleich an die Wand gemalt werden. Wie kommst du nur auf solche Idee?« sagte der Vater ebenfalls lachend.


  »Na, das mittelalterliche Deutsch war doch derber als unser heutiges, hat uns Herr Professor Martin erzählt. Damals haben die Leute sicher fressen statt essen gesagt«, versuchte Herbert mit rotem Kopf die Peinlichkeit des Ausgelachtwerdens abzuschwächen.


  Der Führer hatte sein Gesicht von der unfreiwilligen Heiterkeit wieder in die würdige Gemessenheit, die ihm sein Führeramt vorschrieb, zurückverwandelt.


  »Hier sehen Sie sechs Bilder aus dem Leben der edlen Landgräfin, meine Herrschaften«, fuhr er fort. »Bild I: Ihre Ankunft auf der Wartburg. Bild II: Das Rosenwunder – – –«


  »Mutti – Muttichen, was bedeutet das Rosenwunder?« fragte eine Kinderstimme dazwischen. Wie gebannt starrte Suse auf das Bild.


  »Schau, Suschen, die heilige Elisabeth trägt unter ihrer Schürze Brote für die Armen«, erklärte die Mutter mit gedämpfter Stimme dem Töchterchen. »Mißtrauisch tritt ihr der Eheherr, Landgraf Ludwig, entgegen, denn er hat der jungen Frau das Liebeswerk bei harter Strafe verboten. Wütend reißt er ihr die Schürze weg. Aber siehe da – ein Wunder ist geschehen: Rosen, herrliche Rosen entfallen der Schürze. Die Brote für die Armen haben sich in Rosen verwandelt.«


  »Ist das eine herrliche Geschichte. Jetzt habe ich die Rosen noch mal so lieb«, sagte Suse mit tiefem Aufatmen. »Du erklärst viel schöner als der Wartburgführer, Mutti.«


  Das fanden auch noch andere junge Zuhörer, die sich um die Erzählende geschart hatten. Suse wäre am liebsten gar nicht weitergegangen. Die Legenden der heiligen Elisabeth griffen dem tiefempfindenden Kinde ans Herz. Vor den Bildern, welche Elisabeths Verstoßung und ihren Tod darstellten, flossen Suses Tränen.


  »Heulsuse – wer wird denn vor all den Leuten hier heulen?« Herbert, der seine Unverfrorenheit wieder zurückerlangt hatte, schämte sich seines weinenden Zwillings.


  »Ist noch lange nicht so schlimm, wie wenn du fressen sagst«, verteidigte sich Suse. Inge und Helga nahmen die Freundin tröstend zwischen sich. »Ich möchte auch so gut zu den Armen werden wie die heilige Elisabeth«, nahm sich Suse vor, als sie dem bereits vorangeschrittenen Führer in die Burgkapelle folgten.


  In den Sängersaal ging es von dort aus. Herrlich wirkte dieser schöne Raum mit seinen Säulen und Rundbogenfenstern. Die Sängerlaube, zu der einige Stufen emporführten, gefiel der Jugend besonders.


  »Hier haben die Wettgesänge der Minnesänger stattgefunden, Kinder«, erklärte Professor Martin. »Richard Wagner hat diesen Saal zum Schauplatz seiner Tannhäuser-Oper genommen. Dort auf dem prachtvollen Sängerkriegbild von Moritz v. Schwindt ist der Augenblick dargestellt, wo Heinrich von Osterdingen, von Wolfram von Eschenbach besiegt, vor dem Landgrafenpaar niederkniet und um Gnade fleht.«


  »Wenn die bloß Singkämpfe gemacht haben, das ist ja doof!« äußerte sich Herbert geringschätzig.


  »Ringkämpfe wären dir wohl lieber, Junge?« scherzte der Vater. »Die Kunst steht höher als die Kraft, merke dir das.«


  Der Landgrafensaal mit seinen Schwindtschen Gemälden, die verschiedenen Wartburgsagen darstellend, fesselte Herbert bei weitem mehr. Da war das Bild: Wart’, Berg, du sollst mir eine Burg werden. Dann: Der Schmied von Ruhla, der den Landgrafen hart schmiedet.


  »Schade, daß unsere Minna das Bild nicht sieht«, meinte Suse.


  Ein Bild gefiel den Freundinnen besonders gut, auf dem der Landgraf eine feste Mauer aus treuen Männern um feine Burg baut. So fest und treu wollten sie auch zusammenhalten.


  Als es nun eine Treppe hinunterging, rutschte es plötzlich an dem verdutzten Wartburgführer, an all den Besuchern vorbei – Herbert, dem es zu langsam ging, war das Geländer hinabgeritten.


  »Junge, das ist hier nicht erlaubt«, rief der Professor erschreckt.


  Die Großmama schob ihren Arm in den des Enkels, um ihn vor weiteren Extratouren zu hüten. Sie betraten die Lutherstube, in der Doktor Martin Luther als Junker Jörg in der Wartburg zehn Monate lang gefangen gehalten wurde.


  »Aus diesem schlichten Raum ist dem deutschen Volke das neue Testament in deutscher Sprache geschenkt worden«, wandte sich Professor Martin an seine Gesellschaft. »Hier ist Luthers deutsche Bibelübersetzung entstanden.«


  Andächtig betrachteten die Kinder das einfache Burggemach mit den Butzenscheiben an den Fenstern, durch die man einen prächtigen Ausblick ins Thüringer Land genoß. Da gab es eine mittelalterliche Holztruhe, einen grünen Kachelofen, einen holzgeschnitzten Tisch, Handschriften und Briefe des großen Reformators; darüber sein Bild und das seiner Eltern.


  »Vater, wo ist denn der Tintenfleck? Du hast uns doch erzählt, es sei noch ein Tintenklecks von Doktor Martin Luther zu sehen«, forschte Herbert. Denn für Tintenkleckse hatte er viel Verständnis.


  »Den historischen Tintenfleck, der früher gezeigt wurde, scheint die Zeit abgewaschen zu haben«, meinte der Vater lächelnd. »Aber hier sehe ich etwas, was dich interessieren wird, Herbert. Luthers Fußschemel. Was mag das wohl sein?«


  »Ein Schädelknochen«, rief der Sohn begeistert. »Das ist ein Schädel von einem Elefanten.« Er betrachtete den großen Knochen, der Luther zum Fußschemel gedient, kritisch von allen Seiten.


  »Warum nicht gar«, lachte der Professor. »Es ist kein Schädel, sondern ein Walfischwirbel. Solche Riesenknochen hat der Walfisch.«


  »Ich möchte auch solche Fußbank haben.« Der Walfischknochen hatte auf Herbert von all den Kunstwerken und Erinnerungen, welche die Wartburg in sich schloß, den größten Eindruck gemacht.


  Im Burggärtlein bot sich ein drolliger Anblick. Bubi umkreiste dort wie besessen ein blühendes Blumenrondell und blaffte einen steinernen Falken, der die Mittelsäule schmückte, feindselig an. Aber als er seinen jungen Herrn bemerkte, war die Wiedersehensfreude groß. Er konnte sich gar nicht genug tun, an den Zwillingen emporzuspringen, um sie seiner Liebe zu versichern.


  Die Eltern hatten inzwischen in der maigrünen Lindenlaube, deren Äste und Gezweig sich wie ein Dom wölbte, auf Steinbänken Platz genommen. Von dort genoß man einen bezaubernden Blick in das Frühlingsgelände.


  »Bis zur Rhön und bis zu den Hessenbergen schaut man hier über das Thüringer Land.« Professor Martin wies weit hinaus in das Waldgebirge.


  Professor Winter aber wandte sich zur Jugend. »Hier seht ihr von hoher Warte unser deutsches Land im Frühlingsgrün. Ihr jungen Kinder seid der Frühling unseres Vaterlandes. Fest und treu sollt ihr zu ihm stehen wie diese Burg hier. Hier hat sich vor mehr als hundert Jahren, nachdem das Fremdjoch in der Leipziger Völkerschlacht abgeschüttelt war, die akademische Jugend Deutschlands zusammengefunden und bei der Begründung der deutschen Burschenschaft ein freies, einiges Deutschland gefordert. Deutsche Geistesfreiheit ward hier begründet. Die Hoffnung der Wartburgjugend von 1817, ihr sollt sie erfüllen.«


  Die Professorenkinder lauschten den ernsten Worten klaren Blickes. In lindengrünen Wipfeln spielte der Maiwind. In den Fliederbüschen sang eine Nachtigall.


  18. Kapitel.
 Bubi, der Lebensretter


  Ein heißer Junitag lagerte über dem Saaletal. Goldenes Sonnengeflimmer blitzte auf dem glitzernden Wasserspiegel. Süß dufteten die Akazien.


  Suse arbeitete im Garten. Jede freie Minute widmete sie ihren Beeten. Sobald die Schularbeiten, die jetzt in der Tertia doch mehr Zeit in Anspruch nahmen, erledigt waren, ging es hinaus zu ihren lieben Blumen. Und der Garten lohnte ihr die treue Pflege und Mühe. Das blühte und duftete, daß die Vorübergehenden am Sternenhaus bewundernd stehenblieben. Besonders die Rosenpracht fesselte aller Blicke. Die herrlichsten Rosen ringsum gab’s im Sternenhaus. Wie behütete Suse aber auch jede Knospe. Die Rosen waren ihre Lieblinge unter den Blumen, seitdem sie die Legende von dem Rosenwunder gehört hatte. Merkwürdig, bei der Gartenarbeit ermüdete Suse nicht. Ihre Muskeln, die beim Sport doch noch manchmal streikten, fühlten, sobald es ihren blühenden Pfleglingen galt, keine Anstrengung. Braungebrannt war sie von der Sonne, rosig wie ein Pfirsich leuchteten ihre Wangen.


  Mit Freude sahen die Eltern, wie gut ihrem Töchterchen die Gartenarbeit im Freien tat. Jedes Blümchen, auch der kleinste Ableger, den Suse einsetzte, gedieh. Die bunten Winden auf dem Balkon wucherten üppig. Sogar ihre kleine Myrte hatte Knospen angesetzt. Auch Herberts Balkon, den die gute Schwester doch wieder unter ihre Pflege genommen hatte, stand nicht zurück. Wenn auch die Feuerbohnen, welche die fürwitzigen Jungenfinger im Keimen gestört hatten, nicht so recht kräftig werden wollten.


  »Unser Kind hat eine glückliche Hand«, sagte die Großmama, ihrem Liebling bei der Gartenarbeit zuschauend.


  Herbert hatte nicht viel Zeit für den Garten übrig. Trotzdem es Suse ganz wertvoll gewesen wäre, wenn die kräftigeren Jungenarme ihres Zwillings öfters mal das Erdreich gelockert und umgegraben hätten. Allenfalls ließ er sich herbei, den Gartenschlauch in Tätigkeit zu setzen. Wehe Bubi, wehe Piccola, wenn sie während dieser Beschäftigung in Herberts Nähe kamen. Eine wahre Sintflut ergoß sich über die Ärmsten. Aber die Tiere waren klug genug, von der Bildfläche zu verschwinden, sobald Herbert mit seinem Gummischlauch anrückte. Auch Suse bekam öfters mal eine kleine Dusche ab, damit sie ihre Wasserscheu überwinden lerne.


  Nun, gar so arg, wie Herbert das darstellte, war es damit nicht mehr. Allerdings, als die Suse zum erstenmal ihre Schwimmkünste von der Turnhalle in der Schule, wo sie Trockenschwimmkurse gehabt hatte, in das große Bassin der Volksbadeanstalt verlegen sollte, war ihr das nicht sehr gemütlich. Ob der Korkgürtel, den man ihr umlegte, sie auch wirklich auf der Oberfläche des Wassers tragen würde?


  Inge und Helga, die bereits schwimmen konnten und sich wie muntere Fischlein im Wasser tummelten, lachten die ängstliche Suse aus. Da überwand diese ihre Scheu und ließ sich herzklopfend an die Angel nehmen. Denn nur mit dem Korkgürtel loszuschwimmen, wie das Herbert tat, nein, das brachte sie doch nicht fertig. Aber allmählich ließ ihre Angst nach, sie wurde sicherer. Ein Korken nach dem andern wurde von dem Gürtel entfernt. Und schließlich kam ein Tag, an dem Suse sich freischwamm, an dem sie nicht mehr ängstlich strampelnd nach dem hingehaltenen Stock griff, sondern die vorgeschriebene Zahl Runden im großen Bassin erledigte. Dieser denkwürdige Tag wurde im Sternenhaus gebührend gefeiert. Minna mußte Waffeln zum Kaffee backen.


  Herbert, der jetzt im Schwimm- und Rudersport schwelgte, sah bereits verächtlich auf die Volksbadeanstalt herab. Er schwamm nur noch in der Saale. Dort konnte man aus der Badeanstalt in den Fluß hinausschwimmen. Suse ahnte ja gar nicht, wie herrlich das war. Sie war schön dumm, daß sie immer noch ins Bassin des Volksbades ging.


  Auch heute kam Herbert, das Badezeug unter dem Arm, pfeifend durch den Garten zu seinem die wilden Rosen ans Spalier bindenden Zwilling.


  »Du, Suse, ich gehe jetzt schwimmen. Die halbe Tertia ist unten an der Saale – kommst du mit?«


  »In die Saale? – Wieviel Grad hat denn da das Wasser?« Suse schien keine große Lust zu haben.


  »Es kocht beinahe schon bei dieser Bärenhitze. Flink, hole dein Badezeug.«


  »Herbertchen, laß die Suse bei ihren Rosen, mein Junge«, rief es da vom Gartenplatz, wo die Großmama in Gemeinschaft mit der Mutter Stachelbeeren zum Einkochen verlas. »Gehe lieber nachher in die Volksbadeanstalt, Suschen, da ist sicher mehr Aufsicht als unten am Fluß.« Die Großmama konnte sich noch immer nicht des Gedankens erwehren, daß die Kinder beim Schwimmen einer Gefahr ausgesetzt waren. Wasser hat nun mal keine Balken.


  »Wenn Suse nicht in den Fluß hinausschwimmt, sondern im Bassin bleibt, kann sie ruhig mit in die Saale schwimmen gehen«, rief die Mutter herüber. »Wir dürfen unser zimperliches kleines Fräulein nicht noch ängstlicher machen, Mutter, als es ohnedies schon ist«, setzte sie, zur Großmama gewandt, leise hinzu. »Der Vater will, daß Suse ihre Furcht überwindet.«


  Nun, wenn es der Vater wünschte, mußte die Großmama die Waffen strecken.


  Suse wusch sich die Hände, obgleich ihr weniger reinlicher Zwilling das eigentlich für überflüssig erachtete, da sie ja doch gleich ins Wasser ging, holte ihr Badezeug und von Minna das mindestens so notwendige Butterbrotpaket. Denn nach dem Schwimmen bekam man Hunger.


  Durch das Schillergäßchen entlang zogen Professors Zwillinge zum Paradies hinab, den prächtigen Wiesen- und Parkanlagen am Saaleufer. Die Sonne brannte heiß. Bubi, der als Dritter im Bunde nicht fehlen durfte, ließ die Zunge weit aus dem Maul hängen. Er eilte, ans Wasser zu kommen.


  Auf den schiefen Steinstufen ihres Häuschens hockte Tinchen Schiller, ihre Mieze auf dem Schoße. Beide blinzelten in die Sonne.


  »Tag, Tinchen. Na, wie geht’s?« rief ihr Suse freundlich zu.


  »Nu, wie wird’s gähen«, war die zweifelhafte Antwort.


  Als die Zwillinge aber nun vorüberschritten, war Tinchen plötzlich an ihrer Seite.


  »Was gäbt ihr mir, wenn ich euch mit dem Kahn von meinem Onkel zur Badeanstalt hinrudern tu, hä?« fragte sie.


  »Au ja!« Herbert war sogleich Feuer und Flamme dafür. Er kramte bereits in seinen Hosentaschen nach einer passenden Belohnung für Tinchen, sei es fünf Pfennige oder ein Bonbon.


  »Danke schön, Tinchen, aber wir können ja gehen. Es ist ja gar nicht mehr weit«, lehnte Suse ab.


  »Es ist noch ein ganzes Stück die Saale hinunter. Noch dazu bei der Sonnenglut.« Herbert wischte sich die Stirn. Er hatte nur sein Taschentuch, einen abgerissenen Knopf, ein Stück Bindfaden und eine Streichholzschachtel mit einem Grashüpfer aus seiner Tasche befördert. Das Geld, was er noch hatte, brauchte man zum Eintritt in die Badeanstalt.


  »Nu, da gib mir wänigstens ein Butterbrot«, verlangte Tinchen, auf das Päckchen in seiner Hand deutend. »Dich rudere ich umsonst hin, Suse, weil du damals so gut zu mir gewäsen bist bei der Osterzensur.«


  »Wir sind doch Zwillinge,« meinte Herbert schlau, »da kannst du mich ruhig auch so mitnehmen.«


  Aber Tinchen schüttelte den Kopf. »Nä«, sagte sie kurz und bestimmt.


  »Hier, Tinchen, hast du ein Butterbrot von mir, wenn du Hunger hast.« Gutherzig öffnete Suse ihr Päckchen und teilte den Inhalt mit Tinchen.


  Sie standen drunten an der Saale auf einer Wiese, die über und über mit Blumen besät war. »Sieh mal, Herbert, wie schön!« machte Suse den Bruder auf den bunten Wiesenteppich aufmerksam. Aber Herbert hatte nur Augen für Tinchens Kahn. Mit einem Satz war er bereits drin. Bubi als Zweiter hinterher.


  »Nu, gäh du auch ’nein«, forderte Tinchen Suse auf. Die zauderte noch. »Erlaubt das denn dein Onkel, und kannst du auch rudern?« erkundigte sie sich verständig.


  »Nu freilich, ich rudere doch oft Leute hinüber«, warf sich Tinchen in die Brust. »Und die Herren Studenten gäben mir immer ein gutes Trinkgeld.«


  Als Suse nun auch den Kahn besteigen wollte, fiel ihr Blick auf einen armen, alten Mann am Ufer. Er hatte den Hut vor ihr abgenommen und hielt ihn ihr bettelnd entgegen.


  »Du, Herbert, gib mir doch mal fünf Pfennige für den armen Mann«, flüsterte sie ihrem Zwilling bittend zu.


  »Habe nur das Geld für die Badekarten. Komm doch, Suse«, drängte Herbert. Aber Suse vermochte nicht an einem um ein Almosen bittenden Armen achtlos vorüberzugehen. Kurz entschlossen reichte sie ihm den Rest ihrer Butterbrote. Sie würde schon nicht verhungern.


  »Gott lohn’ dir’s, liebes Kind«, sagte der Alte. Froh kletterte Suse in den Kahn.


  »Na, du bist schön dumm, Suse«, empfing sie der Bruder. »Willst wohl heilige Elisabeth spielen? Bei dir verwandeln sich die Brote statt in Rosen in Hosen, und zwar in Badehosen.« Lachend wies er auf ihr Badezeug.


  Mit kräftigen Schlägen trieb Tinchen das Boot stromabwärts.


  »Du, laß mich rudern«, schlug Herbert vor, der sich in seiner Jungenehre verletzt fühlte, weil ein Mädel ihn ruderte.


  »Dann steige ich aus«, rief Suse erschreckt, »du kannst ja noch gar nicht richtig rudern.«


  »Oho,« rief Herbert, »so gut wie Tinchen rudere ich auch.« Er stand auf und wollte ihr die Ruder aus der Hand nehmen, aber Tinchen ließ sich nicht verdrängen. »Sitz still, sonst fliegst du ins Wasser.« Das Boot kippte bedenklich bei dem Kampf um die Ruder.


  Mit angstvollen Augen saß Suse in dem schaukelnden Ding. »Um Gottes willen, Herbert, setze dich«, rief sie dem im Boote stehenden Jungen zu. Aber Herbert, fürwitzig und übermütig, schaukelte nur um so stärker.


  »Junge, wirst du dich wohl gleich hinsetzen«, rief es da aus einem Boot, das gerade vorüberkam. »So geschehen die Unglücksfälle, weil diese Bengel so unvernünftig sind.«


  Der »Bengel« gehorchte, rot bis an die braunen Haare. Er hatte in dem Boot seinen Lehrer Doktor Dense erkannt. Wie peinlich!


  Tinchen Schiller hatte, ohne ein Wort zu sagen, ihren Kahn gewendet. Und ehe sich’s die Zwillinge versahen, waren sie wieder am Ufer. »Fällt mir nicht ein, mich wägen des Jungen in Läbensgefahr zu begäben«, sagte sie. Alles Bitten und Schimpfen Herberts nützte nichts. Tinchen machte den Kahn fest und die Zwillinge konnten auf Schusters Rappen den Weg fortsetzen. Suse war heilfroh darüber, während Herbert wie ein Rohrspecht räsonierte. Das hatte er nun davon. Aber bis man an die Schwimmanstalt kam, fand er seine gute Laune und seinen großen Mund wieder. »Paß mal auf, Suse, wie fein ich schwimme. Traust du dich über die Saale hinüberzuschwimmen? Nein? Aber ich!«


  »Herbert, lieber, guter Herbert, versprich mir, daß du’s nicht tust.« So bestürmte Suse ihren Zwilling.


  »Ist ja eine Kleinigkeit, über die Saale zu schwimmen. Und vom höchsten Sprungbrett springe ich ins Wasser«, so rühmte sich der Bruder.


  Die Saale bot heute ein lustiges Bild. An den Ufern watende Barfüßchen, in der Badeanstalt und im Fluß Lachen, Jauchzen, Kreischen und Strampeln der badenden Jugend. Boote mit buntmützigen Studenten zogen stromauf, stromab. Studentenlieder schallten herüber.


  Sowohl Herbert wie Suse trafen Schulkameraden. Die Julihitze hatte alles an und in das Wasser gelockt. Inge und Helga schwammen bereits außerhalb der Bassinsperre. Sie riefen den Winterschen Zwillingen zu, sich zu beeilen.


  Während Suse noch an den glitschig-feuchten Stufen, die zum Wasser hinabführten, zaudernd stand, denn es bedurfte immer noch eines kühnen Entschlusses ihrerseits, sich dem nassen Element anzuvertrauen, rief es irgendwoher aus den Lüften: »Paß auf, Suse!« Und da sah sie ihren Zwilling hoch durch die Luft sausen. Verschluckt hatte ihn der Wasserspiegel.


  Aber alsbald tauchte er, prustend und sich schüttelnd wie Bubi, wieder auf. »Nur zu, Suse! Wie kann man nur so feige sein!« rief er der Schwester zu, und mit ein paar Stößen war er draußen im Fluß.


  Plötzlich war auch Suse im Wasser, ohne sich wie sonst erst vorsichtig die große Zehe naß zu machen. Die vorgeworfene Feigheit war nicht die Ursache, daß sie ihre Scheu überwand. Schwesterliebe war es, die Sorge um den Bruder, dessen Tollkühnheit sie kannte, was Suse von ihrer Treppe so schnell hinunterbrachte. Mit gleichmäßigen Bewegungen, die noch etwas an den Schwimmunterricht erinnerten – eins – zwei – drei – eins – zwei – drei – schwamm sie durch das Bassin, immer in erreichbarer Nähe des Gitters. Nun war sie bis zu der Leine gekommen, welche das Schwimmbassin von dem Freibad im Fluß schied. Sie wagte nicht, hindurchzuschwimmen, trotzdem die Freundinnen nach ihr riefen, obgleich Herbert, einem Wellendampfer gleich, ihr entgegenstrampelte. Ja, wenn sie ihren Korkgürtel umgehabt hätte.


  Herrlich war es im Wasser. Wie mit tausenden und aber tausenden Diamanten bestreut, flimmerte und funkelte es in der Sonne. Weich und warm umfing es die Badenden, nach des Tages Glut Erfrischung spendend. Suse dachte nicht mehr daran, daß sie keinen Grund in der Saale hatte, sondern empfand eine Genugtuung dabei, auf die Kräfte ihrer jungen Arme angewiesen zu sein. Oft hatte sie daheim ihren Goldfischen im Glase zugeschaut und gar nicht verstanden, daß die sich im Wasser so wohl fühlten. Eigentlich war es unrecht, sie in der engen Gefangenschaft zu halten. Ob Herbert wohl böse war, wenn sie ihnen ihre Freiheit schenkte?


  Ja, wo war denn Herbert überhaupt? Bei den Mädeln und Jungen, die draußen unweit der Grenzlinie umherschwammen, war sein brauner Kopf nicht zu sehen.


  »Helga – Inge – wo ist denn Herbert?« rief Suse den Freundinnen zu. Der Bruder hatte wohl recht, die Ängstlichkeit hatte sie von der Großmama geerbt.


  Die Schwimmkappen der Martinschen Zwillinge näherten sich der Bassinleine.


  »Herbert hat mit den Jungen gewettet, daß er bis hinüber ans andere Ufer der Saale kommt. Wir haben ihm abgeredet, weil die Saale hier besonders breit ist, aber er hört ja nicht. Dort kannst du ihn noch sehen.« Inge und Helga wiesen hinaus in den wie flüssiges Silber erglänzenden Fluß. Ein dunkler Punkt war auf der lichten Silberfläche sichtbar.


  Suse blieb das Herz vor Schreck fast stehen. Fest mußte sie sich an die Leine klammern.


  »Um Gottes willen, es wird ihm doch nichts passieren? Wenn er nun nicht bis hinüber kommt? Helga – liebe, gute Inge, könnt ihr ihm nicht nachschwimmen und ihn zurückholen?«


  »Er ist schon viel zu weit«, meinte Helga kopfschüttelnd.


  »Und er würde ja ebensowenig auf uns hören wie vorher. Er ist zu ehrgeizig«, setzte Inge hinzu.


  Ja, ehrgeizig und tollkühn war Herbert, Inge hatte recht. Aber – »ich schwimme hinterher, ich hole ihn zurück.« Suse dachte nicht mehr daran, daß sie sich auf ihre Schwimmkünste noch nicht verlassen konnte, daß sie nicht mal einen Korkgürtel umgeschnallt hatte. Ihr Herbert, ihr Zwilling hatte sich in Gefahr begeben, was fragte Suse da nach der eigenen Sicherheit.


  Sie ließ die Leine los, ein paar Stöße – da war sie bereits draußen in der Saale, in die sie sich vorher nicht getraut hatte. Aber sie kam nicht weiter. Sie fühlte sich plötzlich am Bein, am Badetrikot gepackt.


  »Bist du denn nicht recht bei Troste, Suse! Du kannst es doch noch nicht wagen, in die Saale hinauszuschwimmen. Bist genau so leichtsinnig wie dein Zwilling!« schalt Helga.


  »Komm zurück, Suse«, bat Inge. »Es wird dem Herbert schon nichts geschehen. Er kann ja auf dem Rücken schwimmen. Das hält man stundenlang aus. Komm, Suschen, wir legen uns in die Sonne. Vom Ufer aus können wir ihn besser beobachten.« Beide Freundinnen transportierten Suse im Wasser zur Treppe.


  Und nun lagen sie an dem grünen Saalestrand in der Sonne. Um sie herum kribbelte und krabbelte es von Schulkindern, von übermütiger, lachender Jugend. Keiner hatte auf die mit angstvollen Augen auf das silberflirrende Wasser hinausstarrende Suse acht. Nur die Freundinnen Inge und Helga drückten ihr beruhigend die kalte Hand.


  »Vielleicht kehrt er noch um, Suse – – –.«


  »Nein, er ist schon beinahe in der Mitte.«


  »Aber es sind so viele Boote draußen, da kann ihm sicher nichts passieren, Suschen«, so bemühten sich die Freundinnen der trotz der heißen Julisonne vor Erregung Zitternden Trost zuzusprechen.


  Suse hörte kaum, was man zu ihr sprach. Das laute Pochen ihres Herzens übertönte die gutgemeinten Worte. Die Braunaugen weit aufgerissen, schaute sie nur nach dem dunklen Punkt in dem Silbergeglitzer der Saale, der sich immer weiter von ihnen entfernte. Jetzt tauchte er hier auf – nun dort – war er jetzt nicht verschwunden? Suse preßte Inges Finger vor Aufregung. Nein, ein Endchen weiter kam er wieder zum Vorschein. Es schien, als ob er nicht mehr so gleichmäßig vorwärtsschwamm. Kam ihm denn keiner zu Hilfe? Da stürzte es plötzlich mit lautem Gewinsel an Suse vorbei ins Wasser, etwas Schwarzes – es schwamm hinter Herbert her – Bubi, der treue, ließ seinen jungen Herrn nicht im Stich.


  »Lieber Gott, beschütze meinen Herbert!« Niemals war wohl ein angstvolleres Gebet aus Kinderherzen zum Himmel emporgestiegen.


  Herberts Schulkameraden hatten hoch oben auf dem Sprungbrett Posto gefaßt und beobachteten von dort aus den Schwimmer.


  »Bravo, Winter – bravo – weiter – mehr Kraft – längere Stöße – er schafft’s – ausgeschlossen – er schwimmt schon langsamer – – –«, so riefen die Tertianer durcheinander.


  Der, dem all die Aufregung, all die Zurufe galten, durchquerte inzwischen mit möglichst langen Stößen die Saale. Zuerst war es ein Vergnügen, gar keine Anstrengung. Herbert glaubte, stundenlang so weiterschwimmen zu können. Fische schnellten neben ihm in dem klaren Wasser umher. Er hätte sie gern gegriffen, aber er wollte sich nicht aufhalten. Er mußte das andere Ufer und damit die Wette gewinnen. Galt es auch nur eine Tüte Schillerlocken zu erringen. Der Ehrgeiz trieb ihn mehr vorwärts als der süße Preis.


  Herbert schwamm und schwamm, die Entfernung zum andern Ufer wollte nicht geringer werden. Im Gegenteil, es schien dem kleinen Schwimmer, als ob sie wüchse. Oder war daran das Abnehmen seiner Kräfte schuld? Herbert konnte es sich nicht verhehlen, daß seine Arme zu ermüden begannen. Sie waren des Schwimmens doch noch nicht so gewohnt. Er hatte sich wohl zuviel zugemutet. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr, nur ein Vorwärts. Alle Willenskraft spannte der Junge an. Da ging es wieder für ein Weilchen.


  Wenn das Ufer nur näher kommen wollte, das Durchschwimmen des Flusses war doch schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte. Trotzdem Herbert all seine Kräfte einsetzte, fühlte er, daß er von seinem Ziel abgetrieben wurde. Er war in eine stärkere Strömung der Saale geraten und kämpfte vergeblich dagegen an.


  War nicht der Kanal zwischen Frankreich und England sogar durchschwommen worden? Und noch dazu von einem Mädel! Herbert hatte die Abbildungen in einer illustrierten Zeitschrift gesehen. Und da wollte er den Mut sinken lassen?


  Sein Atem ging schneller, seine Brust begann durch die Anstrengung zu keuchen. Das Ankämpfen gegen die Strömung verlangte das Einsetzen der letzten Kräfte. Dabei kam er kaum vorwärts.


  Halt – auf den Rücken werfen. Hatten die Jungen nicht gesagt, daß man so stundenlang ohne jede Anstrengung sich durch leises Plätschern mit Händen und Füßen auf der Oberfläche des Wassers halten könnte? Daß er auch nicht eher daran gedacht hatte.


  So – nun war es ja ein Vergnügen, zu schwimmen, gar keine Anstrengung mehr. Wie in einer silbernen Wiege lag Herbert sanft plätschernd auf dem Wasser. Er dachte nicht daran, daß er von der Strömung immer weiter flußabwärts getragen wurde. Er blinzelte in den blauen Sommerhimmel, in das Silberflimmern und dachte gar nichts. Aber schließlich kam es ihm zum Bewußtsein, daß er ja nicht immer hier im Wasser herumplätschern konnte, daß er kein Fisch war, sondern ein Tertianer und eine Wette zu gewinnen hatte. Also los – mit frischen Kräften.


  Erstaunt hielt der jetzt wieder auf dem Bauch schwimmende Junge, so gut es ging, Umschau. Er konnte sich nicht zurechtfinden. Von der Badeanstalt war überhaupt nichts mehr zu sehen. Die Saale hatte einen Bogen gemacht. Beide Ufer schienen gleich weit entfernt. Herbert hatte das Gefühl, daß er sie, wenn er auch immer weiter und weiter schwämme, niemals erreichen würde. Er dachte an die Strafe des Sisyphus im griechischen Altertum, von dem Doktor Dense ihnen erzählt hatte. Der schwere Felsstein, den Sisyphus den Berg hinaufrollen mußte, rollte, oben angelangt, immer wieder zurück. Ähnlich erging es auch ihm. Er kam nicht ans Ziel.


  Diese Erkenntnis ließ seine ohnedies schon ermüdeten Arme jäh erschlaffen. Völlig kraftlos fühlte sich Herbert mit einem Male, da seine Willenskraft erlahmte. Angst, Todesangst stieg plötzlich in dem sonst so kecken Jungenherzen auf. Sollte er seine Tollkühnheit mit seinem jungen Leben büßen? Würden denn die andern Jungen nicht nach ihm aussehen, und vor allem Suse – seine Suse – – – ein Schrei gellte über die silberne Saale, wurde vom weichen Sommerwind aufgefangen. Mit letzter Kraft warf sich Herbert wiederum auf den Rücken.


  Da schnappte plötzlich was nach ihm – war es ein großer Fisch? Nein, ein schwarzer Köter war es, der nach Herberts Badetrikot schnappte. Bubi hatte den Sinkenden erreicht, hielt ihn auf der Oberfläche des Wassers. Bubi, sein treuer Bubi. Herbert schloß die Augen, als fühle er sich jetzt geborgen. Nur für Sekunden. Dann riß er sie mit Anstrengung wieder auf.


  »Hilfe – Hilfe – – –!« Herbert glaubte zu schreien, aber die Stimme wollte ihm nicht mehr gehorchen.


  Da – Sang – heller Sang dicht neben ihm:


  »Im Tale die Saale,
 Auf den Bergen die Burgen ...«


  so klang es aus frohen Studentenkehlen.


  »Achtung, Junge – laß dich nicht überfahren«, rief einer der Studenten dem dicht vor dem Boote Schwimmenden zu. Da bemerkte er, daß der Junge vollständig erschöpft war, daß ein Hund ihn über Wasser hielt. Mit vereinten Kräften fischten die Studenten den halb Ohnmächtigen und den triefenden Köter heraus. Ein Feldfläschchen Kognak und tüchtiges Reiben des Körpers brachten Herbert schnell wieder zu sich. Noch etwas verwirrt schaute er um sich, blickte in Bubis treue Hundeaugen und auf die bunten Studentenmützen – Gott sei Dank, sie waren gerettet.


  »Na, Junge, was machst du für Geschichten!« sagte einer der Buntbemützten vorwurfsvoll zu ihm. »Wie kannst du dich nur so weit in den Fluß hinauswagen?«


  »Wenn wir nicht dazugekommen wären, wärst du wie ein junger Kater ersoffen«, setzte ein anderer hinzu.


  »Wie heißt du denn?« examinierte ein dritter. Er zog seine Leinenjacke aus und hüllte den vor Kälte und Aufregung zitternden Jungen hinein.


  »Winter – Herbert Winter«, kam es von den bläulichen Jungenlippen.


  »Ist Professor Winter dein Vater?« Herbert nickte. Er war zu erschöpft, um zu sprechen. Bubi leckte ihm zärtlich die Hand.


  »Der Tausend! – Da haben wir unserm alten Herrn sein Küken herausgeangelt. Du bist sicher unter einem Glücksstern geboren. Junge, daß wir dich gerade in der richtigen Minute erreicht haben.«


  »Mein Bubi hat mich gerettet.« Zärtlich klopfte Herbert das nasse Fell seines treuen Freundes.


  »Wohin sollen wir dich jetzt bringen?« fragten die Studenten.


  »Nach der Badeanstalt. Da sind meine Sachen und – meine Suse.« Herbert erlangte allmählich die Sprache wieder. O Gott, wie würde sich Suse um ihn sorgen!


  Die Studenten wandten ihren Kahn zurück. Jetzt erst sah Herbert, wie weit er stromabwärts getrieben worden war. Noch immer kam die Badeanstalt nicht in Sicht.


  Aber ein Boot kam ihnen entgegen. Tinchen Schillers Kahn. Tertianer saßen darin, die mit angstvoll spähenden Augen das Wasser nach ihrem verschwundenen Schulkameraden durchforschten. Tinchen Schiller führte mit kräftigen Schlägen die Ruder. Und daneben ein Mädchen, schreckensbleich, mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Braunaugen. Suse glaubte nicht anders, als daß Herbert untergegangen sei.


  Da hörte sie ihren Namen rufen, noch etwas matt klang es, aber wie mit Donnerstimme dröhnte es ihr in die Ohren.


  Herbert – er lebte – er lag nicht drunten in der Saale, wie ihre Phantasie es ihr in furchtbaren Bildern ausgemalt hatte. Boot an Boot saß er neben ihr, seinen nassen Bubi im Arm. Er reichte ihr die Hand herüber.


  Jetzt wäre Suse beinahe aus dem Kahn gefallen, so ungestüm streckte sie die Arme nach dem Wiedergefundenen aus. Im Triumph ging es nun zur Badeanstalt zurück, von wo man gerade Rettungsboote aussenden wollte. Die Martinschen Zwillinge umarmten Suse wortlos. Sie hatten die fürchterliche Sorge mit der Freundin mitempfunden.


  Arm in Arm zogen Professors Zwillinge heim ins Sternenhaus. Fest, ganz fest hielten sie sich, als könnte jetzt noch ein grausiges Geschick sie voneinanderreißen. Bubi, der Lebensretter, umsprang sie mit stolzem Gebell. Eine herrliche Wurst bekam er statt der Rettungsmedaille.


  Das Baden in der Saale aber wurde den Zwillingen von den Eltern künftig verboten.


  19. Kapitel.
 Wandervögel


  So schnell Herbert auch sonst eine Strafe oder eine unangenehme Erinnerung abzuschütteln pflegte, diesmal wirkte das Erlebnis in der Saale nachhaltiger. Er tat sich jetzt nicht mehr unter den Schulkameraden hervor, nachdem er durch seine Prahlerei beinahe Schiffbruch erlitten hatte. Auch sein Leichtsinn und seine Tollkühnheit waren fürs erste gebändigt. Körperlich hatte ihm das Abenteuer nichts geschadet.


  Um so mehr litt Suse noch nachträglich unter der furchtbaren Aufregung. Sie konnte sich gar nicht davon erholen. Sie sah nicht mehr so blühend aus, hatte keinen rechten Appetit und war nicht so freudig in der Schule und daheim wie vorher. Selbst die Tätigkeit bei ihren lieben Blumen stimmte sie nicht froher.


  »Was ist das bloß jetzt mit unserm Suschen?« meinte die Mutter, kopfschüttelnd dem unlustig ihre rote Grütze löffelnden Töchterchen zuschauend. Sie machte sich Sorgen um das gänzlich veränderte Mädel. Ob man nicht mal den Arzt kommen ließ?


  »Das Gymnasium ist zu anstrengend für unser Kind. Wozu muß es auch Latein und derartig unnützes Zeug in seinen kleinen Kopf hineintrichtern!« Das war die Meinung der Großmama.


  Aber davon wollte Suse nichts hören.


  »Omama, ich bin die Beste in Latein. Es strengt mich gar nicht an, weil ich schon viel aus dem Italienischen und von Herbert her kenne. Und es ist überhaupt fein in der Tertia.« Suses Gesicht färbte sich mit Röte. Ganz lebhaft war sie plötzlich.


  Als die Kinder gesegnete Mahlzeit gewünscht hatten und mit Bubi in den Garten hinausgelaufen waren, nahm der Vater das Gespräch wieder auf. »Ihr müßt nicht soviel mit der Suse hermachen, Fränzchen«, wandte er sich zu seiner Frau. »Es ist ja ganz natürlich, daß Suses zartes Nervensystem die Aufregung, in die der Schlingel sie durch seinen Leichtsinn gestürzt hat, nicht so schnell verwindet. Ablenkung, körperliches Sichausarbeiten ist das beste Mittel dagegen. Wandern in frischer Luft und in unserer schönen Natur wird sie wieder froh machen und den Appetit anregen. Laß sie nur morgen mit auf die Jugendwanderung mit ihren Freundinnen und Herberts Kameraden. Als Wandervogel wird sie bald wieder fröhlich zwitschern.«


  »Glaubst du das wirklich, Paul!« Seine Frau schien zweifelhaft. »Ich wollte Suschen eigentlich lieber zu Hause behalten, weil sie nicht so munter ist. Die Wandervögel machen anstrengende Märsche. Das Schlafen im Massenquartier ist auch nicht so ruhig wie im eigenen Bett – ich glaube, das Kind ist daheim besser aufgehoben.« Es kam nicht oft vor, daß die Eltern verschiedener Meinung waren.


  »Die Sommerferien stehen ja vor der Tür. Fahrt dann lieber mit Suschen nach Kösen«, schlug die Großmama vor. »Das soll doch so ein gutes Kinderbad hier in der Nähe sein.«


  »Bessere Luft als bei uns in Jena ist dort sicher auch nicht. Das wäre ja noch besser, wenn unsere Tochter ein Bad aufsuchen müßte. Ich kann nur immer wieder raten: Abhärten, nicht verweichlichen. Nur dadurch wird Suse kräftig werden.« Der Professor ging in sein Studierzimmer.


  »Paul hat wohl recht, Mutter, wir sind zu ängstlich mit Suschen. Wenn sie Lust hat, mag sie morgen mit den Wandervögeln davonziehen. Hoffentlich tut es ihr gut.«


  Ob Suse Lust hatte? Das wußte sie eigentlich selbst nicht. Aber Herbert hielt es für ganz selbstverständlich, daß sie mitkam. Da konnte sie unmöglich anderer Meinung sein als ihr Zwilling. Und was hätten wohl Helga und Inge dazu gesagt, wenn sie sich von der gemeinsamen Jugendwanderung, auf die man sich schon lange gefreut hatte, ausschloß? Nein, sie hatte ja eigentlich auch gar keinen Grund, zurückzubleiben. Unlustgefühle muß man überwinden, pflegte der Vater zu sagen.


  Als sie nun am Sonnabendmittag in Gemeinschaft mit Herbert ihre Rucksäcke packte und die gute Mutter allerlei Überraschungen dazulegte, selbstgebackenen Kuchen, Schokolade und eine Blechbüchse mit herrlichen Kirschen, erwachte auch bei Suse die Vorfreude. Sie vergaß, daß ihr eigentlich in der Schule gar nicht gut zumute gewesen war, eigentlich recht übel. Sicher hatte sie sich ein bißchen den Magen verdorben. Das würde unterwegs schon vergehen.


  Herberts Rucksack war schwer geladen. Stolz trug er darauf den Kochtopf. Denn er wollte durchaus seine Makkaroni selbst im Freien abkochen. Obgleich die Großmama in tausend Ängsten schwebte, daß es dabei einen Waldbrand geben könne.


  »Also, wo geht nun die Wanderfahrt hin, ihr Wandervögel?« erkundigte sich der Professor, seinen Sprößlingen noch das notwendige Kleingeld für den Ausflug einhändigend.


  »Zuerst über den Jenzig nach der Kunitzburg«, rief Herbert unternehmungslustig. »In Kunitz wird Nachtquartier gemacht. Wohin es Sonntag weitergeht, weiß ich noch nicht. Ein Obersekundaner, unser Leithammel, der die Umgegend genau kennt, hat die Tour zusammengestellt.« Der Tertianer schien ungeheure Hochachtung vor dem Obersekundaner zu haben.


  »Nun, da bin ich ja begierig, wer den größten Eierkuchen in Kunitz erwischt. Der Eierkuchen dort ist weltberühmt«, sagte der Vater lächelnd. »Er ist so groß wie ein Wagenrad.«


  »Au fein!« Herbert klopfte sich bereits den Magen, während Suse ein unbehagliches Gefühl hatte, wenn sie an den Eierkuchen dachte.


  Die Mutter zog ihren Jungen noch beiseite. »Sei lieb und rücksichtsvoll mit Suse, Herbert. Sorge für sie, daß sie sich nicht zu sehr anstrengt«, schärfte sie ihm ein.


  »Ich bringe das Marzipanpüppchen gesund wieder«, lachte der Sohn.


  Und dann zogen Professors Zwillinge mit Windjacke und Rucksack auf die Wanderschaft. Bubi schien der Unternehmungslustigste von den dreien.


  Aus den Fenstern des Sternenhauses winkten die Eltern, die Großmama, Frau Annchen und Minna ihnen noch nach, bis sie den Berg hinunter waren.


  »Fandest du nicht, daß unser Kind heute besonders blaß war, Fränzchen?« fragte die zurückbleibende Großmama ihre Schwiegertochter.


  »Das neue grüne Dirndlkleid macht Suse vielleicht etwas blasser«, lautete die Antwort. Frau Professor Winter hatte selbst schon die Wahrnehmung gemacht, daß Suse heute besonders schlecht aussah. Hätte sie doch nicht ihre Einwilligung zu der Jugendwanderung geben sollen?


  Inzwischen hatten Professors Zwillinge den Treffpunkt St. Michael auf der Saalebrücke erreicht. Eine stattliche Schar Wandervögel, Jungen und Mädel, hatte sich bereits dort eingefunden. Mit lautem Hallo wurden die Winterschen Geschwister begrüßt. Sie waren allgemein beliebt. Suse ihres netten, bescheidenen Wesens wegen und Herbert, weil er ein Spaßmacher war und außerdem ein guter Kamerad.


  Helga und Inge nahmen Suse in die Mitte, stimmten ihre Zupfgeigen, und mit »Blimm – blimm« zogen die Wandervögel davon – vorbei an dem historischen Gasthof zur Tanne, in dem 1815 die deutsche Burschenschaft gegründet wurde und dessen Erker Goethe »die liebe Zinne« benannt hatte, eingedenk der schönen Sonnentage, die er dort verlebte. Am erlenumbuschten Saaleufer entlang erklang es aus jungen Kehlen:


  »An der Saale hellem Strande
 Stehen Burgen, stolz und kühn,
 Ihre Dächer sind zerfallen,
 Und der Wind streicht durch die Hallen,
 Wolken ziehen drüber hin.«


  Aber eine Stimme, die sich sonst wie eine Lerche so hell über die andern hinausschwang, blieb heute stumm. Suse sang nicht mit im munteren Chor. Still zog sie zwischen den im Winde lustig flatternden bunten Lautenbändern der Freundinnen dahin.


  Das Schillerkirchlein grüßte am Wege, in dem Schiller im Jahre 1790 mit seiner Charlotte getraut wurde.


  »Pass’ auf, Suse, jetzt kommen wir gleich zum ›Erlkönig‹«, machte Helga die Freundin aufmerksam. »Kennst du das Denkmal schon?«


  Suse schüttelte den Kopf. Das Wort »Erlkönig« legte sich ihr beklemmend auf die Brust. Sie hatten das Goethesche Gedicht kürzlich in der Tertia durchgenommen und gelernt. Die Fieberphantasien, die Angst des todkranken Kindes, die darin zum Ausdruck kommt, hatten auf das empfängliche Mädchen tiefen Eindruck gemacht.


  Suse packte plötzlich Inges Arm. Aus Erlengebüsch ragte vor einer Felswand eine riesengroße Statue in die Luft – der Erlkönig. Entsetztere Augen konnte selbst das sterbende Kind in dem Goetheschen Gedicht nicht beim Erscheinen des Erlkönigs gemacht haben, als Suse.


  »Ist dir was, Suschen?« erkundigte sich Inge. »Du bist so bleich und hast so kalte Hände.«


  »Nein, mir ist ganz warm«, versicherte Suse. »Nur – nur der Erlkönig ist so schaurig.« Sie zog die Freundinnen mit fort.


  »Du bist und bleibst doch ein Angsthäschen«, lachte Helga sie aus. »Jetzt hat die Suse schon Furcht vor dem steinernen Erlkönig.«


  Wirklich, der Erlkönig verfolgte heute die Suse. Sie konnte sich nicht davon frei machen.


  »Mein Sohn, was birgst du so bang dein Gesicht?« –
 »Siehst, Vater, du den Erlkönig nicht?
 Den Erlenkönig mit Krone und Schweif?«
 »Mein Sohn, es ist ein Nebelstreif.«


  Das Gedicht wollte ihr nicht aus dem Sinn, während die Buben und Mädel nach den Klängen »Das Wandern ist des Müllers Lust« rüstig marschierten.


  Suse wurde das Gehen heute recht sauer. Die Sonne brannte trotz des Nachmittags noch recht heiß. Die Wandergefährten schienen den steilen Aufstieg zum Jenzig gar nicht zu empfinden. Lachend, schwatzend, miteinander scherzend, stiegen sie leichtfüßig den Berg hinauf. Suse blieb zurück. Sie fühlte beim Steigen ein schmerzhaftes Stechen in der rechten Seite.


  Inge blieb stehen und erwartete die Nachzüglerin. »Ei, Suse, schon müde?« fragte sie. »Komm nur, komm, wir werden oben eine herrliche Aussicht haben.«


  Suse nahm sich zusammen. Herbert sollte nicht merken, daß sie zurückblieb. Sonst nannte er sie wieder »Marzipanpüppchen«, schämte sich am Ende vor den Kameraden seines wanderuntüchtigen Zwillings. Es war ja auch so herrlich hier oben. Der Buchenwald wölbte sich wie ein lichtgrüner Dom über ihren Häuptern. Die Vöglein in den Zweigen jubilierten mit den Wandervögeln um die Wette. Warum war nur sie nicht froh mit den Fröhlichen? Warum stimmte sie nicht ein in die lustigen Schnadahüpfel zur Laute:


  »Da drunten an der Saale, wo die Weiden sich biegen.
 Da hau’n sich zwei Kahlköpfe, daß die Haare so fliegen.
 Holladii, holladio, holladihopsassa, holladio.


  Und weiß ist die Unschuld, und weiß ist der Schnee,
 Und weiß sind die Puppen in der Siegesallee.
 Holladii, holladio, holladihopsassa, holladio.


  Ich steh’ auf der Brücke und spuck’ in den Kahn,
 Da freut sich die Spucke, daß sie Kahn fahren kann.
 Holladii, holladio, holladihopsassa, holladio.


  Warum tragen die Damen ein Hündchen auf dem Schoß?
 Na, das ist ja ganz klar – ein Elefant wär’ zu groß!
 Holladii, holladio, holladihopsassa, holladio.«


  So und noch in vielen andern Schnadahüpfeln klang es ausgelassen durch den grünen Wald.


  »Mein Vater, mein Vater, und siehst du nicht dort
 Erlkönigs Töchter am düsteren Ort?«


  Warum mußte Suse bloß bei den übermütigen Schnadahüpfeln an das graulige Gedicht denken? Eiskalt überlief es sie, und dabei brannte ihr die Stirn wie Feuer.


  »Na, endlich angelangt? Ich wollte dir eben ein Flugzeug entgegenschicken«, so empfing ihr Zwilling sie oben auf der Bergeshöhe lachend. »Kommst du nicht heute, kommst du morgen«, neckte er. »Halte dich dran, Suse, sonst kriegst du keine Kirschen mehr.« Er hatte bereits seinen Rucksack geöffnet und schmauste neben dem schönmachenden Bubi tapfer drauflos.


  Auch die übrigen Wandervögel hatten sich im Grünen nieder, gelassen und füllten sich die Schnäbel.


  Ach ja, Kirschen. Die würden nach dem heißen Aufstieg erquicken. Suse war die Kehle ganz ausgetrocknet. Aber selbst die herrlichen Kirschen wollten nicht so recht rutschen. Herbert hatte ihr Ohrringe, leuchtende Kirschenzwillinge, an jedes Ohr gehängt. Aber Suse mochte sie nicht essen. Kaum hatte sie einen Blick für Bubi, der mit erwartungsvollen Augen das Schinkenbrot, das Suse in der Hand hielt, verfolgte. All die andern Jungen und Mädel hatten Bubi an ihrem Mahl teilnehmen lassen. Suse dachte nicht daran. Dabei schien sie das leckere Brot gar nicht selber verzehren zu wollen. Sie wickelte es wieder ein und es verschwand in dem Rucksack, den Bubi gar nicht leiden konnte, weil er die herrlichsten Dinge in sich schloß und doch meist in unerreichbarer Höhe über ihm auf dem Rücken seiner jungen Freunde hin und her tanzte.


  Was wurde denn nun? Bubi setzte sich in Positur und spitzte die Ohren. Ah, Volkstänze führten die Jungen und Mädel auf – wirklich allerliebst. Einige spielten Laute, die andern sangen und drehten sich im munteren Kreise.


  Professors Zwillinge, die zum ersten Male die Jugendwanderung mitmachten, schauten zu. Auch aus dem Gasthaus hatte sich Publikum auf dem grünen Wiesenplan eingefunden, das seine Freude an dem ausgelassenen jungen Volk hatte.


  »Du, Suse, diese Reigen müssen wir auch lernen« – Herbert stand nun mal nicht gern hinter den andern zurück –, »Inge und Helga können sie uns beibringen.«


  Suse nickte stumm. Sie hatte nicht mal Freude an den hübschen Tänzen und Liedern.


  »Du« –, Herbert stieß seinen Zwilling, nachdem er die Suse ein Weilchen betrachtet hatte, an, »du, was habe ich dir eigentlich getan?«


  »Du hast mir doch gar nichts getan, Herbert, bloß – –«


  »Na, warum knurrst du denn dann mit mir?«


  »Ich knurre doch gar nicht, bloß – – –«


  »Doch, du bist verknurrt.« Damit ließ Herbert seinen verknurrten Zwilling sitzen und mischte sich unter die fröhlichen Kameraden.


  Suse blickte hinab ins liebliche Saaletal. Wie ein silbernes Band wand sich die Saale durch das saftige Grün der Wiesen und Waldberge. Wie Kinderspielzeug bauten sich die Häuser von Jena dort unten am Bergeshang auf. Welches mochte das Sternenhaus sein? Das rote Ziegeldach mußte man unter den vielen Schieferdächern doch herauserkennen. Dort – dort drüben das braune Häuschen, das mußte es sein. Suse glaubte, die Sternbilder im blauen Gesims, die das Haus schmückten, zu erkennen. Ach, wäre sie doch jetzt dort unten bei ihrer Mutti. Dann wäre ihr sicher nicht so schlecht zumute. Ganz verlassen kam sich Suse unter all den fröhlichen Gefährten vor. Trotzdem Bubi neben ihr saß und sie aus klugen Hundeaugen prüfend musterte.


  Der Obersekundaner blies als Leithammel zum Aufbruch. Man wollte noch vor Dunkelheit über das Hufeisen die Kunitzburg erreichen. Die Wandervögel schnallten ihre Rucksäcke auf und flatterten davon. Herrlich marschierte es sich in den leuchtenden Sommerabend hinein. In loderndes Feuer getaucht war Berg und Tal.


  »Goldne Abendsonne,
 Wie bist du so schön,
 Nie kann ohne Wonne
 Deinen Glanz ich sehn«,


  erklang es aus wanderfrohen Kehlen. Da stimmte auch Suse mit ein in das helle Gezwitscher der Wandervögel. Plötzlich mitten im Ton brach sie jäh ab. Ein heftiger Schmerz im Leibe machte sie verstummen. Sie blieb stehen und preßte die Hände gegen die schmerzende Seite. Sie hatte doch gar nicht zuviel Kirschen gegessen.


  Die andern hatten ihr Zurückbleiben nicht bemerkt. Die Martinschen Zwillinge mußten mit ihren Zupfgeigen als Wanderkapelle Schritt halten. Und Herbert war stets allen voran. Nur Bubi, der sonst nicht von der Seite seines jungen Herrn wich, war bei Suse geblieben, als wüßte das treue Tier, daß es jetzt ihr einziger Schutz sei. Aufmunternd wedelte er mit dem Schwänzchen, sprang voran, kam wieder zurück, als wollte er ihr Mut zum Weitergehen machen.


  Suse klopfte zärtlich sein glattes schwarzes Fell. »Du bist besser zu mir als ich zu dir, Bubi«, sagte sie beschämt. »Ich jage dich immer aus meiner Stube raus.«


  Der heftige Schmerz hatte nachgelassen. In Gemeinschaft mit Bubi folgte Suse etwas langsamer den voranziehenden Kameraden. Aber rechte Freude hatte sie nicht an dem herrlichen Höhenweg, der immer neue bezaubernde Ausblicke erschloß. Und sie war doch sonst so begeistert von der schönen Natur. Nicht einmal nach den bunten Blumen am Wege mochte sie sich bücken und sie zum Strauß zusammenwinden, wie sie es sonst so gern tat. Im Buchenwald war es schon recht dämmerig, nur in den obersten Wipfeln lag noch Sonnengold. Die Vögel flogen zu Nest. Aber die Wandervögel jubilierten noch. Ihr Sang wies Suse die Richtung:


  »Du mein Jena, dein gedenk’ ich.
 Nimmermehr vergesst ich dein!
 In der Ferne will ich lauschen,
 Traute Saale, deinem Rauschen,
 Möcht an deinen Ufern sein!«


  Hell schallte es durch den Buchenwald zu der nachfolgenden Suse zurück.


  Wartete denn keiner auf sie? Nicht die Freundinnen, nicht mal ihr Zwilling? War das Tier wirklich treuer als die Menschen?


  Als ob Bubi ihre Gedanken erraten hatte, setzte er sich plötzlich in Trab und galoppierte hinter den in ziemlicher Entfernung Voranmarschierenden her.


  Was – verließ sie auch ihr letzter Schutz und Freund? War sie ganz allein in dem unheimlichen Wald? Rauschte es nicht in den Bäumen, knackte es nicht in den Ästen?


  »Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind,
 In dürren Blättern säuselt der Wind.«


  O Gott, schon wieder das Erlkönig-Gedicht! Suse fürchtete sich entsetzlich. Mit bangen Augen starrte sie in die grüne Wildnis, als könne ihr dort jeden Augenblick der Erlkönig erscheinen. Nur weiter, nur nicht stehenbleiben, so schwer ihr Kopf und Beine auch waren, daß sie die Vorangehenden nicht aus den Augen verlor.


  Inzwischen hatte Bubi seinen jungen Herrn erreicht. Herbert marschierte an der Spitze des Zuges tapfer drauflos und sang aus voller Kehle. Er fand die Jugendwanderung famos.


  Bubi sprang an dem Tertianer empor. Der klopfte pflichtgemäß sein Fell und ließ sich im Singen nicht weiter stören. Bubi stellte sich dem Wandernden in den Weg – der Junge sah den Vierfüßler mißbilligend an. Was hatte denn das Hundevieh? Es war ja heute aus Rand und Band.


  Auch Bubi blickte Herbert mißbilligend an. Hatte der Junge denn das Versprechen, das er der Mutter beim Abschied gegeben, ganz vergessen? Dachte er denn gar nicht daran, sich um seine Suse zu kümmern?


  Nein, Herbert glaubte die Schwester bei den Freundinnen, und diese wiederum dachten, sie ginge mit dem Bruder. Man eilte, um mit einbrechender Nacht ins Quartier zu kommen.


  Da machte Bubi kurzen Prozeß. Er schnappte nach Herberts Windjacke und hielt ihn mit den Zähnen zurück. Dabei begann er laut zu miefen.


  »Nanu, Hundetöle, was hast du denn?« Irgend etwas stimmte da nicht, so viel wurde Herbert, der sich auf die Sprache seines vierfüßigen Freundes verstand, nun doch klar.


  Der Hund ließ ihn los, stieß ein kurzes aufforderndes Bellen aus, lief ein paar Schritte zurück, sah sich um, als wartete er, daß der Junge ihm folge.


  Was, zurückgehen sollte er? Wo der Eierkuchen in Kunitz winkte?


  Aber vielleicht war irgend etwas mit Suse nicht in Ordnung. Bubi gebärdete sich doch so merkwürdig. Und auch Suse war merkwürdig gewesen auf dem Jenzig, gar nicht richtig vergnügt. Plötzlich fiel dem Jungen sein Versprechen schwer auf das Herz. Wie hatte er es gehalten? Vorangetrabt war er mit den Gefährten, ohne sich nach der Schwester umzusehen. Und die Mutter hatte ihn doch noch ganz besonders gebeten, rücksichtsvoll mit Suse zu sein.


  Er überflog die Reihen der Vorbeimarschierenden. Nirgends Suses braunes, weichgelocktes Haar, nirgends leuchtete ihr grünes Dirndlkleid. Da waren Helga und Inge. Sie schüttelten bei Herberts Frage nach Suse erschreckt den Kopf, daß die hellblonden Zöpfe flogen. War Suse denn nicht bei ihm gewesen?


  Bubi lief immer weiter den Weg, den man eben gekommen, zurück und sah sich um, ob Herbert auch nachkäme. Kein Zweifel, Suse war nicht bei dem Trupp, sie war zurückgeblieben.


  »Geht nur ruhig weiter und verwahrt uns Eierkuchen«, sagte Herbert, leichtsinnig wie er nun mal war, zu den Schwestern, die mit ihm umkehren wollten. »Das Marzipanpüppchen hat nicht Schritt gehalten. Es hat sich sicherlich irgendwo ausgeruht.«


  Aber die Freundinnen mochten davon nichts hören. Sie hatten selbst das bedrückende Gefühl, sich nicht genügend um Suse gekümmert zu haben. Daran waren nur die Zupfgeigen schuld. Sie kehrten alle beide mit Herbert um, Bubi voran mit frohlockendem Gebell.


  Was – noch weiter ging es? Ordentlich unheimlich war es schon im Walde. Konnte Suse wirklich so weit zurückgeblieben sein?


  Da schrie es plötzlich gellend vor ihnen im Waldesdunkel auf. Auch die drei stießen einen Schrei aus, wenn sie auch schon Tertianer waren. Bubi aber stand blaffend zwischen ihnen, und sein Bellen hörte sich an, als ob er die dummen Menschen auslache.


  Herbert, als Mann, nahm allen Mut zusammen. »Suse?« rief er fragend in das Dunkel hinein.


  »Herbert?« kam die Stimme seines Zwillings angstvoll von irgendwoher. Und da kauerte die Suse an einem Buchenstamm und hielt sich beide Augen zu.


  Die Freundinnen lachten befreit auf. »Na, da haben wir dich ja glücklich erwischt, Suse. Warum jagst du uns denn bloß solchen Schreck ein?«


  »Ich glaubte, ihr seid – ich dachte, es wäre – – –«, stammelte Suse.


  »Sicher der Schwarze Mann«, zog sie Herbert auf. »Das Wickelkind fürchtet sich vor dem Schwarzen Mann.«


  »Nein, aber vor dem Erlkönig.« Suse traute sich gar nicht das Wort laut auszusprechen. Scheu blickte sie in das Dickicht.


  »Vor wem?« Die drei machten nicht gerade schlaue Gesichter.


  »Ach, nichts«, sagte Suse und wischte sich, wie aus einem Traum erwachend, über die brennende Stirn.


  »Willst du hier übernachten?« erkundigte sich Herbert. »Komm, der Eierkuchen wird kalt.«


  Suse erhob sich. Aber mit einem unterdrückten Wehlaut sank sie wieder zurück. »Mein Bauch tut mir so weh«, jammerte sie.


  »Himmelmohrenelement, sei nicht so zimperlich, Suse. Um ein bißchen Leibweh hast du dich so. Hättest nicht soviel Kirschen essen sollen.« Herbert wollte nun endlich nach Kunitz zu dem berühmten Eierkuchen. Am Ende futterten die andern ihnen alles auf.


  Inge und Helga stützten die Freundin. Ein paar Schritte ging es. Dann aber stöhnte Suse wieder auf.


  »Wir machen einen Teufelsknoten aus unsern Händen, Herbert, und tragen Suse«, schlug Inge vor.


  »Laß mich,« sagte Helga, »ich bin stärker als du, Inge.«


  Aber Suse wollte sich nicht tragen lassen. Es würde schon gehen. Sie biß die Zähne zusammen, damit ihnen kein Schmerzenslaut entschlüpfen sollte. So ging es langsam voran.


  »Das Marzipanpüppchen muß doch immer Spielverderber sein«, sagte Herbert, dem es nicht schnell genug ging, ungehalten. »Da hättest du wirklich lieber zu Hause bleiben sollen.«


  »Ach, wäre ich nur zu Hause geblieben, wäre ich nur bei meiner Mutti!« rief Suse, während ihr die Tränen aus den Augen stürzten.


  »Pfui, Herbert, wie häßlich von dir«, rief Inge aufgebracht. »Du siehst doch, daß die arme Suse Schmerzen hat.«


  »Wird wohl nicht so schlimm sein«, murrte der Junge, im Innern doch etwas beschämt. »Vater sagt auch immer, Suse soll nicht so wehleidig sein. Ich verderbe mir auch manchmal den Magen. Deshalb stirbt man nicht gleich.«


  Zur Besichtigung der Kunitzburg war es heute abend zu spät geworden. Aus dem Dorf leuchteten bereits Lichter auf, als die kleine Karawane in Kunitz anlangte. Suse stützte sich schwer auf die Freundinnen. Herbert war vorangelaufen, um die Eierkuchen zu bestellen.


  Nun bin ich nur begierig, dachte er, ob die Suse trotz ihres verdorbenen Magens Eierkuchen essen wird.


  Ach, der armen Suse war nicht nach Eierkuchen zumute. Gottsjämmerlich war ihr, daß sie nur den Wunsch hatte, sich hinzulegen. In einem großen Raum waren für die Mädel Matratzen und Decken auf der Erde ausgebreitet, während die Jungen es sich auf dem Heuboden bequem machen sollten.


  Suse wälzte sich im Halbschlaf auf ihrem Matratzenlager, während die andern schmausten. Oh, läge sie doch jetzt daheim in ihrem Bette. Da würde ihr Mutti kalte Kompressen auf die heiße Stirn machen und sie liebevoll trösten. Ihren Zwilling kümmerte es nicht, daß sie so elend war, der dachte nur an seinen Eierkuchen.


  Nein, Herbert wollte der berühmte Eierkuchen gar nicht munden, trotzdem er den allergrößten erwischt hatte. Er würgte an jedem Bissen, und daran war nur der Obersekundaner schuld. Der hatte auf des Tertianers Mitteilung, daß seine Schwester sich nicht wohl fühle, geäußert: »Na, hoffentlich ist es nichts Schlimmes.«


  Schlimmes? Daran hatte Herbert in seinem Leichtsinn überhaupt noch nicht gedacht, daß es auch etwas Schlimmes sein könne. Ach was, Suse hatte ja bald mal was. Sicher war sie morgen früh wieder quietschfidel.


  Doch noch ehe der Eierkuchen zu Ende gegessen war, schlich sich Herbert von Tische. Er hatte jetzt keine Ruhe mehr. Er mußte nach seiner Schwester sehen. Gar nicht nett war er zu ihr gewesen, um ihr dich Wehleidigkeit abzugewöhnen. Aber wenn es nun doch etwas Schlimmes war?


  Suse wälzte sich im Halbschlaf auf der Matratze.


  »Suse, hast du noch Schmerzen?« fragte es da liebevoll neben ihr.


  Das fiebernde Mädchen öffnete mit Anstrengung die Augen. Die Augenlider waren ihr schwer.


  Herbert war bei ihr. Herbert war lieb zu ihr. Er strich ihr über die Stirn wie Mutti.


  »Ein bißchen heiß bist du ja, aber das kann auch von der Sonne sein. Wo tut’s dir denn weh, Suse?« forschte der Junge.


  »Der Schmerz ist etwas besser, bloß übel ist mir noch.«


  »Siehst du, nur verdorbener Magen«, frohlockte Herbert erleichtert. »Morgen ist alles wieder gut.« Und er strich der Schwester noch mal über das Haar, zärtlicher, als es sonst seine Tertianerwürde zuließ.


  Durch die Luken des Heubodens glitzerten und funkelten die Sterne herein. Herbert kannte viele von ihnen vom Vater und vom Planetarium her. Er erklärte sie den Kameraden und war stolz darauf, daß er besser am Himmel Bescheid wußte als sie.


  »Dort seht ihr die Zwillinge, die beiden Sterne stehen immer dicht zusammen«, erklärte er. Dabei durchfuhr es ihn: Er hatte heute nicht so treu zu seinem Zwilling gehalten.


  Die Jungen gähnten, und Herbert beendete ebenfalls gähnend seinen Vortrag. Fast schon im Einschlafen dachte er noch: »Wenn morgen bloß meine Suse wieder gesund ist!« Und dann schnarchte er mit den andern um die Wette.


  Suse aber fuhr immer wieder aus unruhigem Fiebertraum empor. Einmal schrie sie laut auf – der Erlkönig hatte sie gepackt. Es war aber nur Inge, welche die sich neben ihr unruhig wälzende Suse beruhigend an den Arm faßte: »Hast du Schmerzen, Suschen?«


  Als die Wandervögel in aller Herrgottsfrühe aus dem Nest flogen, um sich am Brunnen zu waschen, vermochte Suse nicht aufzustehen. Es war ihr immer noch entsetzlich übel zumute. Auch der Leib schmerzte arg.


  Die Freundinnen riefen voller Sorge den Bruder herbei.


  »Morgen, Suse. Wie geht es dir? Willst du nicht aufstehen? In einer halben Stunde wollen wir nach Tautenburg aufbrechen, vorher noch die Kunitzburg besichtigen. Du wirst doch mitgehen können?« erkundigte sich Herbert.


  Suse sah ihren Zwilling an, als ob er chinesisch spräche. Kein Wort schien sie von dem, was er zu ihr sagte, verstanden zu haben. Trotzdem sie ihn anblickte, schien sie ihn nicht zu erkennen.


  Jäher Schreck durchzuckte den Jungen – um Gottes willen, was war mit seiner Suse? Suse war krank, sehr krank, das konnte sich Herbert bei all seinem Leichtsinn nicht verhehlen. Was nun? Zum erstenmal in seinem Leben stand der Tertianer ratlos da.


  »Wir müssen sehen, daß wir einen Wagen bekommen, damit Suse nach Hause kommt«, sagte Helga, die praktischere von den Schwestern. »Ihr müßt so schnell wie möglich einen Arzt haben, weil sie so dolle Schmerzen im Leib hat.«


  »Hoffentlich ist es keine Blinddarmentzündung«, sagte einer der Tertianer zu Herbert. »Meine Schwester mußte dabei operiert werden.«


  Herberts Herz setzte vor Schreck beinahe aus. Blinddarm – operiert – die beiden Worte kreisten im Hirn des Jungen. Er konnte nichts anderes denken. Und dabei hatte er eben noch ein leises Bedauern gespürt, daß er die Jugendwanderung nicht weiter mitmachen konnte. Denn allein durfte er die kranke Schwester doch nicht heimfahren lassen.


  Der sonst so tatkräftige Junge war vor Angst und Sorge wie gelähmt. Wie oft hatte er sich über Suse lustig gemacht, wenn sie sich geängstigt oder gesorgt hatte. Jetzt vermochte er keine Entschlüsse zu treffen.


  Der Obersekundaner bat den Wirt, einen Leiterwagen anspannen zu lassen. Darauf wurde weiches Heu gebreitet und die kranke Suse sanft hineingebettet. Herbert deckte sie mit seiner Jacke zu. Bubi schmiegte sich an ihre Seite, um sie zu wärmen, als wisse er, daß sie trotz der Sommerwärme von Fieberschauern geschüttelt wurde.


  Ohne ein Wort der gegenseitigen Verständigung nahmen die Martinschen Zwillinge mit auf dem Leiterwagen Platz. Beiden erschien es undenkbar, daß sie die Wanderfahrt weiter mitmachen sollten, während sich die Freundin in Schmerzen wälzte.


  Mit erschreckten Augen und ernsten Gesichtern standen die übrigen Wandervögel da, schauten sie dem davonratternden Leiterwagen nach. Inge und Helga, die getreuen, hielten auf jeder Seite eine Hand Suses. Herbert hätte seinem Zwilling gern die Schmerzen abgenommen. Er empfand Suses Stöhnen qualvoller, als wenn er selbst Schmerzen erduldet hätte. Wie würden die Eltern, wie würde die Großmama erschrecken, wenn er ihnen die Suse so heimbrachte.


  Die Landstraße war holperig, der Wagen rüttelte arg. Suse stöhnte bei jedem Stoß. So fuhren sie in den goldenen Sonntagmorgen hinein.


  20. Kapitel.
 Unter einem Glücksstern


  Im Sternenhaus saß man beim Morgenfrühstück auf der Veranda. Es war erst in der neunten Stunde. Am Sonntagmorgen liebte der Professor eine gemütliche Frühstücksmahlzeit.


  Die Schiebefenster waren emporgezogen. Sonnenglanz und Rosenduft fluteten vom Garten herein.


  »Unsere Kinder sind heute schon mehrere Stunden unterwegs. Wandervögel fliegen früh aus«, bemerkte der Professor, sein Ei löffelnd. »Sie haben heute einen herrlichen Tag.«


  »Hoffentlich ist Suschen munter. Das Kind gefiel mir gestern nicht.« Frau Professor Winter unterdrückte einen Seufzer. Es tat ihr schon zehnmal leid, daß sie die Erlaubnis erteilt hatte.


  »Ich weiß nicht, ich habe solchen Druck auf der Brust, das unbestimmte Gefühl, als ob nicht alles in Ordnung wäre«, stimmte die Großmama bei. »Ich wollte, die Kinder wären erst wieder zurück.«


  »Mütterchen, du bist ja eine zweite Kassandra«, scherzte der Professor. »Du hättest sicherlich auch den Trojanischen Krieg vorausgeahnt.«


  Durch die Pappelallee die bergige Straße herauf rollte ein Wagen. Er hielt vor dem Gartentor des Sternenhauses.


  »Ein Leiterwagen? Was bekommen wir denn für Dorfbesuch?« meinte Professor Winter verwundert.


  Da sprang es von dem Wagen herab mit lautem Gebell. Etwas Schwarzes, Glattfelliges. Bubi wollte die Bewohner des Sternenhauses schonend vorbereiten.


  »Das ist doch Bubi, Herberts Bubi! Wie kommt der Hund hierher?«


  »Da ist etwas passiert!« Frau Professor Winter eilte angsterfüllt hinter ihrem Manne her zur Gartenpforte.


  »Ich hab’s geahnt – ich hab’s gewußt«, murmelte die zurückbleibende Großmama. Die Füße versagten ihr. Sie sah, wie ihr Sohn, behutsam sein Töchterchen in den Armen tragend, wieder zum Haus zurückkehrte. Seine Frau war bereits vorangeeilt, das Bett für das erkrankte Kind zu richten. Barmherziger – ihrem Liebling mußte etwas zugestoßen sein.


  Da stand Herbert mit blassem Gesicht neben der Großmama.


  »Rege dich nicht auf, Omama. Hoffentlich ist es nicht so schlimm, hoffentlich muß Suse nicht sterben«, stieß er hervor. Und da stürzten dem Jungen die krampfhaft zurückgehaltenen Tränen aus den Augen.


  »Was ist geschehen – ist Suschen verunglückt?« Kaum vermochte die alte Frau die schlimme Frage zu stellen.


  Herbert schlang den Arm stützend um seine kleine Omama.


  »Nein, Omama, aber doll krank ist sie. Nicht wahr, sie wird wieder gesund?« Angstvoll hingen die blauen Jungenaugen an der Großmama.


  »Das gebe der Himmel!« flüsterten die alten Lippen.


  Eine Stunde später stand wieder ein Wagen vor dem Sternenhaus. Ein Krankenwagen war es, der Suse in die Klinik brachte. Der eiligst herbeigerufene Arzt hatte tatsächlich Blinddarmentzündung festgestellt. Sofortige Operation war notwendig.


  Von dem gemeinsamen Balkon, über die Blumen hinweg, die Suse gepflanzt und gepflegt, schaute Herbert dem Wagen, der seine Suse forttrug, nach, bis alles vor seinen Blicken in einem Tränenschleier verschwamm. Würde er seinen Zwilling Wiedersehen?


  »Lieber Gott, stehe meiner Suse bei! Laß sie wieder gesund werden! Ich will mich ja auch niemals wieder mit ihr zanken, immer lieb und verträglich mit ihr sein.« Oh, was machte sich Herbert jetzt für Vorwürfe, daß er auf der gestrigen Wanderung nicht genügend Rücksicht auf die Schwester genommen hatte. Vielleicht wäre es dann gar nicht so schlimm geworden. Konnte nicht auch die Angst, die sie neulich beim Schwimmen in der Saale um ihn ausgestanden, die Krankheit verursacht haben? Das war eine bitterschwere Stunde für den leichtsinnigen Jungen.


  Er ging in Suses Stübchen. Goldene Sonnenstrahlen spielten über dem kleinen Rosensofa, auf dem sie sooft zusammen gesessen hatten. Am Fenster blühten Suses Blumen. Ihre Kakteenzucht umfaßte viele kleine Töpfchen, eine stattliche Sammlung war es. Er begann sie zu zählen – siebenundvierzig Stück.


  »Wenn du erst wieder gesund bist, Suse, schenke ich dir noch drei dazu, damit du fünfzig hast und dich bei deiner Heimkehr freust. Und wenn es auch mein ganzes Taschengeld kostet«, schluchzte Herbert in sich hinein. Ärgerlich wischte er sich die Tränen von den Augen. Ein Junge, und noch dazu ein Tertianer, durfte nicht weinen. Er nahm Suses kleine Gießkanne, goß die Töpfchen alle, ihre kleine Myrte und die Balkonblumen. Sorgsam nahm er jedes welke Blättchen ab, wie es Suse stets zu tun pflegte. Nie hatte er sich früher darum gekümmert.


  Über das Goldfischglas glitzerten die Sonnenstrahlen. Es schien Herbert, als ob die Fischchen sich heute nicht so munter dort tummelten. Sie reckten die Köpfchen aus dem Wasser. Blickten sie ihn nicht vorwurfsvoll an? Gewiß hatten sie heute noch kein Futter bekommen. Suses fürsorgliche Hand fehlte ihnen. Herbert griff nach dem Futterkästchen und streute ihnen ihr Futter.


  Bis in die Ecke des Stübchens glitzerten die Sonnenstrahlen. »Piep – piep«, klang es von dort. Da flatterte im Bauer Suses Mätzchen unruhig hin und her. Es drehte das Köpfchen nach allen Seiten, schob das Schnäbelchen durch das Gitter und ließ sein hungriges »Piep – piep« ertönen. Sicher hatte Minna heute in der Aufregung noch nicht Zeit gefunden, an Mätzchen zu denken. Herbert füllte ihm sein Futternäpfchen und gab ihm frisches Trinkwasser. »Piep – piep« – sagte das Vögelchen dankbar.


  Goldene Kringel malten die Sonnenstrahlen auf die Balkonschwelle. Dort sonnte sich einsam und verlassen Piccola, das schneeweiße Kätzchen. Es lief nicht wie sonst vor Herbert davon, sondern blinzelte den Jungen aus grasgrünen Augen fragend an.


  »Arme Piccola, du vermißt heute auch deine Suse«, sagte Herbert mit ungewohnter Freundlichkeit zu dem Kätzchen. Er nahm das Schüsselchen und füllte es mit Milch für Piccola, als könnte er damit seiner Suse etwas Liebes antun.


  Da miefte es leise von der andern Ecke des Balkons. Bubi meldete sich. Hatte sein junger Herr heute nur Sinn für Suses Lieblinge?


  »Komm, alter Kerl«, sagte Herbert, sein schwarzes Fell klopfend. »Du warst gestern besser zu Suse als ich. Du hast eher erkannt, daß sie dolle Schmerzen hatte, als ich, ihr Zwilling. Ich habe sie ausgelacht und sie ›Marzipanpüppchen‹ genannt.«


  Bubi sah Herbert aus feuchten Hundeaugen ernsthaft an. Weinte er um Suse?


  Herbert wußte heute nichts mit sich anzufangen. Er mochte kein Buch, kein Spiel vornehmen – Suse fehlte ihm.


  Und dabei war er sooft jetzt eigene Wege gegangen, manch liebes Mal hatte er sich nicht um die Schwester gekümmert. Aber das sollte anders werden, wenn Suse wieder heimkehrte. Ja, wenn ...


  Ein kaltes Schnäuzchen schmiegte sich in die herabhängende Rechte des von Selbstvorwürfen gequälten Jungen. Bubi wedelte seinem jungen Herrn hoffnungsfreudig zu. Wie konnte man nur an einem so strahlenden Sonntagsmorgen Zuversicht und Hoffnung sinken lassen?


  Auf der Schwelle zu Suses Stübchen nahm Bubi neben seiner Feindin Piccola Platz. So saßen Hund und Katze einträchtig beieinander, als wollten auch sie dadurch der kranken Suse ihre Liebe beweisen.


  Ein Arm legte sich Herbert um die Schulter. Frau Annchen war es. Ihre alten Augen waren rot. Sicher hatte sie geweint.


  »Herbertchen, Jungchen, komm mit runter zur Omama. Sie ist allein und sorgt sich um unser Kind. Du mußt sie ein bißchen aufheitern.«


  Aufheitern sollte er die Großmama, wo er selbst so traurig war? Unmöglich! Aber Vater und Mutter waren mit in die Klinik gefahren. Die Großmama war allein mit ihrer Sorge. Er mußte seiner Omama Gesellschaft leisten. Herbert lernte heute die schwere Kunst, sein eigenes Ich, den eigenen Schmerz zu überwinden, erst an andere zu denken.


  Aufheitern sollte er die Omama, aber womit? Ob ihr seine weißen Mäuschen Spaß machen würden? Oder der lustige Grashüpfer, den er gestern in seiner Botanisiertrommel einlogiert hatte? Aber die Großmama hatte wie Suse einen Widerwillen gegen Mäuse und alles was kribbelte und krabbelte. Nein, das heiterte sie nicht auf.


  Da schnurrte es behaglich zu seinen Füßen. Sein Blick fiel auf Piccola und Bubi. Halt – das ging. Darüber mußte die Omama sicherlich lachen. Er holte seine blaue Leinenjacke und Suses altes rotes Dirndlkleid, das sie zur Gartenarbeit zu tragen pflegte, hervor.


  »Komm, Mies.« Damit packte er Piccola und streifte ihr das rote Dirndlkleid über das schneeweiße Samtfell. »Nicht abreißen, Piccola, stillgehalten!«


  Nun kam Bubi an die Reihe. Die schwarzen Vorderpfoten wurden in die Ärmel der blauen Leinenjacke gesteckt.


  »Halt, hiergeblieben, Bubi. Du mußt die Omama aufheitern.« Mit einem Bindfaden, den er immer in der Hosentasche trug, band Herbert die blaue Jacke um den Leib des Köters. Fertig – erledigt.


  Herbert mußte selbst über die beiden lachen, sie sahen zu drollig aus.


  Links im Arm den erstaunt an sich herabschielenden Bubi, rechts die mit scharfen Krallen an dem ungewohnten Kleidungsstück herumkratzende Piccola, so sprang Herbert die Treppe zur Gartenveranda hinab.


  Dort saß die Großmama, die Sonntagszeitung vor sich. Aber ihre Augen blickten über das Blatt hinweg. Hinweg über Gärten und Häuser bis zu einem roten Gebäude, in dem über das Wohl und Wehe ihres Lieblings jetzt entschieden wurde.


  Da sprang es zur Tür herein, etwas Blaues, etwas Rotes, blaffend und miauend – Barmherziger! – erschreckt fuhr die Großmama aus ihrem Sinnen auf.


  »Hier, Omama, bringe ich dir Professors Zwillinge«, rief Herbert lachend.


  Mit einem Satz war die Mies im roten Dirndlkleid zum Verandafenster hinaus. Bubi sprang der erschreckten Omama auf den Schoß, wo er seinen Stammplatz hatte. Herbert aber stand daneben und hielt sich die Seiten vor Lachen.


  »Aber, Jungchen, bist du wirklich so herzlos, heute solche Dummheiten zu machen? Denkst du denn gar nicht an deine Suse?« fragte die Großmama vorwurfsvoll.


  Das Lachen des Jungen ging jäh in Weinen über.


  »Ich wollte dich doch bloß ein wenig aufheitern, Omama, weil du um Suse so traurig bist«, stieß er hervor.


  Da mußte selbst die Omama über diese merkwürdige Aufheiterung lachen. Wie Sonnenschein ging es über ihr ernstes Gesicht.


  »Komm, Jungchen, wir wollen in den Garten hinaus«, sagte sie, Herberts Arm nehmend.


  So schritten sie, die alte Großmama und ihr junger Enkel, zwischen Suses Rosen auf und nieder, während Bubi und Piccola sich ihrer ungewohnten Tracht längst entledigt hatten.


  Eine ulkige Schulgeschichte »ach der andern kramte Herbert aus, um die Großmama auf andere Gedanken zu bringen. Und seine alte Omama tat ihm den Gefallen, über seine lustigen Schnurren zu lächeln. So halfen sie sich gegenseitig über die schweren Stunden hinweg. Rosen dufteten, Sonnenstrahlen leuchteten ihnen warm in das Herz. –


  Auch in dem Garten der chirurgischen Klinik flimmerten die Sonnenstrahlen. Auch dort blühten und dufteten die Rosen. Ihr süßer Duft, ihre leuchtenden Farben taten der Mutter weh. Dort schritt Frau Professor Winter die sonnigen Kieswege auf und ab, Arm in Arm mit ihrem Manne. Auf und ab, nun fast schon eine Stunde. Der Zeiger der großen Klinikuhr rückte kaum merklich weiter.


  »Gott schütze unser Kind!« Das Denken der Mutter war ein einziges inbrünstiges Gebet.


  »Rege dich nicht so auf, Fränzchen«, sprach ihr Mann ihr liebevoll zu. »Eine Blinddarmoperation ist wirklich nicht so schlimm. Suse ist bei Professor Wegener in den besten Händen. Er hat, wie er mir erzählte, allen seinen Kindern den Blinddarm herausgenommen. Am fünften Tage waren sie wieder frisch und munter.«


  »Wenn die gestrige Wanderung dem Kinde nur nicht noch geschadet hat – – –«. Ein schwerer Seufzer hob die Brust der Mutter.


  Da fiel ihr Blick auf die Tür zur Klinik. Ein Herr im weißen Operationskittel war herausgetreten. Der Herzschlag stockte der Mutter.


  »Alles gut gegangen!« rief der Arzt den angstvollen Eltern entgegen. »Die Operation ist gelungen, trotzdem die Entzündung schon weit vorgeschritten war. Das kleine Fräulein ist unter einem Glücksstern geboren, Herr Professor.« Er drückte den Eltern erfreut die Hand.


  Wie Engelstimmen klangen den Eltern diese Worte ans Ohr. Frau Professor folgte dem Arzt ins Krankenzimmer, wo ihr Töchterchen noch im tiefen Betäubungsschlaf lag. Ihr Mann aber eilte ans Telephon, die Freudenbotschaft dem Sternenhaus zu melden.


  Als Suse später die Augen aus tiefem Schlafe aufschlug, konnte sie sich nicht sogleich zurechtfinden. Erstaunt blickte sie sich in der fremden Umgebung um. Lag sie denn nicht daheim in ihrem Bett?


  Ein freundliches Gesicht im weißen Häubchen neigte sich über sie.


  »Na, ist unsere kleine Patientin aufgewacht?« fragte sie, nach Suses Puls greifend.


  Immer erstaunter wurde Suses Blick, wo war sie denn nur? Eben hatte sie doch noch mit Herbert und Piccola auf ihrem kleinen Rosensofa gesessen – hatte sie das bloß geträumt?


  Suse starrte in das fremde Gesicht der Krankenschwester, und wie sie es als kleines Mädchen getan hatte, so rief sie weinerlich: »Mutti – Muttichen.«


  Da neigte sich von der andern Seite Muttis liebes Gesicht über sie. Beruhigend strich die Mutter ihrer Suse über die Stirn.


  Mutti war da – nun war alles gut. Geborgen schloß das erschöpfte Kind wieder die Augen zum erquickenden Genesungsschlaf.


  Bald freundete sich Suse auch mit Schwester Marianne, die so liebevoll für sie sorgte, an. Der Arzt, der täglich nach Suse sah und die Heilung der Wunde, die gar nicht mehr schmerzte, beobachtete, machte seine Späßchen mit ihr.


  Die ersten, welche die kleine Kranke in der Klinik besuchten, waren ihre Rosen. In allen Farben standen sie an ihrem Lager und erfreuten Suse mit ihrem Duft. Täglich sandte ihr Herbert aus dem Garten die schönsten Blüten. Aber als er dann selbst kommen durfte, schienen Professors Zwillinge wie ausgetauscht. Herbert war scheu und befangen, die Krankenhausluft machte ihn beklommen. Suse aber war glückselig, daß sie ihren Herbert wieder hatte. Munter schwatzte sie drauflos.


  »Gar nicht schlimm war die Operation, Herbert. Ich bin ein, geschlafen, und als ich aufwachte, war alles schon vorüber und hat gar nicht mehr weh getan. Nur ein bißchen jucken tut die Wunde noch.«


  »Und – und bist du mir auch nicht mehr böse, Suse?« fragte Herbert schuldbewußt.


  »Böse – warum denn?« Ganz erstaunt sahen ihn die hellbraunen Augen der Schwester an.


  »Weil ich neulich bei der Wanderung gar nicht nett zu dir war, weil ich keine Rücksicht darauf genommen habe, daß du Schmerzen hattest, ja dich sogar noch ›Marzipanpüppchen‹ genannt habe.« Herbert mußte sich alles vom Herzen herunterreden. Eher hatte er keine Ruhe.


  Da schlang Suse den Arm um ihren Zwilling. »Wenn du mich nur jetzt wieder so lieb hast wie früher«, sagte sie leise.


  Die Freundinnen Inge und Helga leisteten der genesenden Suse getreulich Gesellschaft und überbrachten ihr Grüße von der ganzen Tertia und von den Lehrern.


  Das alte Mütterchen, dem Suse auf dem Schulweg stets einen Gruß zugenickt, vermißte ihre kleine Freundin. Und als sie von den Schulkameradinnen hörte, daß Suse in der Klinik lag, plünderte die gute Alte die Blumenstöcke an ihrem Fenster und sandte ihrer kleinen Freundin einen Genesungsstrauß.


  Auch Tinchen Schiller besuchte Suse in der Klinik und brachte ihr ein Körbchen selbstgesammelter Walderdbeeren. Alle, denen Suse Gutes getan hatte, zeigten ihr jetzt ihren Dank.


  Wieder war es ein Sonntag.


  Heute schmückte sich das Sternenhaus zum Empfang seines genesen heimkehrenden Kindes. Das Fernrohr auf dem Balkon blitzte und funkelte in der goldenen Sonne. Die Sternbilder auf blauem Grunde am Gesims des Hauses leuchteten heute besonders hell. Um die Eingangstür wand sich eine Blumengirlande. Helga und Inge, die treuen Freundinnen, hatten ihren Garten geplündert und mit Herbert in Gemeinschaft das Sternenhaus zu Suses Wiederkehr bekränzt. Suses Rosen im Garten konnten sich heute gar nicht genug tun im Blühen und Duften, als wüßten sie, daß ihre junge Pflegerin heimkehrte. Und nun erst die Tiere des Sternenhauses. So übermütig hatten sich die Goldfische noch nie in ihrem Glase getummelt, so jubelnd hatte Mätzchen noch nie geschlagen. Auch in allen Büschen und Zweigen des Gartens tirilierte es freudig. Bubi und Piccola hatten schon eine Stunde vorher an der Gittertür des Gartens Posto gefaßt. Sie trugen ein Blumenhalsband Suse zu Ehren. Angestrengt äugten sie die Pappelallee hinab, ob der Wagen, der ihre junge Freundin brachte, denn noch immer nicht auftauchte. Jeder von ihnen wollte der erste bei Suse sein.


  Aber noch andere standen an der Gartenpforte und blickten erwartungsvoll nach ihrem Liebling aus. Ordentlich jung sah die Großmama heute aus vor Glück. Frau Annchen strahlte über das ganze breite Gesicht, und Minna hatte eine Torte gebacken mit einem großen S in der Mitte, dem Anfangsbuchstaben von Suses Namen. Nein, wie hatte der Minna das »liebe Gind« gefehlt.


  Herbert hatte es sich nicht nehmen lassen, seinen Zwilling mit den Eltern feierlich aus der Klinik abzuholen. Jetzt thronte er neben dem Chauffeur vorn auf dem Auto und wandte immer wieder den Kopf zu Suse und den Eltern zurück. Wie anders war die Fahrt heute als am vorigen Sonntag mit dem Leiterwagen.


  »Da ist unser liebes Sternenhaus«, sagte Suse mit glücklichen Augen, als der Wagen in die Pappelallee einbog. Und da waren auch schon Bubi und Piccola. Wie besessen vor Freude jagten sie neben dem Wagen her.


  Das Auto hielt. Suse durfte noch nicht gehen. Wieder trug der Vater sein Töchterchen auf den Armen ins Haus, aber mit welchen andern Gefühlen als am vergangenen Sonntag.


  Mitten in der Sonne hatte man im Garten einen Liegestuhl für Suse aufgestellt. Da lag sie nun, zwar noch ein wenig blaß, aber mit glückseligen Augen. Hatte der Professor nicht recht, war sie nicht wirklich unter einem Glücksstern geboren? Ihr Blick umfaßte all die lieben Menschen, die sich um sie gesorgt hatten, ihren Zwilling, mit dem sie nun wieder vereint war, die treuen Tiere und ihre lieben Blumen ringsum.


  Gab es auf der Welt noch einen schöneren Ort als das Sternenhaus?


  


  Von der Schulbank
 ins Leben


  


  1. Kapitel.
 In den Flegeljahren.


  »Hurra – versetzt!« schallte eine laute Jungenstimme durch das stille Haus. Die Tür zum Wohnzimmer, in dem Frau Professor Winter schreibend saß, wurde ungestüm aufgerissen und blieb sperrangelweit hinter dem Hereinstürmenden offen.


  »Hurra – versetzt!« kam das Echo eine Sekunde später von einer hellen Mädchenstimme. Ein schlankes, vierzehnjähriges Mädel eilte freudestrahlend hinter dem Bruder her.


  »Hier stelle ich dir zwei frischgebackene, nagelneue Untersekundaner vor, Mutti«, trompetete die Jungenstimme wieder. Sie klang drollig, diese Knabenstimme. Manchmal hatte sie tiefe Baßtöne und dann wieder hell quiekende. Der Besitzer derselben befand sich in dem Alter des Stimmwechsels.


  »Wirklich – alle beide in die Untersekunda versetzt?« Erfreut schüttelte die Mutter dem Sohne die Hand, klopfte anerkennend die von der freudigen Erregung glühende Wange ihres Mädels. »Hab’s eigentlich auch nicht anders von meinen Zwillingen erwartet. Wer an seinem Vater ein solches leuchtendes Beispiel der Pflichterfüllung und des ständigen Weiterstrebens hat, der kann ja eigentlich gar nicht aus der Art schlagen.«


  »Sage das nicht, Mutti«, meinte der Sohn mit hochgezogenen Augenbrauen, was seinem noch kindlichen Knabengesicht etwas Altkluges gab. »Der Junge von Professor Bart ist in der Obertertia klebengeblieben. Sechs Stück, gerade ein halbes Dutzend, haben sie nicht mit hinübergelassen.«


  »Bei uns sind alle versetzt – Mädchen sind eben fleißiger als Jungs!« frohlockte die Schwester.


  »Das wollen wir mal erst durch die Zensur feststellen, mein liebes Kind.« Trotzdem Herbert und Suse an demselben Tage das Licht der Welt erblickt hatten, spielte sich der Zwillingsbruder doch immer als der Klügere und überlegenere auf. Das war von klein auf so gewesen. Herbert tat sich stets vor der bescheideneren Suse hervor.


  »Die Hauptsache ist, daß man versetzt ist, nicht wahr, Mutti?« Suse holte ein wenig umständlich ihr Zeugnis hervor.


  »Aha, da stimmt was nicht«, meinte der Bruder und setzte sich die Brille, die die Mutter beim Schreiben trug und die sie neben sich gelegt hatte, auf die Nasenspitze.


  »Dummer Junge, gib her!« Ungestüm riß die Suse dem Bruder, der das Zeugnis mit der Miene eines strengen Kritikers zu studieren begann, den Bogen aus der Hand.


  Ritsch – ratsch – jeder der Zwillinge hielt eine Hälfte des wichtigen Dokumentes, auf dem bekundet wurde, daß Suse Winter in die Untersekunda versetzt sei, zwischen den Fingern.


  »Mutti – Mutti – der Herbert hat mir meine Zensur zerrissen – was mache ich denn nun bloß?« Suse brach trotz ihrer Sekundanerwürde in Tränen aus.


  »Mußte in der Obertertia bleiben«, stellte Herbert mit Gemütsruhe fest. »Natürlich, ein Mangelhaft auf der Zensur und hier im Mündlichen noch nicht völlig genügend. Wahrscheinlich in Mathematik, was?« Herbert hielt die Prädikate, Suse die Lehrfächer in der Hand.


  »Geht dich nichts an!« schluchzte Suse in ihrem Schmerz über die zerrissene Zensur.


  Der Mutter freundliche Züge waren ernst geworden. »Ja, Kinder, müßt ihr mir denn durchaus die Freude an eurem Erfolg zerstören?« sagte sie vorwurfsvoll.


  »Ich kann nichts dafür, Muttichen, der Herbert – – –«


  »Backfische sind die unausstehlichsten Geschöpfe in der Zoologie«, bemerkte der Junge sachlich. »Wenn man sie nur schief anguckt, heulen sie schon.«


  »Und Jungs in den Flegeljahren sind frech und rücksichtslos. Vater hat das neulich erst gesagt«, verteidigte sich Suse, immer noch weinend.


  »Hach – ein Untersekundaner heult wie ein Schloßhund!« Herbert ging wieder zum Angriff über, da ihm die Erinnerung an den Ausspruch des Vaters nicht gerade angenehm war.


  »So, Kinder, jetzt verlaßt ihr beide mein Zimmer. Wenn ihr zur Einsicht gekommen seid, wie wenig nett ihr euch benommen habt, könnt ihr euch wieder bei mir melden.« Das klang sehr ernst und bestimmt. Frau Professor Winter wandte sich wieder ihren Schreibereien zu.


  »Und – und unsere Zeugnisse?« schluchzte Suse.


  »Du hast ja noch gar nicht unsere Zensuren angesehen, Mutti«, begehrte der Junge aus.


  »Mir ist die Lust dazu vergangen – später.« Die Mutter war jetzt nicht mehr für ihre Zwillinge zu sprechen.


  Suse schlich sich schuldbewußt aus dem Zimmer. Herbert schmetterte vor Ärger, daß sein gutes Zeugnis gar keine Beachtung gefunden hatte, rücksichtslos die Tür ins Schloß.


  »Schließe die Tür leise und anständig, wie sich’s gehört«, klang die Stimme der Mutter hinter ihm her.


  Brummend kam der Sohn der Aufforderung nach. Offensichtliche Widersetzlichkeit wagte Herbert doch nicht.


  Im Hausflur sprang Bubi, Herberts Hund, an seinem jungen Herrn, der heute so finster dreinblickte, mit lebhaftem Schwanzwedeln empor. Dann bezeugte er Suse in gleicher Weise seine Liebe und Freude, daß sie nun endlich wieder aus der Schule daheim waren. Von einem Zwilling zum andern sprang Bubi, als müsse er das Bindeglied zwischen den beiden bilden. Das kluge Tier merkte sofort, daß mal wieder nicht alles in Ordnung war.


  »Kusch dich, Bubi!« befahl Herbert. Jedesmal, wenn es mit Suse Streit gesetzt hatte, empfand er vor seinem Bubi, der schon die kleinen Zwillinge wie eine treue Kinderfrau bewacht hatte, ein peinliches Gefühl. Aus diesen Empfindungen heraus gab er der bekümmerten Schwester einen Ausmunterungspuff mit dem Ellenbogen.


  »Au!« schrie Suse auf.


  »Biste aus Zucker? Immer noch das Marzipanpüppchen von früher trotz allem Spott?« höhnte der Bruder.


  Suse barg gekränkt das Gesicht wieder in ihr Taschentuch. Sie merkte daher nicht, daß die Tür zum Zimmer der Großmutter sich öffnete, daß die alte Dame, von dem lauten Wortwechsel draußen in ihrer Ruhe aufgestört, auf der Schwelle erschien.


  »Ei, Tränen, Suschen?« fragte sie erschreckt. »Was hat denn mein Goldkind?«


  Suse schluchzte jetzt herzbrechend. Denn wenn man sie bedauerte, kam sie sich selbst am bedauernswertesten vor.


  »Ist ja nur halb so schlimm, Omama. Suses Zensur ist – – –,« begann Herbert die Erklärung. Denn vor den lieben alten Augen der Großmutter hielt die Ruppigkeit seiner Flegeljahre nicht stand.


  »Aber Suschen«, unterbrach ihn die Großmama, »das macht doch nichts, wenn du auch nicht versetzt worden bist. Latein und Mathematik ist nun mal nichts für ein Mädchen. Dann gehst du eben wieder aufs Lyzeum zurück. Ich würde das freudig begrüßen.« Die alte Dame war mit dem modernen Bildungsgang der Mädchen ganz und gar nicht einverstanden.


  »Aber ich bin ja versetzt, Omama – in Latein habe ich sogar gut. Ich bin ja Untersekundanerin!« Da brach doch der Stolz wieder durch bei Suse trotz der Tränen.


  »Ihre Zensur ist ja bloß entzweigerissen, darum heult sie«, setzte Herbert seine Erklärung fort.


  »Na, wenn’s weiter nichts ist. Suschen, das läßt sich doch kleben.« Die alten, runzligen Hände streichelten liebevoll das junge, verweinte Gesicht der Enkelin. Es ging eine merkwürdige Beruhigung von diesen gütigen Händen aus. Selten versagten sie ihre Kraft.


  Suse ließ das Taschentuch sinken. »Ja, das läßt sich kleben«, wiederholte sie und wußte eigentlich nicht mehr, warum sie geweint hatte.


  »Es läßt sich alles wieder kleben«, bekräftigte auch Herbert. »Bloß Suse ist immer gleich hops.« Seine Stimme schnappte bei dem Worte »hops« über. Das hörte sich so komisch an, daß die Großmama und Suse trotz der nicht mißzuverstehenden Bewegung Herberts gegen die Stirn lachen mußten.


  Die Gegenwart ihrer »kleinen Omama«, die der in die Höhe geschossene Herbert um Haupteslänge überragte, und auf die auch Suse jetzt schon herabblickte, schien noch anderes zu kleben als nur auseinandergerissenes Papier. Auch der Riß, der das gute Einvernehmen der Zwillinge gestört hatte, war plötzlich wieder zugeklebt. Suse mußte noch immer über das Wort »hops« lachen, ohne es in sonstiger Backfischempfindlichkeit übelzunehmen. Herbert klopfte ihr wohlwollend auf die Schulter: »Na, wieder normal, Mensch?«


  Und die Großmama meinte lächelnd: »Ihr seid doch wie der erste April draußen, Kinder, weinen und lachen. Regen und Sonnenschein, alles in einem Sack.«


  Bubi aber blaffte so stolz, als ob die Versöhnung sein Werk sei.


  Einträchtig zogen die Zwillinge die Treppe zum obern Stockwerk, in dem ihre Zimmer nebeneinander lagen, empor. Einträchtig beugte sich der goldbraune, kurzgelockte Mädchenkopf und der dunkelbraune Jungenschädel über die Zeugnisse. Sie waren beide gut ausgefallen. Herberts Zensur wies in Naturgeschichte, Physik und Mathematik sogar ein »Sehr gut« auf. Während Suses Kenntnisse gerade in Mathematik nicht ganz befriedigt hatten. Das sonst gute Zeugnis verunstaltete ein »Mangelhaft« in Turnen.


  »Menschenskind, wozu box’ ich denn mit dir, wenn du noch immer keine anständigen Muskeln kriegst!« Herbert nahm Boxerstellung ein.


  »Ach nee, Herbert, heute haben wir uns schon genug verkracht.« Suse wußte aus Erfahrung, daß die Boxerrunden meistens mit einer ganz unsportgemäßen Keilerei endeten. »Ich habe ja auch bloß mangelhaft in Turnen, weil ich Angst habe vor dem Bockspringen und mich bei der Kniewelle nicht traue, loszulassen.«


  »Warum biste denn bloß so feige, Mensch? Noch dazu, wo du keinen Blinddarm mehr hast?« ereiferte sich der Bruder.


  »Das Genick kann man sich auch ohne Blinddarm brechen.«


  Gegen diese sachliche Feststellung war nichts mehr einzuwenden.


  Herbert begann Suses Zeugnis kunstgerecht zusammenzukleistern, während Suse sich den Pfleglingen in ihrem Reich zuwandte.


  Es war eine stattliche Schar in dem hübschen Stübchen, Stumme und Stimmbegabte. Da waren die Goldfische, die in einem Glasbehälter ihr munteres Spiel trieben. Sie schienen ihre junge Pflegerin zu kennen. Denn sie schossen alle auf ihre Seite zu und hoben erwartungsvoll die Köpfchen, als ob sie sagen wollten: »Achtung – jetzt gibt es Futter!« Auch die umfangreiche Kakteenzucht, die in verschiedenen Stockwerken an den Fenstern emporkletterte, bedurfte Suses sorgender Hand. Waren sie auch noch nicht zu trocken? Zwischen den Fenstern standen niedliche, kleine Porzellantöpfe mit farbigen Primeln, blauen und gelben Krokussen. Sie blühten den Eisschloßen, von denen der erste April gerade wieder eine Handvoll wie ein ungezogener Schlingel gegen die Fensterscheiben prasseln ließ, zum Trotz. Wie pflegte Suse aber auch ihre Blumen. Sie waren ihr lebende Wesen, deren Wohl und Wehe ihr anvertraut war. Ein Myrtenstock, der prächtig grünte, war ihr besonderer Liebling. Von einer alten, armen Frau hatte sie ihn vor Jahren geschenkt bekommen, aus Dankbarkeit, weil sie ihr Gutes getan hatte. Die Erinnerung daran erfreute unbewußt noch immer Suses Herz, wenn sie ein welkes Blättchen ablöste oder eine junge Ranke festband.


  Im Bauer in der Fensternische plusterte sich wie ein gelber Federball Mätzchen auf seiner Stange. Suse klopfte mit zärtlichem Finger dagegen. Aber das »Piep«, das Mätzchen als Gegengruß hören ließ, klang trübselig, als ob einer Zahnschmerzen habe.


  »Du, Herbert, du verstehst dich doch auf Tiere. Ich weiß nicht, Mätzchen wird diesmal gar nicht fertig mit dem Mausern. Sonst hat er doch so herrlich gesungen.«


  »Der hat am Ende auch Stimmwechsel wie ich.« Der im tiefen Baß begonnene Satz klang im höchsten Diskant aus. Suse wollte sich jedesmal darüber ausschütten vor Lachen. Aber das nahm ihr Zwillingsbruder nicht übel. Er war ja kein empfindlicher Backfisch.


  »Laß es nur erst Frühling werden, dann wird dein Piepmatz schon wieder schlagen.«


  »Wir haben doch schon seit elf Tagen Frühling. Aber es sieht freilich noch nicht danach aus.« Suse schaute durch die Fensterscheiben über den Balkon hinweg in den noch winterlichen Garten. Die kahlen Bäume bogen sich unter der harten Faust des Sturmes. Nackt und frierend standen die Pappeln, die die Straße, die aus dem Saaletal zu den Anhöhen emporführte, besäumten. »Es will dies Jahr nicht Frühling werden«, setzte sie seufzend hinzu.


  Aus dicken, schwarzen Aprilwolken brach plötzlich die Sonne, in goldenem Strahlenglanze Licht, Wärme und Leben spendend. Kaum eine Minute später, und düstere Wolkenungeheuer hatten sie wieder verschluckt.


  Als ob Mätzchen nur auf dieses Frühlingssignal gewartet habe, ließ es plötzlich einen hellen Trillerton hören. Dann versank es ebenso schnell wieder in seine winterliche Teilnahmslosigkeit.


  »Und dräut der Winter noch so sehr
 Mit trotzigen Gebärden,
 Und streut er Schnee und Eis umher.
 Es muß doch Frühling werden.«


  begann Suse vor sich hinzuträllern, während sie die Decke zu dem Katzenkorb in der Ecke lüftete.


  Da lag Piccola, Suses weiße Katze, eine geborene Neapolitanerin, die sie sich aus Italien mitgebracht hatte, und blinzelte ihre junge Herrin aus grasgrünen Augen verschlafen an.


  »Piccola, du wartest auch sehnsüchtig auf den Frühling, nicht wahr, meine Alte?« fragte Suse, liebevoll Piccola über den Buckel streichend. Ein zustimmendes Miau ertönte.


  »Was hast du denn bloß an der altersschwachen Mies?« Kopfschüttelnd betrachtete der Zwillingsbruder, der sich besonders für Tiere interessierte, die stumpfsinnig vor sich hinschnurrende Katze. »Könntest längst Urgroßmutter sein, Suse, wenn du die Jungen von Piccola nicht immer verschenkt hättest. Setze doch die Alte aus, wenn es Sommer ist, und behalte lieber eine von den Kleinen.«


  »Meine Piccola aussetzen? Ebenso kannst du mir raten, dich auszusetzen, Herbert. Du wirst noch leichter ohne mich fertig, als meine Piccola.«


  »Koch sie dir sauer«, brummte der Bruder. Trotzdem er sich häufig mit Suse zankte, wünschte er doch, die erste Geige bei seinem Zwilling zu spielen. Er ging in sein nebenan gelegenes Zimmer, nach seinen Laubfröschen zu sehen. Vielleicht prophezeiten die besseres Wetter.


  Plötzlich schrie er in den höchsten Fisteltönen: »Suse – Suse – eine Überraschung – komm’ schnell!«


  Die Schwester, die sofort voll Neugier eiligst der Aufforderung nachkommen wollte, blieb mit einem Male stehen. »Nee, ich komme nicht – du schickst mich bloß in den April.«


  Das laute Lachen, das aus dem andern Zimmer zu ihr herüberklang, zeigte, daß sie ihren Zwilling richtig eingeschätzt hatte.


  Auf ihrem niedlichen Rosenknospensofa nahm Suse Platz und starrte nachdenklich auf das geklebte Zeugnis vor sich auf dem Tisch. Eigentlich konnten die Eltern mit der Versetzungszensur ganz zufrieden sein. Daß sie in Mathematik keine Leuchte war, wußten sie ja. Ob Mutti noch böse war? Es war Suses liebevollem Herzen ein unbehagliches Gefühl, wenn sie jemanden erzürnt hatte, und nun gar ihre Mutti! Ach was, sie ging einfach mit ihrer Zensur zu Mutti hinunter. Mutti würde schon wieder gut sein oder es zum mindesten wieder werden.


  Da – am Fenster hemmte das junge Mädchen plötzlich den eiligen Schritt. Suse traute ihren Augen nicht. In bogenartigem Fluge kam es von der Saale herauf. Silberne Bogenflüge über den Weinbergen, über den die bergigen Höhen sich hinaufziehenden Landhäusern. »Die Schwalben – Herbert, die ersten Schwalben sind wieder da!« rief sie aufgeregt ins Nebenzimmer.


  »Jawoll, erster April – für Retourkutschen bin ich nicht zu haben«, kam von dort die Antwort.


  »E..., Herbert!« Man kürzte jetzt ja alles ab, auch das »Ehrenwort« war von den Gymnasiasten der Stadt Jena in »E...« verwandelt worden.


  »Großes oder kleines?« erkundigte sich Herbert noch vorsichtig.


  »Das große Ehrenwort, Herbert, rasch – sonst sind sie heidi!«


  Nun war der Herbert doch zur Stelle.


  »Ob sie wieder bei uns am Sternenhaus nisten werden, Herbert!« Suse war ganz aufgeregt.


  »Schwalben kehren immer wieder zu ihrem Nest zurück. Nur wenn dem Hause ein Unglück zustößt, Feuer oder Blitz, ziehen sie davon.«


  Suses Braunaugen blickten bei den Worten des Bruders ängstlich drein. Eine Heldin war sie nun mal nicht, die Suse Winter.


  Die Zwillinge waren auf den Balkon hinausgetreten, der galerieartig um das Landhaus lief. Wirklich, ein Schwalbenpaar schoß aus der Schar der geflügelten Heimkehrer blitzschnell hinab zum Sternenhaus.


  »Fabelhaft, was die Tiere für ein Gedächtnis haben, daß sie in den fernen, warmen Ländern ihr Nest nicht vergessen und sogar das Haus nach so langer Zeit wiederfinden«, meinte der Junge anerkennend.


  »Quiwitt – quiwitt«, zwitscherten die Schwälbchen am Dachfirst zu Professors Zwillingen hinab. Es klang wie Wiedersehnsfreude.


  »Nun wird es Frühling!« sagte Suse, vor Kälte zusammenschauernd. Sie dachte nicht mehr daran, ob Mutti wohl noch ärgerlich auf sie wäre; spornstreichs eilte sie hinab, die Frühlingsbotschaft zu melden.


  »Mutti – Omama – unsere Schwalben sind wieder da!« Jubelnd klang es durch das Haus.


  2. Kapitel.
 »Zigarette gefällig?«


  Die Osterzeugnisse waren zur Zufriedenheit der Eltern ausgefallen. Der Professor, aus dem Institut für Erdbebenforschung heimkehrend, drohte zwar seinem Töchterchen: »Ei, Suse, ein Professorenkind, dessen Vater den Gang der Gestirne auf viele Jahre hinaus berechnet, kommt gerade in Mathematik nicht mit? Unser Ferienkind Paul kann dir Nachhilfestunden darin geben. Es ist fabelhaft, wie begabt der Junge für Mathematik und Physik ist.«


  »Bitte sehr, ich habe auch sehr gut in Mathematik, Physik und Naturkunde«, meldete sich der Sohn, der es nicht vertragen konnte, wenn ein anderer mehr gelobt wurde als er. »Ich könnte der Suse mindestens so gut Nachhilfestunden geben wie Paul. Denn ich bin Gymnasiast, Untersekundaner sogar« – Herbert warf sich gewaltig in die Brust – »und Paul hat in seinem Waisenhaus sicherlich keine Mathematik gelernt.«


  »Um so anerkennenswerter ist es, mein Junge, daß Paul in einem Jahre das alles hier nachgeholt hat. Besonders wo er nur abends nach Schluß der Zeiß-Werke die Fachschule besuchen kann«, meinte die Mutter, die Suppe austeilend.


  »Für deine Nachhilfestunden danke ich, Herbert«, lehnte Suse ab. »Sobald ich was nicht begreife, fängst du an zu boxen.«


  »Wenn du in Mathematik begabt bist wie ein neugeborenes Rhinozeros, kannst du dich nicht wundern, wenn ich dir die mathematischen Formeln einbläue«, quiekte Herbert.


  »Ich werde mir meine Tochter selbst vornehmen. Soviel Zeit muß mir mein wissenschaftliches Werk lassen. Was, Suschen, wir beide werden die Mathematik schon zwingen?« Der Professor fuhr zärtlich über das goldbraune Gelock seines Lieblings.


  »Das Beste wäre, Suschen läßt Mathematik Mathematik sein und geht wieder zurück aufs Lyzeum«, mischte sich die Großmama in die Auseinandersetzung. »Da braucht sie nicht soviel Mathematik zu lernen. Es ist unnötig, daß sie ihren armen Kopf mit dem Zeug anfüllt, für das sie nun mal nicht begabt ist. Es müssen doch nicht alle Mädchen studieren. Wir Frauen aus dem vorigen Jahrhundert hatten auch ohne Abiturium eine Vollbildung. Ich glaube nicht, daß die heutige Generation soviel von Goethe und Schiller weiß wie wir.«


  »Oho, Omama, die Jugend von Jena weiß bestimmt mehr von Goethe und Schiller, wo die beiden doch hier gelebt haben«, rief der junge Enkel mit blitzenden Augen. »Und nächstens machen wir eine Schülerfahrt nach Weimar ins Goethe- und Schillerhaus.«


  »Wir auch, Professor Martin fährt mit uns hin. Der kann alles so fein erklären«, berichtete Suse.


  »Na, du wirst wohl mehr Interesse für seine Töchter Inge und Helga, die beiden Martinsgänse, haben, als fürs Goethehaus«, zog der Bruder sie auf. Suse war beleidigt. Immer nannte Herbert ihre Freundinnen die »Martinsgänse«. Unerhört!


  Die Mutter schüttelte den Kopf: »Kinder, müßt ihr euch denn immer und ewig herumzerren! Was war das früher eine Liebe zwischen euch, als ihr noch klein wart. Da wart ihr ein Herz und eine Seele, wie es bei Zwillingen auch sein soll.«


  »Ja, die Flegeljahre!« Suse stieß einen drolligen Seufzer aus.


  »Das ist alles nur äußerlich«, erwiderte die Großmama begütigend. »Im Grunde ihres Herzens haben sie sich noch genau so lieb, unsere Kinder, nicht wahr?«


  »Nee!« sagte Herbert, denn er hielt es eines Untersekundaners für unwürdig, weiche Gefühle zu haben. »Wenn die Suse ausnahmsweise mal nicht ihren Backfischfimmel hat, ist sie ja ganz verdaulich. Aber meist ist sie jetzt total hops.«


  Die glänzenden Braunaugen des Backfisches wurden feucht. Die Lippen, die sich gerade dem Löffel Suppe öffneten, zitterten. Suse kämpfte gegen aufsteigende Tränen. Wenn sie sich bloß ihre Empfindlichkeit abgewöhnen könnte! Die gab immer wieder neuen Neckstoff für ihren Zwilling.


  Zum Glück brachte Minna das Gemüse und Fleisch herein. Herbert hatte genug damit zu tun, den Hals zu recken und wie sein Bubi zu schnuppern, was es Gutes gäbe.


  »Also das ist heute die Henkersmahlzeit, Minna«, scherzte der Professor.


  »Henkersmahlzeit, Vater, was bedeutet das?« erkundigte sich Herbert, der allen Dingen auf den Grund ging.


  »Es ist die letzte Mahlzeit, die uns die Minna serviert. Sie verläßt uns doch heute am ersten April«, erklärte die Mutter.


  »Aber sie wird ja nicht hingerichtet, sie heiratet doch bloß«, meinte Herbert mit Bedauern in der Stimme.


  Entschieden hätte er eine Hinrichtung interessanter gefunden.


  »Na, hoffentlich geht’s mir nicht an den Gragen«, lachte Minna, die Küchenfee, die schon mehrere Jahre bei Professors im Hause war. Sie sprach als Thüringerin zum Gaudium der Zwillinge das harte K wie ein weiches G.


  »Die Neue muß aber ›Sie‹ und ›Fräulein Suse‹ zu mir sagen«, überlegte das Töchterchen bei den grünen Bohnen. »Nicht wahr, Mutti? In der Schule wird auch jetzt zu uns ›Sie‹ gesagt. Wir sind doch schon Untersekundaner.«


  »Dann habt ihr auch die Verpflichtung, euch danach zu benehmen«, meinte die Mutter, mit dem Finger drohend. »Wenn ihr euch allenthalben wie kleine Kinder herumbalgt, könnt ihr unmöglich die Rechte der Großen beanspruchen.«


  »Ist ja Wurscht wie Schinken«, meinte der Sohn achselzuckend. »Aber, Mutti, wie kannst du kunstgerechtes Boxen nur als Balgerei bezeichnen! Wenn ich erst mal einen Boxerpreis gewinne, wirst du schon anders sprechen.«


  »Vorläufig bestehen deine Boxerpreise in zerrissenen Anzügen, mein Junge«, meinte die Mutter belustigt.


  Nach der »Gesegneten Mahlzeit« begleitete Suse die Omama in ihr gemütliches Parterrezimmer. Hier war sie zu gern in Großmamas Reich mit den alten Mahagonimöbeln. Das war eine Welt für sich, die längst versunken war, aus der die Großmama hin und wieder Geschichten auferstehen ließ.


  Liebevoll bettete Suse ihre Omama in den großen Lehnsessel am Fenster und hüllte sie sorgsam in die gestrickte Wolldecke ein. Wie zart und gebrechlich die alte Dame in letzter Zeit geworden war. Frau Annchen, Großmamas altes Faktotum, pflegte zu sagen: »Unsere Frau Omama wird jeden Tag weniger.« Das war Suse immer komisch vorgekommen. Jetzt, wo Frau Annchen bei ihrem Sohn in Ostpreußen lebte, mußte Suse unwillkürlich an ihre Worte denken.


  Die Großmama hatte mit zärtlichem »danke, mein Liebling« die Augen geschlossen. Auf den Zehenspitzen schlich sich Suse hinaus.


  Was nun beginnen? Draußen war es heute wenig verlockend. Es hagelte schon wieder. Die Mutter war dem Vater in sein Arbeitszimmer gefolgt. Er diktierte ihr nach Tisch sein neuestes Werk über Erdbebenforschung in die Schreibmaschine. Minna, zu der Suse sich in das Souterrain zu einem Plauderstündchen begeben wollte, fuhrwerkte mit hochroten Backen in ihrer Küche herum, um ihrer Nachfolgerin alles blitzblank zu übergeben. Die hatte heute keine Zeit zu plaudern. Solch ein erster Ferientag war wirklich langweilig. Man wußte nichts mit sich anzufangen. Aber wozu hatte Suse denn ihren Zwilling? Herbert würde schon wie immer Rat wissen gegen Langeweile. Und er wußte Rat.


  »Wir machen es uns auf meinem Ledersofa bequem und rauchen eine Friedenspfeife miteinander«, schlug er vor.


  »Wir sind doch schon längst wieder gut«, wandte Suse ein, der der Vorschlag unbehaglich war. »Und du hast ja überhaupt keine Pfeife«, setzte sie erleichtert hinzu.


  »Mensch, bist du doof! Wenn ich Pfeife sage, meine ich doch natürlich ’ne Zigarette. Übrigens hängt auch Vaters Studentenpfeife noch unten in seinem Arbeitszimmer. Herbert zog wie ein richtiger Kavalier ein Zigarettenetui aus der Tasche. »Zigarette gefällig?« Er bot der Schwester galant an.


  »Woher hast du denn Zigaretten?« erkundigte sich Suse erstaunt.


  »Nicht von Vaters Vorrat gemaust, sondern richtig gekauft. Wenn man Untersekundaner ist, muß man vor allen Dingen ein Etui mit Zigaretten haben. Sonst unterscheidet man sich doch überhaupt nicht von den kleinen Pennälern.« Herbert entzündete ein Streichholz und brachte geschickt seine Zigarette in Brand.


  Suse sah voller Bewunderung auf ihren Zwilling. Wie ein richtiger Herr, der im Klubsessel seine Zigaretten raucht, saß er mit übergeschlagenen Beinen in der Ecke seines kleinen Ledersofas und stieß Dampfwolken in die Luft.


  »Bitte, bediene dich«, er schob ihr die Zigaretten zu.


  Zögernd nahm Suse eins von den weißen Dingern. »Vati hat neulich gesagt, wir sollen nicht zu früh mit Zigarettenrauchen anfangen, es sei ungesund für die Lunge.« Unschlüssig drehte sie die Zigarette zwischen den Fingern.


  »Damals waren wir noch Tertianer, als er das gesagt hat. In der Untersekunda hat man die Verpflichtung, zu rauchen. Und überhaupt, wenn die Neue ›Sie‹ und ›Fräulein‹ zu dir sagen soll. Nun stecke doch schon endlich das Ding an. Schmeckt knorke.« Schon hielt ihr der Bruder ein brennendes Streichholz hin. »Kamel, du mußt doch nicht in die Zigarette reinblasen wie in eine Trompete, sondern die Luft einziehen – so – na, jetzt brennt sie endlich.« Mit Überwindung hatte Suse den Rauch eingezogen. Wenn Herbert meinte, daß sie als Untersekundaner die Verpflichtung hätten zu rauchen, durfte sie sich wohl nicht länger sträuben. Er wußte immer alles besser als sie. Aber der Zigarettendampf, den sie noch nicht richtig auszustoßen verstand, reizte abscheulich im Halse. Ein starker Hustenanfall unterbrach Suses erste Rauchkünste.


  »Siehst du, meine Lunge ist bereits angegriffen«, stieß sie hustend heraus. Sie warf die brennende Zigarette, die schuldige Ursache, auf den Tisch.


  »Dreimal gehörntes Nashorn – du brennst ja ein Loch in das Wachstuch!« Ein gelblichbrauner Sengfleck machte sich bereits auf dem weißen Wachstuch, das die Tischdecke ersetzte, bemerkbar.


  Erschreckt schielte Suse auf das verdorbene Wachstuch, das den Tisch bedeckte. Denn eine Tischdecke hielt Herbert für unmännlich, außerdem störte sie ihn bei seinen verschiedenen zoologischen Liebhabereien.


  »Jetzt knöpfe aber die Ohren auf, Mensch. Ich werde dir Unterricht im Rauchen geben. Sonst blamierst du mich auf der nächsten Jugendwanderung. Hier, nimm die Zigarette, lutsch nicht dran wie ein Säugling am Gummipfropfen. So – ziehen mußt du. Dampf ausstoßen – Volldampf – nicht husten – na, nun wird’s ja!« Der Lehrer holte ein altes Tintenfaß als Aschbecher herbei und rauchte selbst kunstgerecht seiner Schülerin die Zigarette vor.


  Hochrot im Gesicht vom Husten und von der Aufregung versuchte Suse, es dem Bruder gleichzutun. Wenn sie nun alle beide davon lungenkrank wurden! Aber es rauchten doch so viele Leute – ja Große, aber Kinder? Schließlich war man doch mit vierzehn und ein halbes Jahr noch nicht groß, wenn man es auch gern sein wollte. Mit Todesverachtung hielt Suse die Zigarette zwischen den Lippen. Abscheulich schmeckte sie, gar nicht knorke. Wenn sie sich nicht vor ihrem Zwilling geschämt hätte, würde sie das ekelhafte, brennende Ding bestimmt in den Aschbecher oder vielmehr in das Tintenfaß werfen. Und dann waren auch da noch andere Augen, vor denen es Suse peinlich war, als Untersekundanerin hinter Herbert zurückzustehen. Feuchtschwarze Hundeaugen sahen mit ungeheurem Interesse den ersten Rauchversuchen von Professors Zwillingen zu. Bubi, der Köter, saß aufrecht auf den Hinterbeinen und verwandte voller Hochachtung keinen Blick von seinem jungen Herrn. Suse schielte zu den Laubfröschen, zu den Bewohnern des Aquariums und Terrariums, zu den weißen Mäusen hinüber, die alle Herberts Stubengenossen und Freunde waren. Ob die am Ende auch das Publikum für ihre erste Zigarette bildeten?


  Gottlob, das glimmende, weiße Röllchen wurde kleiner, auch wenn man nicht daran zog. Es verbrannte von selbst.


  Herbert hatte bereits seinen Zigarettenstummel kunstgerecht im Tintenfaß ausgedrückt. Jetzt griff er nach der zweiten Zigarette.


  »Mensch, du rauchst ja mit sechzig Kilometer Geschwindigkeit. Halte dich dran, wenn du mit mir Schritt halten willst, Suse.« Ritsch – da brannte Zigarette Nummer zwei.


  »Herbert, um’s Himmels willen, du bekommst bestimmt eine Lungenentzündung, wenn du so viel rauchst. Bitte, bitte, tu das olle Ding fort«, beschwor ihn Suse.


  »Quatsche bloß keine Opern. Ich muß Ringe durch die Nase rauchen lernen. Das muß man in der Untersekunda können.«


  Ach, du Himmel – was verlangte man nicht alles in der Untersekunda. Soweit verstieg sich Suses Ehrgeiz nicht. »Ob Paul wohl Ringe rauchen kann?« überlegte sie.


  »Unser Ferienkind Paul? Na, der ist der Richtige. Neulich hat Vater ihm mal, als er Sonntags bei uns war, eine Zigarette nach Tisch angeboten. Sicher aus Spaß. Da hat er einen roten Kopf bekommen und gedankt. Er rauche nicht.«


  »Und Vater fand das sehr verständig von ihm. Dabei ist der Paul doch schon sechzehn Jahre alt. Wenn Paul nicht raucht, brauche ich es auch nicht zu können.« Entschlossen warf Suse ihre Zigarette in den Tintenfaßaschbecher.


  Vier Augen sahen sie mißbilligend an: zwei schwarze Hundeaugen und zwei blaue Jungenaugen. »Wie kannst du verlangen, daß das neue Mädchen ›Sie‹ und ›Fräulein Suse‹ zu dir sagt, wenn du noch solch ein Baby bist und nicht rauchen kannst«, brummte Herbert.


  »Sie wird sich doch nicht gleich was von mir vorrauchen lassen – und, und – ach Gott, mir ist mit einem Male so eklig zumute – ganz Übel.«


  »Mensch, kannste nicht mal ’ne halbe Zigarette vertragen?« Geringschätzig blickte der unentwegt paffende Herbert auf seinen Zwilling. »Grün und gelb kariert siehste aus, Suse. Geh auf den Balkon in die frische Luft«, lachte er sie aus.


  Aber Suse kam nicht mehr so weit. Das Mittagessen, von dem ungewohnten Zigarettengenuß gehoben, ließ sich nicht länger im Magen zurückhalten. Suse erbrach es.


  »Da haben wir die Bescherung und noch dazu in meinem Zimmer. Du bist wirklich noch nicht reif für die Untersekunda«, begann der Bruder zu räsonieren.


  Suse hörte ihn gar nicht. Ihr war jämmerlich schlecht zumute. Sie wankte in ihr Zimmer, wusch sich, und legte sich auf ihr Bett. Nur nichts sehen, nichts hören.


  Ihr Zwilling kam mit seiner Zigarette Nummer zwei auch nicht bis ans Ende. Gerade als er sich anschicken wollte, Minna zu bitten, sein Zimmer zu säubern, wurde ihm mit einem Male schwarz vor den Augen. Und dann erging es ihm ähnlich wie seinem Zwilling. Bubi begleitete sein Würgen mit Gejaule.


  Als die Zwillinge nicht zum Kaffee erschienen, schüttelte die Mutter verwundert den Kopf. Unpünktlichkeit zu den Mahlzeiten war sie nicht von ihren beiden eßlustigen Sprößlingen gewöhnt. Noch dazu heute, wo der Vater der Versetzung zu Ehren Pfannkuchen zum Kaffee mitgebracht hatte.


  Ach, Professors Zwillinge konnten die Versetzungspfannkuchen heute nicht genießen. Als die Mutter hinaufkam, zu sehen, wo sie geblieben, lag eins hüben und eins drüben als halbe Leiche. In der Verbindungstür aber saß miefend der Wache haltende Bubi.


  Der Zigarettenrauch in dem Zimmer, die Bescherung auf dem Fußboden – da wußte die erfahrene Frau Bescheid. Ihre Zwillinge hatten heimlich geraucht, sie hatten ihren Tribut zollen müssen. Schadete ihnen gar nichts, den beiden, daß sie einen Denkzettel erhalten hatten.


  »Ausbruch des Vesuvs«, erklärte Herbert mit Galgenhumor, trotzdem ihm noch hundsmiserabel zumute war.


  Daß Minna mit ihrem Korbe abzog, daß die neue Emma ihren Einzug hielt, machte kaum Eindruck auf die zwei. Was fragte Suse augenblicklich danach, ob man »Sie« und »Fräulein« zu ihr sagte. Gegen die Wand gerollt, lag sie da und wollte nichts sehen und nichts hören in ihrem Elend. Auch Herberts Großmannssucht hatte einen kleinen Dämpfer erhalten. Fürs erste hatten Professors Zwillinge genug vom Rauchen.


  3. Kapitel.
 Der Sonntagsgast.


  Am Sonntag war Paul Liedtke ein für allemal Gast bei Professors. Die ganze Woche freute er sich auf das Sternenhaus, so hieß das hübsche Landhaus des Professors der Sternenkunde allgemein in Jena. Zeigte es doch rings um das Gesims in blauem Grunde die bekanntesten Sternenbilder.


  Paul war eine Waise. Vor Jahren, als Professors Zwillinge noch in Berlin wohnten, war er mit Herbert und Suse, obgleich er älter war als sie, in der Waldschule befreundet gewesen. Später, als er nach dem Tode seiner Mutter in ein Waisenhaus kam, vergoldeten die Ferien, die der arme Junge bei Professor Winter verleben durfte, das graue Einerlei seiner schweren Kindheit.


  »Unser Ferienkind« hieß Paul im Sternenhause. Dort kehrte er regelmäßig zu Weihnachten und für die Sommerferien ein. Der Professor und seine Frau hatten den strebsamen wohlerzogenen Knaben menschenfreundlich in ihr Haus geladen, damit dem blassen Jungen, der in den engen Mauern des großstädtischen Waisenhauses aufwuchs, die notwendige Erholung zuteil wurde. Für Professors Zwillinge war das längere Zusammensein mit Paul immer ein Fest. Von Ferien zu Ferien machte man Pläne, was man alles unternehmen wollte, wenn »Paulchen« wieder kam. Die Eltern hielten das Zusammensein ihrer Kinder mit dem armen Waisenknaben für sehr wünschenswert. Es war ganz ersprießlich, daß die beiden mal sahen, wie gut sie es in treuer Elternobhut hatten, wenn ihnen auch nicht immer jeder Wunsch erfüllt wurde. Erst beim Vergleichen erkennt man, was man besitzt. Außerdem wirkte auf Herbert, der öfter etwas vorlaut war, Pauls bescheidenes, höfliches Wesen jedesmal günstig.


  Der Professor aber nahm noch ein besonderes Interesse an dem »Ferienkind«. Er hatte bald die gute geistige Veranlagung des Jungen erkannt, vor allem aber seine auffallende Begabung für Physik und Elektrotechnik. Als Paul eingesegnet und aus dem Berliner Waisenhaus entlassen wurde, setzte sich Professor Winter mit dem Direktor desselben in Verbindung. Dieser wollte den Jungen zu einem Uhrmacher in die Lehre geben. Professor Winter ließ ihn nach Jena kommen und verschaffte ihm eine Lehrstelle in den optischen Werken von Zeiß, die in der ganzen Welt bekannt und berühmt sind. Gleichzeitig verdankte Paul der Fürsprache des beliebten Universitätsprofessors Winter ein Stipendium aus der Carl-Zeiß-Stiftung; das waren Studiengelder, die besonders begabten Angestellten des Instituts technische und wissenschaftliche Weiterbildung erschlossen. Jeden Ersten des Monats bekam Paul eine kleine Summe ausgezahlt, die es ihm, zusammen mit dem Taschengeld, das er als Lehrling bezog, bei seinen geringen Ansprüchen ermöglichte, sich selbst zu erhalten. In einem der winkligen Gäßchen der Altstadt Jena hatte er ein billiges Zimmer inne. Frau Professor Winter hätte Paul gern zu sich ins Haus genommen, um ihm die Miete zu ersparen; das Fremdenzimmer im Sternenhaus stand ja meistens leer. Aber der Professor, ein einsichtiger und überlegter Mann, gab seiner Frau zu bedenken, daß es nicht gut für Paul sei, ihm alle Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen. Paul war von klein auf Sorgen und Entbehrungen gewöhnt. Er mußte auf sich selbst gestellt sein, mit seinen bescheidenen Mitteln sich einrichten lernen. Das stählte den Charakter. Kämpfen stärkt die Muskeln, auch dem Leben gegenüber. Sogar der Mittagstisch, den die menschenfreundliche Frau Winter dem jungen Burschen gern gewährt hätte, erübrigte sich. Die jugendlichen Arbeiter erhielten aus der Angestelltenfürsorge des Werkes sechzig Pfennige pro Tag zur besseren Ernährung. In der Kantine wurde dafür nahrhaftes Essen gereicht. So blieben Paul nur die Sonn- und Feiertage für Besuche im Sternenhaus, in der Woche fand er keine Zeit dazu.


  In dem kleinen Stübchen, das Paul bewohnte, brannte bis in die Nacht hinein Licht. Dort saß der fleißige Junge nach des Tages anstrengender praktischer Arbeit bei seinen Büchern. Dort lernte er Mathematik und Physik, rechnete und zeichnete, bis die Augen ihm zufielen. Er wollte, er mußte vorwärts kommen. »Freie Bahn dem Tüchtigen!« hatte ihm sein väterlicher Freund, Professor Winter, beim Eintritt in den Beruf als Wahlspruch auf den Weg gegeben. Daran dachte Paul unausgesetzt. Wie die einstigen Begründer der gewaltigen Zeißwerke, die jetzt zum Segen für Tausende geworden waren, sich aus den kleinsten Anfängen zu ihrem späteren Ansehen emporgearbeitet hatten, so wollte auch er es tun. Diese beiden Männer waren das Vorbild des armen Jungen, dem er nachstrebte. Da hieß es vor allem, seine noch lückenhafte Bildung ausfüllen. Paul sah ein großes Ziel vor sich, er wollte sich für das Fachabiturium vorbereiten. Auf diesen Gedanken hatte ihn Professor Winter gebracht, um ihm das Universitätsstudium zu ermöglichen. Er lieh ihm Bücher, gab ihm die notwendige Anleitung und nahm am Sonntag das, was Paul die Woche über gearbeitet hatte, mit ihm durch. Er erklärte, erläuterte und förderte damit den strebsamen Jungen in jeder Hinsicht. Dabei war der Professor immer wieder aufs neue überrascht von der scharfen Auffassung Pauls und von seiner speziellen Begabung für Physik und Mathematik.


  Auch sein Junge, der Herbert, war außergewöhnlich für Naturwissenschaften begabt und immer einer der Ersten im Gymnasium. Sein Großvater schon war Professor der Naturwissenschaften. Da war diese Begabung kein Wunder wie bei dem armen Paul, der gar früh den Kampf um das tägliche Brot kennengelernt hatte und sich jetzt mit erstaunlicher Energie und Zielbewußtsein emporarbeitete.


  Professors Zwillinge versuchten ebenfalls ihren Freund Paul zu fördern. Nur taten sie das auf ganz verschiedene Weise, ein jeder seinem Charakter entsprechend.


  Herbert spielte sich allzugern als Besserwisser auf. Er prüfte Paul als gestrenger Examinator und tat sehr überlegen, daß er in allen Fächern mehr wußte als Paul. Dabei bedachte er nicht, daß das eigentlich gar nicht sein Verdienst war, sondern das seines Vaters, der ihm eine bessere Schulbildung zuteil werden lassen konnte. Aber es dauerte nicht allzulange, da mußte Herbert wahrnehmen, daß Paul mit eisernem Fleiße das Fehlende nachlernte, ihn bald einholte und sich das Gelernte ganz zu eigen machte. Das konnte man von Herbert nicht sagen. Er faßte sehr schnell auf, war aber leicht abgelenkt und zerstreut und vergaß manches, was er gelernt hatte, wieder. Geradezu empört aber war Herbert, als Paul eines Sonntags, als er sich mit ihm über ein elektrotechnisches Experiment unterhielt, ihm in seiner bescheidenen Weise zu verstehen gab, daß dies nicht stimme, daß es sich anders verhalte. Was – Paul, das Ferienkind, der weder Latein noch Französisch konnte, der mit vierzehn Jahren von der Volksschule abgegangen war, wollte etwas besser wissen als er! Solche Frechheit!


  Der Vater, der als Schiedsrichter angerufen wurde, gab Paul recht und seinem Sohn den Rat, künftig vorsichtiger mit Behauptungen zu sein. Seitdem hatte Herberts Freundschaft für Paul einen leisen Knacks bekommen. Er konnte es nun mal nicht vertragen, daß ein anderer ihn ausstach.


  Suse hatte schon als kleines Mädchen Mitleid mit dem armen Paulchen gehabt, der mit geflickter, ausgewachsener Jacke in die Waldschule gekommen war, dem die Augen oft in der ersten Stunde vor Müdigkeit zufielen, weil er schon in aller Herrgottsfrühe für einen Bäcker die Frühstückssemmeln hatte austragen müssen. Dann waren sie auseinandergekommen, da Professor Winter mit seiner Familie nach Italien und später nach Jena übersiedelte. Aber eine Ansichtskarte, einen Gruß hatten Professors Zwillinge inzwischen öfters an den einstigen Schulkameraden gesandt. Später, als Pauls Mutter starb und der arme Paul in ein Waisenhaus kam, hatte Suse die Eltern solange gebeten, bis sie erlaubten, daß sie »Paulchen« für die Ferien zu sich nach Jena einladen durften. Da hatten die Zwillinge erstaunte Augen gemacht. Denn aus dem Paulchen war inzwischen ein Paul geworden. Früher in der Waldschule hatte man das gar nicht gemerkt, daß Paul fast zwei Jahre älter war als sie, denn er war immer klein, schmächtig und schüchtern gewesen. Aber trotzdem wurde die alte Freundschaft wieder aufgefrischt. Denn Paul hing sehr an den Kindern seines Wohltäters. Herberts Streitsucht machte den Verkehr mit ihm nicht immer leicht. Um so netter war die Suse zu dem Freund. Ihr mitleidiges Herz, das für alles, was Not litt, besonders warm schlug, empfand geradezu etwas Mütterliches für den elternlosen Jungen, der schon so früh allein im Leben stand. Trotzdem sie jünger war als er, fühlte sie die Verpflichtung, für ihn zu sorgen. Das tat sie in rührender Weise im Verein mit ihrer Mutti. Sie sah, daß Paul seinem Einsegnungsanzug, den er an den Sonntagen im Sternenhaus zu tragen pflegte, das beste und einzige Kleidungsstück außer seiner Arbeitsjoppe, allmählich ausgewachsen war. Daß der Stoff blank und schäbig aussah. Herbert machte seine Glossen darüber. Ja, er verulkte Paul sogar, er solle sich nur vorsehen, daß er nicht mal aus seinem Anzug herausfiele. Suse war die Röte peinlichster Verlegenheit bei den Worten des Bruders in die Wangen geschossen. Sie schämte sich für ihren Zwilling, daß er so taktlos sein konnte. Paul aber lachte harmlos mit Herbert um die Wette.


  Die Folge von Herberts unüberlegtem Scherz war, daß Suse mit dem Bruder beriet, wie man Paul zu einem neuen Sonntagsanzug verhelfen könne. Denn daß der arme Junge sich von seinem bescheidenen Einkommen nicht so bald einen Anzug zusammensparen konnte, war selbst ihrer vierzehnjährigen Welterfahrenheit klar. Die Zwillinge legten ihre Ersparnisse zusammen, denn auch Herbert war ja im Grunde seines Herzens gutmütig. Aber es reichte höchstens zu einer Weste. Auch Herberts Bestand an Anzügen kam für Paul nicht in Betracht. Trotzdem Herbert nicht viel kleiner war als Paul, befanden sich seine Anzüge, wenn er sie ablegte, in einem Zustand, daß man sie allenfalls noch einer Vogelscheuche anbieten konnte. Nein, unter Herberts Garderobe, die von manchem Boxkampf Zeugnis ablegte, war kein Sonntagsanzug mehr für Paul herauszufinden.


  Mutti, die Helferin in allen Nöten, schaffte Rat. Vom Vater hing noch ein gut erhaltener Anzug im Schrank, den ihr Mann kaum noch trug. Für Paul gab das einen prächtigen Sommeranzug, den konnte man ihm vom Schneider herrichten lassen.


  »Als Osterei, Mutti, ja, als Osterei verstecken wir Paul den Anzug«, hatte Suse freudestrahlend vorgeschlagen.


  »Aber eine anständige Krawatte muß er auch dazu haben«, hatte Herbert sachverständig geäußert.


  »Er kann doch Schillerkragen tragen, das ist viel bequemer und netter für euch Jungs«, meinte die Mutter. Und Suse setzte hinzu: »Überhaupt, wo er jetzt in der Schillerstadt lebt.«


  »Schillerkragen paßt nur zum Sportanzug.« Herbert wußte als junger Gernegroß schon ganz genau Bescheid. Ja, er erklärte sich sogar bereit, von seinem Spargeld, das eigentlich zur Erwerbung eines Igels für seine zoologische Sammlung festgesetzt war, einen Foulardbinder für Paul zu Ostern zu erstehen. »Denn ihr Weiber wißt ja doch nicht, was wir Männer jetzt tragen«, hatte er zu Suse geäußert. Dankbar hatte Suse ihrem Zwilling trotz der geringschätzigen Äußerung den Arm um die Schulter geschlungen, weil er solch ein guter Junge war. Aber Herbert hatte die Schwester abgeschüttelt. »Führe bloß nicht Orest und Pylades auf!« Alles Gefühlvolle erschien dem Jungen unmännlich.


  4. Kapitel.
 Ostereier.


  Und nun war der Ostersonntag herangekommen. Petrus hatte ein Einsehen gehabt mit der Welt, die solange in Winters Banden gefesselt gelegen. Er hatte dem Lausbub, dem April, sein launiges Handwerk gelegt. Schnee, Hagel und Sturm hatten ausgetobt. Die grauen Wolkenungeheuer waren über die Saale davongezogen. Blauer Frühlingshimmel wölbte sich über der alten Universitätsstadt, zarte Lämmerwölkchen segelten über die Thüringer Berge, spiegelten sich im eisbefreiten Silberfluß. Noch war alles kahl. Aber es lag schon wie ein Ahnen des Lenzes über Baum und Strauch, als warteten sie nur darauf, daß die Sonne die Säfte in ihnen zu neuem Leben erwecke.


  Als Suse am Ostermorgen in den Garten hinaustrat, ließ sie die Braunaugen in alle Winkel, unter alle Sträucher schweifen. Suchte die Suse in aller Frühe schon Ostereier?


  O nein, wenigstens keine süßen, keine eßbaren. Den frischen Erdgeruch einatmend, schnupperte ihr Näschen in die Luft. Ein ganz, ganz leiser Veilchenduft machte sich bemerkbar. Ein anderer als Suse, die sich auf Blumen so gut verstand, hätte es wohl kaum wahrgenommen. Und da strahlte es in den Mädchenaugen auch schon freudig auf. Im geschützten Sonnenwinkel dicht am Haus schimmerte es blau – die ersten Veilchen. Hurra – ihre Ahnung hatte nicht getrogen. Nun konnte sie den Eltern und der Großmama die ersten Frühlingsgrüße zum Fest auf den Frühstückstisch setzen.


  Die Ostersonne hatte ihre Freude an dem schlankgewachsenen, jungen Mädel. Nur die Wangen des Backfisches hatten Stubenfarbe, die waren etwas blaß. Die Sonne ahnte nicht, daß Suses Blässe noch eine Folge des ungewohnten Zigarettenrauchens war.


  Aus dem Küchenfenster im Souterrain schnarrte die Kaffeemühle. Die neue Emma steckte den Kopf aus dem Fenster.


  »Guten Morgen, gnädiges Fräulein. Ich wünsche Ihnen ein gesegnetes Osterfest.«


  Das »gnädige Fräulein« fühlte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoß. Es vergaß vor Verlegenheit, den freundlichen Ostergruß zurückzugeben. Um Himmels willen, was würden Inge und Helga, ihre Freundinnen, was würde Herbert dazu sagen, wenn sie »gnädiges Fräulein« angeredet wurde! Gestern war sie dem neuen Mädchen möglichst aus dem Wege gegangen, aus Furcht, daß dieses etwa »du« zu ihr sagen könnte. Aber »gnädiges Fräulein«, das war noch schlimmer, als wie ein Kind geduzt zu werden. Das ging doch gar nicht, wenn sie auch schon Untersekundanerin war.


  Während Suse noch überlegte, wie sie Emma am besten auseinandersetzen könne, daß die Anrede »gnädiges Fräulein« wohl doch noch etwas verfrüht wäre, erklang plötzlich aus den Lüften Hohngelächter. Dort oben auf dem Balkon stand Herbert, halb angezogen, quiekte und hielt sich die Seiten vor Lachen. Daneben Bubi, vor Vergnügen mit dem Schwanze wedelnd.


  »Wollen das gnädige Fräulein gnädigst geruhen, sich zu mir heraufzubemühen, dann möchte ich mit Euer Gnaden untertänigst überlegen, wo wir die Ostereier für Paul verstecken wollen. Ich erwarte gnädiges Fräulein binnen fünf Minuten.« Mit einer erneuten Lachsalve zog sich Herbert zurück, seine Toilette zu vollenden.


  So ein Schlingel! Sie derart vor dem neuen Mädchen bloßzustellen! Suse hegte an diesem schönen Ostermorgen nicht gerade liebevolle Gefühle für ihren Zwilling. Dann entschloß sie sich, so unangenehm es ihr auch war, durch das Küchenfenster hinein zu berichtigen: »Emma, ich bin noch kein gnädiges Fräulein – wenn ich auch schon Untersekundanerin bin –, der Herbert und ich, wir werden erst im November fünfzehn und« – es genügt, wenn Sie Fräulein Suse zu mir sagen, wollte das Backfischchen noch hinzufügen. Aber Emma hatte sie schon mit freundschaftlichem Lachen unterbrochen: »Schön, dann sage ich noch du zu dir, Suschen. Das ist auch viel gemütlicher.«


  Nun, das fand Suse ganz und gar nicht. Im Gegenteil, sie empfand es als Dreistigkeit von Emma, daß diese eine Untersekundanerin, die in der Schule doch schon »Sie« genannt wurde, zu duzen wagte. Tränen der Enttäuschung und der Empörung schossen dem Backfischchen heiß in die Braunaugen. Daran war bloß der Herbert schuld. Solche Gemeinheit!


  Herbert empfing seine Zwillingsschwester droben mit tiefen Verbeugungen. »Wie haben gnädiges Fräulein geschlafen? Wollen gnädiges Fräulein geruhen, meine Schwelle zu übertreten« – klatsch – da hatte die Suse in ihrem Ärger ihrem Zwilling eine Backpfeife versetzt.


  Dem blieb vor Staunen der Mund offen. »Biste denn ganz und gar hops, Mensch? Hast wohl lange keinen Kinnhaken besehen? Also bitte, wenn es dich durchaus danach gelüstet, eine in die Batterie zu kriegen.« Er ging sachlich sogleich zum Boxerangriff über.


  Aber Suse war ganz und gar nicht danach zumute. Sie brach in Tränen aus. Nicht nur wegen der Kränkung, die ihr von Emma widerfahren war, sondern vor allem, weil sie ihrem Zwilling gerade am Feiertag als Osterei eine Backpfeife versetzt hatte. Das kam nicht oft vor. Meist war die Sache umgekehrt.


  »Du bist schuld, nur du«, schluchzte sie.


  »Woran denn?« fragte Herbert gleichmütig und bearbeitete seinen braunen Schädel mit der nassen Haarbürste.


  »Daß ich dir eine ’runtergehauen habe und daß – und daß die neue Emma jetzt ›du‹ zu uns sagt.«


  Da war es heraus.


  »Die sagt ›du‹ zu uns? Wie kommt sie denn dazu? Das soll sie nur mal wagen. Dann sage ich zu ihr auch du«, begehrte Herbert auf.


  »Na, da wir doch Zwillinge sind, nennt sie dich sicher auch du.« Suse trocknete ihre Tränen. Es tröstete sie etwas, daß sie einen Leidensgefährten hatte.


  Die Überlegungen, wo man wohl die Ostereier für Paul am besten versteckte, lenkten sie von ihrem Schmerz ab, denn wenn man andern Freude machen will, vergißt man eigenes Leid.


  Es waren ziemlich umfangreiche Ostereier, die es für Paul unterzubringen gab. Wo sollte man den Anzug verstecken? »Wir lassen ihn am besten in Vaters Schrank hängen«, schlug Herbert vor.


  »Wie kann Paul denn dann annehmen, daß das sein Anzug sein soll«, ereiferte sich Suse. »Dazu ist Paul viel zu bescheiden, um auf solchen Gedanken zu kommen. Wir müssen den Anzug in einen Karton packen. Die Schachtel schieben wir dann unter ein Bett oder ein Sofa oder – – –.«


  »Wir stellen sie einfach auf den Kleiderschrank. Das merkt er nicht. Auf das Leichteste kommt man am schwersten. Und den Foulardbinder hänge ich an die Stachelbeersträucher im Garten. Die sind ganz versteckt hinten am Gitter«, überlegte Herbert. »Die Wurst für seine Brote zum Abend habe ich in rosa Seidenpapier gewickelt. Ich werde sie als Rose auf einem Blumenbeet wachsen lassen. Der arme Paul ißt jetzt immer unbelegt, um sich Bücher kaufen zu können, die er notwendig braucht. Er hat es mir erzählt«, berichtete Suse.


  »Hm«, machte Herbert und dachte einen Augenblick daran, wie gut er selbst es hatte. Er bekam alle Bücher, die er zum Lernen brauchte und belegte Abendbrotschnitten noch außerdem. Hatte er das nicht immer als ganz selbstverständlich hingenommen?


  Der Professor liebte an den Sonn- und Feiertagen eine gemütliche Frühstücksstunde mit seiner Familie. Wochentags hastete ein jeder, um rechtzeitig an die Arbeit zu kommen. Aber trotzdem der Osterkuchen vorzüglich geraten war, trotz des süßen Duftes, den Suses Veilchen ausströmten, wollte heute kein rechtes Behagen am Frühstückstisch aufkommen. Die Zwillinge waren von quecksilberiger Unruhe. Immer wieder fiel ihnen ein noch besseres Versteck für ihre Ostereier ein. Und dazwischen beschwerte sich Suse, daß das neue Mädchen, nachdem sie sich die Anrede »gnädiges Fräulein« verbeten hatte, sie jetzt duzte, was große Heiterkeit bei den Eltern hervorrief.


  »Sei froh, Suschen, wenn du noch solange wie möglich ein Kind sein kannst. Diese glücklichen Zeiten kommen nie wieder«, meinte die Mutter.


  Diesmal war Suse mit ihrer Mutti nicht einer Meinung.


  Paul pflegte Sonntags gegen zehn Uhr im Sternenhaus zu erscheinen. Er war stets den ganzen Tag über eingeladen. Bei schönem Wetter machten Professors mit den Kindern eine Wanderung in die herrliche Umgebung Jenas, oder die Jugend flog auch allein aus. Ein Sonntag ohne ihr Ferienkind Paul war für die Zwillinge undenkbar.


  Die Ostereier waren nun endgültig untergebracht. Während die Eltern auch für ihre Zwillinge die süßen Gaben des Osterhasen versteckten, standen Professors Zwillinge an der Gartentür und spähten die Pappelallee hinab, ob der Erwartete sich nicht zeigen wollte. Es war herrlich, nach dem langen Winter ohne Mantel im Garten sein zu können und sich von der Ostersonne, die es schon recht gut meinte, wärmen zu lassen. Suse strich zärtlich mit der Hand über die noch kahlen Sträucher.


  »Ist es nicht wunderbar, Herbert, wie alles wieder zum Leben erwacht? Das ist Ostern, die Auferstehung in der Natur«, sagte sie nachdenklich, denn sie hatte ein sinniges Gemüt.


  »Was soll denn daran wunderbar sein?« Herbert, der nüchterne und sachliche, zuckte die Achseln. »Nach dem Winter kommt der Frühling, und darauf folgt der Sommer und Herbst. Das ist schon immer so gewesen seit Adams Zeiten.«


  »Ach, du willst mich nicht verstehen. Paul wird mir das sicher nachfühlen können, der hat oft ähnliche Gedanken wie ich.«


  »Natürlich wieder Paul – laß ihn dir doch in Gold fassen. Schade, daß der nicht dein Zwilling ist. Der würde viel besser zu deinem Backfischfimmel passen als ich. Wir Männer verstehen uns im allgemeinen nicht auf Gefühlsduselei.« Während seine Stimme überschnappte, warf sich der vierzehnjährige Mann gewaltig in die Brust.


  Herbert war eifersüchtig auf Paul, immer schon. Da Paul stets nett und gefällig zu Suse war, zog sie seine Gesellschaft oft der des Bruders vor. Herbert gab natürlich Suse die Schuld daran und bedachte nicht, daß er selbst mit seiner rücksichtslosen Art die Ursache dazu war. Als Pauls lange, schmächtige Gestalt mit dem Glockenschlag zehn in die zum Sternenhaus emporführende Pappelallee einbog, setzte sich Suse in Trab. Sie dachte nicht mehr daran, daß man sie heute »gnädiges Fräulein« tituliert hatte; wie ein Kind flog sie die Straße hinab. Bubi mit ihr um die Wette, während sein junger Herr langsamer und gemessener folgte, wie sich das für einen Untersekundaner schickte.


  »Paul, wir sind versetzt – alle beide in die Untersekunda –, Herbert hat eine feine Osterzensur bekommen, meine ist sosolala«, rief sie ihm schon von weitem entgegen.


  »Gratuliere, Suse«, Paul kam mit langen Schritten auf sie zugestapft und schüttelte ihr die Hand. Sein bleiches Gesicht überflog freudige Röte. »Habe ich es dir nicht gesagt, du brauchst keine Angst vor der Versetzung zu haben, Suschen? Dir fehlt bloß Selbstvertrauen.«


  »Vater sagt, Herbert hätte genug Selbstvertrauen für uns beide. Aber ich wünschte wirklich, ich hätte etwas mehr davon.«


  »Was habe ich?« fragte Herbert, der seinen Namen gehört hatte, neugierig näherkommend.


  »Allzuviel Selbstvertrauen«, zog ihn Suse auf.


  »Besser als zu wenig wie du«, gab Herbert prompt zurück. »Tag, Paul, hast dich ja heute so fein gemacht – geradezu elegant siehst du aus!« sagte er scherzend. Er dachte nicht daran, daß er jemanden mit Spott für etwas verletzte, wofür der andere nichts konnte.


  Paul versuchte der verlegenen Röte, die ihm Herberts Worte ins Gesicht trieben, Herr zu werden. »Elegant – du lieber Himmel! Darauf macht mein Einsegnungsanzug wirklich keinen Anspruch mehr. Ich bin zufrieden, wenn der fadenscheinige Stoff noch den Sommer über aushält. Vielleicht kann ich während des Urlaubs noch irgend etwas nebenbei verdienen, daß ich zum Winter einen neuen erschwingen kann«, sagte er mit der geraden Ehrlichkeit, die ihn auszeichnete.


  Suse hatte die taktlosen Worte ihres Zwillings wie einen Peitschenhieb empfunden. Geradezu gemein, den armen Paul mit seinem ausgewachsenen, abgetragenen Anzug zu verulken. Einen vorwurfsvollen Blick warfen die haselnußbraunen Mädchenaugen dem Bruder zu. Sie begegneten höchst vergnügten, blauen Jungenaugen, die ihnen vielsagend zuzwinkerten. Hatte er das nicht fein gemacht? Jetzt würde sich Paul doppelt mit seinem Osterei, dem neuen Sommeranzug, freuen.


  »Er ist nun mal in den Flegeljahren, da muß man ihm manches zugute halten«, wandte sich Suse halblaut entschuldigend an den Freund, während Herbert sein Interesse einem Starkasten am Baum zuwandte, ob es wohl schon Junge drin gäbe.


  »Auf die Gesinnung kommt es an, nicht auf die Worte. Man muß nicht jeden harmlosen Scherz krumm nehmen«, stimmte Paul zu. Es war erstaunlich, wie verständig der Junge schon war, trotzdem er nur knapp zwei Jahre älter war als Professors Zwillinge. Das hatte wohl der Ernst des Lebens, den Paul so früh kennengelernt hatte, verursacht.


  Suse schritt, ihr Täschchen schwenkend, neben dem Freund her, der sie um Haupteslänge überragte und schielte an ihm empor. Schön war er nicht, der Paul, das konnte man bei aller Freundschaft nicht von ihm behaupten. Ja, Helga und Inge Martin, ihre beiden Intima, deren Ideal Totila und Teja aus dem Kampf um Rom waren, bezeichneten Paul Liedtke sogar als lange Latte. Freilich er war überschlank, sein Gesicht war schmal und farblos, sicherlich, weil er sich Butter und Aufschnitt abends absparte. Aber die grauen Augen blickten klug, klar und vertrauenerweckend – Pauls Augen fand Suses Backfischkritik sogar »blendend«.


  »Du studierst mich ja so eingehend, Suse«, sagte da plötzlich Paul lächelnd, ihren Blick fühlend. »Habe ich irgend etwas Besonderes an mir?«


  »Ach wo – bloß – bloß, ich finde, du siehst recht elend aus, Paul. Du mußt dich besser pflegen. Könntest du nicht Milch trinken? Milch ist nahrhaft und billig, haben wir neulich in Nahrungsmittellehre gelernt.«


  »Mach doch dem Wickelkind lieber gleich das Fläschchen mit dem Lutschpfropfen zurecht«, mischte sich Herbert, der sie inzwischen eingeholt hatte, hinein. »Hier in Jena trinken junge Leute Bier und Wein, dafür sind wir in einer Studentenstadt.« Gar zu gern wäre Herbert selber schon Student gewesen.


  Auf dem Gartenweg, den noch dürre Rosensträucher besäumten, blieb Paul stehen. »Schön ist es bei euch hier oben«, sagte er, tief Atem holend. »Sonne, Wind und Vogelgezwitscher. Gottesfrieden herrscht hier bei euch.«


  »Wenn wir beide uns nicht gerade in den Haaren liegen, die Suse und ich«, lachte Herbert. »Weiß Paul denn schon, daß er jetzt gnädiges Fräulein zu dir sagen muß, Suse?« begann er sie schon wieder aufzuziehen.


  »Nichts erzählen, bitte nicht klatschen, Herbert«, flehte das Backfischchen voller Verlegenheit und hielt dem Zwilling den vorlauten Mund zu.


  »Wenn du mir die Hälfte von den Ostereiern, die du heute findest, abtrittst«, verhandelte der Bruder. Denn trotzdem er stets darauf bedacht war, seine männliche Würde zu wahren, war er noch ein großes Naschmaul.


  »Alle sollst du haben, Herbert, nur verrate nichts – –«, bettelte Suse.


  »Das nennt man Erpressung!« lachte Paul. »Suse, ich denke, wir sind gut Freund miteinander. Was verheimlichst du mir denn?« Forschend blickte Paul sie an. Da kam es Suse lächerlich und kindisch vor, daß sie sich das Duzen des neuen Mädchens so zu Herzen genommen hatte. Wieviel ernsteres Leid hatte der Paul in seinem jungen Leben tragen müssen.


  »Wirklich, es war nur eine Dummheit von mir, Paul, es lohnt nicht, darüber zu sprechen.« Suse sah Paul bittend an, nicht weiter in sie zu dringen. Der verstand sie wie meist und schwieg feinfühlend.


  »Was hast du denn da für einen Besen, Mensch?« erkundigte sich Herbert, gewahr werdend, daß Paul einige Zweige behutsam in der Linken trug.


  »Die ersten Weidenkätzchen unten von der Saale und ein paar Osterruten, die schon sprießen. Ich fand sie an geschützter Stelle und wollte sie eurer Mutter als Ostergruß mitbringen.« Paul hätte gern noch hinzugefügt, an Stelle von Blumen, die leider zu teuer sind, um sie zu kaufen. Aber Herbert hatte ihn schon lachend unterbrochen: »Hahaha, den Reisigbesen kannst du unserer neuen Emma verehren, Mensch. Die kann ihn für den Hühnerstall benutzen.« Die Flegeljahre verleugneten sich nun mal nicht bei Herbert.


  Suse griff errötend, als könnte sie Paul dadurch vor den übermütigen Worten des Bruders schützen, nach den geschmähten Zweigen. »Wie hübsch von dir, Paul, daß du an Mutti gedacht hast. Weidenkätzchen habe ich schrecklich gern, sie sind so weich wie meine Piccola.« Suse ließ die flaumigen Kätzchen zärtlich durch die Finger gleiten. »Und die winzigen Blättchen an den Birkenruten werden im Wasser sicher noch weiterwachsen. Ich finde es viel schöner, wenn man das nach und nach sich entfalten sieht, als wenn die Blumen gleich fix und fertig dastehen.«


  »Kannste im Garten alle Tage genießen«, brummte Herbert, der allmählich merkte, daß Suse mit ihren Worten die seinigen gutmachen wollte. Paul warf ihr einen dankbaren Blick zu.


  Auch Frau Professor Winter nahm erfreut die ersten selbstgepflückten Lenzgrüße von Paul in Empfang und dankte ihm so herzlich dafür, daß Paul Herberts »Reisigbesen« darüber vergaß.


  »Aber nun wollen wir endlich Ostereier suchen«, drängte Herbert ungeduldig.


  »Erst muß der Paul frühstücken«, ordnete der Professor an. »Er hat schon einen Marsch zu uns herauf gemacht.« Und sein Frühstück wird kaum sehr ausreichend gewesen sein, setzte er in Gedanken hinzu.


  »Kinder, ihr sorgt für den Paul.« Die Mutter nahm den Arm ihres Mannes, und beide schritten in den Garten hinaus, den ersten Frühlingssonnenschein zu genießen. Im Grunde aber nahmen Professors an, daß Paul tüchtiger dem Frühstück zusprechen würde, wenn die Kinder unter sich waren.


  Es hätte Muttis Aufforderung, für Paul zu sorgen, nicht erst bei Suse bedurft. Sie schenkte ihm Kakao ein, schnitt ihm Riesenstücken von dem Osterkuchen ab und paßte auf, daß er auch sein Ei dazu aß. »Ein Osterei, Paul, von unsern Hühnern, extragroß!« Die Braunaugen des jungen Mädchens strahlten, wie gut es Paul mundete. Ach, mehr noch als Kuchen und Eier labte den Jungen die Fürsorge, die seit dem Tode seiner Mutter keiner mehr für ihn gezeigt hatte. Herbert steckte von Zeit zu Zeit den Kopf zur Tür herein: »Mensch, futterste denn immer noch? – Du wirst dir bestimmt den Magen verderben.« So sorgte er für Pauls Wohl.


  Auch der hungrigste Magen wird schließlich mal satt. Paul erklärte, nun aber wirklich für die nächsten Stunden nichts mehr essen zu können.


  »Das Ostereiersuchen kann beginnen«, schmetterte Herbert in den Garten hinaus. »Mit wem fangen wir an?«


  »Die Ostereier sind für euch alle bereits in Haus und Garten versteckt. Ihr könnt sie gemeinsam suchen«, verkündete der Professor.


  »Was ihr findet, tut ihr hier in das Körbchen; nachher wird es verteilt«, fügte die Mutter sorglich hinzu.


  »Ach, erst sammeln, das ist ja langweilig«, erhob Herbert Einspruch.


  »Herbert sammelt lieber gleich in seinen Magen«, rief Suse lachend, die ihren Zwilling am besten kennen mußte. »Von Herberts Beute werden wir wohl nicht allzuviel zu sehen bekommen.«


  »Die Ostereier sind gezählt, mein Sohn. Mogeln ist nicht. Was an der Gesamtzahl nachher fehlt, wird dir abgezogen«, erläuterte der Vater.


  »Als ob die andern nichts in den Magen spazieren lassen«, brummte Herbert.


  »Suse ist ehrlich. Wenn sie verspricht, nichts vorher zu naschen, hält sie’s auch. Und auch auf Paul ist unbedingt Verlaß – – –.«


  »Na, wenn er eben erst soviel Kuchen gefressen hat – – –.«


  »Aber Herbert – was ist das wieder für ein flegelhafter Ausdruck!« entsetzte sich die Mutter.


  Unbekümmert darum begann der Sprößling »Auf in den Kampf, Torero!« zu pfeifen. »Also los!« kommandierte er. »Bubi hierher! Such, such, Hündchen – such die schönen Ostereier!« feuerte er seinen Köter an.


  »Nein, Mutti, das gilt nicht. Bubi darf nicht mitsuchen. Der wittert sie doch gleich alle«, empörte sich Suse. Sicherlich hätte sie geheult, wenn sie sich nicht vor Paul geschämt hätte.


  »Herbert, ruf den Hund zurück!« verlangte der Vater. Unwillkürlich mußte er lachen; denn es war wirklich komisch, wie verständnisinnig Bubi seinen jungen Herrn anblinzelte, schnupperte und dann wie ein Pfeil davonschoß. Unter dem großen Klubsessel hatte er ein Osterei gefaßt, ein herrliches Schokoladenei. Es behutsam im Maule tragend, kam er damit zurück zu Herbert. Aber unterwegs mußte Bubi wohl auf den Geschmack gekommen sein. Denn anstatt seinem Herrn das Ei als wohlerzogener Hund zu Füßen zu legen, hatte er es plötzlich aus Versehen hinuntergeschluckt. Jetzt stand er, sich das Maul noch nachträglich leckend, mit gesenktem Schwanz vor seinem Herrn; denn er war sich bewußt, unrecht getan zu haben.


  »Schämst du dich denn gar nicht, du Kerl, so verfressen zu sein?« machte Herbert seinen Bubi herunter. Der Missetäter senkte das Schwänzchen noch tiefer. Auch die Ohren hingen beschämt zur Erde.


  »Bubi hat das erste Osterei gefunden – das muß Herbert aber abgezogen werden«, verlangte Suse in das allgemeine Gelächter hinein.


  »Er hätte ja das Ei doch nicht mehr essen können, mein Herzchen«, beruhigte sie die Omama.


  »Warum denn nicht, Omama? Ich hätte es einfach abgewaschen«, behauptete Herbert.


  »Dann wäre Schokoladensuppe daraus geworden«, lachte Suse. Ihr Zwilling erklärte sich nach dem mißglückten Experiment damit einverstanden, Bubi vom Ostereiersuchen auszuschließen. Der Hund wurde ins Arbeitszimmer des Vaters verbannt; denn dieses sowohl wie das Zimmer der Großmama waren geheiligter Boden, der vom Durchstöbern ausgeschlossen war.


  Eine wilde Jagd ergoß sich jetzt durch Haus und Garten. Wie die Gören lachten, jubelten und kreischten die großen Untersekundaner, wenn sie wieder einen Fang gemacht hatten. Auch Paul wurde ganz ausgelassen bei dem frohen Treiben. Der Ernst auf seiner Stirn schwand, sein bleiches Gesicht färbte sich, er wurde übermütig und fröhlich wie die andern. Das Sammelkörbchen füllte sich.


  Einen Schmerz, eine Enttäuschung aber hatte Suse beim Ostereiersuchen zu verzeichnen. Als sie in der Küche das Unterste zu oberst zu kehren begannen, schaute ihnen die neue Emma belustigt zu. Dann aber zwinkerte sie dem Backfischchen mit den Augen zu: Tiefer, Suschen, mang die Töpfe mußte suchen.


  »Das gilt nicht, Emma, verraten dürfen Sie nichts, wenn die Suse auch Ihre Duzfreundin ist«, beschwerte sich Herbert.


  »Aber Herr Herbert, Sie müssen sich verhört haben. Ich verrate kein Sterbenswörtchen«, lachte die Emma.


  Suse aber hatte sich nicht verhört. Die lachte nicht. Tränen der Empörung waren ihr in die Braunaugen geschossen. Was – zu Herbert sagte die Emma ›Sie‹ und sogar ›Herr Herbert‹? Na, das war ja noch schöner, wo sie doch Zwillinge waren.


  »Emma, bitte sagen Sie doch zu Herbert auch ›du‹, wenn Sie zu mir ›du‹ sagen«, rief sie aufgeregt. »Der ist auch nicht älter als ich!«


  »Du bist wohl total hops, Mensch?« Herbert traute seinen Ohren nicht. Seine schüchterne Suse war ja gar nicht wiederzuerkennen. »Erstens bin ich zwei Stunden älter als die Suse, Emma, und zweitens verbitte ich mir Ihr ›Du‹.« Jetzt brach die Rüpelhaftigkeit seiner Flegeljahre wieder bei dem Jungen hervor.


  »Aber Kinder, wenn ihr wollt, sage ich doch zu euch allen beiden ›Sie‹«, lachte die Emma. »Darauf soll es mir nicht ankommen, Suschen.«


  Das Wort »Kinder« empfanden die Zwillinge zwar als eine Ungehörigkeit, aber wenigstens war die Sache somit aufs beste geordnet. Suse war glücklicher über das neuerworbene »Sie« als über das große Osterei, das sie im Küchenschrank fand. Aber es war doch ganz gut, daß Paul nicht dabei gewesen war. Sicher hätte er sie für kindisch gehalten.


  Der Professor hatte Paul in sein Zimmer gerufen. Dort übergab er ihm den ihm zugedachten Anzug und gleichzeitig die Adresse seines Schneiders, der ihn passend herrichten sollte. Der feinfühlende Mann wollte Paul möglichenfalls ein peinliches Gefühl ersparen, in Gegenwart von andern das Kleidungsstück annehmen zu müssen. Aber Paul war so ehrlich überrascht und erfreut, er bewunderte den schönen Stoff und wies den herzueilenden Zwillingen so glückselig sein Osterei, daß Professor Winter wiederum seine Ansicht über Paul bestärkt sah: Ein Prachtjunge!


  Es gab noch mehr Überraschungen. Außer den süßen Eiern hatte der Osterhase noch für die Zwillinge wie für Paul eine Theaterkarte zum ›Wallenstein‹ im Stadttheater gebracht. Keiner wollte der Osterhase gewesen sein. Aber die Zwillinge waren schlau. Die wußten, daß der Osterhase einen weißen Silberscheitel, eine Brille auf der Nase und die gütigsten Augen besaß, die nur eine Großmutter haben konnte.


  Auch Paul hatte in der Tasche Überraschungen. Ein ulkiges, merkwürdiges Kaktustöpfchen für Suses Sammlung und für Herbert eine kleine Taschenlaterne.


  »Knorke, Mensch!« rief Herbert begeistert, während Suse ganz gerührt davon war. Sicher hatte Paul, um es kaufen zu können, abends trockenes Brot gegessen. Aber jetzt bekam er ja ihre schöne Wurst.


  Ja, wo war denn die hingekommen? Als die Zwillinge Paul in den Garten hinauszogen, daß er sich ihre Ostereier suche, spähte Herbert vergeblich nach seinem Foulardbinder neuesten Musters und Suse nach ihrer Zervelatwurst aus. Kahl standen die Stachelbeersträucher. Keine Krawatte wuchs daran, soviel man sie auch auseinanderbog und suchte. Die geschmackvolle Krawatte mußte in irgendeinem Vorübergehenden einen Liebhaber gefunden haben. Und Suses Wurst? Der war es nicht viel anders ergangen. Auf dem Rosenrondell lag einsam das rosa Seidenpapier. Auch die schöne Zervelatwurst hatte einen Liebhaber gefunden – fragt nur Bubi!


  5. Kapitel.
 Böse Absichten, Leberhaken und zerfetzte Hosen.


  Nirgends wird man das Erwachen des Frühlings so deutlich gewahr wie im Saaletal. Er hatte sich Zeit gelassen diesmal, der Lenz. Jetzt aber kam er mit Macht, täglich neue Wunder hervorzaubernd. Perlengeschmeide trugen die Pappeln, Baum und Busch schlugen die bräunlichen Knospenaugen auf. Mit winzigen grünen Fingern griffen die lappigen Kastanienblättchen in die große Welt. Mandelbäumchen stand eines Tages in rosenrotem Blütenkleid, als wolle es zum Balle gehen. Suses Schulweg dauerte jetzt noch einmal solange. Sie schaute, staunte und begeisterte sich immer wieder aufs neue an dem Sprießen und Werden ringsum.


  Ihr Zwilling aber schaute nur nach Vogelnestern aus. Die waren ihm ungleich interessanter als das Erwachen der Natur, was sich ja in jedem Jahr wiederholte. Im Schwalbennest am Gebälk des Sternenhauses sperrten schon fünf junge Schwälbchen die hungrigen Schnäbel auf. Stundenlang konnten die Zwillinge von ihrem Balkon aus zuschauen, wie die Alten ab und zu flogen, um die Jungen zu füttern. In Herbert erwachte der Wunsch, selbst solchen jungen Vogel zu besitzen. Aber ein Singvogel mußte es sein, am liebsten ein Finklein. Herbert kannte jedes Nest, jede Vogelstimme.


  »Paß auf, Suse, wenn ich erst einen Vogel gefangen habe, wie fein ich ihn abrichte. Der soll ganz anders schlagen als dein Kanarienmätzchen.«


  »Du hast schon lange ’nen Vogel!« war Suses schlagfertige Antwort, denn etwas färbten Herberts Flegeljahre auch auf sie ab.


  Herbert nahm so was nicht weiter krumm. »Ein Bauer zimmere ich mir allein und – – –«


  »Erst die Nase, dann die Brille«, meinte Suse lachend. »Denkst du, die jungen Vögel werden dir den Gefallen tun, aus dem Nest zu fallen, wenn du drauf wartest?«


  »Schlimmstenfalls hilft man ein bißchen nach!« meinte Herbert verschmitzt.


  »Nein, Herbert, das darfst du nicht tun! Nester ausheben ist gemein und Tierquälerei dazu. Dann sage ich es dem Vater, wenn du so was machst!« erregte sich Suse.


  »Olle Petze! Dir werde ich es gerade auf die Nase binden. Im Frühling fallen sehr viele Vögel, die noch nicht flügge sind, aus dem Nest. Hast eben keine Ahnung von Ornithologie – das bedeutet auf deutsch Vogelkunde.«


  »Wenn du wirklich ein Tierfreund bist, Herbert, dann darfst du kein Junges den Eltern fortnehmen. Die lieben ihr Kind genau so wie die Menschen«, stellte Suse ihrem Zwilling vor.


  »Hör bloß mit deiner Backfisch-Gefühlsduselei auf, Suse. Elternliebe bei Vögeln – der Kuckuck legt sogar seine Brut in fremde Nester.«


  »Na ja, aber der ist auch der einzige – – –«


  Die Unterhaltung konnte nicht weiter fortgesetzt werden. Vom Kirchturm hallten drei Schläge – dreiviertel acht. Man mußte eilen, um noch pünktlich ins Gymnasium zu kommen. Nach verschiedenen Richtungen sah man Professors Zwillinge davonjagen.


  Im Carola Alexandrinum, das Herbert besuchte, irrten heut’ öfters die Gedanken der Untersekundaner hinaus zu Frühlingssonnenschein und Vogelsang. Wer sollte auch an einem so herrlichen Lenztage Interesse für die alten Römer haben. Wie konnte man aufmerksam den Ovid übersetzen, wenn man an Fußballschlachten und Ruderregatten denken mußte.


  Der Ordinarius Dr. Dense, der mit seiner Klasse von der Quarta bis zur Untersekunda ausgerückt war, hatte zum Glück volles Verständnis für seine Jungen. Diese hingen aber auch an ihm wie an einem älteren Kameraden. Sie gingen für den Lehrer durchs Feuer. Wehe dem, der sich gegen Dr. Dense flegelhaft benahm. Die Klasse selbst bestrafte ihn durch Ausschließung von den gemeinsamen Spiel- und Sportveranstaltungen. Und das ging dem Missetäter tiefer als ein Tadel des Lehrers. Musterknaben waren sie alle nicht, Dr. Denses Jungs. Sie befanden sich sämtlich wie Herbert Winter in den Flegeljahren und waren für jeden dummen Streich zu haben. Aber sie waren frische, lustige Jungen, an denen man seine Freude haben konnte. Die sprach auch deutlich aus den Augen des Lehrers, wenn auch mal der Ovid nicht fehlerfrei übersetzt wurde.


  »Weiter, Weber«, rief der Lehrer, da er sah, daß Weber unter dem Tisch anderweitig beschäftigt war. Webers blasses Gesicht färbte sich rot bis zu den semmelblonden Haaren. Er versuchte etwas unter dem Tisch zu verbergen und griff nach dem lateinischen Buch. Man sah ihm an, daß er keine Ahnung hatte, wo man stehengeblieben war.


  »Sauerteig, zeigen Sie dem Weber, wo es weitergeht«, wandte sich der Lehrer an dessen Nachbar. Auch Sauerteig bekam einen roten Kopf, auch er stand da, ohne zu wissen, wo man anfangen mußte.


  »Setzen! Ich will nicht ergründen, was ihr beide da für Dummheiten getrieben habt. Es ist Sache der Klasse, das herauszubekommen. Vertrauensschüler Schmidt kann das untersuchen und für Abhilfe sorgen. So, nun übersetzen Sie mal weiter, Winter.«


  Herbert schnellte empor. Er war es noch gar nicht gewöhnt, daß Dr. Dense jetzt in der Sekunda »Sie« zu ihnen sagte. Eigentlich war es netter gewesen, als er sie alle geduzt hatte.


  »Wo waren wir denn stehengeblieben?« erkundigte sich Herbert.


  »Das gerade will ich von Ihnen wissen. Haben Sie etwa geschlafen, Winter?«


  »Geschlafen nicht – aber – – –«


  »Aber nicht aufgepaßt. Menschenskind, ihr könnt ja nachher in der Pause noch so viel an eure Sportgeschichten denken, wie ihr wollt – eure Ruderregatta ist bestimmt viel interessanter als die Ovidübersetzung. Aber da wir nun mal in der Schule sind, um zusammen zu lernen, müssen wir die dafür festgesetzte Zeit schon darauf opfern. Seite 27 letzter Absatz, Winter.«


  Doch Herbert begann noch immer nicht. »Ich habe überhaupt nicht an die Ruderregatta gedacht«, verteidigte er sich.


  »Na, dann an die nächste Wanderung oder an Tennis und dergleichen, stimmt’s, Winter?«


  »I wo!« piepste Herbert.


  »Also meinetwegen an Bratwurst mit Thüringer Klößen. Aber nun los, Winter – dalli – dalli –!« drängte Dr. Dense.


  Herbert begann zu lesen und zu übersetzen. Es klappte tadellos. Da Herbert früher bei seinem Aufenthalt in Italien gut italienisch sprechen gelernt hatte, wurde ihm auch das Lateinische sehr leicht. Er bekam eine gute Nummer in Dr. Denses kleinem Notizbüchlein. Nachdem er mit dem Übersetzen fertig war, lösten sich seine Gedanken wieder von den alten Römern. Sie flogen hinaus in das Sonnegeflirr vor dem Fenster, folgten den flatternden Sperlingen, die vom Dachfirst durcheinanderzwitschernd zu der Schullinde auf dem Hofe flogen.


  Er mußte sich einen Vogel fangen. Unbedingt. Aber keinen Spatz; Sperlinge waren gemein, dreist und frech. Einen Fink oder ein Rotkehlchen. Oh, er würde schon ein Nest ausfindig machen. Er hatte ja scharfe Augen für alles Getier. Suses Worte fielen ihm wieder ein. Blödsinn – solch Mädel hatte eben keine Ahnung von zoologischen Studien. Das betrachtete nichts vom Verstandes- sondern alles vom Gefühlsstandpunkte aus.


  »Sag mal, Krause, wie würdest du es anfangen, wenn du gern einen Vogel besitzen möchtest?« erkundigte sich Herbert auf dem Heimweg von der Schule bei seinem Freunde Hans Krause. Denn wenn ihn etwas beschäftigte, kam Herbert nicht davon los.


  »Ich würde ihm Salz auf den Schwanz streuen«, lachte der.


  »Quatsch nicht, Krause. Kannst du denn nicht mal eine Sache ernst behandeln, Mensch?«


  Hans Krause, ein hübscher, blonder Junge, dachte nach. »Dann würde ich mir einen zum Geburtstag oder zu Weihnachten wünschen.«


  »Schafskopp, dazu brauch ich dich nicht.«


  »Na, denn kauf dir doch selber einen«, schlug Hans unwirsch vor. »Kommst du heute nachmittag zum Fußballspiel nach der Oberaue, Winter?«


  »Weiß noch nicht. Ich möchte mir lieber einen Vogel fangen.«


  »Mensch, hör auf mit deinem Piepmatz – bei dir piept es ja!« Hans Krause tippte dem Kameraden etwas nachdrücklich gegen die Stirn.


  Das nahm Herbert Winter für eine Aufforderung zum Boxen. Die Bücher auf die nächste, beste Steintreppe abgeworfen und los gegeneinander. Wenn man sechs Stunden Unterricht gehabt hat, wollen junge Glieder sich wieder austoben.


  »Feste, Krause, feste auf die Weste!«


  »Gib’s ihm ordentlich, Winter – doller – der Winter macht’s – nein, Krause ist ihm über – nicht gegen den Bauch – au, der hat gesessen!« Im Umsehen hatte eine Zuschauerschar mit bunten Gymnasiastenmützen einen Ring um die beiden Boxer gebildet.


  Die kämpften gegeneinander nach allen Regeln der Kunst, nicht, als ob sie die besten Freunde wären.


  »Bravo, Winter – knorke war der Leberhaken!« schrien die Zuschauer.


  »Nicht doch, Winter – au, das war gemein!« riefen dagegen die Jungen, die für Krause Partei genommen hatten. »Leberhaken ist nicht erlaubt, das ist roh – tut’s sehr weh. Krause?« Sie wandten sich dem zur Seite geschleuderten Besiegten zu. Der hielt sich mit verzogenem Gesicht die Seite; Tränen waren ihm von dem heftigen Schmerz aus den Augen gestürzt. Schnell wandte er sich ab, denn ein Untersekundaner darf nicht mehr weinen, wenn es auch noch so weh getan hat.


  Der Boxkampf war zu Ende. Puterrot griffen die beiden Kampfhähne nach ihren abgefallenen, bunten Mützen, nach den Büchern.


  Herbert reichte seinem Gegner die Hand, als ob nichts weiter geschehen sei. »Wiedersehen, Krause« – »Wiedersehen, Winter.« Solch ein Boxkampf störte die Freundschaft durchaus nicht.


  Am Nachmittag zog Herbert mit seinem großen Lederball zum Spielplatz auf die Oberaue hinaus, während Suse daheim im Garten arbeitete. Bubi wäre ganz gerne daheim bei Suse geblieben, er war schon etwas bequem geworden. Aber ein Pfiff seines jungen Herrn brachte ihn auf den Trab. War das ein Tirilieren, Pfeifen und Zwitschern. Lenzfreudig jubilierte die Vogelwelt im jungen Grün. Herberts Wunsch nach einem Vöglein wurde dadurch um so stärker.


  Halt – das war ein Fink –, Herbert spitzte die Ohren; ganz bestimmt, dieses Schlagen kannte er. Aber soviel auch Herbert in das lichtgrüne Buchengezweig über seinem Haupte emporäugte, er konnte das Nest nicht entdecken. Er legte sich ins Gras unter einer alten, herrlichen Buche auf Beobachtungsposten. Bubi streckte sich nur allzu gern daneben. Mochten die andern ohne ihn Fußball spielen. Herbert erschien es ungleich wichtiger, sich seinen Vogel zu fangen.


  Geraume Zeit hatte er schon so gelegen, ohne zu einem Ergebnis gekommen zu sein. Langweile kannte Herbert nicht draußen in der Natur. Das kribbelte und krabbelte rings um ihn herum im Grase, das schwirrte und surrte ihm um die Nase, Hunderte von kleinen Insekten, die er mit lebhaftem Interesse beobachtete. Das pfiff und musizierte droben in den grünen Wipfeln, ein ganzes Vogelorchester. Horch – das war ein Pirol, dieses langgezogene Flöten. Jetzt schlug eine Amsel. Da saß sie ja, groß und schwarz, im ersten Stockwerk eines Buchenhauses und äugte dreist auf den Jungen und seinen vierbeinigen Begleiter herunter. Wo aber war der Fink? Soviel Herbert auch spähte, er konnte weder den Vogel noch sein Nest entdecken.


  Abenteuerliche Ideen kamen dem Jungen. Sollte er, wie Heinrich der Vogler, den er aus dem Geschichtsunterricht sowohl als auch aus der Gesangsstunde kannte, einen Vogelherd errichten und sich mit Schlagnetz oder Leimrute einen Finken fangen? Aber zuvor mußte er doch zum mindesten einen sehen, ehe er ihn fangen konnte.


  Eine dumme Geschichte – wäre es nicht gescheiter, er gäbe die ganze Sache auf und ginge zum Fußballspiel? Nur eine Sekunde kam Herbert dieser Gedanke, dann wies er ihn weit von sich. Was er sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, verfolgte er auch hartnäckig.


  Ein kleines Insekt umschwirrte seinen Kopf, Herberts Augen folgten ihm. Und da sah er, wie es aus der Nachbarbuche flatterte – verschwunden war das Insekt. Ein Vogel mit buntem Gefieder schwang sich in die Buche hinauf.


  »Hurra – ein Fink!« schrie Herbert und schlug sich gleich darauf erschreckt auf den Mund. Er konnte ja den Fink damit verscheuchen. Oder er lockte Spaziergänger an, beides gleich schlimm. Auch Bubi hielt sich für verpflichtet, sich an dem Freudenausbruch seines Herrn mit lebhaftem Gebell zu beteiligen. Jetzt kam der Fink bestimmt nicht wieder. Hätte er doch bloß den Hund zu Hause gelassen.


  »Ruhig, Bubi, kusch dich! Ganz ruhig!« befahl Herbert flüsternd und legte den Finger auf den Mund. Der kluge Hund verstand seinen Herrn. Beide saßen sie da mit gespitzten Ohren. Aufgeregt, aber mäuschenstill verharrten Junge und Hund, den Blick unverwandt auf die Nebenbuche gerichtet. Da – Finkenschlag aufs neue – ganz deutlich – gleich darauf flog der Fink davon in die blaue Luft. Bubi klaffte kriegerisch hinter ihm drein.


  »Still, Hundetöle!« Aber um die Disziplin war es geschehen. Der Hund umkreiste wie besessen die Nebenbuche und bellte dazu feindselig. Es war ein herrlicher, alter Baum, breit ausladend und weit verzweigt. Ob der Buchfink da oben irgendwo sein Nest hatte, oder ob er nur auf dem Baume Rast gemacht?


  Eins, zwei, drei, Joppe abgeworfen, ein paar Klimmzüge – schwupp –, da saß Herbert bereits im untersten Geäst. Er war ein guter Turner und hatte das Klettern in die Bäume noch nicht verlernt, wenn er auch schon in der Untersekunda saß. Bubi gebärdete sich wie toll. Ganz jung fühlte auch er sich wieder, als er seinen Herrn in dem Baum herumklettern sah. Von Ast zu Ast, das war eine lustige Reise im goldigen Dämmergrün. Es flirrte und schwirrte um den Jungen herum. Wieviel Tausende von Lebewesen bevölkerten die alte Buche. Immer weiter, immer schwieriger wurde die Klettertour. Aufgescheuchte Vögel flatterten angstvoll davon, als der große Jungenkopf in ihrem grünen Blätterreich auftauchte. Was hatte denn der hier im luftigen Revier zu suchen?


  Ganz oben, fast schon im Wipfel, gewahrten Herberts scharfe Augen schließlich das gesuchte Nest.


  Auch er war bereits gesichtet, auch auf ihn äugte es mit runden Vogelaugen ängstlich hernieder. Ein grader Schnabel, schmale, spitze Flügel, die sich über das Nest breiteten – das war Frau Finkin! Sicherlich saß sie brütend auf ihren Eiern und wollte dieselben nicht im Stich lassen. Sonst wäre auch sie davongeflogen.


  Sollte er das Finkenweibchen fangen, während der Gatte auf Nahrung ausging? Blitzschnell überlegte der Junge. Nee, Weibchen singen nicht, nur die Männchen singen so schön. Er wartete lieber, bis die Jungen ausgekrochen waren. Dann mußte es ja ein leichtes sein, das Nest auszuheben.


  »Also rückwärts, rückwärts, Don Rodrigo, rückwärts, rückwärts, stolzer Cid!« deklamierte Herbert aus dem Cid von Herder und begann den Abstieg.


  Die Buchenzweige knackten bedenklich, auch Herberts Hosennaht begann zu knacken. Aber das half jetzt nichts. Hinunter mußte er. Aus dem Buchenwipfel tönte ihm ein erleichtertes »Piep« nach. So – nun noch an dem glatten, grauen Buchenstamm herabgerutscht, und da stand der Herbert wieder unten – mit zerfetzter Hose. Bubi umsprang ihn mit ungestümem Freudengebell, als ob er von einer Weltreise glücklich heimgekehrt sei.


  »Bist du denn total hops, Mensch – hör auf zu blaffen.« Der Ehrenbezeichnung zum Trotz bellte Bubi nur um so lauter, als wollte er dadurch seinen Hundecharakter dokumentieren.


  Herbert schielte über die Schulter hinweg auf die geborstene Hose. O weh, an der Sitzgelegenheit war die Hosennaht aufgeplatzt. Wie kam er jetzt bloß nach Hause? Zum Fußballspielen war es sowieso zu spät geworden, und in diesem Zustande konnte er sich auch nicht sehen lassen.


  Wäre nur die Suse dagewesen. Die hatte in ihrem Täschchen immer Nähzeug für derartige Fälle. Aber der Vater pflegte ja von ihm zu sagen, er sei findig wie ein Polizeihund, also den Gripps angestrengt.


  Herberts Blick fiel auf seinen Fußball im Grase. Da war der Ausweg schon gefunden. Ein Bindfaden, den jeder richtige Junge in der Hosentasche trägt, befestigte schnell den großen Lederball auf Herberts zerfetzter Kehrseite. Ein bißchen merkwürdig mochte es wohl aussehen. Nun, da mußte er sich um die Stadt herum nach Hause pirschen.


  Aber erst noch die Buche mit dem Finkennest genau gemerkt. Daß er sie wiederfand, wenn die Jungen ausgekrochen waren. Eine schwierige Aufgabe. Ein Baum sah wie der andere aus. Herbert zückte sein Taschenmesser und ritzte ein großes H in die silbergraue Rinde. So – nun würde er das Finkennest wiederfinden.


  Der Seitenweg, an dem Herbert gerastet, schlängelte dem Hauptweg der Saaleanlagen zu. Bubi, der gemächlich hinter seinem Herrn hertrottete, hob plötzlich witternd die schwarze Nase. Dann stieß er ein kurzes Gebell aus und schoß wie ein Pfeil davon.


  Was hatte der Köter? Kam da etwa ein Bekannter?


  Herbert hielt sich zurück. Es lag ihm nichts daran, in seiner zerfetzten Hose jemanden zu treffen. Aber da rief schon eine bekannte Mädchenstimme: »Herbert – Herbert – wo steckst du?« Und »Herbert – Herbert!« erschallte es dreistimmig – Suse und ihre Freundinnen. Himmel, die Begegnung mit Suses Freundinnen war dem jungen Kavalier in seinem so wenig gesellschaftsfähigen Aufzug äußerst peinlich. Aber es half nichts, Bubi hatte ihn bereits verbellt.


  Zu dreien untergeärmelt kam ihm Suse mit den beiden Martinsgänsen entgegen. Das war Herberts Spitzname für die Martinschen Schwestern.


  »Na, wo kommt ihr denn her?« fragte Herbert, nicht gerade begeistert über die Begegnung. Guten Tag zu sagen und die Mütze zu ziehen, hielt er Suses Freundinnen gegenüber nicht für nötig.


  Sein Zwilling ärgerte sich über seine wenig ritterliche Begrüßung. »Hast du Vögel unter der Mütze?« fragte sie.


  Diese harmlose Frage für einen unhöflichen Menschen, der nicht den Hut zieht, ließ Herbert bis an die Haarwurzeln erröten.


  »Gequackel!« sagte er noch weniger höflich. »Was habt ihr denn hier zu suchen?«


  »Na, erlaube mal«, begehrte da Helga Martin auf, »hier sind öffentliche Anlagen, und jeder Jenaer Bürger hat das Recht, sich darin zu ergehen.«


  »Ich denke, du bist zum Fußballspiel«, begann Suse wieder.


  Herbert zuckte die Achseln. Das sah sie ja, daß er nicht dort war. Wenn er bloß erst glücklich vorüber wäre!


  »Warum hast du denn deinen Fußball hinten aufgeschnallt?« Da war sie, die gefürchtete Frage.


  »Weil ich ihn nicht tragen will. – Laßt euch nur durch mich nicht stören, ihr könnt ruhig weiter eures Weges gehen«, drängte er.


  Aber Suse kam die Sache nicht geheuer vor. Da stimmte was nicht. Sie kannte doch ihren Zwilling.


  Ein Gedanke durchblitzte sie. »Herbert, du hast doch nicht – – –.« Sie riß ihm die bunte Gymnasiastenmütze vom Kopf, um zu sehen, ob er etwa wirklich einen Vogel darunter habe.


  »Dummes Ding, was fällt dir ein?« Empört ging Herbert zum Boxerangriff über. Dabei löste sich der Bindfaden, der den Lederball auf seiner Hinterseite festhielt, und »Herbert, du hast dir ja deine Hose zerrissen«, riefen Helga und Inge Martin lachend.


  Das war zuviel. Helga und Inge, die er trotz seiner Flapsigkeit heimlich verehrte, lachten ihn wegen seiner zerfetzten Hose aus! Selbst das Boxen vergaß Herbert über diese Schmach. »Alberne Gänse!« knurrte er, packte den schuldigen Ball und verzog sich wie ein Krebs rückwärts in die Büsche.


  »Bleib doch da, Herbert«, rief Suse gutmütig, »ich habe Nadel und Garn bei mir, ich nähe es dir – – –«


  Aber ihre Worte verhallten. Denn Herbert gab, sobald er den kritischen Backfischaugen entronnen war, Fersengeld. Kaum konnte Bubi ihn einholen. Hinter ihm her erschallte das Lachen der drei Mädel.


  6. Kapitel.
 Der Vogeldieb.


  Tagelang war Herbert durch das Spottlachen der Backfische und durch seine zerrissene Hose, die bei der Mutter durchaus kein Lachen auslöste, von »seinem Vogel« geheilt. Aber nach einiger Zeit hatte er das kleine Mißgeschick vergessen. Es ließ ihm keine Ruhe. Er mußte doch sehen, ob die jungen Finken schon aus dem Ei gekrochen waren. Diesmal wurde aber Bubi zu Hause gelassen. Dafür nahm er eine kleine Schachtel mit, die er mit Blättern auslegte, und in die er Luftlöcher bohrte.


  »Willst du Maikäfer suchen?« erkundigte sich sein Zwilling neugierig.


  »Ja«, brummte er, denn er schwindelte nicht gern.


  »Dazu bist du doch schon viel zu groß – ein Untersekundaner, zu dem ›Sie‹ gesagt wird!« zog sie ihn auf.


  »Geht dich nichts an.« Er wandte der Schwester den Rücken, ohne sie zum Mitkommen aufzufordern. Aber das war Suse jetzt schon von ihrem Zwilling gewöhnt. Sie waren nicht mehr so unzertrennlich wie in der Kinderzeit.


  Nach einiger Mühe war die Buche mit dem eingeritzten H glücklich gefunden. Herbert legte sich wieder unter einen Nebenbaum auf die Lauer und behielt den Wipfel im Auge. Er wußte ja jetzt, wo sich das Nest befand. Er sollte nicht allzulange warten.


  In dem maigrünen Buchenwipfel flog es wie in einem Wirtshaus ein und aus. Da – das war der Fink. Mit hellem Gezwitscher schwang er sich in die Lüfte. Ein Echo antwortete, und gleich darauf folgte ihm ein zweiter Fink. Sicher das Weibchen. Wenn sie das Nest verließ, mußten ihre Eier bereits ausgebrütet sein, und die Alten schafften jetzt Nahrung herbei für die junge Brut, überlegte Herbert. Die Gelegenheit war günstig. Es dämmerte bereits.


  Ein sichernder Blick in die Runde; denn wenn der Förster ihn erwischte, ging es ihm an den Kragen. Und da schwang sich der lockere Vogel auch schon wieder in die grünen Buchenzweige hinauf. Diesmal hatte Herbert wohlweislich seine ledernen Sporthosen zu der Hochtour angezogen. Wieder scheuchte er die kleinen gefiederten Sänger, die da oben aus voller Kehle ihr Lied schmetterten, aus ihrer Ruhe auf. Behutsam näherte er sich dem Finkennest.


  Fünf junge Finklein, winzig klein, scharten sich darin zusammen. Sie sperrten die Schnäbel auf und ließen ein zartes »Piep« hören. Rasch, ehe die Alten zurückkamen – jetzt oder nie!


  Ein Griff – da hatte der Schlingel zwei der zuckenden, flaumig weichen Dinger in der Hand. Er barg sie in der dazu mitgebrachten Schachtel und begab sich eiligst auf den Rückzug.


  Aber kaum hatte er wieder festen Boden unter sich, da erklang ein jämmerliches Piepsen über ihm. Die Vogelmutter war zurückgekehrt und vermißte zwei ihrer Kleinen.


  »Sie hat ja noch drei«, beruhigte Herbert sein Gewissen, das sich bei den schmerzlichen Lauten zu regen begann. Er nahm das Pappgefängnis mit den ängstlich piependen Jungen unter den Arm und machte sich davon, so rasch er nur konnte.


  Aber schneller noch, als er laufen konnte, durchschnitt es die Lüfte. Die Finkenmutter verfolgte den Räuber ihrer Kinder mit jammervollem Gepiepse. Bis ins Sternenhaus gab sie ihm das Geleit, ob er sich nicht doch erweichen ließ, ihr die geraubten Kleinen zurückzugeben. Was wußte solche Vogelmutter von den unbarmherzigen Wünschen eines halbwüchsigen Jungen!


  Herbert schmiedete großartige Pläne. Eine ganze Vogelhecke wollte er sich in seinem Zimmer anlegen. Die jungen Finklein sollten den Grund dazu legen. Dann konnte er ornithologische Studien machen.


  Einen kleinen Holzkäfig, in dem Suses Mätzchen seine Reise aus Berlin nach Jena gemacht, hatte Herbert schon vorher in der Bodenkammer aufgestöbert. Zwei Tuschnäpfchen stellte er mit frischem Wasser hinein. Oh, sie sollten sich schon wohl bei ihm fühlen, die Finkenzwillinge. Er hatte ja Tiere so gern.


  Aber als er jetzt die Schachtel öffnete, schienen sich die beiden Gefangenen durchaus nicht darin zu behagen. Die kleinen Dingerchen, die noch kaum Federn hatten, piepten so schwach und elend, daß es einen Stein erbarmen konnte.


  Herbert streichelte sie, um sie zu beruhigen, trug sie im Zimmer umher und schaukelte sie, wie eine Kinderfrau weinende Babys beschwichtigt. Aber das Weinen der Vogelkinder wollte nicht aufhören.


  Plötzlich hielten sie die Schnäbel. Vom Balkon her war ein beruhigendes Piepsen erklungen – die Kleinen hatten die mütterliche Stimme erkannt. Draußen auf den Blumenkästen zwischen Winden und Kresse saß die Vogelmutter und äugte hinein, ob ihren Jungen auch kein Leids geschah.


  »Suse – Suse – komm schnell mal her«, rief Herbert zum Nebenzimmer hinein. »Ich mache hier famose zoologische Studien.«


  »Nee«, rief Suse, die gerade einen kleinen Kaktus umpflanzte, »für deine Viecher habe ich nichts übrig.«


  »Aber das hier ist wirklich knorke, Suse – ich habe zwei kleine Finken – Zwillinge – dort sitzt die Frau Mama.« Der Junge wies der eintretenden Suse lachend die unausgesetzt zum Fenster hineinpiepende Frau Fink.


  Einen Blick warf Suse auf die jungen Finklein im engen Holzverlies, dann hatte sie die Geschichte durchschaut.


  »Pfui!« rief sie empört. »Pfui, Herbert, das ist eine Gemeinheit! Du hast die kleinen Vögel der armen Vogelmutter fortgenommen. Gleich trägst du sie wieder zum Nest zurück, aus dem du sie gestohlen hast.« Herbert sah ganz betroffen auf seine Zwillingsschwester, die so energisch ihm etwas befahl, wo er doch zwei Stunden älter war als sie. Na, Suse konnte ja lange reden. Er dachte gar nicht daran. Dazu hatte er sich doch wirklich nicht die Mühe gemacht.


  »Ich kann das traurige Piepsen der armen Mutter gar nicht mit anhören.« Suse hielt sich beide Ohren zu. »Herbert, lieber Herbert, gib ihr doch ihre Jungen zurück.« Sie versuchte es jetzt mit Bitten. »Höre nur, wie sie klagt und wie vorwurfsvoll sie dich ansieht.«


  »Quatsch mit brauner Butter – sie sieht mich überhaupt nicht an. Sie schielt bloß nach ihren Jungen. Du hast wieder mal sentimentale Anwandlungen, Suse. Wenn meine beiden Buchfinken erst richtig schlagen werden, wirst du dich schon darüber freuen.«


  »Ich sage es den Eltern, dann mußt du die Vögel in Freiheit setzen«, drohte die Schwester.


  »Tu, was du nicht lassen kannst. Aber du wirst heute wenig Glück damit haben. Vater und Mutter sind bereits ins Konzert gegangen«, lachte sie der Junge aus.


  Richtig daran hatte Suse nicht gedacht. Sollte sie sich an die Großmama wenden? Herbert hing sehr an der alten Dame und würde sie sicher nicht betrüben wollen. Aber die Großmama war in letzter Zeit gar nicht recht frisch. Der Arzt hatte ihr große Ruhe vorgeschrieben. Nein, die kleine Omama sollte sich nicht auch noch aufregen.


  Als die Zwillinge zu Bette gingen, schliefen auch die beiden kleinen Gefangenen schon. Aber die Finkenmutter schlief nicht. Bis auf die Fensterbrüstung kam sie geflattert und piepste kläglich in die Maiennacht.


  Herbert, der sonst bei offenem Fenster zu schlafen pflegte, schlug das Fenster zu. Ekelhaft, das Gepiepse, wer sollte denn dabei einschlafen? Er stopfte sich die Deckbettzipfel in die Ohren. Aber trotzdem fand er keinen Schlummer. Trotz alledem verfolgten ihn die jammervollen Töne vor seinem Fenster. Und als er endlich vor Müdigkeit doch eingeschlafen war, schreckte er plötzlich wieder empor. Der Förster hatte ihn gepackt, gerade als er vom Baume stieg. Er sperrte ihn ins Gefängnis, und draußen am vergitterten Fenster stand seine Mutter und jammerte – ach nein, es war ja die Finkenmutter, die noch immer keine Ruhe gab. Er hatte ja bloß geträumt.


  Ob sie sich wirklich ebenso um ihre Kinder grämte wie eine Menschenmutter? Sicherlich, sonst saß sie doch nicht hier die ganze Nacht an seinem Fenster und klagte. Herberts Gewissen erwachte. »Na, einem von den Kleinen werde ich morgen früh die Freiheit schenken, einen werde ich ihr zurückgeben. Aber den andern behalte ich«, überlegte er, und dann schlief er endlich fest ein.


  Auch im Nebenzimmer fand jemand keine Ruhe. Jedes »Piep« der jammernden Finkenmutter schnitt Suse ins Herz. Es widerstrebte ihr, ihren Zwilling bei den Eltern zu verklatschen. Sollte sie sich an Paul wenden? Der hatte ein gutes Herz und Einfluß auf Herbert. Aber inzwischen konnte die arme Finkenmutter vor Jammer sterben. Nein, sie mußte selbständig handeln. Suses Entschluß war gefaßt.


  Gegen Morgen, als die erste Frühdämmerung durchs Fenster schaute, erhob sich das Mädchen leise. Unhörbar schlich es in das nebenangelegene Zimmer des Bruders. Der schlief jetzt tief und fest.


  Behutsam ergriff Suse das Bauer mit den jungen Finken. Wenn sie bloß nicht aufflatterten, die kleinen Dinger. Dann ließ sie bestimmt das Bauer fallen. Glücklich erreichte sie den Balkon.


  Aber aus den Windenranken flatterte es ängstlich auf beim Nahen eines Menschenkindes. Beinahe hätte Suse vor Schreck doch noch die jungen Finken fallen lassen. Die Vogelmutter umkreiste aufgeregt das Mädchen. Was für Absichten hatte es mit ihren Kleinen?


  Suse stellte das Bauer in das grüne Gerank hinein und öffnete das Türchen. Erwartungsvoll beobachtete sie die Vogelmutter. Die zog immer engere Kreise um das Gefängnis ihrer Kinder. Jetzt hatte sie das offene Türchen entdeckt. Behutsam streckte sie den Kopf hinein und weckte ihre Kleinen mit mütterlichem »Piep«. Dann streichelte sie die beiden liebevoll mit dem Schnabel, und nun flog sie mit hellem Jubellaut auf. Aber alsbald kehrte sie wieder und brachte ihnen ein Insekt zum Morgenfrühstück mit. Wieder erklang ihr »Piep«, freudig und dankbar erschien es Suse.


  Warum flogen denn die Kleinen nicht mit der Mutter davon? Himmel, sie konnten wohl noch gar nicht fliegen! Sie waren ja noch so winzig klein, noch gar nicht flügge. Was nun? Da war guter Rat teuer.


  Ach, wenn Herbert das Glück der Finkenmutter sehen würde, er müßte davon gerührt werden wie sie selbst. Er konnte nicht so hartherzig sein und – – – Suses Blick streifte die Balkontür, die zu Herberts Zimmer führte. Da preßte sich ein verschlafenes Jungengesicht gegen die Scheibe. Herbert war aufgewacht. Er hatte den Vorgang beobachtet.


  »Herbert, lieber Herbert, sieh doch nur, wie rührend sich die Finkenmutter mit ihren Kleinen freut. Sei mir bloß nicht böse, aber ich konnte den Jammer der armen Mutter nicht länger ertragen. Komm, wir ziehen uns an und tragen die Jungen zu ihrem Nest zurück.« Suses braune Augen baten mit ihrem Mund um die Wette.


  »Ich hätte sie sowieso zurückgebracht, wer soll denn bei diesem ekelhaften Piepsen schlafen«, brummte Herbert. Er mochte es nicht zugestehen, daß sein Herz ebenfalls von dem Mutterglück des Finkenweibchens gerührt wurde. Daß er ursprünglich eins der Jungen zurückbehalten wollte, hatte er vergessen.


  Die Zwillinge zogen sich an, gelangten mit ihrem Vogelpärchen durch die Veranda ins Freie und wanderten der aufgehenden Sonne entgegen. Wieder erklang angstvolles Piepen über ihnen in der Lust. Die Finkenmutter traute dem Frieden noch nicht.


  Aber als sie dann in den Saaleanlagen die Buche mit dem eingeschnittenen H erreicht hatten, das Bauer öffneten und die Finkenjungen ins weiche Moos legten, da war die Vogelmutter sogleich zur Stelle. Sie schnäbelte ihre Kleinen und versuchte eins mit dem Schnabel zu fassen, um mit ihm ins Nest zurückzufliegen. Vergebliche Mühe. Das Junge war trotz seiner Winzigkeit zu schwer. Es half nichts, Herbert mußte sich dazu bequemen, zum drittenmal die Klettertour zum Buchenwipfel zu unternehmen. Bald lagen die geraubten, jungen Vögelchen wieder wohlbehalten im elterlichen Nest.


  Professors Zwillinge aber machten sich mit frohen Augen auf den Heimweg. Hinter ihnen erklang jubelnder Finkenschlag.


  7. Kapitel.
 Professorenkinder.


  In der Untersekunda des Mädchen-Realgymnasiums wurden die Klassenaufsätze zurückgegeben. Jedes Mädchenherz klopfte banger. Denn man kann noch solchen guten Aufsatz verfaßt haben, immer denkt man, daß man ihn verhauen habe. Eine Ewigkeit dauerte es, bis das eigene Heft an die Reihe kam. Und doch wünschte eine jede diesen Zeitpunkt möglichst hinauszuschieben. Denn die schlechten Arbeiten sprach Professor Martin zuerst durch.


  Der allgemein von den Schülerinnen verehrte Lehrer verstand es, das Interesse der jungen Mädel an einem Aufsatz zu wecken. Die Themen, die er stellte, waren meist dem Leben entnommen. Die Untersekundanerinnen sollten eigenes Urteil zeigen und dasselbe begründen. Professor Martin erzog seine Klasse zum selbständigen Denken.


  »Was gefällt mir an unserer Schule nicht, und wie würde ich es besser einrichten«, hatte das Aufsatzthema gelautet. Zuerst waren die Mädel befangen gewesen, hatten sich nicht recht getraut, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Es ist immerhin etwas peinlich, seine Schule und die Lehrer öffentlich zu kritisieren, wenn man es auch unter sich um so ungenierter tut. Aber Professor Martin kannte seine Untersekunda. Hatte er doch seine Zwillinge Helga und Inge dabei.


  »Immer frei von der Leber weg«, hatte er die ängstlich Zögernden aufgemuntert. »Es liegt mir daran, mal eure Ansicht über eure Schule zu hören. Aber ihr müßt für das, was euch nicht behagt, auch gleich eine Abhilfe vorschlagen.«


  Da waren allerdings merkwürdige Dinge zutage gekommen.


  Die größten Faulpelze fanden, daß viel zu wenig Ferien im Jahre seien im Vergleich zu der Arbeitszeit. Das wäre eine Ungerechtigkeit. Sie verlangten ja nicht gerade, daß die Sache umgekehrt sein solle, die Ferien Schulzeit, und das ganze Schulsemester Ferien, nein, so anspruchsvoll waren sie gar nicht. Aber man hielt es nur für richtig, wenn die Hälfte des Jahres Ferien und die andere Hälfte Schule gewesen wäre.


  Professor Martin versuchte, den jungen Faulpelzen klarzumachen, daß jeder Klasse ein bestimmtes Lehrpensum vorgeschrieben sei, das man sich zu eigen machen müsse, um die Reife für die nächsthöhere Klasse zu erreichen. Wie sollte man das in einem halben Jahre schaffen? Um so weniger als gerade die Aufsätze, die halbjährige Ferien vorschlugen, sowohl inhaltlich wie grammatikalisch durchaus nicht fehlerfrei waren. Ja, sogar orthographische Schnitzer waren vorgekommen. Und dann wollte man die Arbeitszeit noch verkürzen?


  Der Lehrer griff nach dem nächsten Heft. Suse Winter drückte die Hand der neben ihr sitzenden Freundin Inge. Sie war eiskalt, Suses Hand, vor Aufregung. »Paß auf, jetzt komme ich dran, ich habe sicher eine schlechte Nummer«, flüsterte sie kaum hörbar.


  Aber ein anderer Name wurde aufgerufen – Gott sei’s getrommelt und gepfiffen!


  »Wir kommen jetzt zu einer Langschläferin«, der Lehrer durchblätterte das Heft. »Elisabeth Müller gefällt es nicht an der Schule, daß sie so früh des Morgens beginnt. Finden Sie denn so schwer aus dem Bette heraus, Elisabeth?«


  »Nein, ich stehe immer schon um sechs Uhr auf«, erwiderte Elisabeth errötend.


  »Und so lange brauchen Sie zum Anziehen? Oder nimmt das Frühstück bei Ihnen so viel Zeit in Anspruch?« scherzte der Lehrer.


  Die Klasse lachte. Elisabeth wurde noch röter. »Ich muß vor der Schule noch meine kleineren Geschwister und unsern Haushalt versorgen«, sagte sie leise. »Meine Mutter ist krank, und ein Mädchen können wir uns nicht halten.«


  Professor Martin reichte der verlegenen Schülerin anerkennend die Hand. »Ei, Elisabeth, dann sind Sie ja nichts weniger als eine Langschläferin, sondern fleißiger als wir alle hier. Da wollen wir nur wünschen, daß es Ihrer Mutter bald wieder besser geht. Ihr Aufsatz ist eine überlegte Arbeit, bis auf einige Flüchtigkeitsfehler, an denen wohl Ihre Hausfrauenpflichten schuld sind.« So versuchte der Lehrer nicht nur das Können seiner Schülerinnen zu ergründen, sondern auch in ein persönliches Verhältnis zu ihnen zu kommen.


  Mehrere Schülerinnen stimmten dafür, die Zeugnisse abzuschaffen, weil man dadurch nur Aufregung und Ärger habe.


  Professor Martin lachte herzlich. »Das sind natürlich die, welche stets die ›besten‹ Zeugnisse mit heimbringen. Ich will Ihnen mal einen Gegenvorschlag machen. Versuchen Sie mal, voll Ihre Pflicht zu tun. Dann ist keine Aufregung vorher nötig, und es gibt keinen Ärger, sondern im Gegenteil nur freudige Genugtuung bei der Zensurenverteilung. Probieren Sie mal mein Mittel.«


  Immer noch kam Suses Aufsatz nicht an die Reihe. Gehörte er zu den guten, oder war er etwa so schlecht, daß Professor Martin ihn als letzten noch besonders durchsprach? Auch das war schon vorgekommen. In ihrer Bescheidenheit nahm Suse natürlich das letztere an.


  Jetzt bekam Helga Martin ihr Heft zurück. Der Professor sah seine Tochter mit merkwürdigem Blick an. »Ei, Helga, spukt der Sport selbst in den deutschen Aufsatz hinein? Du schreibst, man sollte weniger geistige Lehrfächer in der Schule haben und dafür mehr körperliche Sportstunden einsetzen. Nun ich denke, unsere Schule trägt dem Sport gerade genug Rechnung. Wir haben Turnen, Gymnastik, Schwimm-, Ruder- und Tennisunterricht. Ist euch das noch nicht genug? Dazu kommt noch das Rodeln und der verschiedenartige Wintersport außerhalb der Schule. Du schlägst vor, Helga, die häuslichen Arbeiten abzuschaffen und das ganze Pensum in der Schule zu erledigen, um die Nachmittage für Sportzwecke frei zu haben. Nein, mein Kind, auch der Sport darf nicht übertrieben werden. Er soll Belohnung, Entspannung und Erholung von geistiger Arbeit sein. Häusliche Schularbeit stärkt das Pflichtbewußtsein und lehrt euch vernünftige Zeiteinteilung. Ich selbst bin sehr für Sport, das weißt du, mein Mädel, aber nach erfüllter Pflicht.«


  Helga warf den Kopf mit den kurzgeschnittenen, hellblonden Haaren zurück. Sie ärgerte sich, daß der Vater ihr vor der Klasse diese Standpauke gehalten hatte. Mit brennenden Augen saß sie da. Ganz dunkel erschienen ihre veilchenblauen Augen vor Erregung, als sie ihr Heft mit zwei bis in Empfang nahm. Helga, früher eine gute Schülerin, hatte durch ihre Sportbegeisterung in der Schule nachgelassen. Ihr »Sportfimmel«, wie es in der Untersekunda hieß, war allgemein bekannt.


  Professor Martin hatte bereits andere Hefte vorgenommen. »Eine Reihe von euch stimmt dafür, die Extemporalien und Klassenaufsätze abzuschaffen, weil man dadurch nur nervös wird und dann weniger leistet als in Ruhe zu Hause. Nein, Kinder, das geht nicht! Nur die Klassenarbeit gibt wirklich ein Bild davon, was ein Schüler weiß oder nicht weiß. Daheim gibt es zu viele Hilfsquellen, zweibeinige und gedruckte, von denen man sich Rat holen kann. Unser heutiges Geschlecht darf nicht nervös sein, auch nicht, wenn Klassenarbeit geschrieben wird. Ihr müßt durch die körperlichen Sportübungen im Freien kräftige Nerven haben, die eine Klassenarbeit nicht aus dem Gleichgewicht bringen können. Siehst du, Helga, jetzt kommt auch dein Sport zu seinem Recht. Ihr sollt euch daran gewöhnen, in jeder Lebenslage gesammelt und kaltblütig zu bleiben, dazu erzieht euch die Klassenarbeit.«


  Die Hefte wurden verteilt – mit strahlenden Mienen nahm man sie in Empfang, es waren die Aufsätze, die das Prädikat zwei trugen. Professor Martin gab knappe Nummern. Eine Arbeit bei ihm, die mit einer Zwei zensiert war, war wirklich gut.


  Suse Winter und Inge Martin waren noch immer nicht dabei. Die beiden Freundinnen hielten sich aufgeregt bei den Händen. Was würden die nächsten Minuten bringen? Nur wenige Hefte lagen noch auf dem Klassentisch.


  »Suse Winter« – erklang es da. Wie von der Tarantel gestochen, schnellte Suse in die Höhe. Sie fühlte ihr Herz bis in den Hals klopfen.


  Der Lehrer schlug das Heft auf. »Natürlich, Suse, das Angsthäschen kommt wieder zum Vorschein. Suse Winter gehört zu denen, die das Abiturium abschaffen wollen, weil man vor Aufregung doch nicht weiß, was man sagt, und was man weiß, in dem kritischen Augenblick vergißt. Gerade das sollt ihr nicht, Suse. Dasselbe, was ich vorhin von der Klassenarbeit gesagt habe, gilt auch fürs Abiturium. Kaltblütigkeit und ruhiges Überlegen in jeder Lebenslage. Wenn man was gelernt hat, braucht man keine Angst zu haben. Du schreibst hier weiter, das Reifeexamen wäre doch eigentlich gar nicht nötig, da die Lehrer nach zwölfjähriger Schulzeit ja wissen, ob eine Schülerin die Reife zum Universitätsstudium habe oder nicht. Hm, das läßt sich eher hören, Suse. Auch meiner Ansicht nach ist das Ergebnis der ganzen Schulzeit wichtiger als die paar Examenstage. Nun kommen wir zu deinem zweiten Vorschlag: Den Naturunterricht während der Sommermonate nur im Freien bei gemeinschaftlichen Spaziergängen stattfinden zu lassen. Eine hübsche Idee, die einer Blumenfreundin wie dir alle Ehre macht. Aber kaum ausführbar. Die wenigsten von euch sind im Freien für den Unterricht gesammelt genug. Die meisten würden sich ablenken lassen. Nur wer wirklich Interesse für Pflanzen hat, würde sich freudiger in der freien Natur an der Botanikstunde beteiligen als im Klassenzimmer.«


  »Aber in der Berliner Waldschule haben wir immer im Freien Unterricht gehabt«, wagte Suse einzuwerfen.


  »Da wart ihr schon daran gewöhnt. Es käme auf einen Versuch an. Ich will es in der nächsten Konferenz zur Sprache bringen. Im übrigen bin ich mit deinem Aufsatz recht zufrieden, Suse – eins bis.« Freudestrahlend starrte Suse auf die in roter Tinte prangende gute Nummer.


  »Ich bin mit deinem Aufsatz recht zufrieden, Suse« – das war das Höchste, was Suse erstrebte. Suse Winter gehörte zu den Martinschwärmerinnen der Untersekunda. Das Backfischchen, das sonst darauf brannte, Sie genannt zu werden, war stolz darauf, daß Professor Martin ihrer Bitte nachgegeben hatte und sie trotz der Sekundawürde als Intima seiner Töchter weiter duzte. Sie war glücklich, wenn sie sich die Zufriedenheit des verehrten Lehrers erworben hatte.


  Inge erhielt als letzte ihr Heft zurück. Sie war die einzige, die eine Eins hatte. »Es war mir ein wenig peinlich«, sagte der Vater lächelnd, »daß ich meiner Tochter die beste Nummer geben mußte. Aber ich darf doch nicht ungerecht sein, auch meinem Kinde gegenüber nicht. Inge hat die Eins verdient. Klarer Stil, gute Sprache. Inge hat die Schule von einer etwas höheren Warte, vom sozialen Standpunkt aus, betrachtet. Sie bringt zum Ausdruck, daß mehr Gemeinschaftssinn zwischen den Lehrern und Schülern herrschen sollte. Sie sollen sich bewußt sein, daß es gilt, gemeinsam dasselbe Ziel zu erreichen. Die Schüler sollten in dem Lehrer, der sie fördern will, nicht den feindlich Gesinnten, der jede Missetat ahndet, sehen, sondern den Freund, der ihnen Führer und Helfer auf dem manchmal schwierigen Wege sein will. Besonders gefallen hat mir, daß du schreibst, auch die Schüler untereinander müßten nicht danach trachten, sich zu überflügeln, sondern sich gegenseitig zu fördern.«


  »Alles nur Theorie, in der Praxis sieht es anders aus«, rief eine halblaute Stimme dazwischen. Es war Helga, die nur zu gern die Aufgaben von der Schwester abschrieb, was diese als ehrliches Mädchen ungern zuließ.


  Der Vater überhörte den Zwischenruf. »Nehmt ›Hermann und Dorothea‹ vor.« Alsbald waren alle Mädchenköpfe, helle und dunkle, eifrig über den Goethe geneigt. Die Wogen der Erregung, die der Klassenaussatz aufgewirbelt hatte, ebbten ab bei der geruhsamen Lektüre.


  Aber später, in der Pause, gab es noch ein Nachspiel. Helga und Inge zankten sich. Das heißt eigentlich war nur Helga der Zankteufel. Sie war neidisch auf ihren Zwilling, daß Inge eine Eins hatte und sie selbst nur zwei bis.


  »So ’ne Ungerechtigkeit! Bloß weil ich dem Sport das Wort geredet habe, hat Vater mir eine schlechte Nummer gegeben. Wir können doch nicht alle Bücherwürmer sein wie er und Inge.«


  »Dein Vater ist der gerechteste Mann, den es gibt, Helga«, unterbrach Suse die Empörte mit heißen Wangen. »Du bist ungerecht, wenn du so etwas sagst.« Die sanfte Suse brannte lichterloh, daß man ihrem Abgott etwas anhaben wollte. Noch dazu die eigene Tochter.


  »Wir sind durchaus keine Bücherwürmer, Vater und ich«, wehrte sich auch Inge. »Aber erst kommt die Pflicht und dann der Sport.«


  »Hör auf, Tugendlämmchen weiß wie Schnee. Heute nachmittag auf dem Tennisplatz, da werde ich die Erste sein!« rief Helga mit blitzenden Augen. »Da werde ich es euch zeigen, daß körperliche Kraft und Gewandtheit mehr wert ist als eure Bücherweisheit. Aber jetzt pumpe mir mal erst dein französisches Vokabelheft, Inge. Ich muß noch schnell präparieren.«


  »Bücherweisheit scheint also doch nicht ganz zu verachten zu sein«, sagte Inge mit seinem Spott, reichte aber der Schwester gutmütig ihren Vokabelauszug.


  Inge und Helga waren sich äußerlich sehr ähnlich. Beide hatten lichtblondes Haar. Nur trug Helga, das Sportmädel, das ihrige kurzgeschnitten, während Inge noch immer ihre Zöpfe als Schnecken über den Ohren aufnestelte. Dunkelblaue Augen von der Farbe der Veilchen hatten sie beide, die Zwillinge, und doch wie grundverschieden war ihr Ausdruck. Bei Helga war der Blick lebensprühend, unternehmungslustig, energisch. Inges Augen hatten etwas Ruhiges, Klares und dabei Sinnendes. Sie verrieten Innenleben. Ja, ganz verschieden waren die Martinschen Zwillinge in ihrer Wesensart. Früher, als sie noch Kinder gewesen, kam das weniger zum Ausdruck. Aber bei den heranwachsenden Mädchen traten die Gegensätze immer deutlicher zutage. Oft prallten sie aufeinander.


  Suse fühlte sich zu Inge bei weitem mehr hingezogen. Inge war lieb und freundlich, trotz ihrer Kenntnisse bescheiden. Helga dagegen wußte sich stets in den Vordergrund zu stellen. Auch kannte ihr Übermut oft keine Grenzen und artete leicht in Spottsucht aus. Suse fürchtete sich manchmal vor Helgas scharfer Zunge.


  Auch Eifersüchteleien gab es öfters bei Helga. Bald war sie auf Inge eifersüchtig, weil Suse mit ihr mehr befreundet war als mit ihr, bald wieder auf die Schwester, weil diese Suse Winter als »Beste« erkoren hatte und nicht sie selbst, ihren Zwilling. Das hinderte aber nicht, daß man nach Schulschluß freundschaftlich zu dreien untergeärmelt durch die sonnenbeschienenen Straßen Jenas heimging.


  »Also um vier Uhr heute nachmittag zum Tennis. Kommt die lange Latte auch wieder mit?« fragte Helga naserümpfend.


  Suse schoß das Blut ins Gesicht. »Natürlich kommt Paul Liedtke hin. Es hat Mühe genug gekostet, bis wir ihn so weit bekommen haben, daß er unserm Tennisklub beigetreten ist. Vater hat seine ganze Beredsamkeit aufbieten müssen«, berichtete sie eifrig.


  »Die Mühe hättet ihr euch sparen können«, meinte Helga trocken. »Hast du schon mal beobachtet, Inge, wie der Bälle gibt? Als ob einer Fliegen fängt. Der wird sein Lebtag kein anständiger Tennisspieler.«


  »Dafür ist er ein um so anständigerer Mensch – und das ist mehr wert!« rief Suse mit erregter Stimme. Immer ließ Helga ihren Spott an Paul aus.


  »Na, dann nimm du ihn dir auch gefälligst zum Partner. Wir danken für das Vergnügen. Nicht wahr, Inge?«


  »Er muß ja erst lernen«, beschwichtigte Inge mit ruhiger Stimme die erregten Gemüter. »Pauls Fähigkeiten liegen eben auf einer andern Seite.« Dankbar drückte Suse der Inge die Hand, daß sie sich des Freundes annahm.


  »Er wollte sich ja auch durchaus nicht beteiligen. Erstens der Geldkosten wegen. Er braucht ja jeden Pfennig, der arme Junge. Und dann aus Zeitmangel. Mit der Zeit ist der Paul genau so sparsam wie mit seinem Gelde. Aber Vater hat ihm ins Gewissen geredet, er müsse Sport treiben zum Ausgleich für das viele Arbeiten und Lernen. Mutti hat ihm ihren eigenen Tennisschläger gegeben; sie meinte, sie spiele nicht mehr. Und da Paul Sonnabend nachmittag frei hat, hatte er gar keine Ausrede«, erzählte Suse.


  »Es wird ihm sicher gut tun, wenn er seine Muskeln ordentlich ausarbeitet«, pflichtete Inge bei.


  »Das soll er doch in den Zeiß-Werken machen und nicht in unserm Tennisklub«, brummte die unverbesserliche Helga.


  »Pfui, Helga, du bist wirklich garstig zu Paul. In den Zeiß-Werken bei den feinmechanischen Arbeiten ist auch sehr viel Kopfzerbrechen dabei, sagt Paul. Wenigstens, wenn man nicht nur als Maschine arbeitet, sondern dabei überlegt und denkt. Ich hatte gerade gehofft, daß du dich seiner annehmen würdest. Ich selbst spiele nicht gut. Aber bei dir kann er was lernen.«


  »Nee, danke für die Ehre. Ich habe gar kein Talent zum Opferlamm. Inge ist viel mehr dazu geeignet. Für die ›lange Latte‹ spielt ihr beide noch reichlich gut genug.«


  »Helga, du sollst den Paul nicht immer so häßlich nennen. Du tust mir weh damit«, bat Suse, Tränen in den Braunaugen.


  »Immer noch das Marzipanpüppchen von früher – das Blümchen Rührmichnichtan. Bist ebensolche Wassersuppe wie dein Paul«, zog die spottsüchtige Helga die Freundin auf.


  »Suse hat ganz recht«, mischte sich Inge in die Kabbelei der beiden. »Man soll seine Freunde verteidigen und sie nicht von andern schlecht machen lassen. Und vor Paul Liedtke muß man wirklich allen Respekt haben, wie zielbewußt und fleißig der ist.«


  »Stubenhocker imponieren mir nun mal nicht!« Helga zuckte die Achsel. »Solchen frischen Jungen wie dein Bruder Herbert, den lasse ich mir eher gefallen.« Bunte Gymnasiastenmützen flogen gerade in die Luft. In Gegenwart seiner Schulkameraden tat auch Herbert höflicher. Man hatte die Ecke erreicht, an der sich Professors Zwillinge mittags meist trafen.


  »Ga – ga – ga – gack – die Martinsgänse alle miteinander.« Herbert sprach laut genug, daß die Mädel seine Schmeichelei hören konnten. Mit seiner Höflichkeit war es doch noch nicht allzuweit her. Herbert steckte noch zu sehr in den Flegeljahren. Aber solchen Scherz nahm Helga nicht übel, während Inge und Suse mit Recht empört darüber waren.


  »Also um vier zum Tennisturnier!« Damit trennten sich die Zwillingspaare.


  8. Kapitel.
 Die Bälle fliegen übers Netz.


  Jenas Sportplätze lagen jenseits der Saale zwischen Wiesen und prächtigen Anlagen. Ein lustiges Völkchen tummelte sich dort. Studenten und Studentinnen, Gymnasiasten und Backfische, barfüßige Buben und Mädel, die die Bälle zureichten.


  Die Tennisbälle wurden kraftvoll über das Netz geschnellt, geschickt zurückgeschleudert. Muskelstärke, Geschicklichkeit, Geistesgegenwart und Anmut der Bewegungen löste das Spiel aus.


  An dem Drahtgitter eines Tennisplatzes sammelten sich die Zuschauer. Dort wurde meisterhaft gespielt. Ein großes, blondes Mädel, knapp dem Kindesalter entwachsen, zog die Blicke aller Zuschauer auf sich. Fabelhaft, wie gewandt sie einen jeden Ball ihres Partners zurückgab, mit welcher Leichtigkeit sie selbst die strammsten Bälle haarscharf über das Netz schleuderte. Jetzt war sie hier, jetzt dort; leichtfüßig sprang sie dem schwierigsten Ball nach. Ihr lichtblondes Haar zügelte ein schwarzes Stirnband. Veilchenblaue Augen sprühten vor Freude und Lebenslust.


  »Spiel!« rief sie triumphierend und schwenkte ihren Schläger siegreich wie eine Fahne.


  »Vier zu zwei!« erklang es von dem hohen Stuhl des Schiedsrichters. »Krause hat gegen Helga Martin mit Glanz verloren.« Herbert, der Schiedsrichter, sprang mit einem Satz von seinem Thron herab. »Die nächste Partie spielen wir, Helga.« Aber da hatte sich bereits ein rotbemützter Student vor der jungen Siegerin verneigt.


  »Wollen wir mal unsere Kräfte gegeneinander messen, gnädiges Fräulein?« Das Backfischchen nickte in stolzer Erhobenheit. Helga kannte den Studenten, er verkehrte im Hause ihrer Eltern. Aber bisher waren sie und Inge von den Musensöhnen noch nicht für voll genommen worden. Ihr Tennisspiel hatte ihr den Platz unter den Erwachsenen erobert. Sogar »gnädiges Fräulein« nannte man sie. War es da ein Wunder, daß sie Herbert Winter, den sie sonst als tüchtigen Partner schätzte, heute den Laufpaß gab?


  Herbert ballte die Hände vor Ärger. Na warte, Martinsgänschen, das wird dir angestrichen. Alle seine Schulkameraden würde er gegen Helga zur Verschwörung aufrufen. Keiner durfte sie mehr zu einem Spiel auffordern oder bei den Jugendwanderungen mit ihr tanzen. Hatte sie doch die ganze Untersekunda in ihm beleidigt. Kaltgestellt sollte sie werden, so wie sie ihn soeben kaltgestellt hatte. So was ließ sich Herbert nicht gefallen. Oh, wäre er nur auch erst Student!


  Inge Martin, die den Vorfall beobachtet hatte, trat zu dem wütenden Jungen. »Komm, Herbert, wollen wir beide ein Spiel machen?« fragte sie freundlich, denn seine Zurücksetzung durch die Schwester tat ihr leid.


  Was – statt Helga Inge, die lange nicht so gut spielte – nee, mit Ersatz nahm er nicht fürlieb. «Ich spiele überhaupt nicht mehr mit euch Martinsgänsen«, sagte er grob und wandte Inge recht wenig kavaliermäßig den Rücken. Er begab sich zum Nebenplatz, wo Suse sich bemühte, Paul in die Geheimnisse des Tennissportes einzuweihen.


  Paul war keine gute Erscheinung auf dem Tennisplatz. Seiner langen Gestalt fehlte das Sehnige, Kraftvolle. Er hatte eine schlechte Haltung, und sein zusammengestückelter Anzug nahm sich etwas merkwürdig unter den weißen Tennisanzügen der meisten Sportjünger aus. Auch Herbert trug Kniehose und Sporthemd. Aber er wirkte trotzdem flott.


  »Paul, versuche noch mal die Bälle recht flach und scharf übers Netz zu geben.« Suse zeigte eine grenzenlose Geduld mit Pauls Erstversuchen.


  Paul gab sich Mühe, Suses Anweisungen nachzukommen. Aber wie eine Lerche schwang sich sein Tennisball hoch in die Lüfte.


  »Mensch, du zielst wohl nach der Sonne – da unten auf der Erde ist das Netz«, rief Herbert dazwischen.


  Paul lachte über seine eigene Ungeschicklichkeit.


  »Du hast einen recht ungelehrigen Schüler, Suse. Ich habe es euch ja gleich gesagt, ich tauge nicht dazu – an mir ist Hopfen und Malz verloren.«


  »Schadet nichts. Du siehst schon nicht mehr so aus wie Braunbier und Spucke. Und einen Pudel richtet man schließlich auch ab«, meinte Herbert. »Mehr Faust, Mensch, hau doch, was du kannst, aber nicht in die Luft, den Ball mußt du treffen – feste!«


  Paul holte aus – ein Schmerzensruf – o weh – er hatte ein Ballmädel vom Nebenplatz, das einen verschlagenen Ball zurückholen wollte, getroffen. Es hielt sich weinend den linken Arm.


  »O Gott, tut es sehr weh, Kleine? Ich habe dich doch nicht verletzt?« Mit entsetzten Augen blickte Paul auf das weinende Kind. Auch Suse und Herbert eilten erschreckt hinzu.


  »Au weih – au weih – au, mein Arm – ich kann ihn gar nicht bewegen, den haben Sie mir kaputt geschlagen – uijeh – uijeh!« Das Mädel barg den Kopf mit dem rötlichen Haar in beide Arme.


  »Zeige mal her, Mädel, wo tut’s denn weh?« wandte sich Herbert tatkräftig an das weinende Mädchen. Das hob den Kopf. Ein sommersprossiges, verweintes Gesicht kam zum Vorschein und – »das ist ja Tinchen Schiller!« rief Suse überrascht aus.


  Das Barfüßchen rieb sich bei Nennung seines Namens die Tränen aus den Augen. Ach so, Professors Zwillinge aus dem Sternenhause! Tinchens Mutter wusch dort die Wäsche. Und Suse war immer gut zu dem Kinde gewesen. Blitzschnell zogen diese Gedanken hinter der niedrigen Kinderstirne. Dann erinnerte sich Tinchen wieder ihres kranken Armes. Sie brach aufs neue in »uijeh – uijeh« und in die dazugehörigen Tränen aus.


  Suse streifte behutsam Tinchens vielfach geflickten Ärmel in die Höhe. Ein roter Fleck wurde am linken Oberarm sichtbar, wo der Tennisschläger gegengeprallt war.


  »Wir müssen mit Wasser kühlen«, schlug Suse verständig vor. »Herbert, drüben ist ein Brunnen. Bitte, feuchte unsere beiden Taschentücher an.« Sie zog ihr sauberes Tüchlein aus der Tasche.


  »Geht nicht, habe eine wunderbare Raupe in meinem Taschentuch. Ich muß beobachten, wie der Schmetterling auskriecht.« Die Raupe war Herbert wichtiger als Tinchen Schiller.


  »Davon wird’s auch nich wieder heile«, jammerte Tinchen. »Sie haben mir meinen Arm kaputt geschlagen. Ich kann nu überhaupt keine Bälle nicht mehr aufklauben. Das Geld, was ich dadurch verlieren tu, müssen Sie bezahlen«, wandte sich Tinchen an den ganz geknickt dastehenden Paul. Es war erstaunlich, wie das noch nicht dreizehnjährige Mädel sofort Nutzen aus ihrem Unfall zu ziehen wußte.


  Dem armen Paul sank das Herz. Er sollte für die Verletzung des Mädels aufkommen, Schadenersatz leisten – um Himmels willen, wovon denn? Er hatte wirklich keinen Pfennig übrig. Zum Tennisspiel hatte Professor Winter ihn eingeladen, weil er wünschte, daß Paul gesunden Sport bei dem vielen Bücherhocken triebe. Ratlos sah Paul Suse an.


  Die fühlte sich verpflichtet, ihrem Freunde zu Hilfe zu kommen. »Der Paul hat allein kein Geld, Tinchen«, erklärte sie dem noch immer »uijeh – uijeh« stöhnenden Mädchen. »Aber wir werden alle zusammenlegen. Jeder gibt zehn Pfennige. Mehr als fünfzig Pfennige hättest du bestimmt heute nicht verdient«, beruhigte sie die Weinende. Bei dem Worte »fünfzig Pfennige« stellte Tischen ihr »uijeh – uijeh« ein. Doch blitzschnell überlegte sie, daß eine Mark mehr wäre als fünfzig Pfennige, und sie begann aufs neue ihr Jammergeheul.


  Inzwischen war Herbert mit dem nassen Tuch vom Brunnen zurückgekehrt. Suse machte Tinchen einen Verband. Aber diese wehrte sich und schrie: »Es brennt – es brennt immer doller.« Eine Mark war das mindeste, was man ihr Schmerzensgeld zahlen mußte.


  Vom Nachbarplatz rief die in höchstem Eifer spielende Helga: »Bälle – Bälle! Wo bleibt denn das Ballmädel? Wenn du so langsam bist, Mädel, können wir dich nicht gebrauchen.«


  Suse verständigte Helga von der Verletzung, denn Herbert wollte nichts mehr mit der »Martinsgans« zu tun haben.


  »Solche Ungeschicklichkeit!« räsonierte Helga in ihrem Spieleifer. »Hab’ ich’s dir nicht gleich gesagt, Suse, der Paul paßt nicht zum Tennisspiel! Also weiter – weiter – schicke uns einen andern Balljungen, Suse.« Keine Minute wollte sich Helga entgehen lassen.


  Inge, die dem Tenniskampf der Schwester zugeschaut hatte, begleitete Suse zu dem verletzten Kinde.


  »Es ist sicher nur äußerlich«, meinte sie, als sie bei Erneuerung des Umschlages den roten Fleck gewahr wurde.


  »Nee, es ist innerlich – ganz tief innerlich«, heulte Tinchen.


  »Dann muß man eine Röntgenaufnahme machen«, schlug Herbert mit wichtigem Gesicht vor.


  »Tut das weh?« erkundigte sich Tinchen ängstlich.


  »Mächtig«, meinte Herbert gerade nicht beruhigend, »wenn der Arm wieder eingerenkt werden muß.«


  »Dann heilt’s am Ende auch von alleine. Wenn ich ’ne Mark kriege, kann ich meinen Arm ja auch noch morgen schonen.« Da keiner antwortete, denn eine Mark war viel Geld für die Mädel und Jungen, tat es Tinchen leid, daß sie nicht noch mehr verlangt hatte. »Aber am Ende kann ich die ganze Woche nicht auf den Tennisplatz, dann kostet es noch mehr.«


  Der Student, mit dem Helga spielte, hielt im Abschlagen der Bälle inne. »Gnädiges Fräulein, ich halte es für meine Pflicht, mich erst mal als Mediziner um das verletzte Kind zu kümmern.«


  »Ach was, wir waren gerade so schön im Zuge. Wollen wir nicht wenigstens das Spiel erst noch beendigen?« Trotzdem sie wieder »gnädiges Fräulein« genannt worden war, schien Helga sehr ungnädig, daß sie mitten im Spiel unterbrechen sollte. Der ungeschickte Paul – was hatte der auch auf dem Tennisplatz zu suchen? Helga war fuchtig auf den armen Jungen.


  stud. med. Hesse, der gerade erst ein Anatomiesemester hinter sich hatte, untersuchte inzwischen den Arm des verunglückten Tinchens nach allen Regeln der Kunst. Er drehte ihn nach rechts und nach links, nach oben und nach unten. Aus Furcht vor der möglichen Röntgenuntersuchung stieß Tinchen kein »uijeh – uijeh« aus, sondern blieb stumm.


  »Der Arm ist richtig im Gelenk drin«, stellte der junge Mediziner fest.


  »Was der davon versteht!« brummte Herbert seinem Zwilling zu; denn er hatte es noch nicht verwunden, daß er ihn bei Helga verdrängt hatte.


  »Ob irgendein Knochen abgesplittert ist, kann nur bei einer Durchleuchtung mit Sicherheit erwiesen werden«, fuhr der Student in seiner ersten ärztlichen Sprechstunde fort.


  »Habe ich ja gleich gesagt«, triumphierte Herbert, der Gernegroß.


  »Womit durchleuchten Sie – mit Feuer?« erkundigte sich Tinchen unbehaglich.


  »Nein, mit Röntgenstrahlen, mein Kind. Wenn die Schmerzen sich nicht bessern, müßte man eine Röntgenaufnahme von dem Arm machen.«


  »Es ist schon besser, viel besser ist es schon«, behauptete Tinchen, eingedenk dessen, daß eine Röntgenaufnahme »mächtig weh« tun sollte.


  Während Paul noch überlegte, wo er vielleicht doch noch etwas sparen könnte, falls man ihn für die ärztlichen Behandlungskosten etwa haftbar machen sollte, und zu dem Entschluß gekommen war, abends statt Butter Salz zum Brot zu essen, wandte sich die Verunglückte plötzlich an ihn.


  »Wenn Sie mir eine Mark geben, dann werde ich mal versuchen, ob ich bloß mit dem gesunden Arm Bälle aufklauben kann«, schlug Tinchen vor.


  Paul kramte in seiner Hosentasche und brachte zwei Zehner zum Vorschein. Mehr hatte er im Augenblick selber nicht.


  Aber Herbert drängte sich geschäftstüchtig dazwischen. »Du bist wohl total hops, Tinchen? Wenn du weiter Bälle aufklauben kannst, brauchst du keine Entschädigung. Dein rechter Arm ist ja heil«, entschied er.


  Einen bitterbösen Blick warf ihm Tinchen zu. Inzwischen hatten Suse und Inge die Köpfe zusammengesteckt und miteinander geflüstert.


  »Wir werden Tinchen jeder zehn Pfennige Schmerzensgeld geben, nicht wahr, Herbert?« wandte sich Suse bittend an den Bruder.


  »Wir sind Zwillinge, da genügen zehn Pfennige für uns beide.«


  »Sei nicht solch ein Geizkragen, Herbert. Für deine Viecher hast du immer Geld übrig«, stellte ihm Suse vor.


  »Die sind auch viel interessanter als Tinchen Schiller«, brummte der Bruder. Aber als er sah, daß der Student zehn Pfennige stiftete, brachte er auch unter mehreren abgerissenen Knöpfen noch ein Zehnpfennigstück zum Vorschein. Hinter dem Studenten wollte er nicht zurückstehen.


  Tinchen Schiller wurde mit ihren fünfzig Pfennigen als geheilt entlassen. Sie vergaß allmählich beim Zureichen der Bälle im Berufseifer, welcher Arm eigentlich der verletzte war, ob der rechte oder der linke.


  Die Parteien wandten sich aufs neue dem edlen Tennissport zu. Helga gewann ihr Spiel. Sie schnitt wieder glänzend ab, fünf Spiele zu eins. Als sich ihr Partner, stud. med. Hesse, von dem »gnädigen Fräulein« verabschiedet hatte, wandte sich Helga an Herbert Winter, der seinem Freund Krause das Ehrenwort abgenommen hatte, daß über Helga Martin »der große Bann« verhängt werden solle. Für jeden von der Untersekunda sollte sie künftig Luft sein. Dieses Ehrenwort war nicht so einfach zu geben. Denn Helga, das frische, lustige Sportmädel, erfreute sich besonderer Beliebtheit bei allen Wanderungen und Veranstaltungen der Jugend Jenas.


  »Wer von euch will es noch mal gegen mich wagen?« rief Helga mit lauter Stimme zu den Plätzen hinüber, wo Herbert Winter gegen Hans Krause und Suse gegen Inge spielte. Helga tat, als ob sie gar nicht wisse, daß sie Herbert tödlich beleidigt habe. Paul Liedtke feierte, er sah zu. Er mußte sich von den Anstrengungen erholen, wie er vorgab. Im Grunde aber wollte er den andern Gelegenheit geben, sich von ihm zu erholen. Denn Paul war stets bescheiden und rücksichtsvoll.


  Herbert blinkte seinem Intimus Krause zu. Luft! besagte dieser Blick, sie ist Luft für uns. Keiner von den Jungen antwortete, trotzdem es Krause schwer wurde; denn er verehrte Helga.


  »Seid ihr taubstumm, ihr beide?« lachte Helga sie aus. »Ach, die gekränkte Leberwurscht – und Krause läßt sich von Winter ins Schlepptau nehmen. Na, viel Vergnügen; ihr seid mir beide zu doof!« Stolz wie eine Königin wandte sie sich zu dem nächsten Tennisplatz.


  »Abgeblitzt!« triumphierte Herbert.


  »Ich finde eigentlich, daß wir die Abgeblitzten sind«, meinte Hans Krause kleinlaut. »Sprecht euch doch lieber miteinander aus, wenn ihr euch gekabbelt habt. Beleidigt sind nur Backfische – das ist unmännlich.«


  »Oho – ich bin durchaus nicht beleidigt«, schwindelte Herbert, »aber ich habe den großen Bann über die Martinsgans verhängt. Wenn du mein bester Freund sein willst, mußt du sie ebenfalls verachten.«


  Noch einen Abschiedsblick warf Hans Krause wehmütig zu der blonden Helga hinüber. Dann siegte die Freundschaft. Er verachtete ebenfalls.


  Inge und Suse, die beiden Freundinnen, waren durch das trennende Tennisnetz zu Gegnerinnen geworden. Aber es tobte kein erbitterter Kampf zwischen ihnen. Sie waren beide nur mittelmäßige Spielerinnen. In aller Gemütlichkeit flogen die Bälle hin und her. Lustiges Lachen begleitete jeden verschlagenen Ball.


  Der leidenschaftlich dem Sport ergebenen Helga war solch ein Spiel ohne jeden Ehrgeiz, ohne Aufregung und ohne Einsetzen seiner ganzen Persönlichkeit unfaßbar. »Hoppla, Suse, lauf, spring doch! Menschenskind, sei bloß nicht so tranig, du läufst ja wie ’ne Schnecke«, regte sich Helga auf. Dann gab sie wieder ihrem Zwilling Ratschläge: »Nimm die Bälle gleich am Netz, Inge – so – scharf nach unten hauen, rückhändig hättest du ihn besser genommen. Ach, Kinder, ihr spielt ja unter aller Kritik!« Jetzt wandte sie sich Paul zu, der im Schatten einer Akazie sich von der Aufregung, die Tinchen Schiller verursacht hatte, erholte und sich nur wunderte, daß die Kleine so schnell wieder geheilt war. Denn daß Tinchen nur Theater gemacht hatte, um Geld herauszuschlagen, das kam dem ehrlichen Paul nicht in den Sinn.


  »Na, du Unglückswurm, soll ich mal ein Training mit dir machen?« fragte Helga, einer gutmütigen Regung folgend. »Aber die Puste wird dir dabei ausgehen, Paul.« Von den Jugendwanderungen her duzte sich alles.


  Aber zu ihrer Erleichterung schüttelte Paul den dunkelblonden Schädel. »Laß nur, Helga – ich will mir nicht für immer deine Ungnade zuziehen«, lehnte er lächelnd ab.


  »Du paßt auch zum Tennisspiel wie eine Seerobbe zum Flieger«, lachte das Mädchen ausgelassen.


  »Kein sehr schmeichelhafter Vergleich, aber du wirst schon recht haben«, stimmte Paul zu.


  »Sag mal, Paul«, Helga nahm neben ihm auf der Bank Platz, »wozu büffelst du eigentlich so doll? Du siehst aus wie weißer Käse. Zum Optiker oder Mechaniker an den Zeiß-Werken brauchst du doch nicht solche Büchergelehrsamkeit. Treibe lieber mehr Sport. Das ist gesünder. Oder willst du am Ende gar Professor an unserer Universität werden?« Helga brach in ein spöttisches Lachen aus.


  Ja, wollte Paul erwidern, ich weiß wohl, daß ich mir mein Ziel unbescheiden hoch gesteckt habe. Aber manch einer unserer größten Gelehrten hat sich aus dürftigen Verhältnissen emporgearbeitet. Jedoch vor dem Spottlachen des Mädchens schwieg er errötend.


  Helga lachte jetzt erst recht. »Hahaha, der Paul wird rot wie ein Backfisch«, hänselte sie ihn. »Also, Herr Professor, warum willst du nicht gleich auch Tennismeister werden?« Das eine erschien Helga so unmöglich wie das andere.


  Suse, die unweit der Bank Bälle gab, wurde aufmerksam. Dieses Spottlachen Helgas kannte sie. Sie wußte, wie weh das tun konnte. Ihren Freund Paul ließ sie nicht durch Helgas Spott verwunden.


  »Helga, willst du für mich einspringen?« unterbrach sie die Unterhaltung der beiden. »Ich bin müde und möchte pausieren.«


  »Schon müde? Kannst dich mit Paul zusammen um die nächste Tennismeisterschaft bewerben, Suse.« Helga war sogleich dabei. Suse nahm statt ihrer neben Paul unter der Akazie Platz. Sie schaute in die hängenden zartrosa Blütentrauben über ihrem Haupt.


  »Sieh nur, wie schön, Paul, wie ein Blütenhimmel. Bei uns im Garten ist es jetzt auch herrlich – die Rankrosen blühen, und die La-France-Rosen stehen in voller Knospe. Du wirst morgen Augen machen, wenn du zu uns kommst. Ich habe dir einen kleinen Rosenstock eingesetzt und einen Ableger von unserer Zimmerlinde. Die mußt du dir ans Fenster stellen und schön pflegen. Sonst weißt du ja gar nicht, daß wir Sommer haben.«


  »Wie lieb von dir, Suse, daß du an mich gedacht hast.« Merkwürdig, wenn Suse Winter mit ihm sprach, wurde dem Paul immer wohl und freudig zumute. Er empfand die Herzenswärme, die von Suse ausging. Helga dagegen stieß ihn stets durch ihr spöttisches Wesen ab. Als ob Suse Gedanken lesen konnte, fragte sie: »Warum hat dich Helga vorhin ausgelacht, Paul?«


  »Sie hat mich mit meinem Lernen aufgezogen, ob ich am Ende gar Universitätsprofessor werden will. In den Zeiß-Werken die Kameraden lachen mich auch aus, daß ich immer und ewig bei den Büchern hocke. Aber ich kümmere mich nicht darum. Ich werde mein Abiturium schon machen.« Pauls schmales, blasses Gesicht sah plötzlich energisch und bedeutend aus.


  »Laß sie ruhig lachen, Paul. Wer zuletzt lacht, lacht am besten. Du bestehst sicher dein Abiturium. Du erreichst alles, was du dir vorgenommen hast«, sagte Suse überzeugt.


  »Ja, Suschen, glaubst du an mich? Oh, dann ist es viel leichter, die Schwierigkeiten zu überwinden. Wenn einer an mich glaubt, darf ich auch selbst den Glauben an mich nie verlieren«, sagte Paul erfreut.


  »Unser Vater setzt große Hoffnungen auf dich, Paul. Neulich erst sagte er zu Mutti: ›In Paul ziehe ich mir mal einen tüchtigen Assistenten heran. Ich wünschte, unser Herbert hätte bei all seiner Begabung nur halb soviel Fleiß und Ausdauer.‹«


  »Ich will ihn nicht enttäuschen, sicher nicht!« nahm Paul sich vor. »Anders kann ich ihm seine Güte ja gar nicht danken.« Die Unterhaltung unter der blühenden Akazie wurde plötzlich durch Helgas laut scheltende Stimme unterbrochen. Es fehlte ein Tennisball. Tinchen Schiller, die beauftragt war, ihn auf den Nachbarplätzen zu suchen, kam unverrichtetersache zurück. Herbert und Hans Krause, die Helga nach dem Ball befragte, gaben überhaupt keine Antwort. Das war Helga noch nicht passiert. Solche Nichtachtung der »dummen Jungen« ließ sie sich nicht gefallen. Ihr Ärger entlud sich über Tinchen Schiller.


  »Du mußt den Ball herbeischaffen, Mädel, du bist für die Bälle verantwortlich. Neun haben wir gehabt, jetzt sind es nur noch acht. Wenn du den Ball nicht findest, mußt du ihn bezahlen.«


  Tinchen brach in Tränen aus. »Ich kann doch nichts dafür, wenn Sie die Bälle verschlagen tun – hu – u – uh«, heulte sie. »Und Geld habe ich auch keins.« Tinchen schluchzte herzzerbrechend. Suse und Paul traten hinzu und ließen sich den Sachverhalt erzählen. »Sicher hat das Mädel den Ball gemaust«, sagte Helga ärgerlich, »die Balljungen und -mädel stehlen wie die Raben Tennisbälle.«


  »Nee, ich habe nich geklaut«, behauptete Tinchen weinend. »Wo sollt’ ich ihn denn überhaupt haben, hä?«


  »Hier – da hast du ihn, du Kröte«, kam da plötzlich Herberts Stimme dazwischen. Wenn er auch Helga in Bann getan hatte, die Sache war doch zu interessant, um sich fernzuhalten. Mit seinen scharfen Augen hatte Herbert sofort erspäht, daß Tinchen in der Magengegend einen runden Auswuchs unter dem Kleide hatte. Ein Boxerstoß, und der gesuchte Tennisball kullerte heraus.


  »Warte, du diebische Elster, hier hast du noch ein Andenken an den gemausten Tennisball.« Aufs neue boxte der empörte Herbert das schreiende Tinchen.


  »Nicht doch, Herbert, mit Mädchen boxt man nicht.« Paul und Hans Krause zogen den angriffslustigen Herbert zurück.


  »Tine Schiller darf nicht mehr auf den Tennisplatz kommen. Keiner nimmt sie mehr als Ballmädel!« verkündete Inge, ebenfalls aufgebracht.


  Tinchen heulte zum Gotterbarmen.


  »Pfui, Tinchen, schäme dich«, sagte Suse traurig. »Wie konntest du nur so etwas Häßliches tun, einen Ball mausen und dann noch schwindeln? Noch dazu, wo du denselben Namen hast wie unser großer Dichter. Du darfst nicht mehr zu uns ins Sternenhaus kommen, wenn deine Mutter bei uns wäscht.«


  »Will ja gar nicht«, rief Tinchen, wütend, daß auch Suse, die sich ihrer schon öfters angenommen hatte, heute gegen sie Partei ergriff. Und – hast du nicht gesehen – da hatte das ungezogene Mädel Suse die Zunge ’rausgesteckt und machte, baß es davonkam.


  Auf dem Tennisplatz ließ sich Tinchen Schiller nicht mehr blicken.


  9. Kapitel.
 Nach Weimar.


  Der Rosenmonat hatte eine Fülle von Blüten über Jena ausgestreut. Wie eine junge Maid hatte sich die alte Stadt geschmückt – Rosen in allen Farben, wohin man schaute. In dem versessensten Winkel, selbst in dem kleinsten Hofgärtchen blühte, leuchtete und duftete es.


  Im Sternenhaus droben am Berghang hatte die Sonne alle Rosenknospen wachgeküßt. Suses Rosen, die sie im Winter gegen Frost geschützt, die sie zum Frühjahr beschnitten, gestützt und gepflegt hatte, dankten der jungen Gärtnerin ihre Mühe durch üppigste Blüte. Wie ein Dornröschenschlößchen blickte das Sternenhaus aus seinem purpur, roten Rankrosenkleid.


  Die Großmama hatte ihr Lieblingsplätzchen zwischen den gelben Marschall-Niel-Rosen errichtet. Der süße und dabei doch etwas herbe Duft der sich neigenden Blüten sagte ihren Jahren mehr zu als das jugendliche Ranken und Zum-Himmel-Stürmen anderer Rosenarten. »Ich bin selbst solch eine der Erde zustrebende Blume«, hatte sie mit wehmütigem Lächeln gemeint, »wie lange noch, und die Blume entblättert.«


  Suse hatte zuerst den Sinn der ernsten Worte gar nicht erfaßt. Jugend denkt ja nicht an Vergehen. Aber dann hatte sie plötzlich in jähem Begreifen den Arm um ihre kleine Omama geschlungen, fest, ganz fest, als könnte sie sie so gegen alles kommende Ungemach schützen.


  Hatte nicht auch der Vater neulich geäußert: »Unsere Omama gefällt mir nicht, sie geht nicht mehr so gern aus und ist lange nicht mehr so elastisch wie im vergangenen Jahre?«


  Heute aber war die Großmama ganz die Alte, frisch und lebhaft wie nur je, und das hatte ein einziges Wort zuwege gebracht, das Wort: Weimar.


  Am Sonntag nachmittag war’s. Die Familie, einschließlich Paul, dem festen Sonntagsgast, saß in der Veranda beim Nachmittagskaffee. Durch die heraufgezogenen Schiebefenster dufteten die Rosen.


  »Ich hätte Lust, mich am nächsten Sonnabend im Planetarium vertreten zu lassen und mit euch nach Weimar zu fahren«, äußerte der Professor zu seinen Kindern. »Ihr seid jetzt groß genug, um die von der Erinnerung an unsern größten Dichter geweihte Stätte würdigen zu können.«


  »Au ja«, rief Suse begeistert, »Paul muß auch mit.«


  »Natürlich kommt Paul mit. Wir fahren am Sonnabend mittag, da seid ihr Kinder ja alle frei.«


  »Doktor Dense wollte mal nächstens mit der ganzen Sekunda ins Goethehaus nach Weimar«, erzählte Herbert, ein Stück Kuchen in den Mund stopfend.


  »Ja, Professor Martin hat auch neulich davon gesprochen«, fiel Suse ein.


  Der Vater schüttelte den Kopf. »Ich habe den Wunsch, meinen Kindern selbst Weimar, die Goethestadt mit ihren Gedenkstätten nahezubringen. Wenn ihr mit der ganzen Klasse einen Ausflug dorthin unternehmt, wird ja doch mehr Unsinn dabei getrieben, geboxt oder Bonbons genascht.«


  »Na aber, Vater, wir sind doch Sekundaner!« begehrte Herbert, in seiner Ehre gekränkt, auf.


  »Ich finde es viel feiner, wenn du und Mutti mit uns nach Weimar fährst, Vatichen. Aber Inge und Helga hätte ich auch gern dabei«, erklärte Suse.


  »Natürlich, ohne die Martinsgänse kann man ja nie was unternehmen«, räsonierte Herbert. Er lebte noch immer mit Helga auf gespanntem Fuße. »Da machen wir gleich eine Familienlandpartie nach Weimar. Nimm doch auch noch unsere Emma mit.«


  »Aber vielleicht die Omama – wie ist es denn mit der? Willst du die auch nicht dabei haben, mein Jungchen?« fragte da die alte Dame mit seinem Lächeln.


  Herbert bekam einen roten Kopf. »Doch, Omama, wirklich, wenn du mitkämst, das wäre knorke!« Die Großmama war die einzige, gegen die Herbert stets ritterlich war. Denn selbst seiner Mutter gegenüber hatte er manchmal einen großen Mund.


  »Ja, Omama, kommst du mit? Famos!« jubelte Suse.


  »Weimar möchte ich wohl noch mal sehen«, meinte die Großmama, und ihre Augen leuchteten ganz jugendlich. »Weimar bedeutet den Mittelpunkt deutschen Geisteslebens im vorigen Jahrhundert. Und ich gehöre ja mehr ins neunzehnte Jahrhundert als ins zwanzigste.«


  »Recht so. Mutterchen, du fährst mit uns nach Weimar«, rief der Professor erfreut, seine alte Mutter wieder so frisch und angeregt zu sehen.


  »Und wenn uns mal eine der Besichtigungen zuviel wird, dann streiken wir beide, nicht wahr, Omama?« meinte die Schwiegertochter lächelnd.


  »Ich streike nicht, Fränzchen, mich macht Weimar wieder jung«, behauptete die alte Dame.


  So ward die Fahrt nach Weimar beschlossene Sache.


  Auch Martins, die Professor Winter zur Beteiligung aufforderte, schlossen sich mit ihren Zwillingen gern an.


  Das Thüringer Land hatte sich mit seinem farbenfreudigsten Sommerkleide geschmückt. Durch lichtgrüne Buchenwälder, buntblumige Auen, sprießende Saatfelder und rotdachige Dörfer dampfte der Zug. Nach kurzer Zeit erreichte man den schmucken Bahnhof, der dem Vorüberfahrenden zuruft: »Weimar! Ruhe für ein paar Sekunden aus in dem Vorwärtshasten des Jahrhunderts der Technik. Weimar! Gedenke der großen Geister, die hier gewandelt.«


  Eine schattige Baumstraße führte zur Stadt. Bubi, den Herbert nicht zu Hause gelassen hatte, raste sie mit der Lebhaftigkeit seiner ehemaligen Kinderjahre hinab.


  »Auf die Omama und auf Bubi wirkt Weimar wirklich verjüngend«, stellte Herbert fest, denn die alte Dame war nicht zu bewegen, die Elektrische zu benutzen. In den Straßen, in denen Goethe, Schiller, Wieland und Herder, die großen Dichter, gewandert, wollte auch sie zu Fuß einhergehen. »Elektrische ist nicht stilgerecht in der Goethestadt«, meinte sie lächelnd.


  Es war gut, daß man vorher Zimmer bestellt hatte, denn es war recht voll in Weimar. Herbert und Suse waren noch kindlich genug, sich auf das Schlafen im Hotel zu freuen. Die Martinschen Zwillinge wohnten bei ihren Großeltern, die in Weimar ansässig waren.


  »Nun habe ich die Tagung der Goethegesellschaft in Weimar erst abgewartet, um mit euch nicht in den Fremdentrubel hineinzugeraten, und da kommen wir gerade zu den Nationalfestspielen des Deutschen Schillerbundes nach Weimar«, stellte Professor Winter fest.


  »Aha, daher die vielen jungen Menschen, die man allenthalben in Gruppen hier in den Straßen sieht«, sagte seine Frau interessiert.


  »Ich glaubte, das wären Wandervögel, all die Jungs und Mädel«, meinte Herbert.


  »Nein, mein Junge, das ist die zum Schillerbund gehörende deutsche Jugend, die alljährlich nach Weimar aus allen Teilen Deutschlands wallfahrtet, um an den Stätten, an denen die Geistesfürsten unseres Volkes gewirkt haben, Erbauung und Erhebung zu finden. Verständnisvolle Führungen finden statt, Festspiele im deutschen Nationaltheater. Goethe und Schiller sollen unserer Jugend nicht nur leere Namen sein, die sie in der Schule aus den Büchern lernen, sondern sie sollen ihr Wesen begreifen und den Edelmenschen verstehen lernen. Das kann man nur an der Stätte, wo der Genius gewirkt hat.«


  »Die Stätte, die ein guter Mensch betrat, ist eingeweiht«, zitierte die Großmama. »Na, ihr Gymnasiasten, wo kommt das vor?«


  Eine peinliche Frage, wenn man sie nicht zu beantworten weiß. Die Enkelkinder standen mit nicht sehr klugen Gesichtern da. Herbert aber mochte es nun mal nicht gern eingestehen, daß er etwas nicht wußte.


  »Das kommt in Goethes Faust vor«, riet er auf gut Glück, denn er hatte mal sagen hören, daß die meisten bekannten Zitate von Goethe aus dem Faust wären.


  »Falsch geraten!« rief die vorangehende Inge Martin, sich zurückwendend, »das kommt in Goethes Torquato Tasso vor.«


  »Bravo!« rief Frau Professor Winter. »Die Inge ist doch die gebildetste von euch.«


  »Haben wir ja noch gar nicht in der Schule gelesen, den Tasso«, brummte Herbert, ärgerlich darüber, daß die Martinsgans gebildeter war als er.


  »Die Schule soll euch nur die Anregung geben, Herbert. Man muß sich auch zu Hause öfters mal ein Werk der großen Dichter vornehmen«, sagte Professor Martin, der auch an Herberts Gymnasium deutschen Unterricht erteilte.


  »Nicht nur Interesse haben für alles, was da kreucht und fleucht, mein Junge, oder allenfalls noch fürs Boxen«, stimmte der Vater dem Universitätskollegen lachend zu.


  »Unser Herbert wird jetzt gewiß denken: ›Weh dir, daß du ein Enkel bist!‹, vorausgesetzt, daß er dieses Goethewort kennt. Da hat die Großmama den Enkel tüchtig reingelegt, nicht wahr?« scherzte die alte Dame. Die Omama war ganz verändert in der Goethestadt, wieder frisch und humorvoll wie in früheren Zeiten.


  An dem Doppelstandbild Goethes und Schillers, das vor dem Theater seinen Platz hat, wurde haltgemacht.


  »Ein würdiges Denkmal der Freundschaft der beiden großen Meister«, sagte Frau Professor Winter, das schöne Kunstwerk betrachtend.


  »Ich hätte es richtiger gefunden, wenn man Goethe nicht mit Schiller, sondern mit seinem Freunde, dem Herzog Karl August, hier in Weimar dargestellt hätte.« Selbst an dieses Kunstwerk wagte sich Herberts vierzehnjährige Kritik.


  »Das verstehst du nicht, mein Junge«, wies ihn denn auch der Vater zurecht. »Der Platz hier vor dem Nationaltheater gehört Goethe und Schiller, den Schöpfern der Dramen, die das Theater zur Aufführung bringt. Morgen abend wird Don Carlos gegeben. Was meint ihr, hättet ihr Lust dazu? Wir können allerdings dann erst den letzten Zug nach Jena zurück nehmen.«


  »Au ja – famos – au knorke!« riefen sowohl die Winterschen wie die Martinschen Zwillinge begeistert. Auch die Erwachsenen erklärten sich mit dem Plan einverstanden.


  »Auf diese Weise lernen Suse und Herbert gleich das deutsche Nationaltheater kennen«, mischte sich Professor Martin, der in Weimar zu Hause war, ein. »Meine beiden waren ja schon öfters hier im Theater. Na, Herbert, was hat dort im Jahre 1919 stattgefunden?«


  Herbert machte ein unwirsches Gesicht. Ekelhaft, daß man nicht mal hier in Weimar Ruhe vor den Lehrern hatte. Immer dieses langwellige Examinieren.


  »Aber, Herbert, das mußt du doch wissen. Was hat denn dem deutschen Nationaltheater den Namen gegeben?« regte sich die Mutter auf.


  »Die Deutsche Nationalversammlung«, kam Suse ihrem Zwilling zuvor.


  »Habe ich natürlich auch gewußt.« In den Schatten stellen ließ sich Herbert nicht. »Da ist doch unsere deutsche Republik gemacht worden.«


  »Das ist eine etwas komische Ausdrucksweise, Herbert«, meinte der Vater belustigt. »Die republikanische Verfassung ist unserm Volke 1919 hier in Weimar gegeben worden. So vereinigt Weimar in sich große Vergangenheit, große Gegenwart und hoffnungsfrohe Zukunft!«


  10. Kapitel.
 Auf geweihtem Boden.


  Dem Wunsche der Großmama entsprechend, hatte man für das Nachmittagsprogramm den Besuch in Goethes Gartenhaus am Stern in Aussicht genommen. Dieses stille Fleckchen in den Parkanlagen an der Ilm, das Goethe so geliebt, wo er die glücklichste Zeit seines Lebens zugebracht hatte, erfreute sich auch der besondern Vorliebe der alten Frau Winter.


  Lichtgrüne Samtteppiche breiteten die Sommerwiesen zu Füßen des Gartenhäuschen. Wilde Rosen, die Goethe selbst gepflanzt, kletterten am Spalier bis zu dem hochgiebeligen Dach des Hauses empor. Ein seltsames Gefühl umfing die Eintretenden: Du betrittst jetzt geweihten Boden. Selbst das muntere Schwatzen der Jugend verstummte. Neugierig hielten Herbert und Suse Umschau; die Martinschen Zwillinge waren schon öfters Gäste im Goetheschen Sommerhaus gewesen. Weihevolle Stille. Man vernahm nur das Pfeifen und Flöten der Vögel in den alten Bäumen.


  Schweigend wies Professor Winter auf eine Inschrift über dem Eingange des Häuschens. Die Kinder lasen halblaut:


  Übermütig sieht’s nicht aus,
 Dieses kleine Gartenhaus.
 Allen, die darin verkehrt,
 Ward ein guter Mut beschert.


  Suse war es, als ob der einstige Besitzer des Hauses selbst diese Worte zu ihr spräche. Ein andächtiger Schauer durchrieselte sie, als sie jetzt den andern durch die bescheidene Eingangspforte ins Haus folgte.


  »Hunde sind draußen vor der Gartentür zu lassen«, sagte der führende Beamte ärgerlich, »die gehören nicht ins Goethehaus.«


  Herbert ahnte nicht, daß diese Worte ihm galten. Er hatte ja Bubi auf des Vaters Geheiß draußen vor dem Tore gelassen.


  Durch die geweihte Stätte huschte etwas Schwarzes, Glattfelliges quer über den Hausflur – hast du nicht gesehen, in die Küche mit der alten Herdesse und dem Wasserstein und wie der Wind die Holztreppe hinauf zu dem Heiligtum, dem Arbeitszimmer des Meisters.


  »So rufen Sie doch endlich den Hund zurück!« Der Führer wandte sich aufgeregt an Professor Martin, den er für den Eigentümer des Tieres hielt.


  »Aber ich habe doch gar keinen – – –«, verwunderte sich der.


  »Sollte am Ende – – –«, erschrak Frau Professor Winter.


  »Herbert, deine Hundetöle ist in Goethes Arbeitszimmer!« rief Helga aufgeregt dem eingehend den ehemaligen alten Ziehbrunnen betrachtenden Jungen zu.


  Herbert mußte seiner Vornahme, Helga als nicht anwesend zu behandeln, untreu werden. Bubi in Goethes Arbeitszimmer – das hob selbst den großen Bann, den er über Helga verhängt hatte, auf.


  »Bubi ist hier? Wo ist er?« stieß Herbert erschreckt hervor, denn sogar seine Jungenhaftigkeit empfand die Heiligkeit dieser Erinnerungsstätte.


  Ja, wo war Bubi? Er besichtigte bereits die im oberen Stockwerk gelegenen kleinen Stuben des großen Dichters. Vom Altanzimmer ins Arbeitszimmer, ohne jedes Interesse für die Bibliothek jagte Bubi weiter in das winzige Schlafzimmer, wo er es sich auf dem berühmten Kofferbett Goethes, das sich zur Nacht von einem Koffer in ein Bett verwandeln ließ, gemütlich machte.


  Dort erreichte ihn die Hand seines jungen Herrn und spedierte den Friedensstörer des Goetheschen Gartenidylls hinaus auf die Parkpromenade. Das Schlimme war nur, daß Herbert ebenfalls aus dem Paradies vertrieben wurde. Denn Bubis Goethebegeisterung war nicht zu zügeln. Mit jedem neuen Besucher des Gartenhauses versuchte er wieder einzudringen. So mußte Herbert sich damit begnügen, wie einst Moses, das gelobte Land nur von weitem zu schauen. Da gab es im Garten alte, herrliche Bäume, Eichen, Buchen, Birken und Tannen. Der Vater hatte ihnen erzählt, daß Goethe selbst sie gepflanzt, sich ihres Wachstums gefreut und später im Schatten ihrer weitverzweigten Äste Erquickung genossen habe. Vögel musizierten in Goethes Garten wie vor hundert Jahren, da er selber noch als Greis entzückt ihrem Sang gelauscht hatte. Dort war ein Vogelnest, ein Hänfling flog ein und aus. Ob dessen Urgroßvater wohl den Dichter des Morgens mit seinem Sang aus dem Schlaf geweckt hatte?


  Besucher gingen und kamen in das Gartenhäuschen, nur er und Bubi waren ausgesperrt. Sie beide mußten draußen bleiben. Solche Gemeinheit! Herberts Gefühle gegen seinen vierfüßigen Kameraden waren heute durchaus nicht liebevoll.


  Himmelmohrenelement, wo blieben die andern denn bloß so lange? Er war doch wirklich nicht nach Weimar gekommen, um hier vor Goethes Gartenhaus Schildwache zu stehen.


  Da tat sich die Gartentür auf. Ein großes, blondes Mädel trat heraus – Helga. Sollte er wegsehen und tun, als ob sie nicht da wäre?


  »Du, Herbert, wenn du Lust hast, kannst du jetzt reingehen. Ich bleibe gern hier draußen und bewache deinen Köter. Ich habe das Gartenhaus schon ixmal gesehen und interessiere mich nicht so dafür wie Inge«, sagte sie ganz harmlos, als ahne sie gar nichts von Herberts Feindschaft.


  Der schwankte. Ihr Vorschlag war sehr verlockend. Andererseits, was würde Hans Krause dazu sagen, wenn er den großen Bann, den er über Helga verhängt hatte, brach?


  Aber es war doch nett von ihr, daß sie wieder gutmachen wollte. Er reichte seiner blonden Feindin die Hand.


  »Bist trotz alledem ein anständiger Kerl«, sagte er und ließ sie in Gesellschaft von Bubi zurück.


  Der Vater hatte auf Herbert gewartet, um ihn noch einmal im Hause umherzuführen und ihm alles zu erklären, während die andern bereits den herrlichen Garten bewunderten.


  »Siehst du, hier an diesem Schreibtisch, Herbert, sind die Meisterwerke zum großen Teil geschaffen worden. Dort auf dem kleinen Kanapee hat Goethe im Gespräch mit Freunden gesessen, und manch frohe Tafelrunde hat das Gartenhaus zur Spargel- und Erdbeerzeit bewirtet. Nebenan im Altanzimmer, seinem Lieblingszimmer, kannst du noch einen alten Kamin sehen. Hier hatte auch Goethes Nachtigall ihren Sommersitz.«


  »Eine Nachtigall hatte Goethe? Im Bauer, Vater?« Das interessierte Herbert am meisten. Und ich sollte nicht mal den kleinen Fink behalten, den ich mir mühselig aus dem Nest stibitzt habe, dachte der Junge empört.


  Der Professor trat mit seinem Sohn hinaus auf den Altan, der den Blick in das liebliche Ilmtal mit seinen grünen Auen, sanften Abhängen und herrlichen Parkanlagen erschloß.


  »Man kann es verstehen, daß Goethe hier das Gedicht: ›Süßer Friede, komm, ach komm in meine Brust!‹ empfunden und in Worte gefaßt hat«, meinte der Vater nachdenklich. Für Friede hatte der ins Leben stürmende vierzehnjährige Herbert nur geringes Verständnis. Es fesselte ihn vielmehr, daß Goethe, um sich abzuhärten, schon damals allerlei Sport getrieben hatte. »Konnte er auch boxen, Vater?« wollte der Junge durchaus wissen.


  »Goethe boxen? Der Dichter der Iphigenie und des Tasso?« Dieser Gedanke erschien dem Vater etwas komisch.


  »Nein, Herbert, Boxkämpfe gab es noch nicht zu Goethes Zeiten. Ich glaube auch nicht, daß Goethe daran Gefallen gefunden hätte. Er liebte edleren Sport: Reiten, Jagen, Fischen, Eislaufen, Tanzen und Fechten.« Herbert zuckte ein wenig mitleidig die Achsel. Ein richtiger Sportsmann war Goethe sicher nicht gewesen, wenn er von Boxen keine Ahnung gehabt hatte.


  »Auf diesem Altan«, fuhr der Vater fort, »hat Goethe manche warme Sommernacht auf einem Strohsack geschlafen und den Mond und den Sternenhimmel beobachtet.«


  »Beim Schlafen?« verwunderte sich Herbert.


  »Aber Junge, sei doch nicht so dumm. Natürlich wenn er munter war.«


  »Nee, Vater, da irrst du dich«, beharrte Herbert, »das war ja Schiller, der die Sterne studiert hat, nicht Goethe.« Der Besserwisser regte sich in Herbert.


  »Du kannst dich schon auf das verlassen, was ich dir sage, mein Junge. Auch Goethe hat die Gestirne beobachtet. Die schönen Künste sowohl wie die ernsten Wissenschaften waren ihm gleich vertraut. Er war eben ein Ausnahmemensch. Wenn wir morgen das Goethe-Nationalmuseum, sein einstiges Stadthaus, besuchen, werdet ihr erstaunt sein über die Fülle von Sammlungen auf jedem Gebiete.«


  »Auf die zoologische freue ich mich schon mächtig –.« Und ich auf die botanische«, fiel Suse ihrem Zwilling ins Wort. Denn man war inzwischen wieder im Garten zusammengetroffen. »Herbert, den schönen Garten mußt du auch noch sehen. Das sind Malven, die hochstöckigen Pflanzen, die den langen Weg einsäumen. Sie blühen erst später. Goethe hat sie selbst gepflanzt und gepflegt.« Suses Hand strich ehrfürchtig über das Blattwerk.


  »Unser Großvater hat uns erzählt, im August gab Goethe öfters eine Teegesellschaft zu Ehren der Malvenblüte«, berichtete Inge, den Arm der Freundin nehmend.


  »Muß fein gewesen sein«, stimmte Suse zu.


  »Die Kinderfeste hier draußen waren noch viel schöner, Suse«, mischte sich Inges Vater, Professor Martin, in die Unterhaltung. »Goethe lud sich die Kinder seiner Freunde, die kleinen Herder und Wielande, später seine eigenen Kinder und Enkel in sein Gartenhaus. Ohne Eltern und ohne Erzieher mußten sie kommen. Ganz in Freiheit sollten sie sich hier draußen bei ihm vergnügen. Da wurden Ostereier gesucht, die Goethe selbst im Garten versteckt hatte, und Kinderbälle fanden hier draußen statt. Goethe im Hofgalakleide eröffnete den Ball mit einem der winzigen Dämchen. ›Ihr kleinen Menschengesichter‹ pflegte er sie anzureden.«


  »Ulkig, nicht, Herbert?«


  »Na, ich sage lieber ›du Affengesicht‹ zu dir, Suse«, lachte der Bruder.


  »Pfui, Herbert, wie kannst du nur so was zu Suse sagen«, entrüstete sich Paul, während Suse derartige Zärtlichkeiten von ihrem Zwilling gewohnt war.


  Auf einer schattigen Bank neben der in Stein gehauenen Inschrift Goethes: »Hier im stillen gedachte der Liebende seiner Geliebten«, fand man die Großmama, die sich dort ein wenig ausruhte.


  »Was ist das für ein Gefühl, Kinder, auf derselben Bank zu sitzen, auf der Goethe an seine Charlotte von Stein gedacht hat«, empfing die alte Dame die Kommenden begeistert.


  Die Jugend hatte dafür kein Verständnis. Die interessierte sich vielmehr für Goethes Bienenzucht und für den alten Wacholderbaum, Goethes Liebling, den ein Sturm entwurzelt hatte, und an dessen ehemaligem Standorte weiße, gespensterhafte Mädchen geistern sollten.


  »Hu – wie graulig!« Suse packte am hellen lichten Tage den Arm ihres Zwillings.


  »Hab’ dich nicht, Suse. Wo ist denn bloß der Fuchs? Hier muß bestimmt noch ein Fuchs sein. Goethe hatte ihn hier draußen an einer Kette. Sie haben es uns doch in der deutschen Stunde erzählt, Herr Professor Martin.«


  »Der Fuchs hat längst das Zeitliche gesegnet. Junge«, lachte der Professor. Das war eine arge Enttäuschung für Herbert. Er hatte gehofft, wenigstens noch Nachkommen dieses Fuchses in Goethes Garten zu finden.


  Draußen vor dem Tor traf man Helga, die Bubi Gymnastikstunde gab. »Du, Helga, Goethe hat auch Sport getrieben, sogar fechten konnte er«, rief Herbert seiner ehemaligen Feindin zu. Er schien ganz vergessen zu haben, daß er noch vor kurzem mit ihr »schuß auf ewig« gewesen war.


  »Wollen wir jetzt zur Fürstengruft gehen, wo auch die Särge Goethes und Schillers beigesetzt sind?« fragte Professor Winter seine Gesellschaft.


  »Nee, ach nee, Vatichen! Es ist schon bald dämmerig. Lieber morgen am hellen Tage, wenn es sein muß«, bat Suse inständig. Sie war und blieb doch ein Angsthäschen.


  »Ich schlage vor, den schönen Nachmittag hier draußen im Park zu bleiben und einen Spaziergang nach dem Schlößchen Belvedere an der Ilm entlang zu unternehmen. Den Weg, den Goethe mit seinem Freunde, dem Herzog Karl August, so gern gewandert ist«, schlug die Großmama vor.


  Damit waren alle einverstanden. Es wurde ein herrlicher Abend bei Sonnenuntergang in dem idyllischen Sommersitz der weimarischen Fürstin. An allen Tischen saßen junge Menschen, die der Schillerbund nach Weimar geführt hatte.


  »Paul, du könntest auch dem Schillerbund beitreten, das wäre eine hübsche Anregung für dich«, meinte Professor Winter zu seinem jungen Schützling.


  »Ich auch, Vater, ich trete auch bei«, ließ sich Herbert sofort vernehmen, der nicht hinter Paul zurückstehen mochte.


  »Du bist noch zu jung, mein Sohn. Erst mit sechzehn Jahren wird man aufgenommen, vorausgesetzt, daß man dann die innere Reife dazu hat.«


  »Die habe ich schon jetzt«, behauptete Herbert.


  »Goethe würde seine Freude an all dem fröhlichen Jungvolk hier haben«, meinte Frau Professor Winter, die Nebentische beobachtend.


  »Ja, er hat die Jugend geliebt, aber er hat auch manchmal Undank erfahren. Sie kennen doch die Geschichte vom Peter im Baumgarten?« fragte Professor Martin, der ein eifriger Goetheforscher war.


  »Nein, erzählen – bitte, erzählen!« Alles lauschte gespannt.


  »Nun, im Sommer 1777 erschien an Goethes Gartentür ein zwölfjähriger, halbwilder Schweizer Hirtenknabe. Eine Tabakspfeife hatte er im Munde, und ein schwarzer Spitz, Hänsli genannt, begleitete ihn. ›Peter im Baumgarten‹ hieß der Schweizer Bub, weil man ihn im Berner Oberland in einem Baumgarten als kleines Kind gefunden hatte. Man wußte nicht, wer seine Eltern waren. Goethe hatte sich bei seinem Aufenthalt in der Schweiz für den Waisenknaben interessiert. In einer Erziehungsanstalt wurde er erzogen. Dort tat er nicht gut, es war ein verwilderter Schlingel. So schickte man ihn seinem Gönner Goethe zu. Da war er nun mit seinem Hänsli und begehrte Einlaß im stillen Goetheschen Gartenhaus. Das stellte er bald auf den Kopf, der kleine Eindringling. Von morgens bis abends rauchte er Pfeife, der Bengel. Als Hirtenknabe war er daran gewöhnt und ließ sich die Pfeife nicht entziehen. Er verdarb gute Sammlungen, und die Büste Lavaters malte er gar mit Tinte an. Auf Stelzen lief er durch die Stadt, gefolgt von der Gassenjugend und trieb allerlei Streiche. Goethes Köchin Dorothee rang die Hände über den schmutzigen Naturburschen. Schließlich gab Goethe ihn fort zu einem Wildmeister. Aber jahrelang hatte er noch Sorgen und Undank von seinem Schützling.« So erzählte der Professor.


  »Da mache ich mit meinem Schützling doch bessere Erfahrungen«, lachte Professor Winter und reichte seinem Namensvetter Paul die Hand über den Tisch.


  Als man in der Spätdämmerung an der leise plätschernden Ilm entlang heimwärts ging, schlugen die Nachtigallen in den Büschen wie einst zur Goethezeit.


  Frisch ausgeschlafen traf man sich am Sonntagmorgen mit Martins wieder vor dem Schillerhaus. Dorthin war Schiller von Jena aus übergesiedelt, den Todeskeim schon in der Brust. Ein schlichtes, bescheidenes Heim öffnete sich den Besuchern. Wie klein und niedrig die Stuben, wie ärmlich die Einrichtung. Und hier waren so große Gedanken entstanden, trotz bitterster Not. Ehrfürchtig durchschritten sie die Räume, die der Genius geweiht.


  »Das Goethehaus am Frauenplan, das wir jetzt besichtigen werden, ist mit vornehmem Behagen ausgestattet. Die Räume, in denen die beiden größten deutschen Dichter gelebt haben, geben ein getreues Abbild ihres Lebens. Schiller hat immer mit Not zu kämpfen gehabt, dagegen hat sich Goethes Leben stets im Wohlstand abgespielt.« Professor Martin schritt voran in das Goethe-Nationalmuseum, dem ehemaligen Stadthaus Goethes.


  Ehe man die große Treppe hinaufging, wandte sich Professor Winter in der Eingangshalle an seine Zwillinge. »Hier in diesen Räumen, umgeben von Kunstwerken und seinen naturwissenschaftlichen Sammlungen, führte Goethe ein Leben voll unermüdlicher Arbeit, voll von fruchtbarem Wirken. Ihr werdet staunen über diese Fülle von verschiedenartigen Interessen, die der große Meister in sich vereinigte.«


  Die römischen und griechischen Kunstwerke, die Majoliken, Gemälde und Zeichnungen fesselten die Kinder noch nicht. Da interessierten sie die naturwissenschaftlichen Sammlungen Goethes schon mehr. Farbenlehre, Optik und Elektrizitätsversuche, all die dazugehörigen Instrumente und Apparate waren etwas für Paul, der sich in den Zeiß-Werken mit ähnlichen Dingen beschäftigte. Herbert war nicht aus den zoologischen Sammlungen herauszubekommen. Die Schädel und Skelette von Säugetieren, die ausgestopften Vögel, die Insekten-, Korallen- und Muschelsammlungen betrachtete er eingehend. Schließlich aber meinte er doch: »Im Aquarium in Neapel sieht man das alles viel schöner, und da ist alles noch obendrein lebendig.« Selbst vor Goethe machte Herberts Kritik nicht halt.


  Auch Suse war heimlich enttäuscht. Goethes botanische Sammlung umfaßte lauter Herbarien und Mappen. Sie hatte sich auf Blumen gefreut und fand statt dessen große Schränke mit Samen und Früchten und allerlei getrocknetem Zeug. Da hatte es ihr in Goethes Gerten am Stern ungleich besser gefallen. Der Garten hier im Stadthaus war ja ganz nett, aber er war nicht groß und die Hauptsache – man durfte nicht hinein. Eine Kette sperrte den Eintritt. Suse hatte große Lust, unter der Kette durchzukriechen, aber die Weihe des Ortes hinderte sie doch daran.


  Goethes Arbeits- und Sterbezimmer betraten die Kinder halb neugierig, halb beklommen. Das schmucklose Gemach mit dem Mitteltisch, an dem einst Goethes Schreiber, den Gänsekiel in der Hand, saß, während Goethe im Zimmer auf und ab schritt und seine Dichtungen diktierte, durchwehte heute noch ein Hauch seiner Gegenwart. Der hochbeinige Korb mit Goethes Taschentuch stand noch da wie vor hundert Jahren. Andächtige Stille herrschte. Man flüsterte nur. Die Großmama legte eine Rose auf den Platz des Dichters in stummer Verehrung.


  »Warum hat Goethe seine Werke denn nicht lieber gleich in die Schreibmaschine diktiert?« erklang da eine laute Jungenstimme in das ehrfürchtige Schweigen. Die Besucher vermochten kaum ein Lächeln zu unterdrücken. Herbert zeigte sich als ein Kind des technischen Jahrhunderts.


  »Weil es damals noch keine gab«, war die flüsternde Antwort der Mutter. Dann traten sie an die Tür zum Sterbezimmer des Meisters. Suse hielt sich zurück. Der alte Lehnstuhl, in dem der große Geist ausgehaucht, die letzten Worte, die der Sterbende gesprochen: »Mehr Licht!«, das Bett, auf dem der Tote aufgebahrt, all das bedrückte ihre junge Seele. Sie war glücklich, als der Vater ihnen zum Schluß noch das Enkelzimmer und das Puppentheater von Goethes Enkeln zeigte.


  Auch am Nachmittag in der Fürstengruft an den Särgen Goethes, Schillers und der großherzoglichen Familie war es Suse unheimlich. Viel schöner fand sie’s draußen im hellen Sonnenlicht, wo die Vögel so lustig musizierten.


  Am Abend bei der Aufführung des Don Carlos folgten die Zwillinge mit heißen Wangen der Vorstellung. Sie hatten den Don Carlos noch nicht gelesen. Professor Martin verlangte aber, daß sie es daheim nachholten. Die Anfangsworte: »Die schönen Tage von Aranjuez sind nun vorüber«, unterbrach Herbert: »Mutti, es heißt doch: ›Die schönen Tage von Oranienburg sind nun vorüber‹.«


  »Pst – Ruhe –«, klang es ringsum in den Bänken.


  »So hat Onkel Ernst aber immer gesagt«, beharrte Herbert, wenn auch etwas leiser.


  Suse aber meinte nach einem Aktschluß: »Schiller hat ja lauter bekannte Zitate, wie sie auch in unserm Dichterquartettspiel vorkommen, da reingedichtet. Das ist doch gar keine Kunst.«


  »Du dreimal gehörntes Nashorn, die Zitate hat doch Schiller zuerst gedichtet, und dann sind sie erst bekannt geworden«, regte sich ihr Zwilling auf. Auch die andern lachten die dumme Suse aus, selbst ihre Busenfreundin Inge. Es war nur gut, daß gerade der Vorhang wieder aufging und es dunkel wurde, da sah keiner die Tränen in den braunen Mädchenaugen.


  Es flossen noch mehr Tränen. Die Mädel beweinten den frühen Tod von Carlos und seinem Freunde Roderich schmerzlich, wenn auch Helga es nicht zugeben wollte, denn Herbert zog sie nicht schlecht damit auf. Alle aber stimmten bei der Heimfahrt in Herberts Kritik mit ein: »Weimar war einfach knorke!« Wenn das auch nicht gerade eine würdige Bezeichnung für die Goethestadt war.


  11. Kapitel.
 Elefantenjagd.


  Rote und grüne Anschlagzettel klebten allenthalben an den Mauern und öffentlichen Gebäuden Jenas. Die Schuljugend stand in lebhafter Aufregung davor und studierte die Ankündigungen. Der Zirkus Colleoni kam nach Jena und kündigte seine Vorstellungen an. Feuerfresser, Trapezkünstler, Seiltänzer, Kunstreiterinnen, Boxer, dressierte Pudel und Elefanten verkündeten die Zettel. Herrlich! Da gab es etwas für die schaulustigen Buben und Mädel zu sehen. Bei Professor Martin erschien nach der Literaturstunde eine Klassenabordnung von drei Untersekundanerinnen – Suse Winter natürlich dabei – und bat, daß er die Abgabe des häuslichen Aufsatzes um acht Tage verschieben möge, damit man die Zirkusfreuden recht auskosten könnte. Professor Martin hatte Verständnis für die Wünsche der Jugend und bewilligte lächelnd den Aufschub. Hurra!


  »Mich interessieren eigentlich nur die Boxer, allenfalls noch die dressierten Elefanten«, meinte Herbert mittags bei Tische.


  »Aber der Pudel, Herbert, der Pudel, der genau ausrechnen kann, wie alt man ist«, rief Suse, »das ist doch fabelhaft.« Mathematik war Suses schwache Seite, daher imponierten ihr die angekündigten Rechenkünste des Pudels besonders. »Omama, du mußt mit in den Zirkus gehen, dann wollen wir mal sehen, ob der Pudel bis dreiundsiebzig rechnen kann, ob er herausbekommt, wie alt du bist«, schlug Suse vor.


  »Ja, dann werde ich freilich mit hinmüssen«, lachte die Omama.


  »Und Emma muß auch mit, die hat noch nie Clowns gesehen, die sind zum Totlachen mit ihrem spitzen Hütchen und den drolligen Späßen.« Suse war ganz aufgeregt.


  »Heute nachmittag kommen sie mit dem Vieruhrzug am Saalebahnhof an. Wir sind natürlich an der Bahn, Krause und ich, um beim Ausladen zuzugucken. Kommst du mit, Suse? Oder hast du dich mit deinen Martinsgänsen verabredet?«


  »Helga und Inge sind auch am Bahnhof, überhaupt unsere ganze Klasse wird wohl da sein«, erzählte Suse. »Geht ihr auch hin?« wandte sie sich an die Eltern.


  »Freilich, ich lasse meinen Vortrag im Planetarium um vier Uhr ausfallen, um die Zirkuskünstler feierlich von der Bahn einzuholen«, lachte der Professor das Töchterchen aus.


  »Die Boxer und Seiltänzer sind bestimmt interessanter als der langweilige Sirius, den du da zeigst, Vater«, behauptete Herbert.


  Der Vater lachte. Er hatte sich schon damit abgefunden, daß sein Sohn nun mal für den Gang der Gestirne, die er selbst nächtelang beobachtete, kein besonderes Interesse aufbrachte.


  »Und du, Mutti?« erkundigte sich Suse. »Du gehst doch nicht ins Planetarium, du kannst doch mitkommen.« Suse war, so groß sie auch schon war, noch immer ein Mutterkind. Am gemütlichsten war es ihr, wenn Mutti dabei war.


  »Ich habe mich mit Frau Professor Martin und mehreren andern Kollegenfrauen heute nachmittag auf dem Fuchsturm zum Kaffeetrinken verabredet«, erwiderte die Mutter. »Ich wollte euch im Gegenteil auffordern, ob ihr Lust habt, mitzukommen. Es ist heute ein herrlicher Sommertag.«


  »Nee«, machte Herbert und schüttelte sich, »da sind mir zuviel Weiber.«


  »Aber Herbert, was ist das für eine ungehörige Bezeichnung für die Damen«, rügte der Vater.


  »Ja, die Flegeljahre«, nickte Suse mit drollig sorgenvoller Miene, »wie lange sollen die noch dauern?« So pflegte die Mutter oft zu seufzen. »Wenn es nicht zu spät wird, Mutti, können wir ja noch nach dem Fuchsturm nachkommen, Inge, Helga und ich«, beeilte sie sich hinzuzufügen. Wenn Suse sich auch manchmal etwas rangenhaft zeigte, sie bemühte sich immer, es gleich wieder gutzumachen.


  »Schön, Kind, bis sechs Uhr sind wir dort«, stimmte die Mutter zu.


  »Und ich bleibe im Garten bei unsern lieben Rosen. Mich kann an diesem heißen Tage weder der Kaffee auf dem Fuchsturm noch die Seiltänzer und ihre Elefanten locken«, schloß die Großmama die Unterhaltung.


  Auf dem Saalebahnhof hatte sich eine schaulustige Menge eingefunden. Schulbuben und Mädel, Studenten und Bürgerfamilien, die ihren Nachmittagsspaziergang zum Bahnhof verlegt hatten. Denn ein Zirkus kam nicht alle Tage nach Jena, noch dazu mit Elefanten.


  Die Untersekunda des Mädchengymnasiums war fast vollzählig. Auch die Gymnasiasten des Carola Alexandrinum reckten in Scharen die Hälse, als der Zug einfuhr. Bubi, der sich ebenfalls zum Empfang mit eingefunden hatte, blaffte ihm einen fröhlichen Willkommensgruß entgegen.


  Zuerst gab es nichts Besonderes zu sehen. Reisende von alltäglichem Aussehen entstiegen den Abteilen. Suse, die geglaubt hatte, daß die Zirkuskünstler in ihren Theaterkostümen eintreffen würden, war enttäuscht. Die sahen ja aus wie alle andern gewöhnlichen Menschen. Die Damen trugen einfache Kostüme oder Reisemäntel – und das wollten Zirkusprinzessinnen sein! Nicht mal die Clowns waren herauszuerkennen. Soviel die Mädel auch mutmaßten, die dem Zuge entsteigenden Herren sahen alle ernst und würdig aus. Suse konnte sich keinen von ihnen im spitzen Hütchen als Spaßmacher vorstellen.


  »Du, Inge, ich glaube, das sind gar nicht die Zirkusleute. Die Herren sehen aus wie Universitätsprofessoren«, wandte sich Suse an die Freundinnen.


  »Quatsch – natürlich sind sie’s. Die tragen doch ihr Schild nicht an der Nase«, mischte sich der unweit stehende Herbert hinein. »Der da, der Dicke mit der Glatze, der so doll schwitzt, das ist sicher der Direktor, Herr Colleoni. Er dirigiert die andern alle. Du, Krause, ob das die Boxer sind? Die scheinen Muskeln zu haben.« Sachkundig musterte Herbert die Ankommenden.


  »Sag’ mal, Herbert, wo ist denn der Pudel, der so gut rechnen kann?« fragte Suse aufgeregt, den Kopf nach allen Seiten drehend. Herbert wußte ja immer alles besser. Folglich mußte er auch das wissen.


  »Na, dort – du Nashorn! Hast du denn keine Augen im Kopf? Die schwarze Hundetöle, die hinter dem Dicken immer herläuft.«


  »Der – das ist ja ein ganz gewöhnlicher Pudel, und der soll so gut rechnen können?« Mißtrauisch betrachtete ihn Suse. Auch Bubi folgte dem fremden Köter mit mißtrauischen Blicken. Plötzlich schoß er von der Seite seines jungen Herrn davon, um dem fremden Ankömmling sein höfliches Schwanzwedeln zu entbieten. Denn Bubi wußte, was sich gehörte.


  »Vielleicht lernt er von dem Pudel rechnen«, beruhigte Suse ihren Zwilling, der Bubi durch befehlende Pfiffe zurückzurufen versuchte.


  »Dir täte es nötiger!« Gemein von Herbert, sie so vor den Schulkameradinnen bloßzustellen.


  Aber es blieb keine Zeit, sich darüber zu grämen. Ein Ruck ging durch die Schaulustigen – »die Elefanten – jetzt werden die Elefanten ausgeladen.«


  Herbert und Krause waren bereits an dem letzten Waggon, der die grauen Dickhäuter barg. Auch die Mädel drängten hinterdrein. Suse kam gerade zurecht, um zu sehen, daß der kastenartige Waggon geöffnet und eine schräge Brücke niedergelassen wurde. Ein langer, grauer Rüssel bohrte sich als erstes in die heiße Sommerluft; dicke, graue Säulenbeine stampften dröhnend über die Brücke; und da stand das gewaltige Ungetüm wie ein Geschöpf aus Urzeiten auf dem Bahnsteig der alten Universitätsstadt. Das war Murphi, der angekündigte Elefant. Zwei kaum kleinere Ungetüme folgten ihm, Ali und Toni, seine Kinder, wie die grünen und roten Anschlagzettel besagten.


  »Sicher Zwillinge wie wir«, flüsterte Suse den Martinschen Schwestern zu. »Man kann sie kaum voneinander unterscheiden.«


  Jubelndes »Hurra!« empfing die grauen Riesen, die jetzt, von ihren Wärtern an Stricken geführt, durch die Zuschauerreihe trabten. Bunte Studenten- und Gymnasiastenmützen wurden übermütig in der Luft als Willkommensgruß ihnen entgegengeschwenkt.


  »Hoch Murphi, hoch Ali und Toni!« schrie die Jugend.


  Vergeblich versuchten die Wärter mit ihren Tieren der lärmenden Menge zu entgehen, denn die Elefanten wurden unruhig. Die Jugend ließ sich nicht verscheuchen. Sie gab den Dickhäutern das Ehrengeleit durch die Stadt. Der Zirkus war jenseits derselben draußen auf den Wiesen errichtet. Bubi, der mit dem schwarzen Zirkuspudel bereits Freundschaft geschlossen hatte, umkreiste die Riesentiere mit feindseligem Gebell. Er hatte in seinem zehnjährigen Leben noch niemals solche gewaltigen Viecher zu sehen bekommen, die den Schwanz vorn am Kopf hatten, anstatt hinten wie jeder normale Vierfüßler. Diese Tatsache, denn vom Rüssel hatte Bubi noch nie etwas gehört, regte ihn sehr auf.


  »Von den Biestern soll das Elfenbein kommen; das glaub’ ich nich«, sagte eine bekannte Stimme neben Suse. »Die Beine sehen nich nach Elfenbeine aus.« Es war Tinchen Schiller, die nirgends fehlen durfte, wo irgend etwas los war. Sie versuchte wieder mit Suse, die sie wegen des gemausten Tennisballs nicht mehr ansah, gut Freund zu werden.


  »Aber Menschenskind, von den Elefantenbeinen kommt doch nicht das Elfenbein, sondern von den langen Stoßzähnen, siehst du, die dem Elefanten aus dem Maule heraushängen«, belehrte sie denn auch Suse eifrig. Himmel, war Tinchen Schiller dämlich. Und da hatte sie mal gedacht, sie sei eine Enkelin von dem Dichter Schiller.


  Murphi und seine beiden grauen Kinder, die bisher wohlerzogen neben ihren Wärtern einhergestampft waren, wurden plötzlich rebellisch. Ob das laute Rufen und Johlen der sie geleitenden Jenaer Jugend die Dickhäuter aus ihrer Dickfelligkeit aufstachelte, ob das feindliche Gebell des sie umkreisenden Bubis schuld war oder der Klaps, den Herbert, dreist wie immer, Ali im Vorbeikommen freundschaftlich versetzte, wußte keiner zu sagen. Denn in einer Sekunde war es geschehen – ganz plötzlich – die Elefanten hatten sich von ihren Wärtern losgerissen – sie setzten sich in Trab und versuchten, auf eigene Faust Jena kennenzulernen.


  »Die Elefanten sind wild geworden – barmherziger Himmel, sie werden uns niederstampfen« – lautes Schreien, Kreischen, Weinen und Rufen. Voller Entsetzen stob die Menge nach allen Seiten auseinander. Schreiende Kinder wurden von der Hand der Mutter gerissen, in wilder Flucht überrannte einer den andern. Und dazwischen der dicke Herr Direktor, Schweißtropfen auf seiner Glatze, rufend und gestikulierend: »Haltet sie – haltet sie!« Indessen stampften die grauen Ungeheuer geradeswegs dem Marktplatz zu, auf dem unter blühenden Linden singende Studenten beim Dämmerschoppen saßen. Mit ihren langen Rüsseln stießen die Tiere Gläser, Flaschen, Tische und Stühle um und jagten den harmlos Zechenden keinen geringen Schreck ein. Um den Bismarckbrunnen ging die wilde Jagd, der sich die aus ihrer Ruhe aufgescheuchten Musensöhne anschlossen. Die Wärter, sämtliche Zirkuskünstler und Kunstreiterinnen, biedere Bürgersleute, Studenten und Schuljugend, alles beteiligte sich am Wiedereinfangen der Elefanten. Zu Tausenden wuchs die Menge an.


  »Herbert – Herbert – – –!« Suses angstvolle Stimme bemühte sich vergebens, den tollkühnen Bruder von der Verfolgung der Elefanten zurückzuhalten. Ihr Stimmchen ging unter in dem allgemeinen Geschrei. Die Untersekunda des Carola Alexandrinum war vorweg bei dem aufregenden Abenteuer, allen voran Herbert. Umsonst versuchten die Wärter, den Elefanten den Weg abzuschneiden. Die grauen Kolosse stampften nieder, was sich ihnen in den Weg warf. Hier klirrte ein Schaufenster, durch das Murphi den Rüssel gesteckt hatte. So schnell wie möglich ließen die geängstigten Ladenbesitzer die Rolljalousien vor ihren Geschäften herunter. Indessen trabte Toni voller Selbstbewußtsein, als wäre er der Herr Bürgermeister in höchsteigener Person, in das altersgraue Rathaus, irrte dort durch die Gänge, gewann wieder das Freie und rettete sich vor seinen johlenden Verfolgern aufs neue in ein Haus in der Rathausgasse. Es war kein geringeres als das, in dem Wilhelm von Humboldt, der große Naturforscher, einst gewohnt hatte. Dort gelang es zwei Wärtern, Toni einzufangen, während sein Vater Murphi und sein Bruder Ali weiter durch Jena jagten, Angst und Schrecken um sich verbreitend.


  In die Alma mater, die Universität, durch deren Pforten einst Schiller als Universitätsprofessor geschritten, steckte Murphi jetzt seine Nase oder vielmehr seinen Rüssel. Aber die Luft der Gelehrsamkeit, die dort wehte, schien ihm nicht zu behagen. Aus den Hörsälen, wo das laute Hallo der Kolleg hörenden Studentenschaft ihn schnell wieder kehrt machen ließ, zurück in den Hof und durch die Bogengänge des Universitätshofes immer im Kreise herum. Professoren und Studenten nahmen an der aufregenden Jagd des grauen Eindringlings teil. Schließlich gelang es auch Murphi, den Vater, festzunehmen.


  Wo aber war Ali geblieben?


  Der war der unternehmungslustigste von den dreien. In ein Warenhaus war er eingedrungen, hatte den Besitzer und die kreischenden Verkäuferinnen in die Flucht gejagt, hatte dann in der Stoffabteilung mit seinem Rüssel sämtliche Woll- und Seidenstoffe durchwühlt, im Parfümerielager alle Flaschen und Seifen zu Boden befördert und in der Lebensmittelabteilung Graupen, Erbsen, Reis, Kaffee und Zucker zu einem Ragout durcheinandergemischt. Dann hatte er sich an Schokolade und Äpfeln gelabt und wünschte jetzt wieder, nachdem er in dem Warenhaus das Unterste zu oberst gekehrt hatte, den Ausgang zu gewinnen, um Jena weiter zu besichtigen.


  Ja, Kuchen! Er hatte nicht mit der Schlauheit seiner Verfolger gerechnet. Die hatten schleunigst das schwere eiserne Gittertor vor dem Ausgang geschlossen – Ali war gefangen. Vor dem Eisengitter johlte die Menge. Die Schuljugend jubelte: »Ali ist gefangen – Ali kann nicht raus.«


  Herbert, fürwitzig wie immer, versuchte den durch die Gitterstäbe seinen Rüssel schiebenden Elefanten noch obendrein mit einem Blätterzweig zu kitzeln und zu reizen. Bubi bellte triumphierend – das Ungetüm, das mit dem Schwanz am Kopf wedelte, war gefangen.


  Einen Augenblick stand der graue Koloß, als sei er aus Stein gehauen. Dann plötzlich ein unvermuteter Stoß – gellende Schreie – Ali hatte das schwere, eiserne Gittertor durchbrochen, er jagte die entsetzt auseinanderstiebenden Menschen, anstatt daß sie ihn jagten. Herbert war noch rechtzeitig zur Seite gesprungen, Bubi aber bekam einen Stoß von dem »Schwanz« des ausbrechenden Elefanten, daß ihm das Blaffen verging. Suse, die sich mit Inge im Hintergrunde gehalten hatte, wußte gar nicht, was geschehen. Sie hörte nur plötzlich gellende Angstrufe, sah die Menge zurückrasen, und da kam das graue Ungetüm auch schon auf sie zugestampft. Ganz erstarrt war Suse vor Entsetzen – kein Glied vermochte sie zu bewegen. Da fühlte sie sich zur Seite gerissen, ein Arm fing sie auf – die Sinne schwanden ihr vor Schreck.


  Als sie aus kurzer Ohnmacht erwachte, lag sie auf einem harten Kanapee in einem kleinen Zimmer. Über sie beugte sich Inge, die ihr die Stirn mit Wasser netzte, während jemand in einer blauen Arbeiterbluse mit besorgtem Gesicht ihren Puls zählte. Es war Paul, ihr Freund Paul Liedtke. Und dazwischen hörte Suse wie aus der Ferne eine Kinderstimme: »Sie stirbt – das Mädel aus dem Sternenhaus stirbt – ujeh – ujeh – und sie war immer so gut zu mir.«


  Erst allmählich unterschied Suse dies alles: Tinchen Schiller, die sie bereits als tot beweinte, Inge, die ihr liebevoll das Haar streichelte und Paul, der beruhigende Worte zu ihr sprach.


  »Suschen, mach doch die Augen wieder auf, der Elefant ist ja fort, er kann dir nichts mehr tun.«


  Aber statt die Augen zu öffnen, schloß Suse die Braunaugen wieder geängstigt, als fürchte sie, daß der Elefant jeden Augenblick in das Zimmer treten könne.


  »Paul hat dir das Leben gerettet, Suse, er hat dich mit eigener Lebensgefahr vor den Füßen des Elefanten fortgerissen«, erzählte Inge.


  »Ach, mach doch nicht soviel Wesens davon, Inge«, wehrte Paul bescheiden ab. »Ich kam gerade von der Arbeit, da sah ich, wie der Elefant auf dich los wollte, Suse. Und da es nahe bei meiner Wohnung war, schafften wir dich hier herauf.«


  Suse sah sich in dem kleinen Raume um. Richtig, sie war ja in Pauls kleiner, ärmlicher Stube, die sie ihm bei seinem Einzug mit Blumen geschmückt hatte. Herbert hatte dabei geholfen. »Herbert – wo ist Herbert?« Angstvoll fuhr Suse aus dem wohligen Hindämmern wieder empor.


  »Mit Helga sicherlich noch immer auf der Elefantenjagd. Die geben doch nicht eher Ruhe, als bis der Elefant eingefangen ist. Was aus uns indessen geworden ist, kümmert sie nicht.« Inge lachte zu ihren Worten. Trotzdem klang ein Körnchen Ernst mit.


  Ja, Herbert, ihr Zwilling, kümmerte sich mal wieder nicht um sie, aber Paul – Paul hatte sie gerettet. Sie reichte dem Jungen die Hand. »Ich danke dir vielmals, Paul.«


  Der wurde ganz verlegen. »Aber Suse, das war doch ganz selbstverständlich, das hätte doch jeder an meiner Stelle getan.« Mit seiner schwieligen Rechten faßte Paul behutsam die schmale Mädchenhand.


  Suse hatte ein paar Schluck Wasser getrunken und fühlte sich nun wieder ganz frisch. Sie konnte vom Sofa aufstehen und freute sich, wie schön die Blumen, die sie Paul aus dem Garten geschenkt hatte, an seinen Fenstern gediehen. Inge bewunderte die vielen Bücher, die Paul auf dem Tisch aufgestapelt hatte. Sie blätterte darin. »Das ist mir zu schwer, dazu bin ich zu dumm«, meinte sie schließlich. Es waren meist Physik- und elektrotechnische Bücher.


  Tinchen Schiller wich nicht von Suses Seite. Sie war glücklich, daß Suse wieder lebendig geworden war. »Tuste jetzt wieder mit mir räden?« erkundigte sie sich. Da nickte Suse. Sie konnte Tinchen nicht länger böse sein.


  »Ich bringe euch nach Hause«, sagte Paul, als die Mädel Miene machten, zu gehen. »Sonst läßt sich Suse am Ende doch noch von dem Elefantenrüssel aufspießen«, setzte er scherzend hinzu.


  »Ob der Elefant jetzt eingefangen ist?« meinte Inge zweifelnd. Ein Gedanke durchfuhr Suse. »Er wird doch nicht – er wird doch nicht ins Sternenhaus gelaufen sein – unsere Omama ist allein zu Hause.« Sie sah die kleine, schwächliche Großmama und das gewaltige Riesentier ganz deutlich vor sich.


  »Ach Unsinn, Suschen, das Tier ist längst wieder in festem Gewahrsam«, beruhigte sie Paul.


  Nein, dem Sternenhaus hatte Ali nicht seinen Besuch abgestattet. Dennoch hatte der Elefant sein Interesse für die Sternkunde bewiesen. Zuerst war er durch den Spitzbogen des alten Johannistores hindurch den Fürstengraben entlang gestampft. Dann hatte er im Botanischen Garten eine Anzahl kostbarer Pflanzen zertrampelt, hatte die Optikerschule und die Carl-Zeiß-Werke glücklicherweise nicht mit seinem Besuche beehrt, sondern war daran vorbei in den Prinzessinnengarten getrabt. Das Planetarium, der runde Kuppelbau, lockte Alis Neugier.


  Professor Winter zeigte seiner Hörerschaft gerade, wie nahe der Sirius im Frühling der Erde sei, daß er mit bloßem Auge sichtbar wäre, als die andächtige Stille durch lauten Tumult unterbrochen wurde. Ein Elefant war durch die Dunkelheit, die nur durch die an die Himmelskuppel mittels eines Projektionsapparates geworfenen Sternbilder erhellt wurde, hineingestampft, geradeswegs auf den großen Zeißapparat los. Professor Winter hörte Kreischen und Schreien: »Ein Elefant – ein Elefant ist hier!« Er glaubte erst, einer der Zuhörer hätte Wahnvorstellungen bekommen, da aber sah er bei dem Glanz des Sirius ein graues Ungetüm sich auf den kostbaren Projektionsapparat zu wälzen – »Licht!« rief er seinem Assistenten zu, »Licht einschalten!« Tageshell flammte plötzlich das Licht auf. Ali blieb geblendet einen Meter vor dem gewaltigen Zeißapparat stehen. Er war so verdutzt von dem jähen Übergang von Finsternis zu strahlender Helle, daß er nicht an weitere Flucht dachte. Die nachfolgenden Wärter konnten ihn mit Leichtigkeit festnehmen und unschädlich machen.


  Ali, der sternkundige, der das Planetarium besucht hatte, erfreute sich während seines Aufenthaltes im Zirkus großer Beliebtheit und Volkstümlichkeit unter der Jenaer Bevölkerung. Die Schuljugend hatte stets die Taschen voll Zucker und Näschereien für Ali. Herbert teilte sein Interesse getreulich zwischen ihm und den Boxern. Suse war aber nicht dazu zu bewegen, den Zirkus zu besuchen. Nicht einmal der Pudel, der so glänzend rechnen konnte, vermochte sie umzustimmen. Sie hatte seit der Elefantenjagd unüberwindliche Abneigung und Furcht vor den grauen Ungetümen.


  12. Kapitel.
 Vom Arbeiterlehrling zum Studenten.


  In den Zeiß-Werken pfiff es Mittag. Wie mit einem Schlage ruhte die Arbeit. In den Waschräumen drängten sich die Arbeiter. Aus den Toren der gewaltigen Fabrikgebäude fluteten Männer, Frauen und junge Burschen in blauer Arbeitsbluse. Wie in einem Ameisenhaufen wimmelte es plötzlich in den von hohen Glas- und Betonwänden begrenzten Straßen des Werkes.


  »Es ist halb zwölf – die Zeißianer machen Mittag«, pflegt man in Jena zu sagen. Der Bürger stellt seine Uhr danach, die Hausfrau setzt die Kartoffeln an das Feuer. Das Zeiß-Werk ist der Uhrpendel der Stadt.


  Eine Schar jugendlicher Arbeiter, junge Burschen zwischen fünfzehn und achtzehn Jahren, drängte und stieß sich lachend aus dem Portal. Sie holten sich ihre Fahrräder aus der Abgabe. »Den Liedtke hat der Werkmeister zurückbehalten« – »au weih, da setzt’s was« – »schadet ihm gar nichts, solch kalter Wasserstrahl, sonst weiß der doch nicht, ob er auf dem Mars lebt oder auf der Erde« – »der Liedtke ist immer nett und gefällig« – »jawohl, er ist ein guter Kamerad« – »nee, ich kann nu mal solchen Bücherwurm nicht leiden« – »der dünkt sich doch zehnmal mehr, als wir sind« – »ist ja Unsinn, Liedtke ist immer bescheiden« – – – so gingen die Ansichten der Arbeiterlehrlinge hin und her.


  Einer von ihnen, Karl Neumann, ein hübscher, frischer Junge, ließ sich auf einer Bank in den Anlagen vor dem Fabrikgebäude nieder. »Ich warte hier auf Liedtke, muß mal hören, was der Alte von ihm wollte.«


  »Neugieriges Karnickel!« Damit machten sich die andern davon.


  In langen Reihen zog es an dem wartenden jungen Burschen vorüber: Da kamen die Arbeiter und Werkmeister, die Feinmechaniker, die Optiker, Maschinenbauer und Maschinenschlosser. Die Dreher, die Former, die Metallgießer, die Tischler, Zimmerleute und Klempner. Jetzt kamen schon die Elektromonteure und Beamten, die stets die letzten waren. Und immer noch ließ Paul Liedtke auf sich warten. Ob er in der Tat etwas versehen hatte? Er war doch als zuverlässiger Lehrling bekannt.


  Endlich tauchte Pauls schmale, hochaufgeschossene Gestalt hinter einigen zu Tisch gehenden Diplom-Ingenieuren auf.


  Karl lief auf ihn zu. Pauls blasses Gesicht, das immer Stubenfarbe zeigte, war gerötet. Er sah erregt aus. Sicher war es ihm an den Kragen gegangen.


  »Na, was haste ausgefressen?« empfing Karl den Kameraden.


  Paul fuhr aus seinen Gedanken empor.


  »Nett von dir, daß du auf mich gewartet hast, Neumann.«


  »Na ja, ich wollte doch wissen, weshalb dich der Alte gerüffelt hat.«


  »Gerüffelt? Ach so!« Paul lachte.


  »Scheinst dir ja nicht allzuviel daraus zu machen«, meinte Karl. »Haste was verpatzt?«


  »I wo! Es handelt sich doch um etwas ganz anderes.«


  »Na, um was denn? Mensch, du bist doch heute ein zweibeiniges Rätsel!« Karl platzte vor Neugier.


  »Der Werkmeister hat mir gesagt – – –«, Paul machte eine Pause.


  »Na, was denn, Menschenskind?« drängte Karl.


  »Er wäre recht zufrieden mit mir und deshalb hätte er beantragt, mich jetzt schon zum Optikergehilfen zu machen.« Trotz aller Bescheidenheit klang doch freudige Genugtuung aus Pauls Worten.


  »Was?« Karl sperrte Mund und Augen auf. »Du schon Gehilfe? Nach noch nicht drei Jahren Lehrzeit? Mensch, hast du aber Schwein.«


  »Ja, der Werkmeister meinte, ich beherrsche die Lehrlingsarbeiten. Als Gehilfe könnte er mich besser gebrauchen.«


  »Gratuliere, Liedtke. Mensch, wird das einen Klamauk geben. Hinze wird ja fluchen. Fast vier Jahre ist er jetzt im Werk. Er war der nächste dazu. Und all die andern, die auch schon über drei Jahre Lehrling sind. Aber ich gönn’ dir’s, Liedtke. Weil du dich immer als anständiger Kerl gezeigt hast. Wenn dich die andern man bloß nicht verkloppen.«


  »Warum sollten die mich verhauen? Ich habe ihnen doch nichts getan«, verwunderte sich Paul.


  »Nee! Aber sie werden grün und gelb vor Neid sein. An dem Alten können sie’s nicht auslassen. Folglich werden sie dir eins auswischen. Leiden können sie dich sowieso nicht recht.«


  »Warum können sie mich denn nicht leiden?« fragte Paul bestürzt. »Ich bin doch immer nett zu ihnen gewesen.« Die große Freude, die ihn eben noch durchpulst hatte, war getrübt.


  »Weil du anders bist als sie. Weil dir das Raufen keine Freude macht, sondern das Bücherlesen. Bücherwürmer können sie nun mal nicht ausstehen.«


  »Ja, aber Professor Abbe, der Begründer der Zeiß-Werke, hat doch auch von morgens bis abends studieren müssen, um so Großes zu erreichen. Wäre der nicht solch ein Bücherwurm gewesen, hätten wir doch alle nicht unser Brot in den Optischen Werkstätten.«


  »Ja, wenn du dich mit dem vergleichst«, lachte Karl ihn aus. Sie waren unter diesen Gesprächen an dem roten Verwaltungsgebäude des Werkes vorbei auf dem Carl-Zeiß-Platz gelandet. Karl führte sein Rad. Paul blickte zu dem Rundtempel hinüber, der die Klingersche Bildsäule Professor Abbes, des wissenschaftlichen Begründers der Optischen Werkstätten, in sich barg.


  Nein, vergleichen tat er sich nicht mit dem großen Manne – um’s Himmels willen, wie konnte Karl ihn nur für so anmaßend halten. Aber als Vorbild hatte er ihn sich genommen, den berühmten Physiker, der gleich ihm, als Sohn eines Arbeiters, aus der Armut heraus zu Höherem gestrebt hatte.


  »Mahlzeit, Liedtke, ich muß nach Hause, die Suppe wird kalt und dann schimpft die Mutter.« Karl schwang sich auf sein Rad und fuhr davon in Richtung der im Ziegenhainer Tal gelegenen Heimstätten, in denen vorwiegend Zeiß-Angestellte wohnten.


  Paul seufzte unbewußt. Auf ihn wartete daheim weder eine Mutter noch eine warme Suppe. Die sechzig Pfennige, die den jugendlichen Arbeitern zur besseren Ernährung als Zuschuß vom Zeiß-Werk gewährt wurden, verbrauchte er nur zum kleinsten Teil für das Essen. Er begnügte sich mittags mit Brot und Milch, die in den Werkstätten ausgeschenkt wurde. Abends hob ihm seine gutmütige Wirtin für geringes Entgelt vom Mittag meistens einen Teller Suppe oder Gemüse auf. Und Sonntags hatte er ja im Sternenhaus immer das gute Essen. Freilich, Herr und Frau Professor Winter würden darüber ungehalten sein, wenn sie gewußt hätten, daß er sich das Essengeld für Bücher absparte. Sie machten ihm alle Sonntage Vorwürfe wegen seines blassen Aussehens. Frau Professor Winter hatte davon gesprochen, daß er täglich zu Tisch ins Sternenhaus kommen sollte. Aber das ging ja gar nicht. Denn die Tischzeit bei Professors lag später. Der Professor kam erst gegen zwei Uhr von der Universität oder aus den wissenschaftlichen Instituten heim, ebenso die Kinder aus dem Gymnasium. Dann war Pauls Tischzeit längst vorüber. Und es war auch gut so. Nicht nur, daß Professors schon übergenug für ihn taten, der Sonntag im Sternenhaus sollte auch ein Festtag bleiben, der sich leuchtend abhob von dem Alltag, ein Ziel, auf das man sich die ganze Woche freuen konnte.


  Was würden sie im Sternenhaus nur zu seiner Beförderung sagen? Sobald hatten sie dieselbe sicher nicht erwartet, wenn auch der Professor große Hoffnungen auf ihn setzte. Wie würde sich Suse mit ihm freuen! In Gedanken an Suses haselnußbraune Augen, in denen es so mitfühlend aufleuchten konnte, kam Paul wieder der freudige Stolz über den Schritt vorwärts, den er auf seiner Lebensbahn getan hatte. Mochten sie ihm die Beförderung ruhig neiden, die Kameraden, mochten sie ihn seinetwegen auch verkloppen, er würde unbeirrt seinen Weg weiter gehen.


  Einen Blick warf Paul noch hinüber zu den Zeiß-Werken, die ihm zum Boden geworden waren, in dem er Wurzel geschlagen, aus dem er Säfte und Kraft zum Weiterstreben, zum Sichentfalten, zog. Eine steinerne Stadt, eine Stadt der Arbeit, in der man mechanisch seine Pflicht tat wie die großen Maschinen. Und von den hohen, gewaltigen Fabrikgebäuden mit ihren vielen Hunderten hohen Glasfenstern und den rauchenden Schloten ging sein Blick weiter über das kleine, einstöckige Haus am Carl-Zeiß-Platz, in dem Professor Abbe in seiner Anspruchslosigkeit bis zuletzt gewohnt hatte; weiter zu seinem letzten Werk, dem großen sozialen Werk, das der Volksbildung geweiht war. Da drüben stand es, das Volkshaus. Hohe Pappeln hielten vor dem schönen Renaissancebau Wache. Dort war Pauls eigentliche Heimat geworden. Hier in diesen mit Behagen ausgestatteten Räumen, die jedem, der da kam, aufgetan waren, die einem jeden Bildungsmöglichkeiten erschlossen, da verbrachte Paul jede freie Minute, die ihm seine technische Arbeit ließ.


  Am Schalter der Jugendbücherei drängten sich Schulkinder, Buben und Mädel, den Ranzen auf dem Rücken. Sie bestürmten die Bibliothekarin.


  »Ein schönes Buch – ein recht schönes Buch von Erfindungen – ach bitte, mir eins von Indianern – mir bitte ein recht lustiges Buch mit lauter dummen Streichen« – die Mädchenstimme kannte Paul. Richtig, das war ja Tinchen Schiller. Paul nickte ihr zu. War es nicht in der Tat ein Volksbildungshaus geworden, wenn die Jugend hier ihren Geist bereicherte? Wenn ein Mädel wie Tinchen, das in der Schule schlecht lernte und für Bücher im Grunde nicht viel übrig hatte, sich hier Lektüre lieh?


  Unten im Zeitungssaal war es trotz der Mittagszeit gut besucht. In bequemen Armstühlen, in Lederpolstern ruhten Männer jeder Altersstufe, der verschiedenartigsten Berufe, da saß der Student neben dem Professor, der Arbeiter neben dem Kaufmann oder dem Beamten. Wer von seiner Tischzeit noch ein Viertelstündchen erübrigen konnte, ging in den Lesesaal des Volkshauses. Dort hing die Wände entlang die gesamte Presse, Zeitungen aller deutschen Städte, aller politischen Richtungen. Ein jeder fand dort das, was er suchte. Paul grüßte einige ihm bekannte Zeiß-Arbeiter, die wie er ihre Mittagspause hier verbrachten. Dann schritt er die Treppe hinauf ins obere Stockwerk. In dem hellen, weiten Zeitschriftensaal nahm Paul Platz. Hier gab es Zeitschriften für jeden Beruf, vom gewöhnlichsten Handwerk bis zur gelehrtesten Wissenschaft. Paul studierte eine neue physikalische Zeitschrift, interessierte sich lebhaft für den Bildfunk, mit dem man verschiedene neue Versuche gemacht hatte, und ging dann weiter in die große Bibliothek. Hier traf man meist Studenten, die zum Examen arbeiteten, Professoren, die wissenschaftliche Werke studierten.


  Paul stapelte mehrere Folianten vor sich auf und vertiefte sich in seine Arbeit. Er wollte sich im März zum Fachabiturium melden. Als Hauptfächer hatte er Physik und Mathematik erwählt. Er saß und las, zeichnete und rechnete. So vertieft war er in sein Studium, daß er gar nicht merkte, daß sich eine Hand ihm auf die Schulter legte. Erst als eine Stimme hinter ihm sagte: »Ei, Paul, soll das Mittagsruhe sein?« fuhr er aus seiner Arbeit empor. Hinter ihm stand Professor Winter. Paul erhob sich freudig und begrüßte seinen väterlichen Freund.


  »Na, mein Junge, nennst du das Mittagbrot essen?« fragte der Professor, mit dem Finger drohend.


  »Ich habe Brot und Milch schon verzehrt. Meine Wirtin verwahrt mir zum Abend was Warmes«, sagte Paul der Wahrheit gemäß.


  »Das reicht nicht aus für einen jungen Menschen im Wachstum. Du mußt unbedingt mittags eine warme Mahlzeit nehmen, Paul. Willst doch kein Krösus werden, Junge. Die Essenszulage von sechzig Pfennigen, die du im Werk bekommst, muß auch dafür verausgabt werden.«


  »Ich brauch’ sie notwendiger, Herr Professor«, meinte Paul zögernd.


  »Wofür denn? Für Wäsche und sonstige Kleidungsstücke?«


  »Nein, für Bücher.«


  »Sind dir die hier noch nicht genug, Junge?« Der Professor machte eine Handbewegung zu den in hohen Regalen in Reih und Glied stehenden Rekruten der Wissenschaft.


  »Wenn ich hier ein Buch eingesehen habe, möchte ich es oft besitzen, um dann abends zu Hause darauf weiterbauen zu können«, erklärte Paul bescheiden. »Und dann ist hier im Volkshaus das Schäffermuseum, in dem man die physikalischen Versuche, die man aus den Büchern kennen lernt, gleich praktisch erproben kann.«


  Professor Winter dachte: Geradezu imponierend, wie dieser Junge seinen Weg zielbewußt verfolgt und weiterstrebt! Nur muß der Körper mit dem Geist Schritt halten. Er musterte den schmächtigen, blassen Burschen. Dann äußerte er: »Jedes Zuviel ist von Übel, Paul. Auch des Guten kann man zuviel tun. Du brauchst neben deiner Arbeit in der Fabrik Körperübungen in freier Lust und kräftige Ernährung. Der Feierabend mag dann den Büchern gehören. Bist du dem Fußballklub und dem Turnklub des Zeißschen Jugendvereins beigetreten?«


  »Nein, Herr Professor. Ich hatte noch keine Zeit dazu gefunden. Und dann – die andern sind viel gewandter und sporttüchtiger als ich. Sie lachen mich aus, wenn ich mich ungeschickt anstelle.«


  »Macht nichts«, entschied der Professor. »Meine Kinder müssen auch Sport treiben. Nur in einem gesunden Körper kann ein gesunder Geist wohnen. Auch zum Sport muß man ertüchtigen. Du wirst viel bessere Arbeit leisten, wenn du deine Körperkräfte übst, als wenn du ständig bei den Büchern hockst.«


  »Der Werkmeister ist recht zufrieden mit mir, Herr Professor. Er hat meine Lehrzeit abgekürzt und mich heute zum Optikergehilfen gemacht.« Bescheidener Stolz sprach aus Pauls Worten.


  »Der Tausend – meinen Glückwunsch, Herr Optikergehilfe. Das nenne ich ja rasche Beförderung«, rief der Professor erfreut. »Was sagen denn deine Kameraden dazu?«


  Paul zögerte mit der Antwort. »Sie werden wohl neidisch sein. Neumann meint sogar, sie werden mich verkloppen.«


  »Kloppe wieder! Das ist eine gute Muskelübung. Kannst bei Herbert Unterricht im Boxen nehmen. Also Sonntag werden wir den Optikergehilfen bei einer Pfirsichbowle von Suses selbstgezogenen Früchten gebührend feiern. Inzwischen versprich mir, daß du dir mittags ein warmes Essen geben läßt. So, Hand darauf! Und diese schöne Edelbirne laß dir schmecken. Suse hat sie mir in die Tasche praktiziert.« Damit ging der Professor zu den astronomischen Büchern hinüber. Für Paul aber war es nun höchste Zeit, ins Werk zurückzukommen. Es fehlten nur noch fünf Minuten bis zu Beginn der Nachmittagsarbeit. Suses Birne aber mußte er noch vorher verzehren. Oh, wie sie ihn erquickte!


  Karl Neumann hatte richtig prophezeit. Keiner von all den Arbeiterlehrlingen gönnte Paul Liedtke seine schnelle Beförderung. Alle waren sie empört darüber, daß dieser Bücherheld sie im Werk ausstach. Jeder einzelne glaubte sich tüchtiger als Paul und fand sich benachteiligt. Eine Mauer von Neid, Mißgunst und Gehässigkeit türmte sich plötzlich zwischen Paul und seinen Kameraden auf. Stets waren sie verbündet gegen ihn, zeigten ihm bei jeder Gelegenheit ihre Abneigung. Selbst die, welche früher seine Partei ergriffen hatten, gingen zur Gegenpartei über. Nicht einmal Karl Neumann, der gutmütig war und Paul gern hatte, vermochte zu vermitteln.


  Paul hatte das Leben schon manches Bittere zu kosten gegeben. Auch im Berliner Waisenhaus war der schmächtige, bescheidene kleine Kerl der Prügelknabe der großen Schlingel gewesen. Aber er hatte sich durch seine gleichmäßige Freundlichkeit und Gefälligkeit schließlich die Zuneigung der andern Waisenkinder erworben. Hier war das anders. Freundlichkeit nützte hier nichts. Die hielt man für Kriecherei. Es blieb nichts weiter übrig, als sich nicht um die Bosheiten der neidischen Arbeiterlehrlinge zu kümmern. Oder wenigstens so zu tun. Denn verwunden taten diese Sticheleien, die Nichtachtung und die Possen, die sie ihm auf Schritt und Tritt spielten. Bald war ein wichtiges Handwerkszeug Pauls, für das er stehen mußte, verlegt und fand sich erst nach langem Suchen wieder. Und er verlor dann die kostbare Zeit für seine nach Stückzahl bezahlte Akkordarbeit. Sollte er es seinem Meister melden? Er fürchtete mit Recht, daß sie es dann nur um so schlimmer treiben würden. Noch eins beschwerte Paul. Er hatte Professor Winter versprochen, dem Sportklub des Zeißschen Jugendvereins beizutreten. Es gehörten junge Menschen aus allen Abteilungen und allen Betrieben dazu, viele Hunderte. Aber Hinze, Pauls Hauptfeind und Anstifter zu all den Possen, die man ihm spielte, war der Führer der Optikerlehrlingsgruppe. Bei ihm mußte man sich melden. Sollte er es wagen?


  Er sprach mit Karl Neumann, der ihm doch früher wohlgesinnt gewesen war, darüber. Der zuckte die Achsel. »Wirst nicht viel Freude dabei haben, Liedtke. Wenn sie dich hier in der Werkstatt schon auf Schritt und Tritt ärgern, dann werden sie es beim Sport, wo sie ganz unter sich sind, erst recht tun. Wenn ich dir raten kann, bleibste davon.« Es war ein ehrlicher Rat, denn Paul tat Karl Neumann im Grunde seines Herzens leid. Aber er hatte nicht die Kraft, gegen die andern allein Front zu machen.


  Bei Paul bewirkte Karls Rat gerade das Gegenteil. Schwierigkeiten reizten ihn. Er wollte sie überwinden. Waren es nun schwierige mathematische Berechnungen oder galt es, sich unter den andern zu behaupten.


  Mit kurzem Entschluß, ehe es ihm wieder leid werden konnte, trat er in einer Arbeitspause auf seinen Feind zu.


  »Du, Hinze, ich möchte mich zum Fußball-, Turn- und Jugendwanderklub anmelden.«


  »Du?« Hinze schlug ein höhnisches Lachen auf. »Solche Kerle wie du können wir brauchen. Wenn wir bloß pusten, liegste schon auf der Nase. Nee, für Bücherwürmer ist der Sportklub nicht.«


  Das war eine deutliche Abweisung. Paul schoß das Blut ins Gesicht. »Der Sportklub ist für körperliche Übungen aller jugendlichen Arbeiter eingerichtet, nicht nur für die starken und kräftigen. Wenn du mich nicht einschreiben willst, muß ich mich an den Abteilungsvertreter wenden.« Paul bemühte sich, Ruhe und Festigkeit in seine Stimme zu legen.


  »Warum nicht gleich an den Arbeitsausschuß oder gar an die Siebener-Kommission?« höhnte der andere. Er ballte die Faust und hielt sie Paul unter die Augen. »Unterstehe dich, hier zu klatschen, dann kannste deine Knochen im Schnupptuch nach Hause tragen.«


  Paul zuckte nicht mit der Wimper. »Ich will nur mein Recht, das jeder hier hat. Hier ist einer so wie der andere.«


  »So – na, dann darf sich der eine auch nicht lieb Kind machen beim Alten und bei Beförderung vorgezogen werden«, empörte sich Hinze.


  »Dafür kann ich nichts. Das geht ganz gerecht zu nach dem, was man leistet«, erwiderte Paul ruhig.


  »Hahaha – ich verstehe immer: ganz gerecht. Na, dann zeige mal, was du im Sportklub leisten kannst. Schön, ich schreibe dich ein. Aber beklage dich nachher nicht, wenn du braun und blau kariert bist.« Damit wandte ihm Hinze den Rücken.


  So ruhig, wie Paul sich äußerlich zeigte, war er innerlich ganz und gar nicht. In der Tiefe seines Herzens fürchtete er sich sogar vor dem Sportverein und vor Hinzes Rache. Aber das half nichts. Was sein muß, das muß sein!


  Statt des Goetheschen Buches »Wilhelm Meisters Lehrjahre«, das ihm Frau Professor Winter zu lesen empfohlen hatte, mußte Paul sich ein Turnertrikot, wie es die andern jugendlichen Arbeiter des Sportklubs trugen, anschaffen. Und am nächsten Sonnabend um drei Uhr – das Zeiß-Werk schloß am Samstag bereits mittags um zwölf – fand sich Paul auf dem großen Sportplatz in der Oberaue ein, wo die Fußballmannschaften schon versammelt waren. Ein wenig beklommen war ihm zumute, als er sich unter seine Abteilungskameraden mischte. Lauter kräftige, sonnengebräunte Jünglingsgestalten, die den schmächtigen, unterernährten Paul spöttisch abweisend musterten. Als Schulbub hatte Paul sich nur selten an den Fußballkämpfen der Jugend beteiligen können. Zu früh war der Ernst des Lebens an ihn herangetreten. Schon als Kind galt es jede freie Minute nützen, der Mutter im Hause zur Hand zu sein, ein paar Pfennige zu verdienen, sei es mit Zeitungen- oder Semmelnaustragen. Von den glücklichen Jahren in der Waldschule abgesehen, hatte Paul niemals recht Jugendfrohsinn und Spiel kennengelernt.


  Und nun stand er hier wie der Ochs vorm Berge, hörte Fachausdrücke wie: Torwächter oder Stürmer sein und hatte kaum eine Ahnung von den Spielregeln. Hätte er sich nur von Herbert oder von Helga Martin vorher das Spiel klarmachen lassen. An den Sonntagen gab es immer so viel anderes zu besprechen. Mit dem Professor Fachliches oder irgendeine astronomische Beobachtung durch das Fernrohr. Die Damen besprachen meist gute Lektüre mit ihm. Herbert wünschte sein Interesse für seine zoologischen Sammlungen. Und Suse – ja, Suse war eigentlich für alles, was Paul persönlich anging, da. Bei der konnte er sein Herz ausschütten. Bis fünf Uhr dauerte das Fußballspiel. Dann mußte Paul zum Tennisplatz, wo Winters und Martins ihn erwarteten. Wenn er auch noch immer kein besonderer Tennisspieler war, Suse würde sicherlich enttäuscht sein, wenn er nicht käme. Nein, das Tennisspiel war ihm wichtiger als der ganze Fußballkampf.


  Unter diesen Gedanken kam Paul den Anordnungen, die Karl Neumann ihm zukommen ließ, etwas geistesabwesend nach.


  »Mensch, wenn du schläfrig bist, leg dich aufs Ohr. Hier muß man die Augen offen halten und jede Chance wahrnehmen. Ich habe nicht Lust, deinetwegen zu verlieren«, rief Karl voller Spieleifer.


  Der große Ball wurde von den Stürmern hin und her geschleudert. Stürmer und Läufer jagten vorwärts, rückwärts hinterdrein – ganz sinnlos erschien es Paul. Er konnte noch kein System in dem Spiel erkennen. Er richtete sich nach dem andern Verteidiger seiner Partei. Wie ein Herdentier lief er mit.


  Hinze spielte auf der Gegenpartei. Er war immer an der Spitze der Stürmer. Inzwischen wurde es Paul klar, daß es der Gegenpartei darauf ankam, den Torwächter Karl Neumann von seinem Platz fortzudrängen und das Tor zu gewinnen. Als Verteidiger mußte Paul mit einem andern das Tor zu halten suchen.


  Hinze schleuderte den Ball. Er holte weit aus – er zielte gut – o weh – Paul stieß einen Schmerzensschrei aus, er wurde niedergerissen. An ihm vorbei jagten die Feinde in ihrer blinden Spielwut.


  »Will denn der Liedtke nicht aus dem Spiel gehen? Er kann uns doch nicht alle hier mit seiner Wehleidigkeit aufhalten«, räsonierte Hinze. »Nu sieht er wenigstens mal, wer was leistet.«


  Paul stöhnte. Er fühlte einen so heftigen Schmerz im rechten Schultergelenk, daß es ihm fast den Atem benahm. Karl Neumann rüttelte ihn an dem getroffenen Arm. Laut auf schrie Paul vor Schmerz.


  »Aber Mensch, wie kann man sich bloß so haben. Die andern werden dich nicht schlecht auslachen – mach dich zur Seite. Du störst das Spiel.« Auch Karl war ungehalten über den Aufenthalt.


  Paul erhob sich. Er biß die Zähne in die Lippen, daß sie bluteten, daß ihnen kein Wimmern entschlüpfen sollte. Nur dem Hinze und den andern, die so triumphierende Gesichter machten, kein Schauspiel geben.


  Aber schon nach wenigen Schritten wurde es Paul vor Schmerzen schwarz vor den Augen. Er torkelte – er strauchelte – griff in die Luft und schlug vornüber zu Boden. Dort blieb er regungslos liegen.


  Karl Neumann kam die Sache trotz seines Spieleifers nicht recht geheuer vor. »Du, Liedtke, steh doch auf.« Er beugte sich über ihn. Da sah er, daß Pauls Gesicht schneeweiß aussah. Seine Augen waren geschlossen.


  »Halt!« schrie Karl entsetzt den anstürmenden Gegnern zu, »halt! Paul Liedtke stirbt!«


  Erschreckt bildete sich ein Kreis um den Regungslosen.


  »Wasser!« rief einer und raste zum Brunnen. Hinze griff nach Pauls Puls. Er schlug kaum fühlbar.


  »Ich habe ihn nicht treffen wollen – ich habe auf das Tor gezielt – es war ein unglücklicher Zufall!« verteidigte sich Hinze aufgeregt, noch bevor ihn jemand beschuldigt hatte.


  »Der arme Liedtke – lebt er denn überhaupt noch – der macht’s sicher nicht mehr lange – der sah ja schon vorher aus wie ’ne Leiche auf Urlaub – Hinze ist immer so gemein zu ihm gewesen«, so schwirrten die Stimmen der jungen Burschen in höchster Erregung durcheinander. Die Volksgunst hatte sich plötzlich gedreht. Alles nahm Partei für den bewußtlosen Paul.


  Man netzte ihm die Stirn mit Wasser. Er schlug eine Sekunde die Augen auf, schloß sie aber gleich wieder stöhnend.


  »Wir müssen ihn in die Klinik bringen, er muß geröntgt werden. Vielleicht hat er eine innerliche Verletzung«, sagte einer.


  Hinze lief nach einem Wagen. Der war hier draußen auf den Spielwiesen nicht so leicht zu beschaffen. Es verging geraume Zeit, von dem Stöhnen Pauls und dem scheuen Flüstern seiner Kameraden unterbrochen. Dann trugen vier Mann, Karl Neumann und Hinze darunter, Paul in den Wagen. Neumann und Hinze stiegen mit ein. Es war nicht nur das Aufregende des Erlebnisses, das die jungen Leute dazu veranlaßte. In Karl hatte wieder freundschaftliche Gesinnung und Teilnahme für den armen Paul die Oberhand gewonnen. Hinze aber trieb das Schuldbewußtsein, das böse Gewissen.


  Unter den Händen des Arztes schlug Paul die Augen auf. Die Untersuchung verursachte entsetzliche Schmerzen.


  »Das Schultergelenk ist ausgerenkt. Wir werden eine Narkose machen müssen, Schwester, um es wieder in die richtige Lage zu bringen. Es ist zu schmerzhaft. Bereiten Sie auch eine Röntgenaufnahme vor. Möglichenfalls Knochenabsplitterung.«


  Vierzehn Tage lag Paul nun in der chirurgischen Klinik. Immer noch schmerzte der Arm und war nicht gebrauchsfähig. Aber in der Ruhe und bei der guten Pflege der Schwestern erholte sich Paul langsam. Er wurde voller, seine blassen Wangen röteten sich allmählich. Jeden Mittwoch und Sonntag nachmittag, wenn sich Professors Zwillinge zur Besuchszeit in der Klinik einfanden, stellten sie erfreut fest, wieviel besser der Freund ausschaute. Das heißt, an den Sonntagen erschien meistens nur Suse allein, manchmal in Begleitung der Mutter oder von Freundin Inge. Herbert und Helga zogen es vor, ins Freie auszufliegen. Die hielt der kranke Paul nicht von ihren Jugendwanderungen zurück. Auch anderer Besuch kam. Karl Neumann ließ selten einen Sonntag aus, ohne nach Paul zu sehen. Aber auch Hinze und die übrigen Kameraden vergaßen ihre Feindschaft und erinnerten sich daran, daß Paul Liedtke stets nett und gefällig gegen sie gewesen war. Ja, sogar der Werkmeister besuchte seinen kranken Gehilfen.


  Aus den Pfirsichen, Birnen und Pflaumen, die Suse dem Freunde von ihrem Spalierobst im Spankörbchen zur Erfrischung brachte, wurden Weintrauben und bunte Astern. Der Herbst kam und pochte mit blutrotem Buchengezweig an das Klinikfenster.


  Da endlich wurde Paul aus der Klinik entlassen. Aber der Arm war noch immer nicht gebrauchsfähig. Der Patient konnte noch nicht wieder seine Arbeit im Zeiß-Werk aufnehmen. Um so eifriger widmete er sich seinen Büchern. Schmerzen hatte er kaum noch. Nur eine Lahmheit, eine Schwäche des Armes war zurückgeblieben, die mit elektrischer Massage gehoben werden sollte.


  Paul war restlos glücklich, daß er sich jetzt den ganzen Tag seinen Studien widmen konnte. Er hegte nur freundliche, dankbare Gefühle gegen Hinze, der die Veranlassung dazu gewesen war. Das Krankengeld, das er vom Zeiß-Werk bezog, reichte für seinen Unterhalt aus. Statt daß er seine Examensarbeit zum Abiturium erst im Februar, wie beabsichtigt, einreichte, vollendete er sie nun schon im November. Die physikalische Abhandlung erregte Aufsehen bei den Professoren der Fakultät. Eine ganz außerordentliche Befähigung sprach daraus, auf praktische Sachkenntnisse gestützt. Dem jungen Liedtke wurde darauf und auf seine mathematischen Kenntnisse hin die Universitätsreife zugesprochen.


  Paul war Student.


  13. Kapitel.
 Wintersnot.


  Bis in den Dezember hinein merkte man nicht viel vom Winter in Jena. Die Jugend wurde schon ungeduldig, daß die diesjährigen Winterfreuden gar so lange auf sich warten ließen. Herbert und Helga wollten sich am Jugendskiwettspringen beteiligen. Jeder von ihnen hoffte, den Ersten Preis zu erringen. Aber der Schnee wollte und wollte nicht kommen. Da, eines Nachts schritt er auf weichen Silbersohlen von den Bergen herab und deckte die alte Universitätsstadt mit weißen Flockenbetten bis über die Nase zu. Die spitzen Giebel, die Gassen und Tore trugen schlohweiße Pelzmützen. Alles still und feierlich. Kein Wagen rollte. Nur Kinderjauchzen unterbrach die Stille der Stadt.


  Eisgepanzert zog das neue Jahr in die Welt. Grimmige Kälte löste sein Frostatem aus. Die Saale war trotz starker Strömung zugefroren. Scharfer Nordost blies das an den weißen Schneehängen vergebens Schutz suchende Jena unbarmherzig an. Die Spatzen erfroren oder verhungerten. Jeden Morgen streute Suse auf den Schnee in ihrem Garten Futter für die Vögel. Es war ein tolles Balgen und Raufen unter den gefiederten Bettlern um die Brosamen, die man ihnen gönnte. Bis Bubi oder Piccola sie davonscheuchte.


  Nicht nur die Vögel draußen unter freiem Himmel froren und hungerten. Auch die Menschen in den Häusern krochen um den Herd oder den Kachelofen zusammen. Wohl dem, der einen Ofen hatte und Kohlen und Holz, um ihn zu heizen.


  Im Sternenhaus hatte man seinen Kohlenvorrat für die Zentralheizung bereits im Sommer eingefahren. Dort fror man nicht. Trotzdem predigte der Professor, daß man die Kohlen strecken müsse und nicht unvernünftig darauflosfeuern dürfe, wie das die Emma nur allzugern tat. Man wisse nicht, wie lange die Kälte andauern würde. Neue Vorräte wären nicht zu haben und auch zu kostspielig.


  Warm umfing es Paul, wenn er am Sonntag das Sternenhaus betrat. Äußerlich und innerlich wärmte er sich dort auf. Denn der arme Paul fror gottsjämmerlich. Kohlen kosteten Geld. Und Paul hatte in diesem kalten Winter kein Geld, seine Stube zu heizen. Er hatte die Optikergehilfenstelle an den Zeiß-Werken aufgeben müssen. Seine Hoffnung, als Werkstudent vormittags in den Zeiß-Werkstätten weiter arbeiten zu können und nur die Nachmittage und Abende für das Studium zu verwenden, hatte sich nicht erfüllt. Sein Arm hatte die frühere Gebrauchsfähigkeit trotz elektrischer Massage, Höhensonne und Diathermie nicht wieder erlangt. Bei längerer praktischer Arbeit versagte er und wurde lahm. Paul mußte seinen Abschied von den Optikerwerkstätten nehmen.


  Das war ein bitterer Schlag. Das bedeutete eine große Einbuße für Pauls ohnehin schon so bescheidenen Geldbeutel. Zwar hatte Professor Winter ein Universitätsstipendium für ihn erwirkt, zwar bekam er in der »Mensa«, der Studentenspeisung, freien Mittagstisch, aber für Kohlen reichte das Geld nicht, so oft Paul auch den Pfennig hin- und herdrehte.


  »Heizt deine Wirtin auch gut, Paul?« erkundigte sich Suse an einem der kalten Januarsonntage fürsorglich. Wie gut, daß sie Paul zu Weihnachten einen warmen Wollschal gestrickt hatte.


  Paul lachte. »Ihre Küche wird sie wohl heizen, denn sie kocht doch auf dem Herd das Essen.«


  »Und deine Stube, Paul? Arbeitest du etwa bei dieser schrecklichen Kälte im ungeheizten Zimmer?« fragte Suse entsetzt.


  »I wo«, behauptete er.


  »Du schwindelst, Paul! Ganz rot bist du geworden. Also beichte!« bestürmte ihn das Mädchen.


  »Ich arbeite immer in geheizten Räumen. Entweder in der Universität oder in der Bibliothek des Volkshauses, wo es herrlich warm ist«, beruhigte Paul sie.


  »Ja, aber des Abends! Abends ist sowohl die Bibliothek wie die Universität geschlossen. Du hast mir selbst erzählt, daß du oft bis in die Nacht hinein studierst. Und Abendbrot mußt du auch in der eiskalten Stube essen, du armer Junge du!« regte Suse sich auf.


  »Ist ja nur halb so schlimm, Suschen. Ich lerne eben, daß mir der Kopf raucht, damit ich nicht friere«, scherzte Paul.


  »Dann kriechste einfach ins Bett, wenn dir kalt ist«, entschied Herbert, dem es weniger naheging als der weichherzigen Suse, daß Paul nicht heizen konnte. »Kalt schlafen ist sogar sehr gesund.«


  »Ja, du hast dein warmes Zimmer, Herbert, da läßt sich leicht so sprechen«, wandte sich Suse gegen den Bruder. Und zur eintretenden Mutter fügte sie hinzu: »Muttichen, der arme Paul muß frieren, er hat keine Kohlen, sein Zimmer bei dieser Eiskälte zu heizen. Unser Fremdenzimmer sieht doch leer. Und ganz absperren kann man die Heizung dort nicht, weil sonst die Röhren einfrieren, hat Vater gesagt. Kann der Paul während der Kälte nicht bei uns im Fremdenzimmer wohnen?« Suses Braunaugen baten noch mehr als ihr Mund für den Freund.


  »Aber natürlich, Paul.« Die menschenfreundliche Frau war sogleich damit einverstanden. »Du siedelst auf ein paar Wochen zu uns über, bis es wieder wärmer ist.«


  Das war ein sehr verlockender Vorschlag. Täglich in dem lieben Kreis zu weilen, in der warmen, Behagen ausströmenden Häuslichkeit – es gehörte viel Kraft dazu, um die freundliche Aufforderung abzulehnen. »Es ist wirklich nicht nötig, Frau Professor, ich danke Ihnen herzlich. Die paar kalten Wochen gehen schnell vorbei. Am Tage bin ich nicht zu Hause, und des Abends mache ich es so, wie Herbert es mir geraten hat, ich lege mich ins Bett.« Daß er nicht einmal im Bett warm wurde, das verschwieg Paul. Er wollte die lieben Menschen, die schon so viel für ihn taten, nicht noch mehr in Anspruch nehmen, als unbedingt nötig war. Paul hatte auch seinen Stolz.


  Suse war gar nicht damit einverstanden. Sie kannte den Freund besser als die andern. Sie durchschaute auch seine Beweggründe zu der Ablehnung.


  »Vatichen, Herbert und ich, wir haben die Heizung in unsern Zimmern jetzt immer nur auf halb gestellt. Herbert sagt, kalt schlafen sei gesünder. Man härtet sich damit ab. Erlaubst du wohl, daß wir Paul die Kohlen, die wir in unsern Zimmern sparen, hinbringen? Der arme Junge hat gar keine Kohlen zum Heizen.« So bat Suse an einem der nächsten Tage den Vater.


  Der zog die Augenbrauen hoch. »Kind, es ist leichtsinnig, bei dieser ungewöhnlich starken Kälteperiode, die noch wochenlang anhalten soll, seinen Kohlenvorrat zu verringern. Es sind allenthalben Stockungen in der Kohlenzufuhr. Wir bekommen so bald keine neuen Kohlen. Lieber gebe ich dem Paul Geld. Vielleicht kann seine Wirtin ihm Kohlen besorgen.«


  »Geld nimmt der Paul nicht«, sagte Suse traurig über die Ablehnung.


  »Sei mal verständig, mein Mädel. Denke mal, wenn wir keine Kohlen mehr hätten und unsere alte Omama müßte frieren, das wäre doch noch schlimmer. Paul ist ein junger Bursche«, stellte der Professor seinem Töchterchen vor.


  »Dann stellen wir der Omama einfach einen elektrischen Ofen auf«, schlug Herbert vor.


  »Und wer bezahlt ihn?« fragte der Vater. »Du nimmst den Mund sehr voll, mein lieber Sohn. Du weißt noch nicht, wie schwer Geldverdienen ist. Du verstehst nur, das Geld auszugeben.«


  »Also wir werden mal Pauls Wirtin fragen, ob sie ihm den Ofen heizen kann, wenn wir es ihr bezahlen«, überlegte Suse. »Du brauchst uns das Geld gar nicht zu geben, Vati. Wir nehmen unser Weihnachtsgeld von Onkel Ernst, nicht wahr, Herbert?«


  »Nee«, lehnte Herbert deutlich ab. »Fällt mir nicht im Traume ein. Für Onkel Ernsts Geld sollten wir uns was kaufen, was uns Freude macht. Ich denke jeden Tag darüber nach, was ich alles dafür kaufen werde.«


  »Aber kann uns denn irgend etwas mehr Freude machen, als wenn Paul nicht mehr frieren muß? Denke mal, Herbert, wenn er abends nach Hause kommt und findet eine warme Stube vor. Wie er sich dann wohl freuen würde«, malte Suse dem Bruder lebhaft aus.


  »Wir sollen uns freuen, hat Onkel Ernst geschrieben, nicht der Paul«, stellte Herbert sachlich fest. »Weiber sind furchtbar unlogisch. Entweder kaufe ich mir für das Geld eine Schildkröte oder dressierte Flöhe«, überlegte Herbert.


  »Um Gottes willen keine Flöhe! Nachher sind sie nicht dressiert genug und kommen in mein Zimmer gehopst«, rief Suse aufgeregt. »Und überhaupt, der Paul braucht eine warme Stube viel nötiger als du deine Flöhe!«


  »Du bist ja immer auf Pauls Seite, als ob er dein Zwilling wäre und nicht ich«, knurrte Herbert eifersüchtig.


  »Nun hört mal, Kinder«, schlichtete der Vater belustigt den Streit, »ich habe mir die Sache überlegt. Pauls Wirtin wird auch für Geld im Augenblick keine Kohlen auftreiben können. Und Suse möchte den Paul doch so gern mit einem warmen Zimmer überraschen. Also so viel Kohlen, wie ihr auf euren Rodelschlitten laden könnt, dürft ihr dem Paul hinbringen.«


  »Hurra!« rief Suse begeistert und hing sich an des Vaters Hals. »Du bist mein allerbestes Vatichen!«


  »Kleine Schmeichelkatze!« Voll Vaterstolz blickte der Professor auf sein hübsches Mädel, das nicht mehr viel kleiner war als er.


  Am Nachmittag entwickelten Professors Zwillinge lebhafte Tätigkeit. Im Kohlenkeller luden sie einen großen Sack voller Kohlen trotz Emmas Protestes, daß der Herr wieder meinen würde, sie hätte die ganzen Kohlen verfeuert. Herbert spannte sich vor, Suse schob hinten nach. Es ging tadellos.


  Brrr – war das eine Kälte! Man sah kaum Menschen auf der Straße. Und die wenigen, die ihr Beruf hinausführte, rannten, als ob sie noch rechtzeitig zum Zuge kommen müßten. Obgleich man die Rodelmützen ganz über die Ohren gezogen hatte, schnitt der Wind einem ins Gesicht, machte die Hände trotz dicker Wollhandschuhe erstarren.


  »Die Eisbahn ist wegen der Kälte geschlossen, weil doch keiner kommt. Ist das nicht paradox?« stieß Herbert, seine Finger reibend, hervor. Sein Atem ging gleich einer Dampfwolke aus dem Munde. »Wie der rauchende Vesuv«, fand Suse.


  »Paradox – was ist das? Heißt das gemein?« fragte Suse, von einem Fuß auf den andern trampelnd, um sich zu erwärmen.


  »Hahaha«, trotz der Kälte brach Herbert in ein wieherndes Gelächter aus. »Mensch, bist du doof! Und du willst Ostern die Reife für Obersekunda haben? Kennst wohl nur Paragraph und allenfalls noch Parapluie.«


  »Parapluie heißt Regenschirm, aber paradox haben wir im Französischen noch nicht gehabt«, verteidigte sich Suse.


  »Ist doch auch griechisch, Kamel.«


  »Na, was bedeutet es denn?«


  »Es bedeutet – das bedeutet, wenn man+...«


  »Das bedeutet, wenn man+..., so darf man keine Erklärung beginnen, sagt Professor Martin.«


  »Na, dann frage doch gefälligst deinen Professor Martin danach.«


  »Nee, das ist mir peinlich, wenn der mich für dämlich hält. Aber Inge kann ich danach fragen, die weiß das sicher noch besser als du.«


  »Na, nu brat mir einer ’n Storch, aber die Beene recht knusprig!« rief Herbert empört. »Kann die Martinsgans etwa griechisch? Ist sie auf einem humanistischen Gymnasium? Na also!« Das konnte Herbert nicht vertragen, daß einer etwas besser wußte als er. »Also, nu knöpf die Ohren auf. Paradox ist ein weißer Mohr, schwarzer Schnee, eine bergige Ebene, salziger Zucker – also verstehste?«


  »Nee«, sagte Suse verständnislos, »was hat der Mohr, der Schnee und der Zucker mit dem Paradoxen zu tun?«


  »Aber mit dem Ochsen, der bist du nämlich! Das Adjektiv drückt beim Paradox gerade den Gegensatz zu dem Substantiv aus, hebt den Begriff desselben auf. Klar, Mensch?«


  Suse zuckte die Achsel. Ganz hatte sie’s noch immer nicht begriffen.


  »Dir ist sicher der Verstand bei der Kälte eingefroren.« Herbert setzte sich in Trab, denn es war wirklich zu kalt zu weiterer Unterhaltung. An der Straßenecke rannte er gegen ein Mädel an, das mit gesenktem Kopf gegen den Wind lief.


  »Achtung! Lauf nicht wie ein Stier!« rief Herbert dem Mädel wenig ritterlich zu.


  Das Mädel hob den von einem Tuch vermummten Kopf – das verfrorene Gesicht Tinchen Schillers wurde sichtbar.


  »Tag, Tinchen. Wo willst du denn bei der Kälte hin?«


  »Zur Bahn, ob ich nicht ein paar Kohlen beim Abladen erbetteln kann. Meine Mutter liegt krank, und ich kann nicht mal Feuer machen, um ihr was Warmes zu kochen.«


  »Nimm doch Holz«, schlug Herbert vor und wollte weiter, denn zum Stehenbleiben war es zu eisig.


  Suse hielt ihn zurück und tuschelte ihm was ins Ohr. Aber durch die dicke Wollmütze verstand Herbert nichts.


  »Kannste mir alles zu Hause erzählen. Komm bloß endlich. Ich bin schon das reine Eisbein mit Sauerkraut.«


  »Wir wollen Tinchen die Hälfte von den Kohlen abgeben, Herbert. Weil ihre Mutter krank ist und Paul ist gesund«, sagte Suse jetzt mit lauter Stimme.


  »Meinetwegen«, brummte Herbert. »Hoffentlich hat das Mädel nicht wieder geschwindelt.« Er traute Tinchen nicht recht.


  »Du willst mir Kohlen schenken?« Tinchen stand starr vor Kälte und vor soviel Güte. »Ich möchte dir auch mal was zuliebe tun«, sagte sie dankbar zu Suse, während der Schlitten in die Schillergasse, in der Tinchen wohnte, einbog.


  »Brauchst uns bloß keine Tennisbälle mehr zu mausen«, lehnte Herbert ab.


  Tinchen wurde feuerrot. Ein Kind mag noch so verwahrlost sein, etwas Gutes lebt immer noch in ihm. Und dieses Gute galt bei Tinchen dem Mädel aus dem Sternenhaus.


  Die Hälfte der Kohlen – Herbert zählte sie gewissenhaft – wurde bei Tinchen abgeladen, die andere Hälfte erhielt Pauls Wirtin mit der Weisung, ihm jeden Tag davon sein Zimmer zu heizen.


  »Die klaut sicher und brennt von Pauls Kohlen mit. Ich hätte ihr sagen sollen, es sind fünfzig Stück, da muß sie fünf Tage reichen«, überlegte Herbert auf dem Heimwege.


  »Die Frau sah so elend aus – es ist nicht schlimm, wenn sie sich auch davon Feuer macht«, meinte Suse mitleidig.


  »Du kannst nicht die ganze Welt beglücken. Es frieren und hungern noch mehr Leute.« Diese Worte Herberts kamen Suse in den Sinn, als sie später wieder daheim in der molligen Stube saß und an all die dachte, die es nicht so gut hatten wie sie. Dann aber gab ihr die Vorstellung, wie freudig überrascht Paul bei seiner Heimkehr abends sein würde, und daß Tinchens Mutter jetzt sicher auch eine warme Suppe bekommen habe, wieder frohe Befriedigung.


  Die Kälte nahm noch immer zu statt ab. Die Jugendskiwoche wurde verschoben. Kein Mensch hatte Lust, sich Nase und Ohren zu erfrieren. Selbst Helga, dem Sportmädel, war es zu eisig zum Trainieren.


  In den Schulen konnte nur noch ungenügend geheizt werden. Schnupfen und Husten waren die Folge davon. Und bald kehrte neben Kälte und Not noch ein anderer Gast in die Stadt ein – die Grippe hielt ihren Einzug.


  Im Sternenhaus stand immer heißer Kaffee auf dem Herd, wenn ein Armer anklopfte. Emma durfte keinen abweisen, der um etwas Warmes bat. Suse hatte Tinchen ihren ausgewachsenen Wintermantel hingetragen. Denn es war ihr aufgefallen, daß das arme Mädchen nichts weiter als ein Tuch gegen die grimmige Kälte zum Schutz hatte. Auch in der Schule wandte man sich an die Hilfsbereitschaft der Jugend. Die Schüler und Schülerinnen wurden aufgefordert, die Sorge für arme, alte Leute, die nicht mehr fähig waren, ihren Unterhalt zu verdienen oder für sich selbst zu sorgen, zu übernehmen. »Altershilfe« nannten es die Lehrer. Wie gern meldete sich die Jugend dazu. Alle wollten sie helfen.


  Unter den Namen, die von einer langen Liste verlesen wurden, war auch der Name der alten Frau Kahlert, für die Suse vor Jahren mal Schnee geschaufelt hatte, die ihr zum Dank dafür die kleine Myrte geschenkt hatte. Suse meldete sich lebhaft – Frau Kahlert mußte sie helfen, die sollte ihr Schützling werden. Warum wohl ihr Sohn, mit dem sie damals zusammen wohnte, nicht mehr für sie sorgte?


  Auch die Mitschülerinnen erhielten jede eine Pflegschaft für arme, alte Leute. In den Zwischenpausen machte man nicht wie sonst Pläne, Eistouren die Saale hinab, Schneeschuhwanderung über den Rennsteig bis Oberhof oder Bobwettfahren zu veranstalten, sobald das Thermometer, das jetzt stets unter zwanzig Grad war, etwas stieg. Nein, man beschäftigte sich mit seinen Schützlingen, wie man denen helfen konnte, was man ihnen alles Gute antun wollte.


  »Vor allem müßt ihr doch erst mal sehen, woran es ihnen fehlt«, unterbrach Helga die phantastischen Überlegungen der Schulkameradinnen.


  »Die können sicher alles brauchen«, meinte Inge.


  »Aber keine seidenen, abgelegten Blusen und keine Halbschuhe mit hohen Absätzen, wie Hilde und Ruth sie für ihre Schützlinge mitnehmen wollen. Ein Pfund Speck ist ihnen sicher lieber.« Helga war durch und durch praktisch.


  Suse führte ihre Vornahme, gleich nach Schulschluß ihren Schützling zu besuchen und dort nach dem Rechten zu sehen, aus. Oh, sie wußte noch genau, wo sie wohnte, die gute Alte. An den kleinen Fenstern hatten immer blühende Blumenstöcke gestanden. Heute wurde man vor Eisblumen, welche die niedrigen Fenster ganz und gar überzogen, nichts davon gewahr.


  Suse pochte an die kleine Tür. Ein mattes Herein forderte zum Nähertreten auf.


  »Guten Tag, Frau Kahlert, ich wollte mal sehen, wie es Ihnen geht«, sagte Suse eintretend mit heller Stimme. Der Fensterplatz, an dem die alte Frau sonst strickend zu sitzen pflegte, war leer.


  »Wer ist da?« fragte eine schwache Stimme aus der Ecke, wo das Bett stand.


  »Ich bin es, die Suse Winter, der Sie damals die kleine Myrte geschenkt haben, Frau Kahlert. Der Myrtenstock geht fein fort. Einmal hat er schon geblüht«, berichtete Suse.


  »Ich weiß – ich weiß – Sie sind ein gutes Kind, ein braves Kind! Sie haben mir beim Schneeschippen geholfen. Wie lieb von Ihnen, daß Sie mich besuchen tun, Fräulein Winter«, hüstelte die alte Frau.


  »Ich möchte Ihnen auch jetzt gern wieder helfen, Frau Kahlert. Darum bin ich gekommen. Aber ›Fräulein Winter‹ dürfen Sie nicht zu mir sagen. Ich bin erst im Herbst fünfzehn gewesen; nächstes Jahr werde ich erst eingesegnet. Sind Sie krank, daß Sie im Bett liegen müssen?« erkundigte sich Suse teilnehmend.


  »Nu nä – nu nä – das nu gerade nicht. Nur die Gicht plagt mich arg, ganz steif sind mir meine Hände und Füße. Und auf der Brust hab’ ich’s auch – nu jä, ist ja kein Wunder nicht bei dieser Kälte.« Ein erneuter Hustenanfall unterbrach den Bericht der alten Frau.


  Suse blickte sich im Stübchen um. Man sah, daß die Alte nichts dort schaffen konnte. Denn die kleine Stube, die damals blitzsauber gewesen, machte einen verstaubten und verwahrlosten Eindruck. Auch die sonst treulich gepflegten Blumentöpfe an den Fenstern hingen kümmerlich und vertrocknet. Es war so kalt in der Stube, daß man seinen Atem sah.


  »Wo ist denn Ihr Sohn, der bei Ihnen gewohnt hat, Frau Kahlert? Kann der denn nicht für Sie sorgen?« forschte Suse.


  »Der Karle – nu nä! Der ist fortgemacht von Jena. Der arbeitet jetzt in Rudolfstadt. Und geheiratet hat er auch, der Karle. Da muß er froh sein, wenn er selber mit seiner Familie durchkommen tut.«


  »Und wer sorgt für Sie?« erkundigte sich Suse voller Teilnahme. Schrecklich, wie verlassen und einsam das alte Mütterchen hier lag.


  »Nu, wer wird für mich sorgen? Unser lieber Herrgott da droben! Und manchmal tut auch eine gute Nachbarin nach mir sehen und bringt mir einen Teller warme Suppe oder einen Topf heißen Kaffee. Viel braucht man ja nicht mehr, wenn man alt ist.« Wieder unterbrach sie der abscheuliche Husten.


  Ganz still stand die Suse. O Gott, war das traurig! Wenn sie daran dachte, wie liebevoll ihre »kleine Omama« umhegt wurde. Mußte das eine befriedigende Aufgabe sein, der verlassenen Alten zu helfen. Was sollte sie nur zuerst tun? Heizen – für ein warmes Zimmer sorgen. Entschlossen legte Suse ihre Sachen und die Büchermappe auf einen Stuhl.


  »Ich will Ihnen ein bißchen einheizen, Frau Kahlert. Es ist kalt hier in der Stube. Kohlen haben Sie wohl nicht?«


  »Nä, Kohlen sind keine nicht. Aber Holz muß noch da sein. Von der städtischen Armenverwaltung haben die alten Leute, die wo über siebzig, Holz bekommen. Es liegt in der Küche nebenan. Wenn Sie mir ein bißchen würden einheizen tun bei der Kälte, da täten Sie ein gutes Werk, Fräuleinchen.«


  Suse lief geschäftig in die Küche nebenan, holte einen Arm voll Holz und Streichhölzer – zum erstenmal in ihrem fünfzehnjährigen Leben sollte sie Feuer machen. Daheim war Zentralheizung. Aber sie hatte ja oft zugesehen, wenn Emma Feuer im Herd anzündete. Es konnte gar nicht schwer sein.


  Sie machte die Ofentür auf, entzündete ein Streichholz und hielt es gegen einen der Kloben Holz. So – nun brenn an! Aber das Holz dachte gar nicht daran. Es begann noch nicht mal zu kohlen. Ein Streichholz nach dem andern – halbleer war die Schachtel schon. Wenn doch Herbert dagewesen wäre! Der war in allen praktischen Dingen des Lebens viel gewandter als sie.


  »Sie müssen sich erst kleines Holz machen, Fräuleinchen, so tut es nicht anbrennen«, sagte die alte Frau, die von ihrem Bette aus den vergeblichen Bemühungen zuschaute.


  »Womit denn?« fragte Suse unsicher.


  »Nu, mit ’n Messer. Aber am Ende tun Sie sich dabei schneiden, Kind. Das ist nichts für so seine Händchen. Sehen Sie auch mal im Bratofen nach, da tut am Ende noch Kleinholz liegen.«


  »Ich habe gar keine feinen Hände. Ich mache doch immer im Sommer Gartenarbeit«, meinte Suse ein wenig beschämt. Aber sie war doch heilfroh, als sich kleines Holz im Bratofen vorfand.


  »So – nu tun Sie etwas Papier in den Ofen. Das kleine Holz draufgeschichtet, nu können Sie’s anstecken«, kommandierte die alte Frau aus dem Bett.


  Suse tat, wie ihr geheißen. Lichterloh brannte es – Hurra! Nun konnte sie bald die größeren Scheite Holz auflegen. Auf den besten Schulaufsatz war Suse niemals so stolz gewesen, wie auf das erste Feuer, das sie glücklich zustande gebracht hatte.


  »Ich werde Ihnen noch eine warme Suppe kochen – ist irgend was dazu da? Milch oder vielleicht Fleisch zu einer Bouillon?«


  »Nu nä – nu nä, Fräuleinchen. Wenn Sie mir nur den Topf mit Kaffee warm stellen tun in die Ofenröhre. Ich hole ihn mir dann später. Es geht schon, wenn ich auch humpeln tu.«


  Suse kam der Weisung nach. Dann holte sie den Besen aus der Küche. »Ich werde ein bißchen hier zusammenfegen. Das Fenster kann ich ja leider nicht aufmachen – – –.«


  »Barmherziger – das wäre mein Tod!« stieß die alte Frau hustend hervor.


  »Frische Luft ist gesund, auch in Krankheitsfällen, sagt meine Mutter; aber die Fenster sind ja eingefroren. Die Blumen werde ich noch begießen.« Das brachte Suse nicht fertig, die armen, durstenden Blumen zu vergessen.


  »Vergelte Gott – vergelte Gott tausendmal, was Sie einer alten Frau Gutes tun, Fräuleinchen.«


  Suse versprach, am nächsten Tage wiederzukommen. Eisig pfiff der Wind auf der Straße. Suse merkte es kaum noch. In ihr war es warm im Gefühl der erfüllten Guttat.


  Daheim berichtete Suse von ihrem Schützling. »Ich muß ganz schnell bei der Emma kochen lernen, Mutti, daß ich der armen, alten Frau Kahlert etwas Kräftiges kochen kann. Sie sieht so elend und krank aus, die Ärmste.«


  »Am Ende hat sie die Grippe, Kind! Daß du dich nicht etwa ansteckst!« So einverstanden die Mutter mit der Hilfsleistung ihrer Tochter war, mit Suses Gesundheit war sie stets etwas ängstlich.


  »Sie hat bloß die Gicht, Mutti, und Husten«, beruhigte Suse die Mutter.


  Trotzdem nahm sich Frau Professor Winter vor, morgen selbst mal bei Suses Schützling nach dem Rechten zu sehen.


  »Vorräte muß ich einkaufen, es ist gar nichts dort im Hause. Ich nehme die zehn Mark von Onkel Ernst dazu«, überlegte Suse, »was meinst du, Mutti, ob ich ein Huhn kaufe?«


  »Das ist ein guter Gedanke, Suschen«, lobte die Mutter. »Aber ich schlage vor, daß Emma davon eine kräftige Hühnersuppe kocht, die du der alten Frau dann hinträgst. Dann kannst du ihr täglich etwas davon wärmen. Denn bis du kochen gelernt hast, ist Frau Kahlert hoffentlich wieder gesund.«


  »Ist auch ratsamer«, fiel Herbert ein. »Die Suse steckt das Huhn sicher sonst mit den Federn in den Kochtopf.«


  »Quatsch – ich würde es natürlich vorher rupfen«, widersprach Suse lebhaft. Innerlich aber fühlte sie sich recht erleichtert, daß sie das Huhn bereits in gekochtem Zustande ihrem alten Schützling mitnehmen sollte. »Was kann ich sonst noch für Vorräte kaufen, Mutti? Vielleicht Rum für den Tee, das ist gut gegen die Grippe, hat Vater gesagt. Und Sandtorte, Sandtorte ist leicht, nicht wahr, Omama?« Die Großmama und die Mutter lachten. »Ich glaube, die arme Frau Kahlert wird notwendigere Dinge brauchen als Rum und Sandtorte«, meinte die Mütter. »Kaffee, Milch und Kakao, Haferflocken, Reis, Grieß und Zucker. Dafür mußt du zuerst Sorge tragen, Kind, für das Alltägliche.«


  »Vor allem wird es bei dieser Kälte Holz und Kohlen brauchen, das arme, alte Frauchen«, fiel die Großmama ein und wickelte sich trotz der Zentralheizung fester in ihr warmes Wolltuch.


  »Ja, viel Holz war nicht mehr da«, räumte Suse ein. »Aber werden denn die zehn Mark von Onkel Ernst zu all dem Zeug, das eingekauft werden muß, reichen?« Sie machte ein besorgtes Gesicht.


  »Nun, das Huhn schenke ich deinem Schützling«, beruhigte die gute Großmama die Enkelin.


  »Dann muß ich wohl für die Feuerung Sorge tragen«, stimmte die Mutter lächelnd ein.


  »Fein!« Suse strahlte. »Nun soll es die alte Frau Kahlert gut haben.«


  »Und wer hilft mir bei meinen alten Leuten?« erkundigte sich Herbert ein wenig neidisch.


  »Du hast auch Schützlinge? Und das erzählst du erst jetzt! Wer sind denn deine alten Leute?« forschte die Schwester eifrig.


  »Ein olles Ehepaar – schon ’n bißchen wurmstichig. Sie hat ’nen Star – – –.«


  »Kann er sprechen?« unterbrach Suse.


  »Wer? Der Mann?«


  »Nein, der Star. Starmätze sind gelehrig, die lernen sprechen.« Nicht endenwollendes Gelächter folgte auf Suses Worte. Herbert wollte sich vor Lachen ausschütten. Auch die Eltern und die Großmama konnten sich gar nicht beruhigen.


  Suse blickte verdutzt von einem zum andern. Tränen stiegen ihr in die Augen. Auslachen ließ sie sich nicht.


  »Herbert meint doch keinen Piepmatz, Kind, sondern eine Augenkrankheit, den grauen oder den grünen Star«, erklärte ihr schließlich der Vater, immer noch mit dem Lachen kämpfend.


  Nun mußte auch Suse trotz ihrer Backfischempfindlichkeit in das Lachen einstimmen.


  »Sehr begeistert waren die Ollen von meiner Anwesenheit nicht«, berichtete Herbert wahrheitsgemäß weiter. »Der Mann fragte mich, was ich bei ihnen zu suchen hätte. Und als ich ihm mitteilte, daß ich ihnen helfen wolle, meinte er, dann solle ich nur hundert Mark auf den Tisch legen, dann könnten sie sich selber helfen. Na, dann macht euch euren Kram allein, dachte ich und wollte verduften. Da aber mischte sich die Frau, die mit dem Star, ’rein und sagte, daß es doch nett von mir sei, daß ich zu ihnen gekommen wäre, und wenn ich ihnen einen Eimer frisches Wasser vom Brunnen holen würde, weil die Leitung eingefroren sei, und auch einen Eimer Kohlen aus dem Keller, dann würden sie es dankbar annehmen. Na, das tat ich denn, und morgen soll ich wiederkommen. Aber meine zehn Mark von Onkel Ernst behalte ich für mich.«


  »Suse ist viel opferfreudiger als du«, urteilte die Mutter.


  »Dafür ist sie ein Mädel!« Herbert fand, daß er genug Wohltaten leistete, wenn er Wasser und Kohlen schleppte.


  Es sollte bald noch mehr für Professors Zwillinge zu tun geben. Die Grippe, der schlimme Gast, die fast in jeder Familie herrschte, machte vor dem Sternenhaus nicht halt.


  Der Vater war der erste, der fröstelnd aus dem Planetarium heimkam und sich mit Fieber legte. Seine Frau pflegte ihn, bis sie selber nicht mehr weiterkonnte. Auch sie lag mit hohem Fieber.


  »Wenn bloß unsere Omama nicht angesteckt wird«, meinte Herbert, »bei alten Leuten ist die Grippe gefährlich.«


  »Gute Ware hält sich«, scherzte die Großmama. Aber eines Tages, als die Zwillinge von ihren Schützlingen heimkehrten, war es im Sternenhaus wie im Dornröschenschloß. Wohin sie auch kamen, überall lag einer im Fieberschlaf. Auch die Großmama und Emma waren von der abscheulichen Epidemie ergriffen worden.


  Was nun?


  »Ich schicke euch eine Krankenpflegerin«, versprach der behandelnde Arzt.


  Schwester Martha rückte ein. Aber sie konnte sich nicht zerteilen. Es blieb im Hause noch genug zu tun. Da mußten die Zwillinge heran. Zum Glück hatte man jetzt in der Schule Kälteferien. Das heißt, die Schulen waren wegen Kohlenmangel geschlossen. Herbert übernahm die Zentralheizung, die ihm ungeheuren Spaß machte, und das Stiefelputzen. Letzteres erstreckte sich allerdings nur auf Suses und seine Füße, da die Patienten keine Stiefel trugen. Suse zeigte hauswirtschaftliche Talente. Sie fegte, mopte und bohnerte die Zimmer, daß es nur so blitzte. Sie besorgte den Aufwasch und ging Schwester Martha beim Kochen zur Hand. Daneben fand sie aber noch Zeit, ihrem Vati, der zum erstenmal aufstehen durfte, eine warme Decke über die Knie zu legen und es ihm in einem bequemen Sessel gemütlich zu machen, der Mutti erfrischende Limonade zu reichen, ihrer kleinen Omama liebevoll über die noch immer heiße Stirn zu streichen und der Emma, die so erbärmlich hustete, heiße Milch mit Emser an das Bett zu bringen.


  Als Frau Professor Winter das Bett verlassen durfte, löste sie Suse ab. Auch sie mußte der Krankheit ihren Tribut zahlen.


  Herbert, der sich rühmte, gegen alle Bazillen gefeit zu sein, folgte als getreuer Zwilling bald darauf nach. Im Sternenhaus blieben nur Bubi und Piccola von der Grippe verschont.


  14. Kapitel.
 Aufregende Tage.


  Auch die grimmigste Kälte, auch die stärkste Epidemie hat schließlich mal ausgetobt. Das Thermometer stieg! Man sah wieder normal aussehende, langsam gehende Menschen in den Straßen, anstatt vermummter Schnelläufer. Man hörte wieder das Klappern der Schlittschuhe. Man konnte bei herrlichstem Sonnenschein das Jugendskiwettspringen an der neuen Sprungschanze veranstalten. Und man war ungemein enttäuscht, daß man dabei nicht den Ersten Preis erhielt, sondern daß einem der silberne Pokal von einem Mädel weggeschnappt wurde. Dieser »man« war Herbert Winter, und die glückliche Siegerin hieß Helga Martin. Gerade eine der Martinsgänse – es war empörend!


  Auch in der Natur gab es Wettkämpfe. Sturm und Sonne rückten gegeneinander ins Feld. Und auch hier blieb das weibliche Element Siegerin. Die Sonne behauptete sich – es wurde Frühling.


  Starker Eisgang setzte auf der Saale ein, Überschwemmungen im Gefolge. Wieder wandte man sich an die Hilfe der Jugend. Studenten und Gymnasiasten traten als technische Nothilfe an, halfen Dämme bauen, Ufer befestigen und die gefährdeten Häuser räumen. Die Mädel hatten dagegen die Aufgabe, die Obdachlosen in Heimen und Familien unterzubringen und für das Notwendigste Sorge zu tragen.


  Suse, noch etwas blaß von der überstandenen Grippe, wollte nichts davon hören, sich zu schonen. Sie war eine der eifrigsten am Werk der Nächstenliebe. Sie überwand ihre Schüchternheit und Zurückhaltung und ging in Gemeinschaft mit Inge und Helga in die Häuser mit einer Sammelliste für die armen Geschädigten. Nicht nur Geld wurde gebraucht, auch entbehrlicher Hausrat und alle Arten von Kleidungsstücken wurden mit Dank entgegengenommen. Tür und Herzen öffneten sich den liebreizenden Professorentöchtern, die so warm für die Not anderer eintraten. Unter den obdachlos Gewordenen befand sich auch Frau Schiller mit ihrer Tochter Tinchen und dem kleinen, fünfjährigen Otto. Die Heime waren alle überfüllt. Man wußte nicht mehr, wohin mit allen. Kurz entschlossen nahm Suse die arme Witwe mit ihren Kindern mit zu sich hinauf ins Sternenhaus. Das Fremdenzimmer stand leer. Und Frau Schiller kam ja stets zur großen Wäsche zu ihnen.


  Nun, der Wahrheit die Ehre: allzu begeistert schien Frau Professor Winter im ersten Augenblick nicht von der unvorhergesehenen Einquartierung. Sie waren alle noch von der Grippe etwas angegriffen, besonders die Großmama. Sie brauchten Ruhe. Und nun brachte Suse mit einem Male eine ganze Familie ins Haus geschleppt. Wenigstens fragen hätte sie doch können.


  »Dazu war keine Zeit, Mutti. Wo sollten Schillers denn inzwischen hin?« verteidigte sich die junge Menschenfreundin. »Und Inge und Helga haben auch zwei überschwemmte Kinder mit nach Haus genommen.« Die Großmama trat, trotzdem mit den Gästen Unruhe ins Haus gezogen, für ihren Liebling ein. »Unser Suschen hat ihrem warmen, mitleidigen Herzen nach das Richtige getan.«


  Frau Professor Winter dachte selbst zu human, um nicht nach dem ersten Schreck werktätig für die Obdachlosen zu sorgen. Auch ihr Mann erklärte sich nachträglich mit dem Logierbesuch einverstanden, nur brachte er sein gehütetes Fernrohr vor etwaigen neugierigen Kinderhänden in Sicherheit. Herbert allerdings war entrüstet, daß gerade Tinchen bei ihnen Aufnahme gefunden hatte.


  »Schließt bloß alles zu«, sagte er. »Wenn sie Tennisbälle maust, nimmt sie auch anderes.«


  »Pfui, Herbert, wie kannst du das arme Tinchen nur so verdächtigen«, nahm sich Suse entrüstet ihres Schützlings an. »Tinchen gibt sich solche Mühe, bei uns manierlich zu sein.«


  »Na, Bubi kann sie auch nicht ausstehen. Er blafft sie an, wo er sie trifft. Der Köter hat eine gute Witterung. Paß auf, an deinem Tinchen erleben wir noch was«, prophezeite der Bruder.


  Mausen tat Tinchen nicht mehr, nur naschen; dies allerdings besorgte sie gründlich. Nichts war sicher vor ihr. Die Marmeladendose, das Glas Honig, die Zuckerschale, ja selbst die Butter zeigte Spuren von Tinchens schwärzlichen Fingern. Emma war unglücklich. Denn Tinchen unternahm, trotzdem man die Vorratskammer unter Verschluß hielt, durch das Fenster beinahe täglich kleine Beutezüge. Professors bekamen in ihrer sauberen Häuslichkeit einen Widerwillen vor dem Essen. Das war Tinchens Verdienst. Da war der kleine Otto doch entschieden harmloser. Der hatte es nur auf die Tiere des Sternenhauses, nicht auf die Menschen abgesehen. Er trank der Piccola die Milch aus dem Schüsselchen und wagte sich auch an Bubis Futternapf heran. Aber Bubi behauptete sein Recht. Ottchen entwich schreiend und klagte, Bubi habe ihn gebissen. Selbst das Schnitzchen Apfel, das Suse ihrem Mätzchen täglich zwischen die Gitterstäbe des Bauers schob, machte Ottchen dem Vögelchen streitig.


  »Die Kinder sind ausgehungert nach dem schlimmen Winter. Sie werden ja bei uns bald satt werden, dann geben sich diese schlechten Eigenschaften, Fränzchen«, begütigte die Großmama, wenn ihr die Schwiegertochter ihr Leid klagte. Aber Tinchen und Ottchen wurden nicht satt, so hoch man ihnen auch ihren Teller auffüllte.


  Eines Tages geschah ein Wunder: Tinchen ließ ihr Essen stehen. Sie klagte über heftige Leibschmerzen und erbrach sich.


  »Kein Wunder, daß sie sich verfressen hat, wenn sie überall herumnascht«, meinte Herbert mit Gemütsruhe zu der Schwester, die das arme Tinchen bedauerte.


  Frau Professor Winter war weniger ruhig als ihr Sohn, ja sogar als Tinchens Mutter. Letztere meinte achselzuckend: »Ach was, Unkraut vergeht nicht. So ’n bißchen Bauchweh, das is bald wieder gut.«


  Es wurde aber nicht bald wieder gut, sondern es wurde immer schlimmer. Ein starker Brechdurchfall setzte ein.


  »Ich möchte doch den Arzt kommen lassen«, meinte Frau Professor besorgt zu ihrem Manne. »Das Kind ist ja ganz elend und krümmt sich vor Schmerzen. Es wird doch nicht etwa die Ruhr sein?«


  »Warum nicht gar! Du siehst immer gleich Gespenster, Fränzchen.« Der Professor eilte davon in die Hauptstation für Erdbebenforschung. Der Seismograph, der empfindliche Apparat, der die leisesten Schwankungen bei Erdbeben anzeigt und verzeichnet, hatte Fernbeben aus der Mittelmeergegend gemeldet. Sekundenlange Erdstöße gab der Seismograph an, einige vierzig waren bereits gezählt. Der Professor kam nicht zum Abendbrot heim. Er blieb die ganze Nacht im Institut zur Beobachtung. Die Aufregung dort war groß. Auch Paul Liedtke, der dem Professor Winter öfters im Institut assistierte, hatte sich eingefunden und hielt in höchster Spannung die ganze Nacht über dort aus. In der Gegend von Korinth mußten sich, den Schwankungen der magnetischen Nadel zufolge, schwere Erdbeben abspielen.


  Im Sternenhaus war die Aufregung nicht geringer. Der Arzt, den Frau Professor für Tinchen hatte kommen lassen, stand vor einem Rätsel. Er konnte es Frau Professor Winter nicht verschweigen, daß die Sache einen ernsten Eindruck machte. Für Typhus sei das Fieber nicht hoch genug. Aber die Heftigkeit der Erkrankung wäre verdächtig. Man müsse Untersuchungen im bakteriologischen Institut machen lassen und die Krankheit als ruhr- oder choleraverdächtig dem Kreisarzt melden.


  »Um Gottes willen – wie ist das denn möglich, Herr Doktor? Sind derartige Krankheitsfälle hier in Jena vorgekommen?« Frau Professor Winter befand sich in begreiflicher Aufregung. »Wir müssen das Kind so schnell wie möglich in ein Krankenhaus überführen, in eine Beobachtungsstation. Es kann uns ja alle hier anstecken.«


  »Wenn die bakteriologische Untersuchung tatsächlich Cholera ergibt, so muß Ihre ganze Familie, alle Hausbewohner in eine Isolierstation zur Beobachtung. Hoffen wir, daß es sich nicht als so schlimm erweist.« Der Arzt gab seine Anordnungen und ging.


  Da hatten sie sich ja was Nettes mit ihrer Einquartierung eingebrockt. Und gerade heute war ihr Mann nicht daheim. Den Kindern sagte die Mutter nichts von dem Verdacht des Arztes. Sie quartierte sie im Parterregeschoß ein und verbot ihnen das Betreten des oberen Stockwerkes, da man noch nicht wisse, was es sei. Voller Argwohn beobachtete sie ihre Zwillinge beim Abendessen. Hatten sie auch noch keine Bazillen in sich? Aber die speisten mit dem größten Appetit.


  Am Abend beim Schlafengehen suchte die Großmama vergeblich eine Schachtel mit Laxinkonfekt, die auf ihrem Nachttisch zu stehen pflegte, und die noch ganz voll gewesen sein sollte. Die Schachtel war nicht zu finden. Emma behauptete, sie noch gestern beim Aufräumen des Schlafzimmers gesehen zu haben. Man suchte und suchte. Die rotbedruckte Blechschachtel mit der Aufschrift »Laxinkonfekt« fand sich nicht.


  »Am Ende hat Tinchen sie wieder gemaust«, meinte Herbert mit der Findigkeit eines Polizeihundes.


  »Tinchen?« riefen sie alle wie aus einem Munde.


  Tinchen – ja, das war ein Gedanke. Sollte daher etwa ihre Ruhr oder gar die Cholera kommen? Frau Professor eilte in das obere Stockwerk. Sie vergaß alle Vorsicht.


  Tinchen lag im Bett, blaß, elend und jämmerlich. »Nun, Tinchen, wie geht es dir?« begann Frau Professor Winter.


  »Schlecht, eklig schlecht. Ach, liebe Frau Professern, muß ich sterben? Ujeh – ujeh! Mutter sagt, von ihrer Kusine die Stiefschwester wäre daran gestorben – ujeh!« Aufgeregt brach das Kind in Tränen aus.


  »Aber Frau Schiller, wie konnten Sie Tinchen nur so etwas erzählen«, wandte sich Frau Professor kopfschüttelnd an die unverständige Mutter. »Du wirst sicher bald wieder gesund werden, Kind. Nur ist es dazu nötig, daß man weiß, woher deine Krankheit kommt. Sag mal, Tinchen, hast du vielleicht eine kleine Blechschachtel mit Laxinkonfekt gesehen? Sie stand auf dem Nachttisch der Großmama.«


  »Nä«, sagte die kleine Kranke und rollte sich gegen die Wand.


  »Überlege noch einmal ganz genau, Tinchen. Vielleicht hast du von dem Laxinkonfekt gegessen. Du kannst es mir ruhig sagen. Im Gegenteil, es wäre mir eine Beruhigung, wenn deine Krankheit dadurch verursacht wäre«, drang Frau Professor in das Kind.


  Aber Tinchen blieb dabei: »Nä, ich habe ihr überhaupt nich gesähn.«


  Schwindelte Tinchen oder sprach sie die Wahrheit? Es war nicht aus ihr klug zu werden. Jedenfalls desinfizierte sich Frau Professor mit aller Vorsicht, bevor sie wieder zu ihrer Familie zurückging.


  »Natürlich schwindelt die Kröte, sie maust und lügt!« sagte Herbert aufgebracht, als er von Tinchens Aussage hörte.


  »Herbert, man soll keinen beschuldigen, wenn man keine Beweise hat«, besänftigte Suse ihren Zwilling. »Denk mal, was du dir für Vorwürfe machen würdest, wenn Tinchen sterben muß.« Der weichherzigen Suse traten die Tränen in die Augen. Sie beweinte Tinchen schon im voraus.


  »Unkraut vergeht nicht, hat ihre Mutter selbst gesagt«, brummte Herbert.


  Der Abend war recht ungemütlich in dem sonst so gemütlichen Sternenhaus. Der Vater fehlte, das Laxinkonfekt fehlte, und Tinchen verbrachte den größten Teil der Nacht nicht im Bett, sondern an einem andern Ort. Sterbensübel war ihr.


  Am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe kam Paul ins Sternenhaus. Herr Professor hätte ihn geschickt, um mitzuteilen, er fahre um zwölf Uhr nach Griechenland. Die Hauptstation für Erdbebenforschung hätte ihn in das vulkanische Gebiet nach Korinth zu wissenschaftlichen Forschungszwecken entsandt. Frau Professor möchte ihm alles für eine schnelle Reise in einem Handkoffer zusammenpacken.


  Frau Professor Winter war im allgemeinen eine ruhige Frau. Aber diese Nachricht, daß ihr Mann sich in das Gebiet des Erdbebens begeben wollte, erschreckte sie heftig. Noch dazu nach den Aufregungen, die man gerade mit Tinchen hatte. War denn kein anderer da, nach Griechenland zu fahren?


  Paul beruhigte die erregte Frau, so gut er es vermochte. Der Herr Professor fahre ja vorläufig nur nach Athen, um dann mit dem Direktor des dortigen seismographischen Institutes die Erdbebenzone zu bereisen. Bis er hinkäme, hätte es sicher keine Gefahr mehr. Paul blickte übernächtigt drein. Er mußte mit den Zwillingen, die sich zur Schule rüsteten, frühstücken.


  Herbert war ganz aus dem Häuschen über die plötzliche Reise des Vaters. Für sein Leben gern wäre er mitgefahren.


  »Wir haben mal in Neapel ein Erdbeben durchgemacht. Weißt du noch, Suse? Knorke war’s!«


  Suse sah blaß aus. Wie die Mutter bangte auch sie um den Vater, der sich in das gefährliche Land begeben wollte.


  »Furchtbar war das Erdbeben in Neapel. Damals hast du es gar nicht knorke gefunden, Herbert.«


  »Du brauchst dich nicht zu sorgen, Suschen«, beruhigte Paul das junge Mädchen. »Dein Vater wird sich nicht in Gefahr begeben. Er denkt doch an seine Familie.«


  »Vater hat mal gesagt, wenn die Erde irgendwo vulkanisch ist, kann es überall zum Ausbruch kommen. Man ist nirgends davor sicher.« Herbert konnte die Ereignisse nicht aufregend genug haben. »Mutti, können wir heute nicht die Schule schwänzen, wenn der Vater fort fährt? Wir müssen doch noch Abschied von ihm nehmen. Wer weiß, ob wir ihn überhaupt wiedersehen.« Herbert brachte nun erst den Frieden.


  Suse brach denn auch pflichtschuldigst in Tränen aus.


  »Heulsuse! Vorläufig lebt Vater doch noch!«


  »Macht mal beide, daß ihr in die Schule kommt, Kinder. Ich werde den Vater von euch grüßen.« Die Mutter brauchte Ruhe, um alles Notwendige zu erledigen.


  Da ging das Telephon.


  Dr. Rotter, der Hausarzt, meldete sich. Das bakteriologische Untersuchungsamt könne noch nichts Positives feststellen. Aber der Kreisarzt, dem er Meldung von dem Fall habe machen müssen, hätte angeordnet, daß die Kranke sowohl wie sämtliche Hausbewohner in eine Isolierbaracke zur Beobachtung zu überführen seien. Um zehn Uhr käme der Krankenwagen für den Transport.


  »Hurra!« schrie Herbert. »Nun brauchen wir doch nicht in die Schule!«


  »Hurra!« rief auch sein Echo Suse. »Nun kann Vater wenigstens nicht reisen. Nun muß er mit zur Beobachtung in die Baracke.«


  Frau Professor Winter war zwischen Baum und Borke. Die Übersiedelung der ganzen Familie in die Isolierbaracke beunruhigte sie natürlich nicht wenig. So mußte doch immer noch ein Verdacht für Ruhr oder Cholera bestehen, wenn man auch die Hausbewohner als gefährliche Bazillenverbreiter in einer Beobachtungsabteilung des Krankenhauses unterbrachte, wo sie nicht mit andern zusammenkamen. Aber andererseits fiel ihr ein Stein vom Herzen. Ihr Mann konnte nicht reisen. Er mußte mit zur Beobachtung. Dann schon lieber mit ihm zusammen in einer Einzelbaracke, als ihn in der Ferne den Gefahren eines Erdbebens ausgesetzt zu wissen. Sie riß den Telephonhörer empor, um ihrem Mann sofort das Notwendige mitzuteilen.


  Professor Winter war wie vom Donner gerührt. »Ist ja ausgeschlossen; wie sollte das Kind zu solch einer bösartigen Krankheit kommen? Forscht lieber nach, was sie gegessen hat. Ich muß auf alle Fälle fahren.« Er hatte bereits wieder angehängt.


  Nun hieß es alle Hände rühren. Die Großmama war schon durch die Enkel von der Übersiedelung in eine Beobachtungsstation und von der plötzlichen Reise ihres Sohnes nach Athen in Kenntnis gesetzt worden. Die alte Dame blieb merkwürdig ruhig dabei. »Wir müssen es abwarten, Fränzchen, alle Aufregung nützt nichts. Was man nicht ändern kann, muß man gelassen hinnehmen«, sagte sie mit der Abgeklärtheit des Alters.


  »Und Paul, Mutter – wenn meinem Mann nun etwas dort in Griechenland zustößt?« seufzte die Schwiegertochter besorgt.


  »Unser Paul steht hier wie dort in Gottes Hand«, war die schlichte Antwort.


  Die Ruhe der alten Frau gab auch Frau Professor Winter ihr sonstiges Gleichgewicht zurück. Sie dachte wieder an das Notwendige. Zuerst den Koffer für ihren Mann Herrichten, dann für jeden von ihnen das Nötigste zusammengepackt.


  Herbert war schon eifrig am Werk. Er gedachte nicht mehr des Verbotes, das obere Stockwert nicht zu betreten. Eifrig ordnete er seine zoologische Sammlung. »Bubi und Piccola sind bereits reisefertig, Mutti. Die sind sicher auch Bazillenträger. Ob Suses Mätzchen und meine Salamander und die Kaulquabben auch mit zur Beobachtung übersiedeln müssen?« Er betrachtete die Angelegenheit als eine vergnügliche Familienlandpartie.


  »Junge, für unwichtige Fragen habe ich jetzt wirklich keine Zeit.« Die Mutter eilte weiter, Frau Schiller und vor allem Tinchen, die schuldige Veranlassung zu all der Aufregung, von der Übersiedelung in Kenntnis zu setzen.


  Frau Schiller nahm die Nachricht jammernd auf: »Ich hab’s ja gleich gesagt, die Tine muß dran glauben. Sehen Sie doch bloß, wie elend das Wurm geworden ist. Wenn sie erst ins Krankenhaus muß, dann kommt sie auch nicht läbendig wieder ’raus. Ach Jemersch, is das schrecklich, nu hatt’ ich sie schon bald groß!« Frau Schiller brach in Tränen aus.


  Und im Bett fiel Tinchen, die in der Tat recht elend aussah, jämmerlich ein: »Ujeh – ujeh – nu muß ich sterben.«


  Als Ottchen die Mutter und Schwester weinen sah, stimmte er natürlich in das Konzert mit lautem Geschrei ein. Es war ohrenzerreißend.


  »Beruhigen Sie sich doch, Frau Schiller. Tinchen, Ottchen, hört bloß mit dem Geheule auf. Halten Sie sich bereit, in einer halben Stunde kommt der Wagen.«


  »Ujeh – ujeh – jetzt kommt schon der Leichenwagen«, schluchzte die kleine Kranke in ihr Kissen. Frau Professor flüchtete zur Tür.


  Da fiel ihr Blick auf Ottchen. Er spielte mit einer kleinen Blechschachtel, die einen roten Deckel hatte.


  Jäh hemmte Frau Professor Winter den Schritt. Sie riß dem verdutzten Kinde die Schachtel aus der Hand. »Laxinkonfekt, bestes Abführmittel« stand darauf zu lesen. Die Schachtel war leer.


  »Das ist ja die Schachtel, die wir gestern gesucht haben, Frau Schiller. Wie kommt der Junge dazu?« forschte Frau Winter erregt.


  »Nu, er hat sie gefunden, er tut ja bloß ein bißchen damit spielen, der Otto. Die Schachtel war ja leer«, entschuldigte die Mutter den Kleinen.


  »Tinchen, du hast das Konfekt aus der Schachtel gegessen. Ich weiß es genau. Die Schachtel war voll. Sage jetzt die Wahrheit!« verlangte Frau Professor Winter.


  »Nu jä – so ’ne kleine Schachtel mit Bonbons, das is doch nicht so gefährlich, wenn ich die nu schon gegessen hab««, räumte Tinchen ein. Wozu sollte sie jetzt noch weiter schwindeln, wenn sie ja doch sterben mußte.


  »Dann ist ja alles gut!« rief Frau Professor erleichtert. Und plötzlich brach sie in lautes Lachen aus. Das war also die »Cholera« von Tinchen – kein Wunder, wenn sie eine ganze Schachtel von dem Abführmittel genascht hatte. Und deshalb sollten sie alle in eine Beobachtungsbaracke.


  Wieder wurde das Telephon in Bewegung gesetzt. Diesmal galt es dem Hausarzt, um ihm die notwendige Aufklärung zu geben. Der lachte ebenfalls herzlich über Tinchens Cholera und versprach, Krankenwagen und Isolierbaracke wieder rückgängig zu machen.


  Der einzige Unglückliche war Herbert. Er hatte sich schon auf die Übersiedelung in die Beobachtungsstation gefreut. Nur die Schule hatte er glücklich geschwänzt und konnte dem Vater wenigstens noch das Geleit zum Bahnhof geben.


  Der Professor beruhigte seine Frau, daß seine wissenschaftlichen Forschungen in Griechenland ganz und gar nicht gefährlich seien. Dann fuhr er davon.


  Am nächsten Tage war Tinchen wieder gesund, wenn auch noch recht matt und elend. Die naschte sobald nicht mehr. Noch in derselben Woche konnte Frau Schiller mit ihren Kindern in das Häuschen an der Saale heimkehren.


  Aus Griechenland aber kamen Schreckensnachrichten: Halb Korinth war zerstört. Die Häuser lagen in Trümmern, zahlreiche Tote und Verwundete hatte das Erdbeben zum Opfer gefordert. Auch im Sternenhaus bebte man um den Vater.


  Als Suses Rosen zu blühen begannen, kehrte Professor Winter erst von seiner wissenschaftlichen Expedition heim.


  15. Kapitel.
 »Wir bauen ein Jugendheim.«


  Die großen Ferien standen vor der Tür. Die Großmama sollte zur Erholung nach der Wintergrippe Friedrichroda aufsuchen. Frau Professor Winter begleitete sie und hätte auch gern Suse mitgenommen. Doch die wollte davon nichts hören. Inge und Helga reisten auch nicht fort. Und sie war doch wirklich gar nicht mehr blaß. Die Arbeit in ihrem Garten hatte sie wieder ganz gekräftigt. Dem Vater war es sicherlich auch viel angenehmer, wenn sie ihn in Abwesenheit der Mutter versorgte und das nicht nur der Emma überließ. Und wegen Herbert konnte die Mutter auch viel ruhiger sein, wenn Suse bei ihm war. Sie hielt ihn doch von manchem dummen Streich zurück. Vor allem aber mußte sie unbedingt beim Bau ihres Jugendheimes helfen. Nur wer sich an dem Bau beteiligt hatte, fand darin Aufnahme. Also fuhren die beiden Damen ohne Suse davon.


  Suse kam sich sehr wichtig als Hausfrau vor. Sie besprach mit der Emma den täglichen Speisezettel, schmuggelte dem Vater ein belegtes Frühstücksbrötchen, das er nie mitnehmen wollte, in die Tasche – genau wie Mutti – teilte die Suppe mit würdigem Gesicht auf und hatte sich Herbert gegenüber den Ton einer älteren Schwester zugelegt. Sie schien vergessen zu haben, daß sie zwei Stunden jünger war als er. Sie ermahnte ihn, die Türen leise zu schließen, anstatt sie ins Schloß zu schmettern, sich ein sauberes Taschentuch zu nehmen, da das seine von einem Scheuerlappen nicht zu unterscheiden sei, und sich die Nägel zu maniküren. Herbert ließ sich solche Bevormundung von seiner »jüngeren« Schwester natürlich nicht gefallen. So setzte es häufig Streit im Sternenhaus. Und Emma dachte manches Mal, daß es besser gewesen wäre, Suse hätte die Sommerferien in Friedrichroda verlebt, anstatt daß sie sich hier mit ihrem Zwilling herumbiß wie Bubi und Piccola.


  Zum Glück mußten jetzt alle Mann zum Bau des neuen Jugendheims antreten. Da hatte man keine Zeit mehr zu Kabbeleien. Schon morgens um sechs Uhr fuhren Professors Zwillinge auf ihrem Rade – auch Suse hatte das Radeln nach einigen mißglückten Versuchen doch noch gelernt – nach Rudolstadt zu. Dort hatte ein reicher Fabrikant, ein Jenaer Kind, der Jugend seiner Vaterstadt eine idyllisch an einem Waldsee gelegene Wiese nebst einigen Morgen Wald zur Verfügung gestellt, daß sie sich dort ein Heim errichten konnte.


  Das Terrain war bereits ausgemessen. Die Baupläne lagen fertig da. Mehrere Primaner hatten dieselben unter gütiger Mitwirkung einiger Väter oder Onkel, die was davon verstanden, angefertigt. Großes Kopfzerbrechen hatte es gegeben, was alles in das Heim hinein sollte. Es war stürmisch bei der Vorbesprechung zugegangen. Ja, sogar zu Boxkämpfen war es unter besonders streitsüchtigen Hähnchen gekommen. Schließlich hatte man sich darin geeinigt, daß jeder seine Wünsche schriftlich zu Papier bringen solle. Dann wollten die Primaner in einer Geheimsitzung das Brauchbare daraus aussieben und die fertigen Zeichnungen dem Jugendbund zur Einsicht vorlegen, bevor man sie zur Genehmigung der Baupolizei und dem zuständigen Amtsvorsteher einreichte.


  Nun hatte sich Herbert fest vorgenommen, den Bauplänen, wie sie auch immer ausfallen mochten, seine Genehmigung nicht zu erteilen. Er versuchte auch einige Freunde sowie Suse und die Martinschen Zwillinge als Gegner derselben zu gewinnen. Waren die Obersekundaner etwa dümmer als die Primaner? Sie wußten ganz genau so gut, was zu einem richtigen Jugendheim gehörte. Na also!


  Aber als die Primaner dann ihre Zeichnungen den Kameraden vorlegten und erläuterten, konnte sich auch Herberts Selbstherrlichkeit nicht dem verschließen, daß die Obersekundaner es kaum hätten besser machen können. Da war ein großer Tagesraum mit Ofenplatz vorgesehen, ein Schlafraum für die Jungen und einer für die Mädel. Da gab es eine Diele zum Ablegen der nassen Kleider, eine offene Veranda, eine Küche, Waschräume und einen Geräteschuppen. Wirklich alles tadellos und praktisch ausgedacht. Herberts Widerspruchsgeist schwieg um der guten Sache willen; auch er gab seine Zustimmung, und die Baupläne konnten den Behörden zur weiteren Genehmigung eingereicht werden.


  In begreiflicher Aufregung und Spannung erwartete die Jugend die behördliche Bauerlaubnis. Die ließ natürlich auf sich warten. Aber eines Tages war sie doch da – Hurra! Die Wandervögel konnten ihr Nest bauen.


  Das war nicht so einfach. Mit dem Bauterrain allein war es nicht getan. Zum Bauen gehörte auch Geld. Diesmal zeigte Herbert seine Findigkeit. Ihm gehörte der Ruhm, zuerst den Gedanken gehabt zu haben, durch eine Jugendaufführung, zu der man Eintrittskarten verkaufte, die nötigen Mittel für den Bau aufzubringen. Was gab das für eine Aufregung unter den Wandervögeln. Famos – ein bunter Abend mußte veranstaltet werden, zu dem jeder von ihnen etwas Künstlerisches beizusteuern hatte. Sei es nun auf musikalischem Gebiet, durch dichterische Vorträge oder durch Tänze. Eine Gruppe hatte sich sogleich zur Einstudierung von altthüringischen Volkstänzen in Trachten zusammengefunden. Die Kindersymphonie von Haydn wurde einstudiert, bei der Professors Zwillinge Kuckuck und Wachtel zu vertreten hatten. Inge, eine gute Geigerin, sollte mit Suse, die ebenfalls recht Tüchtiges auf dem Klavier leistete, die Frühlingssonate von Beethoven spielen. Wochenlang vorher hatte Suse schon Lampenfieber. Herbert trat natürlich als Boxer auf. Ein kleiner, humoristischer Einakter beschloß das vielseitige Programm.


  Diese Jugendaufführung hatte glänzenden Erfolg. Eine beträchtliche Summe kam ein und was nun noch fehlte, das stifteten großmütige Väter, Großväter und Onkel. Keiner war mehr sicher vor den Jungs und Mädeln. Auf jeden hatten sie ihre erpresserischen Überfälle abgesehen. Nicht nur Geldspenden wurden entgegengenommen. Auch Werkzeuge: Schippen, Äxte, Hämmer, Maurerkellen, Sägen und Eimer, kurz alles, was zu einem richtigen Bau gehörte, war hoch willkommen. Zu Beginn der großen Ferien konnte man auf einem Leiterwagen alles Notwendige zum Bauplatz schaffen. Eine arbeitsfreudige Schar Jungen und Mädel harrten der Befehle der »Maurerpoliere« und »Gesellen«.


  Mit frischem Mut, wie ihn nur die Jugend hat, ans Werk! Da gab’s keine Schwierigkeiten, die nicht überwunden wurden. Zuerst mußte der Waldplatz ausgerodet werden. Das war so was für die Jungen. Da fuhren die Spaten in den Waldboden, da krachten Äxte und Beile. Die größeren Jungen besorgten das Zersägen der dicken Stämme – Jubelgeschrei verkündete den Fall eines jeden Baumriesen. Einem Maurermeister, dessen Sohn zum Jugendbund gehörte, machte es Freude, den Befehlshaber über das arbeitsfrohe Heer abzugeben. Nach seinem Kommando wurde in den ausgerodeten Platz der Grundriß des Hauses mit dem Spaten gegraben und die Fundamentgräben ausgeworfen. Daran konnten sich auch die Mädel beteiligen, deren Tätigkeit sich zunächst nur auf Marketenderinarbeit beschränkt hatte, das heißt, sie hatten für die Verpflegung der Arbeiterkolonne Sorge zu tragen. Im Freien wurde abgekocht, wie es die Wandervögel von ihren Jugendwanderungen her gewohnt waren. Aber Helga paßte derartige Hausfrauenarbeit nicht. Ihre sportgewöhnten Arme suchten andere Betätigung. Wie eine Brunhilde schwang sie ihr Handwerkzeug; kraftvoll wie nur einer der Jungen legte sie überall mit Hand an.


  Professors Zwillinge hatten ihren Freund Paul, der die Jugendwanderungen meist mitmachte, zur Beteiligung an der Bauarbeit aufgefordert. Paul stellte seine Kräfte gern in den Dienst der Allgemeinheit. Wenn er mit seinem Arm auch noch immer keine schwere Arbeit zu leisten vermochte, so war er als Techniker von unschätzbarem Wert. Er wies die Jungen an, wie sie zu einem unweit gelegenen Wasserreservoir unterirdische Röhren legen mußten, um ihrem Bauplatz das notwendige Wasser zuzuleiten. Seine überlegte Ruhe wirkte durchaus günstig auf den stürmischen Schaffensdrang der jüngeren Kameraden, die am liebsten an einem Tage Rom erbaut hätten. Manchen von ihnen, allen voran Herbert, ging die Sache viel zu langsam. Die notwendigen Vorarbeiten hätte er gern genial übersprungen und gleich mit dem Bau des Hauses begonnen. Das ging aber nicht. Ein festes Fundament ist die Grundbedingung für jede Arbeit, die man leisten will.


  Steine wurden von einem alten Bau abgetragen und herangekarrt. Ein Kieslager fand sich; Beton konnte gemischt werden. Das war eine Arbeit für die kleineren Jungen. Das Panschen machte ihnen große Freude. Denn die Mädel zogen es doch vor, in ihren Kochtöpfen zu rühren, als den schlammigen Beton zu mischen und in die Fundamentgräben hineinfließen zu lassen. Altes Gestein wurde jetzt in den Schlamm hineingeschleudert – das machte Spaß. Jeder übte seine Wurfkraft, Wetten wurden dabei ausgetragen. Nun mußte das Ganze festgestampft werden und nach einigen Tagen war es zu einer harten Masse erstarrt. Hurra – die Fundamente begannen aus dem Boden herauszuwachsen.


  Und nun ging es vorwärts. Isolierpappen wurden gelegt, nach dem Lot ganz genau wuchsen die Wände empor. Ein Teil der Primaner hatte sich in einer nahen Scheune einquartiert, um den Weg hinaus und zur Stadt herein zu sparen. Herbert, der sich meist zu den Großen hielt, wäre gern dabeigewesen. Aber unmöglich konnte er Suse allein radeln lassen – wenigstens meinte das der Vater. Er selbst war anderer Ansicht. Sie fuhr ja mit den Martinsgänsen und vielen andern zusammen.


  Ein Freudentag wurde es, als man die Fensteröffnungen in dem Bau erkennen konnte. Kuchen wurde spendiert, um den Tag würdig zu feiern. Herbert schmeckte sein Kuchen nicht. Er würgte ihn mit Bitterkeit hinunter. Denn er hatte eine Wand wieder einreißen müssen, eine kleine Innenwand, die er mit vieler Mühe aufgebaut hatte. Mit Mühe wohl, aber nicht mit der peinlich genauen Sorgsamkeit, die bei einem Hausbau notwendig ist. Als der aufsichtführende Maurerpolier, einer der Primaner, Ausstellungen machte: »Na, Winter, soll das etwa senkrecht sein? Du baust wohl den schiefen Turm zu Pisa?« da warf Herbert die Maurerkelle empört hin. »Bau dir’s doch selber, wenn du’s besser weißt!« gab er patzig zur Antwort. Der Primaner lachte gutmütig: »Na, wer von uns beiden der Besserwisser ist, das weiß hier doch jeder.« Es half nichts, Herbert mußte seine schiefe Wand einreißen und noch einmal mit dem Aufbau beginnen. Solche kleinen Ärgernisse blieben natürlich nicht aus. Aber darüber wuchs Gras. Am nächsten Tage wußte man schon nichts mehr davon.


  Es kam der Tag, wo man nicht mehr mit einem kühnen Satz die Außenmauer überspringen konnte, sondern wo man zum erstenmal durch die Türöffnung sein Heim, das vorläufig noch aus etwa zwei Meter hohen Mauern bestand, betreten mußte. Der Schornstein, breit und zugkräftig, stieg empor, mit Kaminen und Abzügen, ganz nach Vorschrift.


  Dann gab es wieder besonders lustiges Treiben. Die Mauern waren inzwischen so gewachsen, daß es nötig wurde, ein Außengerüst zur Weiterarbeit zu bauen. Kunstvoll aus Brettern, Balken, Baumstämmen und Stricken wurde dieses Gerüst errichtet. Würde es halten? Vorsichtig wie auf einer Wippe balancierten die jungen Maurer darauf herum – lautes Indianergeschrei erschallte, als einer von ihnen, Krause war es, plötzlich in die Tiefe versank. Er hatte sich nichts getan, der Waldboden war ja weich. Aber man wußte wenigstens jetzt, daß an dieser Stelle des Gerüstes noch ein Kunstfehler, der beseitigt werden mußte, vorlag. Bald rissen sich die jugendlichen Handwerker darum, zur Außenarbeit abkommandiert zu werden. Es war geradezu »knorke«, da oben herumzuturnen. Paul, der Ingenieur und Monteur in einer Person war, hatte Aufzüge konstruiert, durch die Mörteleimer, Balken und Steine emporgewunden werden konnten. Das gab natürlich den Jungen noch mehr Anreiz für die Gerüstarbeiten.


  Die Zimmerarbeiter hatten ihren Bauplatz auf der Wiese vor dem Hause errichtet. Dort wurden die großen Balken, welche die Decken tragen sollten, kunstgerecht gezimmert. Und schließlich war es soweit – der Dachstuhl konnte aufgesetzt werden. Die Mädel wanden Girlanden und Kränze, kochten Schokolade und kauften Kuchen ein. Helga wurde dazu auserkoren, den Richtkranz auf das Haus zu setzen – Hurra – hoch oben schwebte er mit Blumen und langen, bunten Bändern. Drunten aber auf der Wiese feierte man das Richtfest mit Schokolade, Kuchen, Gesang und Tanz. Die Vögel ringsum im Waldgezweig bildeten die muntere Kapelle. Sie wunderten sich sehr, die gefiederten, kleinen Musikanten. Was war denn in die fleißigen Handwerker gefahren? Keiner von ihnen rührte heute einen Spaten an.


  Dann aber ging’s wieder mit frischen Kräften ans Werk. Dielen wurden gelegt, Küche und Flur mit Steinfliesen verlegt, damit sie sich leichter reinigen ließen. Immer weiter gedieh die Innenarbeit. An vielen Stellen konnte jetzt zugleich geschafft werden. Türen und Fenster wurden eingesetzt, die Wände des Tagraums und der Diele erhielten Holzverkleidung. Ein eiserner Ofen und ein Herd für die Küche hielten eines Tages ihren Einzug. Jubelgeschrei erschallte – der Schornstein rauchte zum ersten Male. Er zog vortrefflich.


  Emsig wie die Heinzelmännchen schafften die Jungen und Mädel allerorten. Hier wurden Tische, Bänke und Truhen, die gleichzeitig Sitzgelegenheit boten, gezimmert und farbenfreudig angestrichen. Überhaupt das Pinseln. Das gab einen Spaß. Alles drängte sich zu den Malerarbeiten. Der Tagesraum wurde leuchtend blau, die Diele feuerrot, der Schlafraum der Jungen grün und der von den Mädchen rosenrot. Den pinselten sich die Mädel selbst an, da ließen sie keinen heran. Überhaupt die Mädel, die kamen jetzt erst richtig zu ihrem Recht. Denn bei den Maurer- und Zimmerarbeiten hatte man sie nur als Handlanger benutzt. Jetzt aber blickten die Jungen bewundernd auf die geschickten Mädchenhände, die Strohsäcke nähten und stopften und bei der Ausschmückung des Heimes Geschmack und praktischen hausfraulichen Sinn geltend machten.


  Suse Winter wurde Gartenarchitekt. Ihr überließ man die Anlage des Gartens. Sie kam ihrer Aufgabe mit großer Begeisterung, und was noch mehr wert war, mit ebenso großem Verständnis nach. Wieder erschienen Spaten und Schaufel auf der Bildfläche. Wer die kräftigsten Muskeln hatte, mußte den Waldboden umgraben. Der nötige Komposthaufen zur Verbesserung der Erde war schon längst angelegt worden. Wege wurden abgesteckt und mit Kies bestreut, Rabatten und Beete angelegt. Zum Säen war es dies Jahr schon zu spät. Aber bunte Herbstastern konnten noch gesetzt werden. Die Jungen pflanzten Bäume. Kleine Tannen und Fichten und an besonders sonniger Stelle ein paar winzige Obstbäume. Sie schwelgten jetzt schon in der Vorfreude, wenn sie zur Kirsch-, zur Pflaumen- und Apfelernte später in ihr Jugendheim ziehen würden. Eine Laube wurde gezimmert und grasgrün angestrichen. Der Zaun aus Holzlatten umgrenzte das Ganze.


  Abwechselnd besorgten die Mädchen die Küche, denn das Abkochen im Freien hatte man jetzt nicht mehr nötig. Eigener Herd ist Goldes wert!


  Viel zu schnell gingen die großen Ferien zu Ende. Sonnengebräunt und frisch vertauschten die jungen Handwerker Spaten, Maurerkelle, Säge und Pinsel wieder mit den Schulbüchern.


  Freudig überrascht war Frau Professor Winter bei ihrer Rückkehr aus Friedrichroda, wie gut ihre Zwillinge aussahen. Ganz braunrot war Suse, in Friedrichroda hätte sie sich nicht besser erholen können.


  Das Jugendheim war bis auf einige Kleinigkeiten fertig. Denn viele Hände machen der Arbeit bald ein Ende. An jedem Sonntage wurde dort weiter fleißig gefördert. Das Schönste für all die Wandervögel war, als sie zum ersten Male im selbsterbauten Nest schlafen konnten.


  In den Oktoberferien fand die Einweihung des Jugendheimes statt. Eltern und Verwandte, die Liebesgaben zu dem Bau gestiftet, wurden feierlich dazu eingeladen. Paul Liedtke hatte eine tadellose elektrische Anlage angelegt und die Wandervögel mit Rundfunkanschluß überrascht. Dafür wurde er zum Ehrenmitgliede des Jugendbundes ernannt.


  Ein höchst fideles Einweihungsfest wurde es. Stolz wiesen die jungen Arbeiter den Eltern ihr Werk. Die staunten, was die Jugend durch frischen Mut, Arbeitsfreude und Ausdauer da geschaffen hatte, wie sie jede Schwierigkeit durch festen Zusammenschluß, einer mit dem andern, überwunden hatte. Bei der Taufe erhielt das neue Jugendheim den Namen »Heinzelmännchen«.


  16. Kapitel.
 Einsegnung.


  Das selbsterbaute Jugendheim bildete künftig den Mittelpunkt des Jenaer Wandervogels. Ihr Heinzelmännchenheim zu schmücken war das Ziel aller Mädel. Die Jungen mußten oft dagegen steuern, daß nicht unnötiger Firlefanz – Deckchen und sonstiger überflüssiger Kram – von der schönheitsliebenden Weiblichkeit dort eingeschmuggelt wurde. »Zweckentsprechend«, so hieß das Wort, das Herbert Winter geprägt hatte, und womit er gegen alle Verschönerungsversuche seiner Zwillingsschwester zu Felde zog.


  Bis in den Spätherbst hinein verbrachten die Wandervögel in ihrem Heinzelmännchennest die Sonn- und Feiertage. Dort war das Standquartier, von dem aus sie ihre Wanderungen unternahmen. Hier fanden sie sich immer wieder zu Spiel, Sang und Tanz zusammen.


  Kalte Winde bliesen von Norden. Da wurde der große, eiserne Ofen zum ersten Male in Betrieb gesetzt. Hei, wie er zog, wie das selbstgeschlagene Holz prasselte und knisterte. Warm und mollig war es im Nest. Nun hieß es aber, den neuangelegten Garten vor dem Winterfrost zu bewahren. Da war Suse, die bescheidene, sich stets zurückhaltende Suse Winter es wieder, deren Leitung sich all die Jungen und Mädel unterstellten. Der einzige, der davon eine Ausnahme machte, war Herbert, ihr Zwilling. Der Besserwisser in ihm gab es nicht zu, daß er etwas nicht so gut verstehen sollte wie Suse, die ganze zwei Stunden jünger war als er.


  Die Rosen wurden mit Tannenzweigen eingedeckt, die Dahlienknollen ausgegraben und zur Überwinterung trocken und frostfrei in den Keller gebracht. Dagegen aber wurden jetzt sämtliche Hyazinthen, Tulpen und Krokoszwiebeln, welche die Wandervögel innerhalb ihrer Familie von abgeblühten Pflanzen erbettelt und gesammelt hatten, zu einem Frühlingsbeet gepflanzt. Zu Ostern würde man freudige Auferstehung mit dem der Erde Anvertrauten feiern. Es war erstaunlich, wie sicher und selbständig die schüchterne Suse war, sobald es sich um ihre Pflanzenlieblinge handelte. Aber bescheiden blieb Suse auch, trotzdem sie den andern ihre Anweisungen gab. Darum ordneten sie sich ihr lieber unter als ihrem Zwillingsbruder.


  Die ersten Schneeflocken wirbelten übermütig hernieder, als man mit allen Wintervorbereitungen im »Heinzelmännchen« fertig war. Sogar Winterkartoffeln lagen mit Säcken zugedeckt im Keller und warteten auf die hungrigen, jugendlichen Magen.


  Eine sanftgeneigte Wiese gab herrliches Skigelände für Anfänger. Lustiges, übermütiges Schneeschuhtreiben entwickelte sich alsbald in der Winterstille um das tiefverschneite Heinzelmännchenheim. Herbert kam auf die Idee, eine Sprungschanze zu errichten und wurde darin lebhaft von Helga unterstützt. Famos, wenn man auf eigenem Boden trainieren und Wettspringen veranstalten konnte. Vorläufig mußte man aber noch davon Abstand nehmen. Man hätte im Herbst daran denken sollen. Jetzt, wo Schnee lag, konnte man keine Schanze bauen. Es war auch ganz gut, daß noch Arbeit für das nächste Jahr blieb.


  Zu Weihnachten brannte der schönste Tannenbaum, den man im Walde fand, im »Heinzelmännchen«. Am dritten Festtag fand dort die Weihnachtsfeier mit Bescherung für arme Kinder des nahegelegenen Dorfes statt. Diese Anregung war von Suse ausgegangen. Hilfsbereit hatte die Jugend, die ja so gern hilft, den hübschen Gedanken in die Tat umgesetzt.


  Ein fleißiger Winter zog ins Land. Alle Kräfte galt es anzustrengen, um in die Prima zu kommen. Suse wurde doch jetzt manches recht schwer. Besonders mit Mathematik lebte sie auf Kriegsfuß. Ohne die Nachhilfestunden, die Paul ihr dreimal in der Woche erteilte, hätte sie das Pensum wohl nie erreicht. Es war nicht nur die ruhige Art Pauls, mit der er ihr die unverständlichen mathematischen Berechnungen klar zu machen versuchte, mehr noch half Suse sein Beispiel, das vor keiner Schwierigkeit zurückschreckte, jedes Hindernis überwand. Paul ernährte sich jetzt ganz selbständig, trotzdem er nicht wieder in die Zeiß-Werke eingetreten war. Sein Arm war in Ordnung, der hinderte nicht mehr. Aber er konnte die Zeit besser anwenden. Professor Winter hatte seinen Schützling im Planetarium zu seinem technischen Assistenten herangebildet. Dabei verdiente Paul so viel, daß er mit einigen Nachhilfestunden, die er erteilte, und dem Universitätsstipendium für besonders Begabte ganz gut auskommen konnte. Die praktische Arbeit in den Optischen Werken kam ihm sehr zustatten. Darauf baute er seine Examensarbeit zur ersten Physikerprüfung auf. Sie beschäftigte sich mit der Verbesserung des Mikroskops für medizinische Untersuchungen. In diesem Winter brannte das Licht in Pauls Stübchen oft bis tief in die Nacht.


  Auch im Sternenhaus war alles fleißig bei der Arbeit. Der Vater diktierte der Mutter in die Schreibmaschine sein neues wissenschaftliches Werk über Erdbebenforschung, wozu er in Korinth Studien gemacht hatte. Die jetzt sechzehnjährigen Zwillinge hatten tüchtig für das Gymnasium zu arbeiten. Außerdem hatten sie noch Konfirmationsunterricht, denn zu Ostern sollten sie eingesegnet werden.


  Herbert hätte für sein Leben gern sich in diesem Winter an einem Tanzstundenzirkel, der in den Familien herumging, beteiligt. Zwar waren die Tänzer alle schon Primaner, aber gerade darum hatte Herbert den Ehrgeiz, auch dabei zu sein. Doch die Eltern gaben zu seinem Leidwesen ihre Einwilligung nicht dazu. Das Jahr vor der Konfirmation soll ein Jahr des Ernstes und der Sammlung sein. Da gehörte es sich nicht, daß man Tanzstunde nahm. Suse sah das auch vollständig ein, aber Herbert blieb widerspenstig, wenn es ihm auch nichts nützte. Dagegen wurde viel Musik im Sternenhaus getrieben. Suse hatte sich durch guten Unterricht und Fleiß zu einer tüchtigen Klavierspielerin entwickelt. Auch Herbert gab sich jetzt mehr Mühe, seitdem er Cello spielen lernte. Am Sonntag aber spielte er noch lieber mit Paul Schach.


  Als der Krokus einen blauen und gelbgesprenkelten Blütenteppich auf dem Rasen vor dem Sternenhaus webte, war das Ziel erreicht: Aus den Obersekundanern wurden Unterprimaner. Auch Suse hatte in Mathematik ein befriedigendes Prädikat. Am Palmsonntag fand die Einsegnung von Professors Zwillingen statt. In Gemeinschaft mit ihren Freunden und Freundinnen legten sie in der alten Kirche zu St. Michael ihr Glaubensbekenntnis ab.


  »Möget ihr brave Menschen werden!« flüsterte die Mutter, ihre Zwillinge nach der kirchlichen Feier in die Arme schließend. Und der Vater setzte hinzu: »Möget ihr als Professorenkinder stets die Wissenschaft in Ehren halten und dabei immer sozialen Gemeinschaftssinn zeigen. Das ist die Pflicht unserer Jugend, so wird sie der Träger des Friedenswerkes, das dem Wiederaufbau unseres Vaterlandes gilt.«


  Die kleine Omama aber sagte gar nichts. Die zog ihre schlanken Lieblinge, denen sie nur noch bis zur Schulter reichte, stumm an das Herz.


  Suse war sehr gerührt, ernst und weihevoll gestimmt. Was hatte sie für gute Vorsätze gefaßt heute an der Schwelle ins Leben. Hilfreich und gut wollte sie sein, alle Menschen mit Liebe umfassen. Herbert dagegen schüttelte die ernsten Gedanken nach Jungenart schnell wieder ab. Dem war die Uhr, die er von der kleinen Omama zu dem Fest erhielt – der selige Großpapa hatte sie dereinst getragen, und heute sollte sein Enkel sie übernehmen – ungleich wichtiger. Ja, dem Wunsch der Großmama bei Überreichung der Uhr: »Möge sie an einem ebenso braven Herzen schlagen wie bei dem Großpapa«, setzte Herbert ein sachliches: »Sie schlägt ja gar nicht, sondern tickt nur, Omama, und außerdem trage ich sie ja am Arm und nicht am Herzen«, entgegen.


  Die Großmama lächelte verständnisvoll. Sie war nun mal anders, die Jugend von heute, man mußte sich damit abfinden. Das Herz auf dem rechten Fleck hatte sie ja trotzdem, wenn sie auch weniger gefühlvoll war als die frühere. Suse war noch vom alten Schlage. Die herzte und küßte ihre kleine Omama und war glückselig mit dem goldenen Medaillon an seinem Kettchen, das die Omama ihr um den Hals hängte. Die Großmama selbst hatte als junges Mädchen diesen Anhänger getragen. Aber was das Schönste daran war, man konnte das Medaillon öffnen. Drinnen war ein Bildchen von der Omama.


  Aus Freiburg die Großeltern und Onkel Ernst wohnten ebenfalls der Einsegnungsfeier der Kinder ihrer Fränzel bei. Oh, sie waren ihnen beinahe über den Kopf gewachsen, die »Kinder«, trotzdem der Großpapa und Onkel Ernst durchaus nicht klein waren. Der Onkel vor allem, der mehrere Jahre bei Ausgrabungsforschungen in Griechenland zugebracht hatte, konnte sich nur schwer damit abfinden, daß aus Professors niedlichen, kleinen Zwillingen ein sportgeübter, sehnig schlanker Bursche und eine angehende liebreizende, junge Dame geworden war. Wie lange war es denn her, daß er sie auf seinen Knien geschaukelt hatte?


  Eine schöne, harmonische Familienfeier vereinigte den kleinen Kreis, bei dem natürlich auch Paul Liedtke nicht fehlen durfte. Der Großvater aus Freiburg, selbst Professor der Naturwissenschaften, strahlte über die Vornahme seines Enkels, in seine Fußtapfen zu treten und nach dem Abiturium Zoologie studieren zu wollen. »Und unsere Mädi studiert Botanik, gelt?« wandte sich der alte Herr an die junge Enkelin.


  Suse schlug die haselnußbraunen Augen voll zu dem Großvater auf und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß ich studieren werde, Großvati. Von dem Abiturientenexamen werde ich wohl schon genug haben.« Eine Gänsehaut überlief Suse bereits jetzt, wenn sie daran dachte.


  »Und deine Vorliebe für Blumen, Mädi, willst du die nicht beruflich verwerten?« erkundigte sich die Großmutter aus Freiburg. Sie nannte Suse, trotzdem sie heute konfirmiert worden war, noch immer mit dem Kosenamen der Kleinkinderzeit.


  Ehe Suse noch antworten konnte, meinte die alte Frau Winter: »Gott sei Dank, unser Suschen ist noch keins von den modernen Mädchen, die durchaus einen Beruf außerhalb des Hauses haben müssen. Die bleibt bei uns im Sternenhaus und pflegt ihre Blumen im Garten zu ihrer und zu unserer Freude.«


  »Nein, Omama«, sagte da Suse voller Bestimmtheit, »das würde mich nicht ausfüllen und befriedigen. Einen Beruf muß ich haben, wie alle andern Jungen und Mädel. Aber als ich damals im Goethehaus in Weimar die Herbarien mit all den getrockneten Pflanzen gesehen habe, da bin ich mir klar geworden, daß ich nicht für das botanische Studium tauge. Ich liebe lebende Pflanzen, pflege sie und behüte sie und bin glücklich, wenn sie gedeihen. Getrocknete Pflanzen sind tot, die interessieren mich nicht, die dauern mich nur.«


  »Unsere Suse wird später mal Gärtnerin, dazu eignet sie sich«, bekräftigte auch die Mutter die Auseinandersetzung ihrer Tochter.


  »Warum nicht lieber gleich Mistbauer«, lachte Onkel Ernst. »Das Mistbeet und der Komposthaufen spielen eine wichtige Rolle bei der Gärtnerei.« Er wandte sich jetzt Paul zu. »Und Sie, Herr Liedtke? Welches sind Ihre Zukunftspläne?«


  Paul wurde rot. Erstens weil man ihn »Herr Liedtke« anredete und zweitens, weil er nicht zu unbescheiden scheinen wollte mit dem Zukunftsziel, das er sich gesteckt hatte. Während er noch überlegte, erwiderte Suse:


  »Paul wird Professor.« Sie sagte das so selbstverständlich, als gäbe es gar keine andern Berufsmöglichkeiten für ihn.


  Erst sahen sich alle verdutzt an. Und dann lachte man los. Jedoch es lag nichts Verletzendes in dem Lachen, sondern nur eine sich bahnbrechende, harmlose Heiterkeit. Sie kannten alle Pauls Werdegang. Und wenn auch Professor Winter viel von seinem Schützling hielt: von dem armen Studenten im dritten Semester, der mühselig sein Studium durchsetzte, bis zu einer Professur war es doch noch ein recht weiter Weg. Paul selbst lachte herzlich mit. »Wenn es nach Suse geht, werde ich gleich Universitätsrektor«, scherzte er.


  Dem Festtage wurde noch eine besondere Auszeichnung zuteil. Der Zeppelin kreuzte Jena. Alles war auf den Beinen und in den Straßen. Wie ein silberner Riesenfisch schwamm das Luftschiff unter den Hurrarufen der begeisterten Menge durch den Äther. Vom Balkon des Sternenhauses aus beobachtete man den Zeppelin durch das große Fernrohr. Herrlich, wie majestätisch er seine Bahn durch das Luftmeer zog.


  »Ich wünschte, ich könnte mal mit dem Zeppelin den Ozean überfliegen«, sagte Herbert aus tiefstem Herzensgrunde.


  »Muß es gerade der Zeppelin sein, Herbert? Vielleicht tut es ein Flugzeug auch«, meinte Onkel Ernst mit eigentümlichem Lächeln. »Ich fliege in dieser Woche von Erfurt nach Berlin zum Archäologenkongreß. Mein Geschenk für euch zu eurem heutigen Ehrentage steht noch aus. Ich wollte erst mal das Feld sondieren, womit man euch eine Freude machen könnte. Eigentlich hatte ich an einen guten Kodak gedacht.«


  »Knorke!« rief Herbert, denn einen anständigen photographischen Apparat hatte er sich schon lange gewünscht.


  »Ja, aber nun wollte ich euch vorschlagen, ob ihr statt dessen lieber mit mir nach Berlin fliegen wollt, wenn wir auch dabei nicht den Ozean überqueren«, vollendete Onkel Ernst.


  »Noch tausendmal knorker!« schrie Herbert und vergaß ganz seine Würde als Konfirmand. Er faßte Suse um die Hüfte und begann in den ersten langen Hosen, auf die er ungemein stolz war, vor Freude mit ihr durch das Zimmer zu galoppieren.


  »Um’s Himmels willen«, rief die kleine Omama erschreckt, zu Onkel Ernst gewandt, »das ist doch nicht etwa Ernst?«


  »Natürlich ist das Ernst, sogar Onkel Ernst«, lachte Herbert. »Famos – wir haben ja Osterferien, da können wir fein mitfliegen. Und ich wollte sowieso gern nach Berlin. Im Berliner Zoo gibt’s jetzt allenthalben Kinderstuben. Ein junger Pavian ist geboren und ein Elefantenküken ist auch dort zu sehen.« Herbert war ganz aus dem Häuschen vor freudiger Aufregung.


  »Na, und du, Suse? Du schweigst ja in allen Sprachen. Hast du keine Lust, mitzufliegen?« erkundigte sich der Onkel.


  Suse schüttelte verneinend den Kopf mit dem goldbraunen Gelock. Sollte sie es eingestehen, daß sie viel zu große Angst hatte, den festen Erdboden zu verlassen und sich den Lüften anzuvertrauen? Schon im bloßen Gedanken daran wurde ihr schwindelig. Sie mußte sich am Tisch festhalten.


  »Kamel!« Herbert gab ihr einen kleinen Rippenstoß zur Aufmunterung.


  Suse zuckte zusammen. Diese Bezeichnung, die Herbert allerdings öfters anwandte, paßte doch recht wenig zu einer Konfirmandin.


  »Solch eine günstige Gelegenheit kommt nicht so bald wieder, Suse!«


  »Soll auch gar nicht – ich will nicht fliegen. Ich würde bestimmt die ganze Zeit seekrank sein«, lehnte die Schwester entschieden ab.


  »Du meinst luftkrank«, verbesserte ihr Zwilling.


  »Unser Suschen denkt: ›Wasser und Luft hat keine Balken‹«, lachte der Vater.


  »Gottlob, daß wenigstens eins von unsern Kindern vernünftig ist und sich nicht unnötig in Gefahr begibt«, seufzte die Omama ein wenig erleichtert. Auch Frau Professor Winter fand die Fliegerei im Grunde ihres Herzens unnötig, man hatte ja Eisenbahnverbindung.


  Herbert hatte inzwischen nachgedacht. »Onkel Ernst, dann kannst du der Suse ja den Kodak schenken, wenn sie nicht mitfliegen will.« Das war das Ergebnis seiner Überlegung.


  Der Onkel lachte. »Sieh mal an, du Schlauberger. Ich glaube nur, daß du dann mehr an Suses Geschenk beteiligt bist als sie selbst.«


  »Wir sind ja Zwillinge – da spielt das gar keine Rolle.«


  »Das ist doch auch viel zu teuer, Onkel Ernst«, lehnte Suse bescheiden ab.


  »Würdest du dich denn darüber freuen, Suschen, oder hast du einen andern Wunsch?«


  Jetzt überlegte Suse. Sie errötete bis an den hellbraunen Haaransatz. Dann gab sie sich einen Ruck. »Geld würdest du mir wohl nicht statt dessen schenken, Onkel Ernst?« fragte sie zaghaft.


  »Aber Suse«, rief die Mutter, »wozu brauchst du denn Geld? Du bekommst doch alles von deinen Eltern. Und für die kleinen Ausgaben reicht dein Taschengeld vollkommen aus.«


  »Ich weiß es«, ihr Zwilling machte ein pfiffiges Gesicht. »Suse will sicherlich eine Wandervogelfahne für unser Heinzelmännchenheim stiften.«


  »Ja, Kuchen!« Suse schüttelte den Kopf.


  »Nun, dann handelt es sich gewiß um Anschaffung eines neuen Kleides oder eines modernen Mantels«, versuchte Onkel Ernst zu raten. »Ich glaube, ich habe ins Schwarze getroffen«, fügte er lachend hinzu, denn Suses zartes Gesicht war plötzlich wie in Blut getaucht.


  »Du wirst ja ganz rot«, zog Herbert die Schwester auf.


  »Gar nicht rot werde ich – kein bißchen rot!« Suse fühlte, wie sie immer heißer errötete. O Gott, nun sprach sie an ihrem Einsegnungstag die Unwahrheit. Aber sie mochte es doch nicht zugestehen, daß es sich zwar nicht um einen Mantel für sie selbst, sondern um eine Windjacke für Paul handelte. Dazu hatte es noch nie bei Paul langen wollen. Es waren immer noch notwendigere Ausgaben gewesen. Mehrere Male war er bei Wanderungen bis auf die Haut durchnäßt worden. Suse hätte dem Freund so gern eine Windjacke aus einem Geschäft senden lassen, ohne daß er eine Ahnung hatte, von wem sie käme.


  Zum Glück erlöste ein lautes Surren in den Lüften Suse aus ihrer Verlegenheit. Der Zeppelin kehrte zurück. Er umflog den Fuchsturm und die frühlingsgrünen Höhen um Jena und nahm dann seinen Flug zurück nach Friedrichshafen. Man schwenkte Taschentücher, man schrie Hurra – Suse und ihr Wunsch waren vergessen.


  Onkel Ernst aber vergaß ihn nicht. Am nächsten Sonnabend, als Herbert mit dem Onkel nach Erfurt, dem nächsten Flughafen, fuhr, um trotz der Bedenken der kleinen Omama dort ein Flugzeug zu besteigen, brachte der Geldbriefträger eine Sendung für Suse Winter. Es war mehr, als wie sie für Pauls Windjacke brauchte. Und während Herbert hoch in die Lüfte entschwebte, schwebte auch sein Zwilling vor Freude im siebenten Himmel.


  17. Kapitel.
 Durch die Lüfte.


  Herbert war zum ersten Male in Erfurt.


  »Hier stelle ich dir die Stadt der Kirchen und Türme vor«, sagte Onkel Ernst, als sie die mittelalterliche Stadt betraten.


  »Unser Lehrer, Dr. Dense, nennt Erfurt die tausendjährige Domstadt oder die Lutherstadt«, berichtete der junge Neffe.


  »Beides stimmt. Das Wahrzeichen der alten Stadt ist ihr herrlicher Dom. Und das Augustinerkloster und die Augustinerkirche sind Erinnerungsstätten an Martin Luther. Hier hat Luther als Student die im Mittelalter hochberühmte Universität besucht, hier hat er als Augustinermönch schwere Glaubenskämpfe in seinem Innern ausgefochten. Ich freue mich darauf, dir nachher den alten Augustinerklosterhof zu zeigen, Herbert. Er ist sehr malerisch mit seinen Rundbogengängen. Du wirst an Italien erinnert werden.«


  »Ach, ich möchte viel lieber gleich auf den Flugplatz, Onkel Ernst«, drängte Herbert. Er hatte heute für nichts anderes Interesse.


  »Der läuft uns nicht davon, mein Junge. Erst wollen wir Erfurt gründlich genießen. Wenn ich auch Altertumsforscher bin, das Mittelalter, das sich hier in den wundervollen Kirchen und alten Winkeln offenbart, übt einen großen Reiz auf mich aus.«


  »Na, ich bin ein Kind des zwanzigsten Jahrhunderts. Mir können alle alten Winkel gestohlen bleiben. Für mich ist der Flughafen tausendmal interessanter«, erklärte der Primaner.


  Onkel Ernst lachte. »Jedes zu seiner Zeit. Ich habe deshalb das letzte Flugzeug, das von Erfurt nach Berlin startet, gewählt, um den Tag noch zur Besichtigung von Erfurt auszunützen. Das muß dir doch Freude machen, diese interessante Stadt kennenzulernen.« Herbert schien von den Worten des Onkels nur das verstanden zu haben, was sich um das Flugzeug drehte. »Mit dem letzten Flugzeug wollen wir erst fliegen? Das dauert ja noch schrecklich lange, bis es losgeht. Und dann ist es vielleicht schon dunkel, und der Steuermann kann die Richtung verfehlen«, gab er zu bedenken.


  »Der Flugzeugführer findet seinen Weg auch des Nachts. Er empfängt funkentelegraphisch die Ortsbestimmung. Es gibt ja Nachtluftverkehr. Aber habe keine Angst. Wir fliegen noch bei Tage hier fort. Nur bei der Landung in Berlin wird es wohl schon dunkel sein.«


  »Angst habe ich niemals – ich bin doch nicht Suse«, warf sich Herbert in die Brust. Er gab sich erst zufrieden, als Onkel Ernst im Verkehrsverein die Flugscheine nach Berlin gelöst hatte.


  Dennoch spukte bei der Besichtigung der Stadt der Flughafen immer wieder bei Herbert. Als Onkel Ernst das herrliche Domportal bewunderte und seinen Neffen auf die alten Glasmalereien der Kirchenfenster aufmerksam machte und ihm erzählte, daß sie zu den schönsten in Deutschland gehörten, überlegte Herbert besorgt, ob sein kleiner Koffer auch wohl das vorschriftsmäßige Gewicht für das Luftgepäck nicht übersteigen würde. Onkel Ernst stöberte als Altertumsforscher mit Begeisterung die alten historischen Stätten Erfurts auf. Sein junger Neffe teilte diese Begeisterung nicht. Nicht einmal die malerischen Wasserstraßen der Altstadt, »Venedig« genannt, fesselten den Jungen. Anstatt das mittelalterliche Gildehaus zu betrachten, rief er plötzlich begeistert: »Onkel Ernst – ein Flugzeug – noch eins – zwei – drei – vier – fünf Stück, ein ganzes Geschwader. Schade, daß wir sie nicht landen sehen.« Er wies in die zartblaue Frühlingslust, wo dunkle Riesenkäfer mit ausgebreiteten Flügeln über den alten Giebeln und Türmen der Stadt surrten.


  »Fabelhaft, wie Erfurt mit seiner kulturhistorischen Vergangenheit den Fortschritt der modernen Technik verbindet!« meinte Onkel Ernst sinnend.


  Was fragte der Primaner nach kulturhistorischer Vergangenheit? Die gehörte in den Geschichtsunterricht.


  »Das sind sicher die Flugzeuge, Onkel Ernst, die Rundflüge über die Stadt und ihre Umgebung machen. Was für ein Typ mögen sie sein? Ich glaube, es waren Junkers-Flugzeuge.«


  Onkel Ernst lächelte. Wie ganz anders die Jugend von heute eingestellt war als zu der Zeit, da er jung gewesen. Bei jedem Auto wußte Herbert zu sagen, woher es kam, und was für eine Fabrikmarke es hatte.


  Das elegante Mittagessen im Klosterkeller söhnte Herbert etwas damit aus, daß der Onkel nicht sofort mit ihm den Flughafen besuchte. Für Essen und Trinken hatte der junge Mann viel übrig. Er konnte eine gute Klinge schlagen. Onkel Ernst freute sich, wie es ihm schmeckte. Nach Schluß des Essens zog der Onkel seine Zigarettentasche heraus.


  »Na, wie ist’s, Herbert? Wagst du es, zu rauchen, oder fürchtest du, nachher im Flugzeug luftkrank zu werden?« fragte er scherzend.


  »Aber, Onkel Ernst, in der Prima ist man doch schon Gewohnheitsraucher«, prahlte Herbert, eine Zigarette entzündend. Unwillkürlich mußte er an die erste Zigarette denken, die er vor Jahren mit Suse gemeinsam geraucht hatte. Die war ihnen beiden miserabel bekommen. Sicher saßen sie jetzt auch daheim beim Mittagbrot und malten sich aus, welchen Gefahren er entgegenflog. Na, Vater würde die ängstlichen Damen schon beruhigen.


  Am Nachmittag in den herrlichen Stadtparkanlagen wurde Herbert etwas nervös. Unausgesetzt beobachtete er den Zeiger an seiner Einsegnungsuhr, dem Erbstück vom Großvater. Wenn der damals geahnt hätte, daß sein junger Enkel mal mit seiner Uhr durch die Lüfte fliegen würde!


  »Hier zeigt sich uns Erfurt als Blumenstadt«, unterbrach Onkel Ernst die Gedanken seines Begleiters. »Sieh nur die ausgedehnten Blumenfelder, Herbert. Tulpen und Hyazinthen aller Gattungen, aller Farben. Das müßte Suschen sehen!«


  »Ja, die wäre sicher futsch vor Begeisterung. Sie läßt sich ja immer Samen und Pflänzchen für unsern Garten aus Erfurt schicken. Neulich hat sie sogar geäußert, sie möchte am liebsten nach Abgang von der Schule in Erfurt Gartenbau berufsmäßig erlernen.«


  »Das könnte sie auch hier an erster Stelle. Erfurter Blumen und Sämereien genießen Weltruf. Aber wozu quält sie sich denn bloß mit dem Abiturium, wenn sie es nicht zum Studium gebraucht?« erkundigte sich der Onkel.


  »Ehrensache. Wenn die Martinsgänse ihr Abitur machen, will Suse nicht zurückstehen. Und auch als mein Zwilling fühlt sie eine gewisse Verpflichtung dazu. Aber jetzt ist es wirklich höchste Zeit, Onkel Ernst. Wer weiß, ob wir überhaupt noch pünktlich nach dem Flughafen kommen«, drängte Herbert plötzlich ungeduldig. Denn der Apfelkuchen mit Schlagsahne, den der Onkel zum Kaffee spendiert hatte, war verzehrt.


  »Also meinetwegen, Junge. Obgleich wir noch beinahe zwei Stunden bis zur Abfahrt Zeit haben. Eher gibst du ja doch keine Ruhe, als bis wir auf dem Flugplatz sind.«


  »Und unsere Koffer, Onkel Ernst? Die müssen wir doch erst noch holen«, erinnerte Herbert.


  »Sind bereits vom Bahnhof aus mit dem Zubringerwagen der Deutschen Luft-Hansa hinausbefördert worden.« Sie machten sich auf den Weg. Herbert war sehr aufgeregt, bemühte sich aber, seine Erregung nicht zu zeigen. Zum ersten Male in seinem Leben sollte er das Land seiner Sehnsucht, einen Flugplatz, betreten.


  Schon von weitem kündigte sich der Flughafen durch lautes Brummen und Summen an.


  »Flink, Onkel Ernst, komm schnell, sicher startet gleich ein Flugzeug«, rief Herbert, in großen Sätzen die baumbestandene Straße zu dem freien Gelände durcheilend.


  »Es starten mehrere am Nachmittag.« Onkel Ernst folgte gemächlich.


  Und nun stand man vor dem »Luftbahnhof«. Viel zu langsam ging es Herbert in der Abfertigungshalle, wo Onkel Ernst als ordnungsliebender Mann sich erst davon überzeugte, ob auch die Koffer zur Stelle seien. Herbert hatte inzwischen seine Augen überall.


  »Hier ist die Luftgüterabfertigung – hoffentlich ist mein Koffer nicht zu schwer. Luftzollrevision kommt wohl nur für Auslandsflugzeuge in Betracht. Sieh mal, Onkel Ernst, ein Luftpostamt gibt es auch hier. Da muß ich Suse unbedingt eine Karte schreiben. Die Luftpostbriefmarke mit dem Adler soll sie mir aufbewahren.« Sie traten hinaus auf das Fluggelände. Die Sirene vom Kommandoturm heulte ihnen ein Willkommen entgegen.


  »Sie kündigt ein landenwollendes Flugzeug an, damit das Rollfeld freigemacht wird und das Abfertigungspersonal sich bereit hält. Der Flugverkehr wird von diesem Kommandoturm aus geregelt«, erklärte Onkel Ernst, der schon öfters geflogen war, seinem Neffen.


  Tausend Augen wünschte sich Herbert in diesem Augenblick, um alles zu gleicher Zeit auf ihn Eindrängende in sich aufnehmen zu können. Der Kommandoturm mit seinem gläsernen Auslug, auf dem ein Luftpolizist, mit Fernglas bewaffnet, den Horizont beobachtete, die hohen Funktürme, die den Kommandoturm zu beiden Seiten flankierten – und da surrte es auch schon wie eine Riesenlibelle mit weitgebreiteten Flügeln herbei, umflog das Landungsfeld in Kurven, tiefer, immer tiefer – jetzt hatte es Boden unter sich und nun kroch es auf seinen beiden Rädern über das Rollfeld wie ein gewaltiges Insekt, das sich müde geflogen.


  »Famos!« rief Herbert in Begeisterung. »Heute ist der herrlichste Tag meines Lebens.«


  »Wollen den Tag nicht vor dem Abend loben«, meinte Onkel Ernst lächelnd. »Hoffentlich wirst du mir nicht luftkrank.«


  »Aber Onkel Ernst – solch Waschlappen bin ich denn doch nicht!« entrüstete sich Herbert. »Bitte komm doch näher, daß wir das Aussteigen mitansehen können.«


  »Das Flugzeug kommt von Berlin«, stellte Onkel Ernst fest.


  »Woher weißt du das?«


  »Die Ankunft und Abfahrt der Flugzeuge ist hier auf den Flugverkehrsplänen der deutschen Luft-Hansa angeschlagen. Dort drüben gibt es Flugzeitschriften, Herbert und – – –.«


  »Bloß drei Passagiere steigen aus mit Handtaschen, als ob sie aus der Eisenbahn kämen und nicht aus der Luft. Wenn ich denke, daß ich heute auch da drin sitzen werde – einfach knorke!«


  »Da kommt die Luftmarine, Herbert. Feldgraue Ausrüstung, die längliche graue Marinemütze mit Bändern kennzeichnet sie.«


  »Es steht ja auch ›Luft-Hansa‹ auf ihrem Mützenschild. Überall kann man das lesen, sieh nur, auch bei den Gepäckträgern, an den Karren und Gütertransporten. Was laden sie denn da aus – ach, Zeitungen, sicher die neuesten Berliner Nachrichten.« Herbert war so aufgeregt wie ein kleiner Junge. Er vergaß ganz seine Primaner, würde. »L 72 steht darauf – ob das ein Junkers-Flugzeug ist?«


  Onkel Ernst zuckte die Achseln. Er verstand sich nicht darauf. Aber ein Graubemützter von der Luft-Hansa gab Auskunft.


  »Das ist ein Albatros, junger Herr, das Flugzeug des Ullsteindienstes.«


  Aha, daher die vielen Zeitungen.


  »Und mit was für einem Typ werden wir fliegen?« wollte der junge Herr noch wissen.


  »Wohin starten Sie?«


  »Nach Berlin – achtzehn Uhr dreißig.«


  »Da fliegen Sie mit der Focke-Wulf-Möwe, feines Ding! Dort drüben liegt es.« Der Beamte wies auf ein sich unweit auf dem Flughafen sonnendes Flugzeug.


  »Feines Ding, die Möwe!« wiederholte Herbert anerkennend, trotzdem er eigentlich kaum einen Unterschied zwischen den verschiedenen Luftfahrzeugen feststellen konnte. Höchstens daß diese weiß und jene schwarz waren.


  Onkel Ernst wandte sich zurück zu dem großen Hallenbau.


  »Komm, Junge, wir wollen uns noch im Mitropa-Restaurant für den Flug stärken. Auch muß ich noch Verschiedenes zur Post geben.«


  »Führt das Flugzeug keinen Speisewagen mit?«


  »Einen Extraspeiseraum nicht, dazu ist es nicht groß genug. Man bekommt aber Erfrischungen aller Arten dort serviert.«


  »Dann wollen wir uns doch lieber nachher in unserer Möwe stärken, Onkel Ernst.« Herbert war augenblicklich viel zu aufgeregt, um etwas essen zu können. »Wozu haben sie denn hier Funktürme? Ist das die Sendestation für Erfurt?«


  »Nein, das ist die Flugfunkstation, die mit der Flugwetterwarte verbunden ist. Diese hat die Aufgabe, die Verkehrsflugzeuge vor Schädigungen durch schlechte Witterung zu bewahren und ihnen günstige und widrige Windverhältnisse in den verschiedenen Höhenlagen mitzuteilen. Unsere Großflugzeuge können telephonisch oder telegraphisch jederzeit aus der Luft Wettermeldungen von den Flugfunkstellen einholen. Jeder Flugzeugführer erhält vor Beginn des Fluges einen Wetterzettel, auf dem die Meldungen der einzelnen Stationen und das für den Flug zu erwartende Wetter verzeichnet ist.«


  »Fabelhafte Sache!« begeisterte sich Herbert.


  »Ja, das ist es in der Tat. Auf den Flugplätzen fühlt man den Atem des Fortschritts. Hier wird jede Entfernung gering, Ländergrenzen werden verwischt, Völker, die der Krieg entzweite, wieder miteinander verbunden. Ich bin stolz, daß ich noch zu der Generation gehöre, die diesen gewaltigen Fortschritt miterlebt hat.«


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, daß es mal anders gewesen ist«, meinte Herbert, das Kind des Jahrhunderts der Technik. »Allerdings, wenn ich meine Uhr hier von dem verstorbenen Großvater anschaue – die ist sicher noch in der Postkutsche als schnellstes Beförderungsmittel gefahren. Aber es ist ja gleich sechs und du hast dir noch ein Glas Bier bestellt, Onkel Ernst. Daß wir bloß nicht die Abfahrtzeit versäumen.«


  »Junge, wie kann man nur so aufgeregt sein. Kaltblütigkeit und Ruhe gehört vor allem zum modernen Verkehr. Wie die Abfahrten der Eisenbahnzüge, so werden die Abflüge in den Wartesälen rechtzeitig bekanntgegeben. Wir haben noch lange Zeit.«


  Herbert jedoch hatte keine Zeit mehr. Der klebte bereits wieder am Fenster, um nur die Möwe im Auge zu behalten, daß sie nicht ohne ihn aufflog.


  »Onkel – Onkel Ernst, da brennt’s – um’s Himmels willen, sieh nur den Rauch, da, gerade in der Mitte des Flugplatzes! Ist denn hier keine Feuerwehreinrichtung? Wo kann man Alarm schlagen?« rief Herbert mit lauter Stimme durch das Flugrestaurant, bereit, löschen zu helfen.


  »Wo brennt’s denn, junger Herr?« fragte der Kellner mit einer Gemütsruhe, die seltsam von Herberts Erregung abstach.


  »Da – dort – sehen Sie denn nicht den Rauch? Am Ende hat ein Motor Feuer gefangen?«


  »Aber das ist ja das unterirdische Feuer, das immer wegen der Windrichtung brennen muß. Nach dem Rauch erkennen die Flugzeugführer die Windrichtung, denn man muß stets gegen den Wind starten und landen«, erklärte ein unweit sitzender Herr lachend. Auch an den übrigen Tischen lachte man über den Neuling, der das Windfeuer hatte löschen wollen. Auslachen ließ sich Herbert schon als Kind nicht, wieviel weniger heute als Primaner und Passagier eines Flugzeuges.


  »Ich werde mal nachsehen, wie weit es ist«, sagte er mit bedeutender Miene, als ob das Starten des Flugzeuges nur von ihm abhänge.


  Da trat ein Beamter aus der Abfertigungsstelle in das Mitropa-Restaurant.


  »Einsteigen nach Halle–Berlin!« rief er mit lauter Stimme aus.


  Durch die friedlich an den Tischen Sitzenden ging eine Welle der Bewegung. Man zahlte rasch und begab sich nach Prüfung der Flugscheine zum Startplatz. Hier waren die Gepäckträger der Luft-Hansa schon damit beschäftigt, das große und kleine Gepäck einzuladen. Was ging nicht alles in den Leib der Möwe hinein! Die Motoren wurden angeworfen und schnell noch einmal, mit Klötzen vor den Rädern, geprüft. Inzwischen wurden auch die Passagiere mittels einer kleinen Leiter verladen. Herbert, der alles sehen mußte, hatte inzwischen einen Blick in den Führerstand geworfen. Ihm pochte das Herz trotz der Vorfreude bis in den Hals hinein. Nun saß er drin in der silberweißen Möwe, in bequemem Klubsessel wie im Speisewagen eines D-Zuges. Er legte seinen Hut in das Gepäcknetz über seinem Platz und schaute durch das Fenster hinaus. Draußen standen die Angehörigen der Abfliegenden, die ihren Lieben noch das Geleit zum Flugplatz gegeben hatten. Schade, daß Suse nicht auch da draußen stand. Herbert hätte gewünscht, daß sein Zwilling oder wenigstens einer seiner Schulfreunde ihn mit der Möwe auffliegen gesehen hätte.


  Die Tür wurde geschlossen. »Klötze weg!« erklang es, und da rollte das Flugzeug wie ein Autobus zum Startplatz. Herbert betrachtete angelegentlich den Rauch des Windfeuers. Die Sirene, das Freigabesignal der Luftpolizei, schrillte vom Kommandoturm.


  »Glück an!« erklang es von den Zurückbleibenden. Und da hob sich die Möwe mit ausgebreiteten Flügelpropellern surrend in die Lüfte.


  »Der Flugzeugführer ist ja in der Windrichtung gestartet, anstatt gegen den Wind«, rief Herbert. Selbst im Flugzeug meldete sich der Besserwisser.


  »Sicher ein Irrtum von dir, mein Junge. Ich habe zu dem Flugzeugführer mehr Zutrauen als zu dir. Jetzt lösen wir uns los von der Erde, von der Schwere der Alltäglichkeit«, sagte Onkel Ernst.


  Herbert verstummte. Merkwürdig war ihm zumute, wie in einem Fahrstuhl. Aber dort gab es dann bald einen Ruck und man konnte aussteigen. Hier fing die Sache erst an. Er hatte das Gefühl, als ob sein inwendiger Mensch Kopf stände.


  »So, Herbert, nun wirf noch einen Blick hinab auf die Stadt der Kirchen und Türme«, unterbrach Onkel Ernst mit erhobener Stimme das Surren der Propeller. »Dort ist das Wahrzeichen Erfurts, der Dom und die Severikirche. Nun nehmen wir Abschied von der vieltürmigen Stadt.«


  Herbert wagte es nicht, der Weisung des Onkels nachzukommen. Es war ihm unmöglich, in die Tiefe hinabzusehen. Grün und gelb war ihm vor den Augen. Er heftete seine Blicke krampfhaft auf des Onkels Hut, der oben im Netz lag. Aber auch der schwankte auf und nieder.


  »Junge, ist dir nicht gut?«


  Nie hätte Herbert das zugegeben. »Knorke!« stieß er mit einem verzerrten Lächeln aus erblaßten Lippen hervor.


  Der Onkel lachte. »Der Neuling muß seinen Tribut zahlen. Wenn dir nicht gut ist, hier hängen die Lufttüten – für alle Fälle.«


  Herbert wagte nicht mehr zu antworten. Alle Energie mußte er zusammenreißen, um dieses Durcheinander in seinem Magen nicht zur Explosion kommen zu lassen. Er mußte es zwingen – mußte – –! Die Schande, wenn Suse, die er wegen ihrer Angst ausgelacht hatte, erfuhr, daß er sofort luftkrank geworden war!


  Eine Dame reichte dem elenden Jungen aus ihrem Täschchen mitleidig Kölnisches Wasser herüber. Wie peinlich! Herbert hatte das Gefühl, als ob aller Augen auf ihn gerichtet seien.


  Allmählich beruhigte sich der Aufruhr in seinem Innern. Sein gepreßter Atem ging wieder normal, der kalte Schweiß auf seiner Stirn schwand. Er vermochte die Augen von Onkels Hut zu lösen und im Passagierraum Umschau zu halten. Jeder Platz war besetzt. Die meisten blätterten in Zeitschriften oder schrieben an den Tischchen, die vor jedem Platz aufzuklappen waren. Wie Herbert sie beneidete, daß sie augenscheinlich ganz unempfindlich gegen die Schwankungen der Möwe waren.


  Onkel Ernst zog die Uhr. »In zehn Minuten landen wir in Halle.


  »Schon?« Herbert hatte in seinem Elend jede Zeitberechnung verloren.


  »Na, wie ist’s?« fuhr der Onkel fort, einen prüfenden Blick über das sich allmählich wieder rötende Gesicht des Neffen werfend. »Willst du lieber aussteigen und mit der Bahn weiterfahren?«


  »Kommt gar nicht in Frage«, beteuerte Herbert. »Mir ist jetzt schon viel besser. Das war nur zuerst das Ungewohnte.«


  »Hast dich ja als Neuling ganz tapfer gehalten. Ich denke auch, du hast es nun überwunden.«


  Tatsächlich, als man von Halle, wo ein Teil der Insassen ausstieg, andere dafür kamen, wieder abflog, war es Herbert zwar immer noch nicht tadellos zumute, aber doch nicht mehr so hundsmiserabel wie beim ersten Start. Je weiter die Möwe flog, um so besser wurde ihm. Ja, als man Jüterbog in der Tiefe sah, vermochte er sogar schon durch das Fenster hinabzuschauen. Jetzt erst kam für Herbert die richtige Freude am Fliegen, wo er aus der Vogelperspektive dunkle Waldstreifen, Seen und Flußläufe, lichte Feldervierecke, eine Handvoll roter Ziegeldächer dazwischen, unterscheiden konnte.


  Abenddämmerung löschte allmählich eins nach dem andern in der Tiefe aus. Dann kamen Lichter auf. Hier eins, dort eins – jetzt ein ganzes Strahlenbündel, sicher ein Städtchen.


  »Wir fliegen jetzt zwei Stunden zehn Minuten«, stellte Herbert nach des Großvaters Uhr fest. »Allmählich bekommt man Hunger.« Er war ganz obenauf, schien ganz vergessen zu haben, wie jammervoll ihm noch vor kurzem gewesen.


  »Warte bis Berlin. In zehn Minuten landen wir auf dem Tempelhofer Flughafen. Wir werden gleich die fabelhafte Orientierungsbeleuchtung dort erkennen. Da – siehst du den Scheinwerfer? Er hat eine gewaltige Kerzenstärke – das ist der erste Gruß des Berliner Zentralflughafens.«


  »Was ist das dort für ein rotes Licht, Onkel Ernst? Es wird hell und wieder dunkel.«


  »Das sind schon die roten Anseglungsblinkfeuer auf den hohen Funktürmen des Landungsplatzes. Sie weisen dem ankommenden Flugzeug den richtigen Weg.«


  »Wenn der Flugzeugführer nur nicht im Dunkeln falsch landet – irgendwo in der Spree«, meinte Herbert ein wenig beklommen.


  »Unmöglich! Das Tempelhofer Landungsfeld ist nachts mit sechs Meter langen, tiefroten Neonlichtern umrandet. Das hat kein anderer Flughafen in der ganzen Welt. Auch die Windrichtung wird durch grüne, weiße und rote Lichter auf dem Rollfeld gekennzeichnet, daß der Luftpilot weiß, in welcher Richtung er zu landen hat.«


  »Das ist ja wie eine Illumination hier auf dem Flugplatz«, rief Herbert erstaunt.


  Sirenengeheul – schon senkte sich die Möwe herab – ein letztes Surren der Propeller, und da hatte sie wieder festen Fuß gefaßt und rollte in den Berliner Flughafen.


  »Berlin – aussteigen!«


  Wie aus einer andern Welt stand man wieder auf seinen eigenen Füßen. Strahlende Helle, Menschengewühl, Autogehupe. Und dann saßen auch Onkel Ernst und Herbert im Auto und rasten dem Hotel am Zoo zu. Tageshell, voller Menschen waren die Straßen; Lichtreklameschrift lief an Häusern entlang; Kinos kündigten in grellen Bildern, in roten und grünen Lichtbuchstaben ihre Herrlichkeiten an. Aus der strahlenden Helle der Cafés klang Tanzmusik. Das war Berlin.


  18. Kapitel.
 Freie Bahn dem Tüchtigen.


  Zwei Jahre waren seitdem verflossen. Sie hatten Sommer und Winter, Regen und Sonnenschein, Gutes und Böses gebracht im Wechselstrom der Tage. Manches hatte sich inzwischen verändert in Jena und im Sternenhaus.


  Die alte Universitätsstadt hatte sich gedehnt. Neue Landhäuser waren entstanden, freundliche Arbeitersiedelungen mit Gärtchen. Die ehrwürdigen, winkligen Gäßchen, durch die Schiller und Goethe gewandert, nahmen sich eigentümlich aus neben einem großen, modernen Warenhaus, das jetzt die Altstadt beherrschte. Unter den Studenten war wie stets ein Kommen und Gehen; alte Studentensemester machten ihr Examen und zogen davon, neugebackene Musensöhne traten in ihre Lücken.


  Herberts Sehnsucht hatte sich erfüllt. Er saß als Student mit Zerevis und Couleurband, Studentenlieder singend, vor seinem Schoppen an den Tischen des lindenbestandenen Marktplatzes, wohin er schon seit der Tertia voller Neid geschielt hatte.


  Professors Zwillinge hatten ihr Abiturientenexamen bestanden. Herbert war sogar auf Grund seiner guten schriftlichen Arbeiten von der mündlichen Prüfung befreit worden. Suse war recht und schlecht mit durchgerutscht – sie war nun mal kein Examensmensch. Nächtelang vorher hatte sie vor Aufregung und Examensangst nicht geschlafen, tagelang nicht recht gegessen. Wie sollte sie da frisch und klar die gestellten Aufgaben lösen. Wenn Professor Martin nicht geltend gemacht hätte, daß sie die ganze Schulzeit über eine so pflichttreue Schülerin gewesen wäre, hätten die Examinatoren sie sicher nicht durchgelassen, denn sie gab ganz konfuse Antworten vor Angst. Ihre Freundin Inge war wie Herbert ebenfalls vom Mündlichen dispensiert worden, da sie das Schriftliche mit Eins bestanden hatte. Helga jedoch wäre auch beinahe durchgerasselt. Selbst vor der Reifeprüfung war ihr der Sport wichtiger als die Bücher. Aber sie hatte den Mund auf dem rechten Fleck und blieb so leicht keine Antwort schuldig, wenn sie auch manchmal nicht so ganz stimmte.


  Dem Himmel sei’s getrommelt und gepfiffen – sie waren alle durch. Das blieb doch schließlich die Hauptsache. Herbert wollte das erste Semester den Sommer über noch in Jena studieren und zum Winter dann nach Berlin gehen. Dort hatte es ihm vor zwei Jahren der Zoo und das Aquarium angetan. Suse hatte ihren Zwilling bestürmt, doch an der Erfurter Universität Kolleg zu hören, da sie selbst schon in vierzehn Tagen nach Erfurt übersiedeln wollte, um dort in der weltberühmten Gärtnerei beim »Blumen-Schmidt« als Lehrling einzutreten. Aber Herbert fand, es wäre Suse mal ganz gut, auf eigenen Füßen stehen zu lernen, um Selbstvertrauen und Selbständigkeit zu erlangen. Die Eltern mußten ihm recht geben, wenn es ihnen auch schwer wurde, die schüchterne Tochter in der fremden Stadt ohne ihren Zwilling zu wissen.


  Leer würde es bald im Sternenhaus werden – sehr leer. Denn auch die Großmama, die trotz aller bescheidenen Anspruchslosigkeit den Mittelpunkt des Hauses gebildet hatte, war im Herbst dahingegangen. Still und schmerzlos war sie hinübergeschlummert, die kleine Omama. Ihr Tod riß eine große Lücke in den Familienkreis. Jedem fehlte sie mit ihrem liebevollen Verständnis, ihrem zufriedenen Lächeln. Die Gütige, die stets die kleinen Schmerzen der Enkelkinder gelindert, trug durch ihren Heimgang den ersten großen Schmerz in das Leben der jetzt achtzehnjährigen Zwillinge.


  Still und tief betrauerte Suse ihre kleine Omama. Die Augen wurden ihr jeden Mittag feucht, wenn sie, von der Schule heimkehrend, vergeblich den Blick auf das Parterrefenster richtete. Kein Silberscheitel wurde dort mehr sichtbar, kein liebevoller Blick sandte ihr von dort einen freudigen Gruß entgegen. Es blieb Suse nur noch die wehmütige Pflicht, die Ruhestatt ihrer kleinen Omama mit Blumen zu schmücken. Die schönsten Marschall-Niel-Rosen, welche die Entschlafene einst so geliebt hatte, pflanzte die junge Enkelin auf den stillen Hügel.


  Auch Herberts laute Zungenart hatte durch den Tod der Großmutter einen Dämpfer erhalten. Er hatte sie lieb gehabt, die alte Dame, trotzdem er eigentlich derartige Empfindungen als unmännlich betrachtete. Rücksichtsvoll war er mit der kleinen Omama gewesen, ihr Wort hatte stets einen guten Einfluß auf den großen Jungen ausgeübt. Und nun war sie nicht mehr da – ausgelöscht. Der Tod, der unfaßbare, trat Herbert zum erstenmal entgegen und legte sich bedrückend auf seinen frischen Jungenmut.


  Tränen trocknen, Jugendfrohsinn bricht wieder hervor wie Frühlingsknospen an Baum und Busch. Heute dachte keiner an Vergehen – hoffnungsgrün lag das Leben vor Professors Zwillingen.


  Im Heinzelmännchennest feierte man Abschiedsfest. In wenigen Tagen wollte ein Teil der Wandervögel davonfliegen nach Nord und Süd. Die Jungen und Mädel, die gemeinsame Schulinteressen, Wander- und Sportveranstaltungen jahrelang miteinander verbunden hatten, würde das Leben bald ganz verschiedene Wege führen. Würden sie wieder zueinander zurückfinden? Paul Liedtke, der älteste von ihnen, war es, der solche ernsten Gedanken inmitten der Ausgelassenheit des übermütigen Kreises hegte.


  »Jedes Jahr treffen wir uns zu Ostern wieder in unserm Nest«, verkündete Helga Martin da in Pauls Sinnen hinein. »Jeder hat die Verpflichtung, sich pünktlich einzustellen. Entschuldigungen gibt es nicht. Und wenn ich als Tennismeisterin in Amerika sein sollte, am Ostersonntag stelle ich mich in unserm ›Heinzelmännchen‹ ein.«


  »Über den Ozean willst du schwimmen, Helga?« erkundigte sich Herbert interessiert. Längst hatte er es vergessen, daß er mal den großen Bann über Helga ausgesprochen. Heute verehrte er das schöne, blonde Mädchen mit feuriger Jünglingsbegeisterung.


  »Nicht sofort – aber später sicher mal. Zum internationalen Tennisturnier in Nizza habe ich mich bereits gemeldet. Und wenn ich dort erst die deutsche Meisterschaft über eine Amerikanerin errungen habe, fordern sie mich bestimmt auf, zu einem Revanchespiel nach Amerika herüber zu kommen.« Helga warf den Blondkopf siegesgewiß zurück. Sie zweifelte keinen Augenblick daran, daß sie die Meisterschaft erringen würde.


  »Beneidenswert«, sagte Suse leise zu Paul, »dieses Selbstvertrauen von Helga und dieses Überzeugtsein von eigenem Können. Ich gehe bloß bis nach Erfurt, und trotzdem es nur eine ganz kurze Reise bis dorthin ist, erscheint es mir so weit zu sein wie Amerika.«


  »Mir auch!« entfuhr es Paul. »Aber du wirst uns ja in den Ferien sicherlich bald wieder in Jena besuchen«, setzte er tröstend hinzu.


  »Ferien – die gibt es jetzt nicht mehr für mich, Paul. Als Gärtnerlehrling habe ich eigentlich nur auf acht Tage Urlaub im Jahr Anspruch. Vielleicht bekommen die Elevinnen, so heißen die Gartenbauschülerinnen dort, etwas längeren Urlaub. Aber sicher erst zu Weihnachten, wenn keine Außenarbeit mehr ist.«


  »Nun, so besuche ich dich, Suschen«, versprach Paul Liedtke.


  »Ja, Paul, wirst du das tun?« Freudig leuchtete es in Suses braunen Augen auf. »Aber du hast ja kein Geld dazu«, setzte sie gleich wieder entmutigt hinzu.


  »Dazu muß Geld da sein; ich lebe doch jetzt ganz auskömmlich. Und wenn ich erst meine Doktorarbeit über das Fernsehen fertig habe – paß mal auf, Suse, dann geht es vorwärts.« Auch aus Pauls Worten sprach Selbstvertrauen zu eigener Kraft bei aller Bescheidenheit.


  »Fabelhaft, daß du schon deinen Doktor bauen willst«, mischte sich Herbert in das Gespräch der Zwillingsschwester. »Dann kannst du ja mit einundzwanzig Jahren fertig sein, Paul.«


  »Professor Abbe war auch nicht älter, als er seinen Doktor machte«, meinte Paul, als sei das etwas ganz Selbstverständliches, daß er seinem Vorbild nachstrebte. »Ich arbeite übrigens jetzt wieder in den Zeiß-Werken, allerdings nur als Volontär. Dort steht mir das Material für meine praktischen Versuche zur Verfügung.«


  »Den Bildfunk willst du weiter ausbauen, Paul?« erkundigte sich Suse angelegentlich.


  »Ja und nein. Der Bildfunk ist natürlich noch sehr zu vervollkommnen. Aber ich möchte das Fernsehen auch beim Telephon in Anwendung bringen. Das ist eine Aufgabe, die mich reizt. Vorläufig sind die Apparate noch viel zu teuer. Man muß sie derart verbilligen, daß an jedem Fernhörer auch gleich ein Fernseher angeschlossen ist.«


  »Dann würde ich lieber von Hause fortgehen, wenn ich meine Lieben öfters mal telephonisch sehen könnte«, meinte Suse nachdenklich.


  »Die Suse ist und bleibt doch ein Mutterkindchen«, lachte Helga die Freundin aus. »Wirst du’s denn überhaupt in Erfurt ohne deinen Zwilling aushalten?«


  »Wenn Suse Sehnsucht hat, komme ich schnell herübergeflogen.« Herbert tat, als ob es für ihn keine andere Verbindung mehr als durch die Luft gäbe. »Es ist ganz gut, daß sich Zwillingspaare mal trennen. Schließlich ist doch jeder ein Einzelwesen.«


  »Wir Zwillinge trennen uns ebenfalls zum ersten Male. Helga wird sich ja auch in Berlin ausbilden«, sagte Inge, den Kaffee einschenkend, mit heimlichem Bedauern.


  »Wirklich, Helga, du kommst nach Berlin? Famos! Willst du dort als Fecht- oder Tennismeisterin antreten?« fragte Herbert erfreut.


  »In keiner dieser Eigenschaften. Nur als bescheidene Studentin an der Deutschen Hochschule für Leibesübungen. Vater steht noch auf dem altmodischen Standpunkt, daß Tennis und Fechten kein Beruf, sondern nur ein Vergnügen sei. Er wünscht, daß ich, da ich zu allem andern keine Neigung habe, wenigstens mein Examen als Sportlehrerin mache, um eine solide bürgerliche Existenz zu haben, wie er sich ausdrückt.« Die unverbesserliche Helga ahmte übermütig die Sprechweise des Vaters nach.


  »Vater hat recht, Helga. Wenn du nicht dein Leben in festen Gleisen beginnst, ein bestimmtes Ziel vor dir, wirst du niemals etwas erreichen«, mischte sich ihre Zwillingsschwester hinein.


  »Über das Ziel gehen eben die Meinungen auseinander. Mein Ideal ist es, Tennismeisterin zu werden, das ist mehr wert, als wenn ich als unbekannte Sportlehrerin irgendwo Kinder dressiere. Dein Ziel, Inge, dir als Studienrat eine sogenannte bürgerliche Existenz zu schaffen, hat wenig Verlockendes für mich«, machte die Schwester naserümpfend.


  »Kinder, kabbelt euch nicht – jeder von euch hat, seiner Wesensart entsprechend, recht. Helga strebt nach Weltruhm, Inge nach wissenschaftlichem Erfolg«, vermittelte Suse begütigend.


  »Na, und du wirst im nächsten Semester in Berlin Viehmuse, Herbert?« wandte sich Helga jetzt neckend an den jungen Studenten.


  Das verächtliche Wort »Viehmuse« kränkte Herbert mit Recht. »Ich werde mich neben meinen zoologischen Studien mit Ausbau des Berliner Zoos und des Aquariums beschäftigen«, erklärte er großartig.


  Allgemeines Gelächter erhob sich im »Heinzelmännchen«. Es war bekannt, daß Herbert den Mund oft zu voll nahm.


  »Berlin wartet sicher nur auf dich, Herbert. Welche Verbesserungen wirst du denn dem Direktor dort vorschlagen?« zog ihn sein Intimus, stud. jur. Krause, auf.


  »Verschiedenes, was ich im Aquarium zu Neapel, dem größten der Welt, als vorteilhafter erkannt habe.« Herbert ließ sich nicht verblüffen.


  »Aber, Junge, da warst du doch erst zehn Jahre alt«, lachte ihn Suse aus.


  »Der eine lernt’s früh, der andere nie«, gab Herbert achselzuckend zurück.


  Dann aber hatte man Besseres zu tun, als sich herumzubeißen wie junge Köter. Nachdem man in Kaffee und Kuchen eine gute Klinge geschlagen hatte, zogen frohe Volks- und Wanderlieder durch das Jugendheim. Noch einmal vereinten sich all die jungen Stimmen im selbsterbauten »Heinzelmännchen«, noch einmal verbanden Reigen, Spiele und Tanz die lustige Schar, bevor sie den Flug frohgemut hinaus ins Leben nahm. –


  So schwer hatte sich Suse den Abschied vom Sternenhaus doch nicht vorgestellt. Zum letzten Male hielt sie Umschau in ihrem Stübchen, nahm Abschied von Mätzchen, das Paul bekommen sollte, von den Goldfischen und ihren Kakteen. Zärtlich kraute sie das weiße Fell Piccolas, die sie mit der stumpfen Gleichgültigkeit des Alters davonziehen ließ. Wer weiß, ob es ein Wiedersehen mit ihr gab! Dann griff Suse kurz entschlossen nach ihrer Myrte, die eine stattliche Krone im Laufe der Jahre aufgesetzt hatte. Die ließ sie nicht hier. Keiner würde sie so pflegen, wie sie es tat.


  Nun noch Abschied genommen von ihrem lieben Garten. Mit jeder Pflanze war sie dort verwachsen. Im ersten Frühlingsgrün grüßte Baum und Strauch, so hoffnungsfreudig – Suse wischte mit plötzlicher Energie die Tränen aus den Augen. Herbert hatte recht, sie tat ja gerade, als ob es zur Hinrichtung ginge und nicht zur Ausführung ihres Lieblingswunsches, Gärtnerin zu werden.


  Und dann lehnte sie am Fenster des Zuges nach Erfurt. Draußen auf dem Bahnsteig standen die Eltern, stand ihr Zwilling. Da versuchte Paul ihr und sich selbst durch mühselige Scherzworte den Abschied zu erleichtern; da miefte Bubi so betrübt, als ob er den Gefühlen der jungen Reisenden Ausdruck geben müsse.


  Die Zugpfeife schrillte, Suse sah vor aufsteigenden Tränen nur noch die Umrisse ihrer Lieben.


  »Kopf hoch, Mensch, Erfurt ist knorke«, munterte Herbert seinen Zwilling auf.


  »Ich komme mal Sonntags hinüber!« Dieses Versprechen Pauls war das letzte, was Suse noch in dem Fauchen und Schnaufen des anfahrenden Zuges vernahm. Es gab ihr das Geleit in das Rattern der Räder hinein, war ihr eine tröstliche Verheißung für das neue, fremde Leben.


  Herbert behielt wieder mal recht. Bald ging aus Suses Briefen hervor, daß sie sich in der Professorenfamilie, bei der die Eltern sie in Erfurt in Pension gegeben hatten, recht wohl fühlte. Daß ihre Tätigkeit, so anstrengend sie auch war, ihr Freude und Befriedigung gab, und daß man ihr überall wohlwollend entgegenkam.


  Wie sollte das auch anders sein, dachte Paul, der sich am Sonntag stets im Sternenhaus Bericht über die ferne Freundin erstatten ließ, solch einem lieben Mädel muß doch jeder gut sein. Er entbehrte Suse fast noch mehr als ihr Zwilling. Ihre warmherzige Anteilnahme an allem, was ihn anging, fehlte ihm arg. Briefe wechselten sie nur selten. Jeder von ihnen hatte seine regelmäßige Tätigkeit von morgens bis abends und erfüllte dieselbe mit gewissenhafter Pflichttreue.


  Der Obergärtner in Erfurt, dem die Elevinnen unterstellt waren, hatte es bald heraus, daß Suse Winter vom Gartenbau mehr verstand als sonst ein Gärtnerlehrling. Vom Unkrautausjäten und Umgraben des Erdreiches rückte sie bald zu einer höheren Stufe herauf. Sie durfte säen und pflanzen, die Treibhauspflänzchen betreuen, ja, die übrigen Elevinnen wurden sogar ihrer Aufsicht unterstellt. Das hätte leicht ein schiefes Verhältnis zu den Kameradinnen geben können, aber Suses bescheidenes, keineswegs überhebliches Wesen ließ sie niemals die Vorgesetzte herausbeißen. Wohin sie kam, öffneten sich ihr die Herzen. Wie eine Pflanze schlug auch sie Wurzel in dem neuen Heimatsboden und gedieh bei der Wärme freundlichen Entgegenkommens. Für Gemüsebau und Obstzucht interessierte sie sich besonders, denn sie gedachte später mal in Jena, das ganz besonders günstiges Klima hatte, in dem sonnigen Sternenhausgarten Edelobstplantagen in größerem Maßstabe für den Versand anzulegen und sich auf diese Weise selbst ihren Unterhalt zu gewinnen. So lernte Suse auf eigenen Füßen stehen, eigene Meinung und eigene Verantwortung zu haben, die sie sonst gern ihrem Zwilling überlassen hatte. Ihr zu weicher Charakter erstarkte da draußen im windbewegten Leben.


  Professors Zwillinge, die sich in den letzten Schuljahren nach verschiedenen Richtungen hin entwickelt und sich dadurch innerlich voneinander entfernt hatten, fanden jetzt, wo sie räumlich getrennt waren, wieder die Brücke zueinander. Herbert hätte nie gedacht, daß die sanfte Schwester ihm so fehlen würde, daß sie immer noch wie in der Kinderzeit ein Teil seines Ichs war. Er, der sonst lieber boxte als Briefe schrieb, gab trotz Mutters regelmäßiger Berichte der Schwester immer noch Privatmitteilung über alle Vorkommnisse in Jena und speziell im Heinzelmännchenkreis. Für Familienbriefe war Herbert nicht, aber in diesen Berichten ließ er seinem losen Mund freien Lauf. Suse fand Herberts Schreiben überaus belustigend, aber sie mußte sich doch zugestehen, daß in Pauls seltenen Briefen viel Wertvolleres stand. Der schrieb nicht wie Herbert einen ganzen Bogen über ein Fechtturnier mit Helga, und durch welchen gemeinen Zufall allein er von einem Mädel besiegt worden war, von Ruderregatten und durchkneipten Nächten bei Mondenschein auf dem Fuchsturm. Nein, Paul wußte in seinen Zeilen stets etwas Wesentliches zu berichten. Sei es aus dem Sternenhause, von irgendeinem neuen Erfolg des Vaters oder von seiner eigenen Arbeit, die ihn nicht immer befriedigte, wo es manche Klippe, manche Enttäuschung gab. Dann war es wieder an Suse, den Entmutigten aufzurichten. Das Vertrauen, das sie in ihn setzte, gab auch Paul in solchen Tagen des Verzagens an dem Gelingen der Aufgabe, die er sich gestellt hatte, Zuversicht und Selbstvertrauen zurück.


  Die Sommerblüten auf den Erfurter Blumenfeldern machten den bunten Herbstastern Platz, die in farbenfreudigen Prachtexemplaren dort die Mühe der Gärtnerin dankten. Das Spalierobst reifte, Riesenpfirsiche, goldene Edelbirnen und duftende Apfelsorten. Voller Eifer lernte Suse das Obst fachgemäß abnehmen, sortieren, lagern und versenden. Hochbetrieb war es in den Gärtnereien. Suse fand nicht einmal Zeit, während der Arbeitsstunden zum Bahnhof zu kommen, wo ihr Zwilling mit seinem Bubi nach Berlin vorüberdampfte, dem zweiten Semester entgegen. Über alle persönlichen Wünsche ging die Pflicht. Professors Zwillinge hatten sich im Laufe des Sommers öfters gesehen; aus dem Sternenhaus waren die Eltern sowohl wie Herbert an manchem Sonntag nach Erfurt hinübergefahren, um sich persönlich nach Suse umzusehen. Auch Paul hatte sein Versprechen eingelöst und sich Herbert angeschlossen. Allerdings nur zweimal, denn Zeit und Geld mangelte. Aber diese beiden Sonntage hoben sich strahlend heraus aus der Kette der übrigen.


  Als der Weihnachtsbaum brannte, kehrte das Töchterlein zum erstenmal wieder heim ins Sternenhaus. Denn auch der Sonntagsdienst mußte während des Sommers in den Erfurter Gärtnereien versehen werden, und die gewissenhafte Suse fürchtete immer, etwas zu versäumen, wenn sie nach Jena fuhr. Nun war sie wieder daheim im lieben Sternenhaus und doch ein wenig fremd, eine andere geworden. Aber nur im ersten Augenblick. Da erschien ihr das Haus so groß und geräumig, ihr Stübchen verödet; Herbert war noch in Berlin, Mätzchen bei Paul, die Goldfische waren eingegangen, ohne die liebevolle Hand ihrer Pflegerin. Die Kakteen hatte die Mutter im Wintergarten, zu dem die Veranda inzwischen erhoben war, untergebracht. Piccola lag unten in der Küche am warmen Herd und hatte mehr Interesse für die ihr Milch reichende Auguste, die zu Oktober neu zugezogen war, als für ihre einstige Herrin. Auch die Eltern kamen Suse im ersten Moment verändert vor. Hatte der Vater schon immer so viele Furchen in der Stirn gehabt? Und durch Muttis volles Braunhaar zogen sich ja schon Silberfäden – – –.


  Auch die Tochter erschien den Eltern anders; größer und schöner war sie durch die ständige Arbeit im Freien geworden, wie eine junge Rose so taufrisch. Aber merkwürdig, als der Vater ihr zärtlich über das Haar gestrichen und Mutti sie liebevoll in die Arme genommen: »Mein Mädichen, habe ich dich endlich wieder!« da versank mit dem Kosenamen der Kleinkinderzeit alles Fremde. Da war sie wieder als Kind daheim im Sternenhaus.


  Ein schneidiger Student, lärmend und geräuschvoll, hielt Herbert mit Bubi, der sich wie toll vor Wiedersehensfreude gebürdete, einige Tage später seinen Einzug.


  »Donnerwetter, Suse, du bist ja verteufelt hübsch geworden«, sagte er anerkennend, der Schwester den Arm fast aus dem Gelenk schüttelnd. Er selbst war ein fixer Kerl, der nicht genug vom Berliner Leben erzählen konnte. Der Vater, dem er über seine Studien berichtete, und daß er bei dem Direktor des Zoos ein- und ausging, meinte später zur Mutter: »Keine Sorge, Fränzchen, daß der Junge in Berlin verbummelt. Der geht seinen Weg.«


  Neben Herberts geräuschvoller Lebhaftigkeit wirkte der stets ruhige Paul heute doppelt still. Der hatte viel zu viel zu sehen, um sprechen zu können. Es kam ihm gar nicht zum Bewußtsein, daß er unausgesetzt Suse anstarrte; wie ein holdes Wunder erschien es ihm, daß sie wieder da war.


  Als die Weihnachtslichter herabgebrannt waren, Paul sich verabschiedet hatte und die Eltern zur Ruhe gegangen, saßen Professors Zwillinge noch auf dem kleinen Rosenknospensofa in Suses Zimmer im Gespräch beisammen. Lange waren sie sich innerlich nicht so nahe gewesen, wie heute nach monatiger Trennung.


  Auch Paul fand auf gemeinsamen Spaziergängen allmählich die Sprache wieder und berichtete von dem günstigen Verlauf seiner Doktorarbeit. Zu Ostern gedachte er, sich zur Prüfung zu melden.


  Alle waren sie zum Weihnachtsfest wieder heimgeflogen, die Wandervögel aus dem Heinzelmännchennest. Nur Helga befand sich in Holland, um dort als Fechtmeisterin den deutschen Rekord aufzustellen. Inge, die glücklich war, Suse wieder in Jena zu haben, erzählte, daß die Schwester wenig Zeit für ihre Studien fände vor Sportkämpfen, zu denen man sie einlud. Verschiedene Meisterschaften hatte sie bereits errungen. Herbert konnte das bestätigen. Helga befand sich mehr außerhalb Berlins als dort; sie sahen sich nur selten. Zu seinem Erstaunen aber bemerkte Herbert jetzt, wo Helga nicht da war, daß Inge, die der Zwillingsschwester äußerlich sehr ähnlich sah, entschieden viel netter und klüger war als Helga, die für nichts anderes Sinn hatte als für ihren Sport.


  Bei Suses Schützlingen, die sie zu Weihnachten stets zu beschenken pflegte, waren inzwischen auch Veränderungen eingetreten. Die alte Frau Kahlert hatte der Sohn zu sich nach Rudolstadt genommen. Tinchen Schiller war bereits eingesegnet und in den Zeiß-Werken tätig. Sie tat jetzt ihre Pflicht, wo sie durch die Arbeit Geld verdiente.


  Als das neue Jahr ins Land zog, zogen auch die Wandervögel wieder davon. Die Jugendfreunde trennten sich aufs neue. Ein jeder ging wieder zu seinem Pflichtenkreis zurück.


  Paul lebte noch wochenlang in der Erinnerung. Es waren Festtage für ihn gewesen, im wahren Sinne des Wortes. In seine physikalischen Versuche und wissenschaftlichen Forschungen hinein spukte manch liebes Mal ein goldbrauner Mädchenkopf. »Freie Bahn dem Tüchtigen« – dieses Wort des Professors Winter beim Eintritt des armen Waisenknaben in ein neues Leben hatte sich Paul als Geleitwort gewählt. Es gab ihm frische Kraft, wenn er erlahmen wollte, wenn ihm etwas unüberwindbar schwierig erschien. Auch jetzt rief sich Paul öfters dieses Wort des Ansporns ins Gedächtnis, aber er dachte merkwürdigerweise dabei nicht an ein berufliches Ziel. Das Ziel, das er sich gesetzt, das allerdings noch in kaum erreichbarer Ferne lockte, hatte nichts mit Bildfunk und Fernsehen zu tun. Trotzdem sah Paul es oft mit geschlossenen Augen über die Thüringer Waldberge hinweg im vieltürmigen, alten Erfurt.


  So vergingen die Tage, reihten sich zu Monaten, wurden zu Jahren. – – – – – – – – – – – – – – – – – –


  Zehnmal hatte die Zeitenuhr zum Jahresschlag ausgeholt, zehn Jahre waren vergangen seit jenem Abschiedsfeste der Jenaer Wandervögel in ihrem Heinzelmännchennest. Da fanden sie sich wieder zusammen. Zum ersten Male, trotz bester Vornahme, waren sie alle wieder vollzählig.


  Ein wenig verändert hatten sie sich wohl seit jenem Frühlingstage, wo sie, selbst lenzfreudig, hinausgezogen waren. Hatte das Leben erfüllt, was ein jeder von ihm erhoffte?


  Professors Zwillinge hatte das Schicksal äußerlich getrennt. Aber es hatte alle beide auf den richtigen Platz gestellt, den sie voll ausfüllten zum Wohle ihrer Mitmenschen und sich selbst zur Befriedigung.


  Mit der einen Hand nahm es, mit der andern gab es, das Leben. Es hatte jedem der Zwillinge den Kameraden und treuen Weggenossen an die Seite gegeben, der ihn bei dem andern ersetzen sollte. Fünf Jahre war es her, seit Suse sich die selbstgezogenen Myrtenblüten in das Braunhaar gewunden hatte. Seit fünf Jahren war sie die Frau ihres Jugendfreundes, des jungen Professors Paul Liedtke.


  »Freie Bahn dem Tüchtigen.« Paul hatte dies Wort wahr gemacht. Aus eigener Kraft hatte er erreicht, was er erstrebt. Er war jetzt Leiter der wissenschaftlichen Abteilung der Optischen Werke von Zeiß und Professor für Physik an der Universität Jena. Mit seinem Schwiegervater gemeinsam hatte er die Sternwarte und das Institut für Erdbebenforschung unter sich. Ein reiches Wirkungsfeld war dem armen Jungen geworden, reiches Glück im eigenen Heim entschädigte ihn für seine freudlose Kindheit. Das obere Stockwerk des Sternenhauses war zu einer abgeschlossenen Wohnung ausgebaut worden. Hier waltete die junge Frau Suse als umsichtige Hausfrau, als liebevolle Gattin und Mutter. Freilich, Klein-Renatchen steckte meistens unten bei der Omama. Wie Suses Lieblingsplatz einst vor Jahren bei ihrer »kleinen Omama« gewesen war, so war dasselbe jetzt bei ihrem Töchterchen der Fall. Welke Blätter fielen ab, neue Triebe setzten an, und der Baum erstarkte im Laufe der Zeit. Es war auch ganz gut, daß Renatchen der Mutter nicht immer am Rock hing, denn diese hatte auch außerhalb des Hauses noch ihr Arbeitsfeld. Große Obstplantagen, Erdbeer- und Spargelfelder zogen sich die Berghänge rings um das Sternenhaus hinauf; Land hatte dazugekauft werden müssen, der Garten hatte nicht ausgereicht. Ein Professor, der seine Wissenschaft über alles stellt, lebt nicht im Überfluß. Frau Suses weit über Jena hinaus bekanntgewordene Obstzucht sorgte dafür, daß Paul nicht um das tägliche Brot für Frau und Kind ringen mußte, sondern seinen wissenschaftlichen Forschungen als Selbstzweck, nicht zum Verdienst nachgehen konnte.


  Und wie war es ihrem Zwilling ergangen? Hatte auch er erfüllt, was er mit großen Worten so oft versichert hatte? Professor war Herbert vorläufig noch nicht geworden. Er hatte es bisher nur bis zum Doktor und zum Ersten Assistenten am Berliner Aquarium gebracht. Aber er hatte eine Zukunft vor sich. Der Zoo sollte aus dem Berliner Westen nach Spandau verlegt, und die Tiere dort nicht in Käfigen, sondern möglichst ihren Lebensgewohnheiten entsprechend gehalten werden. Dazu half Herbert die Pläne mit ausarbeiten. Dort war ihm später eine leitende Stelle gewiß. Das Leben hatte ihn ruhiger und bescheidener gemacht, oder war daran etwa seine junge Frau schuld, die er vor zwei Jahren heimgeführt? Fräulein Studienrat Dr. Inge Martin war jahrelang in Berlin an einem Gymnasium tätig gewesen, bis sie dem Freunde als Gattin folgte. Helga aber, ihr Zwilling, irrte noch immer draußen in der Welt umher, bald in Europa, bald in Amerika, wohin der Ehrgeiz sie rief. Viele Preise hatte sie davongetragen, Tennisweltmeisterin war sie geworden, aber das Glück eines eigenen Heimes entbehrte sie. Dazu hatte Helga gar keine Zeit.


  In dem Heinzelmännchennest klangen die Gläser und die Stimmen der Jugendgefährten zusammen wie einst. Menschen, die das Leben gereift, reichten sich dort die Hände zu erneuter Kameradschaft.


  Ihr, die ihr euch euer Jugendheim selber gebaut habt, einer mit dem andern, stark durch die Gemeinschaft, ihr habt euch auch euer Leben richtig gezimmert. Einer mit dem andern, jeder nur ein Teil des Ganzen, so seid ihr feste Stützen des deutschen Staatsbaus geworden. Glückauf – Professors Zwillinge!
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